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Die Zukunft der nationalliberalen Partei nach dem 
Dertretertage vom 12. Mai 1912 


Don Dr. $. Damme-Berlin 


Se ie nationalliberale Bartei Deutichlands befindet fich zurzeit, wie 
an WG befannt nicht zum erjten Male, an einer äußert Fritifchen Ede. 
A I Zun Berftändnis der ftarf verfahrenen Lage bedarf es einer 
Pd kurzen Erinnerung an die Vorgänge, welche zur Berufung des 
3 Pertretertages im Mai d. 38. nad) Berlin geführt haben. Nach 
dem bisherigen Drganifationsftatut der nationalliberalen Partei umfaßte die 
Parteiorganijation u. a. nicht nur die jungliberalen Lokalvereine, fondern auch 
den Dieje wiederum vereinigenden Neichsverband. Dieſes Verhältnis erſchien 
dem Zentralvorftande der Partei nicht erwünfcht in der Erwägung, daß damit 
gewifjermaßen eine Organifation in die andere geſchachtelt, ein Staat im Staate 
gebildet und die Einheit der Gejamtpartei gefährdet jei. Um diefen Zuftand 
zu bejeitigen, jtellte daher der Zentralvorjtand am 24. März d. 8. einen Antrag 
des Inhalts, dab die (jungliberalen) Sondervereine ſich den landſchaftlichen 
Berbänden der Partei anzufchließen hätten. Dadurch fühlten ſich die Jung— 
liberalen in ihren Dafeinsbedingungen beeinträchtigt und es entipann fich eine 
öffentliche Erörterung, welche tiefe Gegenfähe in der Partei offenbarte, die fi um 
die Schlagworte Jungliberalismus und Altliberalismus gruppierten. Schließlich 
ſchien aber auf allen Seiten die Einficht zu überwiegen, daß auf diefe Art die Schlag- 
und Werbefraft der die Partei beherrichenden Grundgedanken leiden müffe, und 
man einigte fi in einer jogenannten freien Kommiſſion, die alle beteiligten 
Gruppen umfaßte, dahin, daß man alles beim Alten laffen und nur die Ver- 
bände der Sondervereine aus der Drganijation der Gefamtpartei ausjcheiden 
ſolle. Damit war denn auch der Reichsverband der SYungliberalen als ſolcher 
zwar gefichert, wohl aber defjen befondere Vertretung in der Partei ausgejchlojjen. 


Der Zentralvorftand eignete fi dieſen Beichluß der freien Kommilfion ein- 
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ſtimmig an und der auf den 12. Mai d. Is. nad) Berlin einberufene Vertretertag 
der Partei, befhidt mit mehr als elfhundert Delegierten — ein Zeichen dafür, 
für wie widtig in allen Zeilen Deutſchlands man diefe Tagung hielt — nahm 
den Antrag ebenjo einftimmig an. Damit fchienen die Gegenfäße in der Partei 
ausgeglichen, und die um jo mehr, als der NReihstagsabgeordnete Ballermann 
in einem trefflicden Gejamtbericht erflärte, daß zwiſchen ihm und feinem Yreunde 
Friedberg vom preußifchen Abgeorbnnetenhaufe niemals elementare Widerfprüche 
beitanden hätten und e3 tief zu beflagen fei, wenn ihre beiden Namen in den 
öffentliden Erörterungen fortgefeht al8 die Drehpunkte bei dem ganzen Streite 
genannt feien. Freilich blieb es angeſichts diefer Erflärung dem gewöhnlichen 
Barteiiterblichen rätjelhaft, weshalb und woher denn bei der Wahl zum Bor- 
fitenden im Zentralvorftande die dreißig weißen Zettel famen, die nicht für 
Bafjermann abgegeben waren. 

Die Rede Baffermanns ſchlug fo ein, daß die Mehrheit der bewegten 
Berfammlung den Schluß der Tagung verlangte. Es ift das Verdienſt des als 
Borfitender amtierenden Abg. Dr. Baafche, daß er der Minderheit nachgab und 
die MWeiterberatung zuließ. Denn erit im Verlauf diefer mußte allen zum 
vollen Bemwußtfein fommen, daß der Zwielpalt in der Partei nur ſcheinbar in 
dem Gegenſatze von Yung und Alt beitanden babe, in Wahrheit aber viel 
tiefer ruhe. 

Mit vollem Recht drüdte daher bereits der Abg. Dr. Kraufe, dem der 
Bericht über die Änderung der Statuten oblag, feinen Zweifel aus, ob nunmehr 
der Gottesfriede in der Partei gefichert fei. Diefer Zweifel war um fo mehr 
berechtigt, al8 bereit auf dem ‘Barteitage zu Berlin vor den legten Reichstags" 
wablen ebenfalls die berrlichite Cinmütigfeit unter den PBarteiangehörigen zu 
berrichen jchien, und Dr. Krauſe damals als Borfitender der Befriedigung 
Ausdruc leihen konnte, daß noch fein Parteitag jo harmoniſch verlaufen fei wie 
diefer. Und unmittelbar danach entbrannte gerade der Kampf im Schoße der 
Partei, deffen Ende man jest herbeizuführen gejonnen ſchien. Freilich mag bei 
diefen Beitrebungen [don mandem nicht ganz geheuer geweſen fein. Denn die 
Drohung war laut geworden, daß man innerhalb der Partei troß des ver- 
änderten Organifationsftatut3 ein Gegengewicht gegen die jungliberalen Elemente 
ichaffen müffe. Der Verlauf der Verhandlungen auf dem Vertretertag ließ denn 
auch ſchließlich gar feinen Zweifel mehr darüber, daß der einmal bervorgetretene 
Zwiefpalt auf diefe Art überhaupt nicht befeitigt werden fann, weil er in Ver⸗ 
bältniffen begründet ift, die zurzeit jedenfalls mächtiger find, als der Wille 
unjerer Führer. Um es mit einem Worte zu fagen: es ift die Duplizität der 
völlig infongruenten parlamentariihen Verhältnifje im Neiche und in ‘Preußen. 
Das iſt das Ergebnis, das man aus den Ausführungen Baffermanns und 
des badiſchen ‘Barteiführers Rebmann einerfeitS und Friedbergs anderſeits ent- 
nehmen mußte. 


* * 
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Äußerlich betrachtet, beſtimmt ſich der tiefere Gegenſatz zwiſchen der national- 
liberalen Politik im Reichſstag und der im preußiſchen Landtage nach dem DVer- 
hältnis zu den Sonfervativen. Der Abg. Baflermann führte mwiderjpruchlos 
aus, daß die im Bülowblod vereinigten Parteien durch das Berhalten der 
Konfervativen bei der Neichsfinanzreform wieder auseinandergetrieben worden 
und den Nationalliberalen der Kampf gegen die Konfervativen aufgenötigt 
worden fei, nachdem diefe dur den Bund der Landwirte unter Führung 
Diederich Hahns den alten Befißftand der Partei in Hannover bedroht und für 
ih beanfprudt hatten. Ein Zufammengeben mit den Konfervativen in den 
inneren Tragen des Neiches verbiete fih daher. von felbit und zwar um fo 
entihiedener, als die Konfervativen fi in eine enge Verbindung mit dem 
Zentrum eingelaffen hätten, während der Kampf gegen den Ultramontanismus 
gerade ein wejentlicdes Moment des nationalliberalen Barteiprogramms darftelle. 
Demgegenüber bemerkte der Abg. Friedberg, daß die parlamentarifche Lage im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe eine weſentlich andere fei. Hier fei eine Fühlung 
mit den Sonfervativen dringend geboten, wenn man nicht gemärtig fein 
wolle, daß dort die konſervativ⸗klerikale Mehrheit ſchließlich allein die innere 
Politik made zum Schaden des gejamten Liberalismus. Dabei ließ der Abg. 
Friedberg ſehr deutlich das Gefühl des Ekels durchbliden gegenüber dem formalen 
Verhalten der ſechs Sozialdemokraten, dur welches die Verhandlungen im 
Abgeordnetenhaufe in unerträglicher Weile gejtört und der Parlamentarismus 
entwürdigt werde. Im Gegenfate hierzu erklärte dann aber der badifche PBartei- 
führer Rebmann, daß er es für daS größte Unglüd des deutichen Volkes halten 
würde, wenn es nicht gelänge, die Sozialdemokraten mit ihren vierundeinhalb 
Millionen Stimmen wieder zu pofitiver politifcher Arbeit zu gewinnen. In 
eindrudspollfter Weife prägte er den Sag: „Man kann ganz gut fagen: mid) 
icheidet eine tiefe Kluft von dir und doc fchmiedet mi das Schidjal zu täg- 
liher Arbeit mit dir zufammen!” Und nun vergleide man: der Süddeutſche 
faßt die vierundeinhalb Millionen fozialdemofratiiher Wähler des Deutſchen Reiches 
ins Auge, der Norddeutiche die ſechs fozialdemofratiihen Abgeordneten Preußens 
im Landtage. Dies ift der wahre Gegenſatz: der eine Politifer bleibt bei dem 
Entfegen über das Halbe Dubend wild gemordener Volksvertreter ftehen, der 
andere will den ſozialdemokratiſch wählenden dritten Teil des deutfchen Volkes 
wiedergewinnen zur erfprießliden Mitarbeit an dem Wohlergehen der Nation. 
Der Zwieſpalt innerhalb der nationalliberalen Partei liegt alſo in letzter Linie 
in der Behandlung der Frage der Stellungnahme zur Sozialdemokratie. Man 
darf diefer Frage nicht aus dem Wege gehen, fie ift zu ernft, es handelt ſich 
dabei nit um die in die Parlamente gewählten Sozialdemokraten, fondern um 
die Millionen Wähler, welche die Abgeordneten in die Parlamente fchiden. 
Der norddeutfhe und der ſüddeutſche Politiker find fich einig in der Belämpfung 
der fozialdemofratifhen Prinzipien, aber fie find ſich nicht einig in der Be⸗ 
!ämpfung der fozialdemofratifchen Wähler. Der Ausprud Kampf darf hier nur 
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im bildliden Sinne verftanden werden. Man bat ihn entlehnt aus dem 2er- 
hältniffe des Krieges zwiſchen Gegnern, die auf den körperlichen oder doch 
wenigſtens wirtihaftlicden Untergang des anderen Teiles binarbeiten. Davon 
fann bei politifhen Gegnern, die dem nämlichen StaatSorganismus angehören, 
feine Rede fein, denn damit würden eben diefem Organismus felbft die tiefften 
Wunden gefchlagen werden. Es follte daher in den Ehrenkodex fämtlicher 
Parteien das ftrengite Verbot aufgenommen werden, ſich wegen der politifchen 
Gefinnung gegenfeitig das wirtichaftlihe Grab zu graben. Wenn die Sozial. 
demofraten zu dieſer Höhe der Auffaſſung vom Gebeihen des Staates aus 
grundfäglihdem Haß gegen diefen ſich nicht aufzuſchwingen vermögen, fo follten 
es wenigftens diejenigen Parteien tun, die ein übereinftimmendes Intereſſe an 
der Erhaltung des Staatsgebäudes haben. Und zwar nicht nur untereinander, 
fondern auch den ſozialdemokratiſchen Wählern gegenüber, damit diefe für ihre 
ſchlechten und ſtaatsgefährlichen Sitten ſich nicht auf das ſchlechte Beifpiel der 
fogenannten bürgerlichen Parteien berufen können. Es iſt ftet8 und überall fo, 
daß der edlere Teil dem weniger edlen mit dem guten Beifpiel vorangehen 
muß, felbft auf die Gefahr hin eines vorübergehenden Nachteils im gegenfeitigen 
Kampfe. Schon mit diefer Einfiht wäre manches gewonnen, wenn man fid 
—rinnert, mit welcher blinden Wut bei den lebten Wahlen in gewiſſen Kreifen 
mit dem wirtſchaftlichen Boykott frevelhaft gefpielt worden tft und zwar auch 
innerhalb der Reihen der bürgerliden Parteien. Was aber die Belämpfung 
der Sozialdemofratie anbetrifft, jo wünſcht, abgefehen von einigen verblendeten 
Scharfmadern, niemand mehr die Methode des Sozialiſtengeſetzes herbei. Welche 
Mittel fönnen aljo in diefem Kampf nur no in Frage kommen? Es find drei: 
entweder die Einigung aller anderen Parteien gegen die eine, oder die Beſchaffung 
neuer Stimmfräfte, d. h. die Erwerbung politiiden Neulandes, die politifche 
Mobilifierung bisher gleichgültiger wahlfähiger Männer, die ihre Wahlftimme 
garnicht oder ſinnlos abgaben, oder endlih die Entziehung der Wahl- 
ftimmen der Sozialdemokratie durch deren Gewinnung für andere Parteien, 
am beiten für die eigene Partei. Das erjte Mittel, die Cinigung mit 
anderen Parteien, ift das robeite und am menigiten verläßlidhe: einer hängt 
von dem anderen ab und fobald einer Partei ein anderes Ziel wichtiger 
ericheint, wird die Verbindung gelöft, die Wirkung hört mit einem Schlage 
auf. Wir haben die Geſchichte des Bülomblods no in frifcheiter Er- 
innerung. Der Yürftreichsfanzler nannte fein Gedankenkind: „Sonfervativ- 
liberale Paarung.” Sehr bezeichnend! er hat fi gehütet,” von einer 
fonfervativ- liberalen Ehe zu fpreden. Er wählte fein Bild aus der agrariſch⸗ 
antmalifhen Vorſtellungsweiſe, um anzudeuten, daß es fih um fein auf die 
Dauer berechnete Verhältnis, jondern um eine vorübergehende, mehr inftinkt- 
mäßige Bereinigung handle, die man gegebenenfalls auch wieder fchmerzlos 
aufgeben könne. Der Fürft war ein viel zu gebildeter Politifer, um nicht zu 
wifien, daß die fonfervative und die liberale Weltanfhauung zwei Gegenfäge 
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bilden, einerfeit8 unüberbrüdbar, anderfeitS notwendig für ein fich ſtets 
noch entwidelndes Staatsleben. Denn fie fchließen in fi die beiden 
Prinzipien, nad welden ale Geſchichte fi vollzieht: das Prinzip der 
Bebarrung und das Prinzip der Bewegung. ine organiihe Verbindung 
beider ift undenkbar, weil man nicht zugleich ftillftehen und fortichreiten Tann, 
wie denn auch Ranke in feiner Weltgefhichte bei der Schilderung der 
grachiſchen Unruhen bemerkt: „Was man Fortichritt nennt, ift mit einer 
ftrengen Beobachtung der beftehenden Gewohnheiten und Zuftände unvereinbar.“ 
Wohl aber ift die Abwechſlung beider Prinzipien in ihrer Herrfchaft nicht 
nur möglih, jondern auch notwendig, wie das am reiniten im britifchen 
Parlamentarismus zum Ausdrud gelangt ift, wo das Regiment der Zories 
mit dem der Whigs ſich ablöfte. Bei uns ift es Sache des leitenden Staats⸗ 
mannes, wie es der große Meiſter Bismard verftand, den richtigen Zeitpunkt 
zu erhaſchen, wann die Zeit der Beharrung, wann die der Bewegung 
gefommen ift, zum Wohle des Ganzen; denn der Staat braudt einmal Ruhe 
für die Sammlung feiner Kräfte, ein anderes Mal den Fortichritt für deren 
Auslöfung. 

Daher follten fih Liberale und Sonfervative gegenfeitig achten, weil beide 
Sparten fi) als in der Geſchichte begründete notwendige Lebensfaltoren jedes 
Staates darjtellen. Ihre Vereinigung wird nur felten, ſtets nur auf Zeit und 
regelmäßig nur für gewiſſe Fragen, namentlich für jolche des nationalen An- 
ſehens nad) außen und der Erhaltung der Wehrkraft, möglich fein. Eine Bolitit 
der Sammlung dagegen zum allgemeinen Regierungsprinzip erheben zu wollen, 
wird fich ſtets als undurchführbar, wenn nicht als die Erklärung des jtaat$- 
männiſchen Bankerotts erweifen. Darum kann auch eine Tonfervativ - Liberale 
Berftändigung im preußiſchen Abgeordnetenhaufe auf Die Dauer nicht durch⸗ 
fübrbar, jedenfalls nicht allein wirkfam fein, und man muß, um die Belfämpfung 
des gemeinfchaftlicden Gegners erfolgreich bewirken zu können, auf die beiden anderen 
Kampfesmittel zurüdgreifen: auf die Politifterung des politifchen Neulandes, der 
Scharen der Andifferenten, und ferner auf den Verſuch der Entführung fozial- 
demokratiſcher Wähler in das eigene Lager. Über das erfte diefer beiden 
Mittel werden fih Nord und Süd, Alt und Yung einig fein; es ift auch fein 
Wort über die Notwendigkeit dieſes Schrittes zu verlieren, nur über das 
Zempo, den dabei zu bewahrenden Takt und den aufzuwendenden Eifer mag 
man bier und da, je nach Temperament, Erfahrung und Kraftgefühl verfchieden 
denfen. Der wichtigſte Punkt ift und bleibt die Frage der Wiedergewinnung 
der fozialdemofratifhen Wahlitimmen. Denn man darf fie nicht auf fünf 
Millionen und noch weiter kommen laffen. Dies ift aber gerade der Puntt, 
an dem der Nationalliberalismus des preußifchen und des badifchen Redners 
auseinanderzugehen fcheinen. Wenn das fo bleiben follte, jo würden wir als» 
bald dauernd einen nach fpezififh preußiihen Verhältniſſen fih richtenden‘ 
Nationalliberalismus und einen reichsbeutichen Nationalliberalismus haben. 
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Dieſer Zuſtand aber iſt unhaltbar und daher iſt die Diskuſſion mit dem Ver—⸗ 
tretertage keineswegs abgeſchloſſen, ſondern muß nun erſt recht einſetzen. 


* * 
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Die Frage muß ſicher und entſchieden beantwortet werden: iſt es ſtatthaft 
und für die Barteipolitil geboten, in Preußen anders zu operieren als im Reiche? 
Würde man diefe Frage bejaben dürfen, fo würde allerdings fein innerer 
Gegenfa mehr in der politifhen Taktik beftehen. Denn das verſchiedene Vor- 
gehen der Partei im Reihe und in Preußen wäre damit allfeitig anerlannt und 
es wäre Sade der Praxis zu entfcheiden, ob fich diefes Schaufelfyitem durd)- 
führen läßt. Hier gerade liegt aber das Bedenten. 

Daß man in einer großen Anzahl von untergeordneten ragen je nad 
den lokalen PBerhältnifien verfchieden vorgeht, ift nit nur in Beziehung 
auf die. verichiedenen Bundesftaaten untereinander, fondern ſelbſt innerhalb 
diefer, ja innerhalb benachbarter Wahlkreiſe derfelben Provinz allgemeine Übung. 
Die hier zur Entſcheidung ftehende Frage, auf welche Weife die Mailen der 
fozialdemofratifchen Wähler wieder zu gewinnen find, wenn dies überhaupt nod) 
möglich ift, ift aber feine untergeordnete, jondern geradezu eine der Lebens- 
fragen einer das gefamte Wohl des Staates ins Auge faffenden Barteipolitit, 
und Tann innerhalb der nämlichen Partei nicht verſchieden beantwortet werden, 
ohne daß man unheilbaren Schaden anftiftet oder überhaupt nicht von der 
Gtelle rüdt. Denn wenn die nationalliberale Partei, wie es immer wieder heißt, 
eine Bolitit der mittleren Linie ift, jo fann es auch nimmermehr zwei mittlere 
Linien geben, die eine für das Neich, die andere für Preußen. Auch würde 
man dann zugeben müfjen, daß Sachſen, Bayern, Württemberg und jeder 
weitere Bundesftaat fi) wieder eine andere mittlere Linie zulegt und man 
befände fich ſchließlich in einem fo köſtlichen Gewebe von lauter mittleren Linien, 
daß man die für das Neich beftimmte faum mehr erfennen könnte. Das wäre 
der deutſche Partikularismus aus der dynaitifchen Politik in die Parteipolitit 
hineinprojiziert und der Reichſsgedanke, alfo gerade der von der nationalliberalen 
Partei in den Vordergrund gerüdte Programmpunkt, müßte die fehwerfte Not 
leiden. Kann die Partei in Preußen und im Reiche in den entfcheidenden 
Fragen mit Rüdfiht auf die Konfiguration der Barteiverhältniffe nicht mit 
gleichen Schritten gehen, fo ift die Folge zunächſt die, daß die Nationalliberalen 
der anderen Bundesstaaten zu ſchweigen haben, wenn es fi) um die wichtigften 
Entf&ließungen der Partei in dem größten Bundesftaate handelt. Folgeweiſe 
dürften fich die Nationalliberalen in Preußen nicht um Parteientfchließungen in 
den anderen Bundesftaaten kümmern und fchließlich wäre jeder nationalliberale 
PBarteigänger auf feinen eigenen Staat angemwiefen, wenn er fich politiid äußern 
will, nur in Reichsſachen dürfte er dennoch mitreden, obwohl er weiß, daß 
die Haltung der Partei in Preußen von größter Bedeutung für die Haltung 
der Gefamtpartei ift, und dort Entichließungen gefaßt werben fönnen, die der 
Partei in allen Teilen des Reiches zugerechnet werden. 
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Noch ſeltſamer, ja geradezu unerträglich würde ſich aber das Verhältnis 
für den Nationalliberalen in Preußen felbit geitalten. Denn diejer müßte in 
feiner Bruft zwei mittlere Saiten fpannen, von denen nur die eine erklingen 
darf, wenn es fi um preußifche, nur die andere, wenn es fit) um Reichs⸗ 
angelegenheiten handelte. Daß dieſer Zuftand zu einem heilloſen Wirrmarr 
führen müßte, bedarf feines weiteren Nachweifes. Und dennoch jcheint es fo 
fommen zu follen. Denn im unmittelbaren Anſchluß an den Barteitag, der fo 
einmütig die Statutenänderung annahm, um das vermeintli von den Jung⸗ 
liberalen drohende Übel zu befeitigen, hat eine größere Anzahl von Bartei- 
freunden fi) zu einem Verbande zufammengefchloffen, um „innerhalb der national- 
liberalen Partei für bie Aufrechterhaltung des Charalter8 einer felbjtändigen 
Mittelpartei zu wirken“. Dazu bemerkte die Nationalliberale Korrefpondenz, 
„daß es fi um den Zufammenfchluß von Männern handelt, die dafür arbeiten 
wollen, daß die Partei bleibt, was fie in vierzigjähriger ruhmreicher Gefchichte 
war: die Partei des nationalen maßvollen Liberalismus, die im Schube von 
Staat, Kultur und Einzelperfönlichkeit gegen den Anfturm der Sozialdemokratie 
eine ihrer vornehmften Aufgaben ſieht.“ Einen faftigeren Erisapfel hätte nicht 
der böfe Feind in die Reihen der Nationalliberalen fehleudern können, wie es 
bier das offizielle Barteiorgan getan bat. Denn welcher Nationalliberale unter: 
ſchriebe nicht diefen Sat, und doch hat es das Parteiorgan unternommen, den 
Inhalt für eine Anzahl Parteifreunde allein in Anſpruch zu nehmen, die das 
Bedürfnis in fih fühlen, zum Zwede der Hütung der mittleren Linie zu einem 
befonderen Berbande innerhalb der Partei zufammenzutreten. Das bedeutet 
für alle anderen Barteiangebhörigen den ſchweren Vorwurf, daß fie entweder 
nicht willens oder doch nicht imftande feien, die Tradition der Bartei zu wahren. 
Es bedeutet auch die durchaus einfeitige Stellungnahme des Organs der Geſamt⸗ 
partei zugunften und zum Preiſe einer beitimmten Gruppe, die der Geſamtpartei 
Nährkraft entzieht, welche diejer felbit zugute fommen follte. Es bedeutet ferner 
eine Verſchiebung des Streitpunftes, denn niemand in der Partei ift über das 
„Ob“ der Belämpfung der Sozialdemokratie im Zweifel, der Streit betrifft 
immer nur das „Wie. Sn letter Linie bedeutet die Anfündigung aud) die 
Zerfegung der Bartei. Denn was foll es beißen, wenn der Generaljefretär des 
neuen Verbandes, der fich inzwiichen den Namen „Altnationalliberaler Reichs- 
verband” beigelegt Hat, fich über diefen im „Tag“ folgendermaßen verbreitet: 

„Wir befämpfen jeden Verſuch, den Staat reaftionären und ultramontanen 
Machtgelüften dienftbar zu machen, in der Überzeugung, daß wachſende Kultur 
und Bildung die ideellen Güter des Liberalismus zum Allgemeinmwohl aller 
Schichten des Volkes machen muß. In einem national zuverläffigen liberalen 
Bürgertume erbliden wir den fidheren Wal gegen die drohende Demofratifierung 
unſeres Vaterlandes. Eine entichloffene und mweitichauende Weltpolitif fordern 
wir al3 Gewähr ımjerer gefunden wirtfchaftlihen Weiterentwidlung und Erhaltung 
unferer ftaatlihen Einheit und Machtſtellung. Über alles gehen uns die natio- 
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nalen Rotwendigfeiten.” Auch hier muß man wieder fragen: welcher Nationalliberale 
denkt nicht ebenfo und wie fommt diefe Gruppe dazu, dieje Auffaffung für fi) 
allein zu beanfpruden? Das nämliche gilt von der weiteren Auslaffung aus 
der nämlichen Feder, mit der der Name des Verbandes gerechtfertigt werden joll: 

„Wenn wir diefe Ziele in einem Verbande zu verwirklidden fuchen, der den 
Namen „Altnationalliberal” führt, dann wollen wir damit feinen Gegenſatz 
zwifchen der alten und der jegigen nationalliberalen Partei konſtruieren. Das 
Wort „Altnationalliberal” fol fagen, daß unbeſchadet der Entwidlung und der 
wechielnden Zeitläufe, die von einer lebendigen Partei die jtetig neue Erkenntnis 
der Zeichen der Zeit verlangen, gewille Grundfäge aus der großen Zeit der 
nationalliberalen Partei auch heute und noch für eine abſehbare Zukunft ibre 
volle Dafeinsberechtigung haben.“ Wer unter den Belennern des nationalliberalen 
Programms von heute ift anderer Meinung? Die Wahrheit ift die, daß künſtlich 
gewiſſe Punkte zu Streitfragen innerhalb der Bartei frifiert worden find, die tatfächlich 
völlig außerhalb jeden Zwiſtes unter den Parteiangehörigen ſtehen. Es follte aber 
und mußte vom Standpunkte der neuen Gruppe aus ein Gegenſatz zum ung: 
liberalismns, deſſen Erfolge mandem unbequem erfcheinen, erjt erfunden werden. 
Daher wählte man auch ſchließlich nach mehrfachem Taften den Gegenſatz „Alt- 
nationalliberal”, ohne fi daran zu ftoßen, daß man fi} damit einer Bezeichnung 
bemädtigt, auf die entweder jeder Nationalliberale Anſpruch erheben darf, ein- 
ſchließlich der Sungliberalen ſelbſt, oder welche ein ganz falfches Bild eines gar: 
nicht vorhandenen Gegenjages (Neuliberalismus) erzeugt. Denn das Kennzeichen 
des ungliberalismus ift bisher wenigitens in allen Neichsteilen, Baden aus- 
genommen, die relative Jugend der Mitglieder oder noch bejler der Ausſchluß 
der Alten über vierzig Yahre Die „Altnationalliberalen“ werden aber bie 
Mitglieder unter vierzig Jahren fo wenig ausſchließen wie das irgendein anderer 
nattonalliberaler Verein tut. Der Jugend aber muß man ftet8 etwas nachſehen, 
denn fie hat den Schwung, den Mut und die Ideale: „Die Welt, fie war nicht, 
eb ich fie erſchuf,“ Iäht Goethe den Schüler dem abgebrühten Teufel gegenüber 
ausrufen. Man follte auch niemals vergefjen, daß die jungliberale Bewegung 
eine Errettung der nattonalliberalen Partei vor einer gewiſſen Erftarrung gemejen ift. 
Sie tauchte gerade zur rechten Zeit für die Wiederbelebung der Partei unter 
dem Beifall Bennigfens und Hammachers bei uns auf. Der Jungliberalismus 
bat damit eine gefchichtliche Sendung übernommen, die erjt dann erledigt fein 
wird, wenn aud die Partei felbft wieder von einem einbeitlihen Gedanken 
erfüllt fein wird. Daher hat man den Jungliberalen manches zugute zu halten, 
fie ftellen das Gärungselement dar, das notwendig fommen mußte. Und auch 
bei diefem Punkte darf man wiederum an das verfühnende Wort Goethes 
erinnern, das jener Schüler dem Mephifto entlodte: „Wenn fi der Moſt nod) 
fo abfurd geberdet, Es gibt zulegt Do noch nen Wein.” Wenn die fonfer- 
vative Partei feinerzeit fo unflug geweſen wäre, den jungen Bismard, dejien 
noch wenig abgellärtes Verhalten fie auch Sich zurechnen laffen mußte, abzu- 
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ſchütteln, fie hätte fi um den hoben Ruhm gebracht, den Wieberherfteller des 
Deutſchen Reiches aus ihren Reihen emporwachſen zu laffen. Mit der nämlichen 
Gelaſſenheit, ftelle man fich der jungliberalen Bewegung entgegen und erinnere 
fi) der Weisheit des Sprichwortes, daß Alter auch nicht gerade vor allem ſchützt. 
Der Beweis, daß es gerade jungliberale Vertreter im Reichstage gemwefen find, 
die die Präfidialfandidatur Bebel unterftübt haben, ift jedenfalls nicht geführt 
worden und es ift Daher unverftändlich, wie der Generaljelretär des neuen Alt 
nationalliberalen Reichsverbandes bei jeiner Darlegung von der Notwendigkeit 
der Neugründung von jenem Borlommniffe hat ausgehen können. Mit der 
Stiftung dieſes Verbandes al3 Gegengewicht oder Gegengift gegen die Yung- 
liberalen hat man die Kraft diefer und damit auch der Gefamtpartei vor der 
Zeit gelähmt; denn es ift felbftverftändlih, daß fih nun ein Kampf entfeſſeln 
wird, wie er unter zärtliden Verwandten üblich ift, und damit wird die Luft 
und Kraft am Kampfe gegen gemeinfchaftliche Gegner aufs ſchwerſte beeinträchtigt. 
Daß es fi) aber bei den Nltnationalliberalen um eine Kampforganifation 
handelt, hat der Abg. Dr. Böttger im „Tag“ mit dürren Worten ausgeſprochen. 
Hat aber die Partei fo viel Kraft übrig, um nit nur ihrer Gegner ſich zu 
erwebren, fondern noch in den eigenen Reihen Känıpfe auszufechten? Das 
dürfte Doch eine Vergeudung politiicher Machtmittel fein, die eine vorfidtig 
waltende Parteileitung niemals geftatten follte. 

Dabei entjteht die Frage, ob der Zentralvorftand, der ſich durch die 
Statutenänderung von der PVerantwortung für die Handlungen und Ent- 
ihliegungen der felbftändigen Neichsverbände befreien wollte, diefen Kampf 
wirflih als unbeteiligter Zuſchauer mit verfchränkten Armen gegenüberjtehen 
wird und kann. ES bleibt ihm ja freilich noch der Rumpf der Partei, nadj- 
dem die beiden Flügel fi in bejonderen Verbänden zujammengetan haben. 
Aber dem Rumpfe wird auch fehließlich nichts übrig bleiben, als fich zu einem 
befonderen Verbande zufammenzutun und dann wird der Zentralvorftand nur 
noch ein von brei fcharfen Spiten überragtes Plateau vorftelen. Glaubt 
man ernftlih, daß ein ſolcher Zuſtand haltbar fein und die Partei zufammen- 
balten fann? Es tit denn doch nur natürlih, daß die Politik jelbftändig von 
den drei Organifationen gemadt und der Kampf nicht mehr innerhalb des 
Zentralvorftandes, fondern außerhalb desfelben, als ob er überhaupt nicht vor- 
handen fet, ausgefochten werden wird. Man hat die uralte Geſchichte von den 
drei Ringen, die wir aus Leffings „Nathan“ kennen, bier einmal wieder leibhaft 
vor Augen. Die fogenannten Altnationalliberalen fagen, daß fie den echten 
Ring der PBarteitradition haben, die $ungliberalen werden das für fid) beanſpruchen 
und die Herren in der Mitte der Partei werden beiden jagen, daß fie ſich irren 
und der echte Ring von ihnen bewahrt werde. Wenn nicht alles trügt, jo wird 
der neue Verband eine wefentlich preußifche Schöpfung fein, während der Jung- 
liberale Verband wohl feine Hauptjtügen im Süden des Vaterlandes findet; wir 
würden dann die alten Gegenfäge in volliter Reinkultur vor uns haben, Die 
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Mainbrücke wäre wieder hochgezogen und die Entwicklung würde denen recht 
geben, welche entſprechende Eindrücke bereits von dem Vertretertage mitnehmen 
fonnten. Daß ſich auch im Heſſenlande Anhänger des altnationalliberalen Ver⸗ 
bandes finden, würde al3 Ausnahme jenen Regelfall nur beftätigen. Deshalb 
muß man die Neugründung aufs tiefite beflagen, weil fie den erhofften Partei⸗ 
frieden aufs neue zu ftören und den Beſtand der Partei zu gefährden geeignet 
if. Und das zu einer Zeit, wo alle anderen großen Parteien, Sonfervative, 
Ultramontane und Sozialdemokraten, unabhängig von den auch bei ihnen 
beftehenden Streitigkeiten, jedenfalls die nämliche Taltik in Preußen wie im Reiche 
befolgen. — Mit diefen Ausfichten für die nationalliberale Partei zu werben, 
erichwert das Gefchäft ungemein. Denn mer in diefen ernften politifchen Zeiten 
Anſchluß an eine Partei ſucht, um ſich felbit zu orientieren und an den öffent- 
lichen Angelegenheiten, die alle angehen, mitzumirlen, der wird nur nach einer 
ftarfen Hand greifen, die im Stande ift, ihn zu leiten. Niemand aber wird 
jemanden zum Führer wählen, der ſelbſt nicht weiß, wohin er will. 





Die naturwiffenfchaftliche Weltanfchauung 
als Schöpferin der franzöfifchen Siteratur 
des neunzehnten Jahrhunderts 
Don Dr. pP. Bauck-⸗Eſſen 


1. Ver infonfequente Poſitivismus in Theorie und Praris 

(Beyle, Balzac, Augufte Comte und 9. Taine) 

aß ſich dauernde Forticritte in der Entmwidlung der Menfchheit 
nit durch plößli eintretende Gewalt erzielen laſſen, davon 
2] bietet auch die franzöfiihe Revolution ein Beilpiel. Wie fehnell 
war der erite Siegestaumel verraufcht, und wie fchnell begannen 
die alten AZuftände zurüdzufehren! Die Monarchie löfte gar 
bald die Nepublit wieder ab, und die Ablehr von der Kirche fand im 
Konkordat ein frühes Ende. Das Geiſtesleben des beginnenden Jahr⸗ 
hunderts fchritt fogar nod) weit hinter das Jahr 1789 zurüd. Nicht die 
Aufklärungsphilofophie Voltaires, nicht der Materialismus Condillacs, nicht 
Rouffeaus romantifches deal von der Rückkehr zur Natur erhoben ihr 
Haupt aus den Trümmerhaufen der Revolution; ein fremdländifches Gewächs 
zeigte fich plögli dem erftaunten Blid und wucherte faſt zwanzig Jahre 
fo üppig auf dem Bradland, dab die junge Saat nicht aufgehen konnte. 
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Eine Treibhauspflanze war es allerdings, dieſe ſchottiſche Popularphilofophie, 
die Royer-Collard als Heilmittel gegen den Materialismus einführte.e Der Geift 
der Reaktion fuchte feine Waffen, wo er fie fand, und in Laromiguière und 
2. Coufin blieb er daS erſte Menſchenalter des neuen Jahrhunderts fiegreich. 
In der Dichtung knüpften zwar Chateaubriand und Madame de Stadl, rein 
äfthetifch betrachtet, an Rouffeau an; von den durch ihn erzeugten geiftigen Werten 
jedoch bielten fie nichts für bleibend, wußten fie nichts fich anzueignen, als bie 
franfhafte Sentimentalität der Nouvelle „Heloife”. Statt Voltaire beberrichte 
%. de Maiftre die Lage. Was Wunder alfo, wenn aud die Bourbonen den Boden 
bald wieder bereitet fanden? Und als dann do ein Kampf fid) entipann, der 
die Geifter in Wallung brachte, lag das Schlachtfeld recht weit abjeitS von den 
Problemen, deren Löfung die Revolution hatte erzwingen wollen. Die Freiheit, 
welche die franzöſiſche Romantik forderte und der Klaffizismus verpönte, war 
doch, man möchte jagen, fehr platonifh im Vergleih zu ben Rechten des 
Individuums und der Menfchheit, die das Jahr 1789 verfprochen hatte. Zwei, 
vielmehr drei Jahrzehnte ſchien es, als ob der Same, den die Revolution mit 
foviel Blut düngen zu müfjen glaubte, gar nicht aufgehen wollte; es gewinnt 
durchaus den Anſchein, als ob auf geiftigem Gebiete diefer blutigrote Sonnen» 
aufgang der politifchen Freiheit die Entwicklung eher gehemmt als gefördert habe. 

Daß jedoch diefe ganze Reaktion und Reftauration ein künſtliches Gebilde, 
daß ihr Licht fein direkter Sonnenftrahl, fondern erborgter Mondichein war, 
fam in überrafchender Weife zum Ausdrud. ALS etwa im ‘Jahre 1830 der 
erbitterte Streit mit der Niederlage des Klaffizismus fein Ende fand, war aud 
die franzöfiicde Romantik zu Tode verwundet. Ihre Bedeutung hatte eben nur in 
ihrem Widerftande gegen den Klafftzismus beftanden, nur in diefem Wideritande 
war fie dem Zeitgeifte entgegengelommen, an ſich ftand fie ihm ebenfo fern mie 
der befiegte Gegner. Alfo hat nicht die Romantik gefiegt, fondern jener Geift, 
der ſich ihrer bediente. Diefen Geift gilt es zunächſt zu beſchwören. Iſt es 
vielleicht der Geift von Anno 1789, der müde nach dem blutigen Morden ein- 
geſchlummert war, der Geiſt Voltaire und Condillacs, der nad dreikigjährigem 
Schlafe plöglih erwadt war? Wo follen wir diefen Geift fuchen, deſſen Stimme 
zunädft vom lauten Lärm des Tages Üübertönt wird? In Henri Beyles Funft- 
geſchichtlichen Werken erjcheinen feine erften, deutlichen NRegungen, in dem 
Meiftermerfe „Le rouge et le noir“ ſpricht er, wenn aud) nur von wenigen 
gehört, fein ganzes Wefen aus. Seine vollitändigiten Offenbarungen, die endlich 
weit im Lande Widerhall fanden, find die Bände der Comedie Humaine von 
Balzac. Aus diefen Werfen wollen wir fein Weſen zu bejtimmen fuchen. 

Aus dem Meifterwerle Stendhals (Henri Beyles) weht uns fogleich ein 
frifcher, neuer Hauch entgegen. Auf den erjten Blick ift Har, daß das Charaf- 
teriitifche, für die Methode des Schriftfteller8 wie für das Weſen feines Helden 
der allesbeherrfhende Wille in Julien Sorels Seele if. Sein zielbewußtes 
Etreben nad Erfolg muß dem Leſer ftet3 vor Augen bleiben, wenn er all die 
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Kreuz⸗ und Querzüũge der Handlung verſtehen will; aus ihm ergeben ſich aber auch 
alle Ereignifje in ftreng Logifcher Folgerung. In dem ganzen Werke, vielleicht 
vom Schluß abgefehen, gibt es fein Winkelchen, das unerhellt bliebe, feinen 
Gedanken, der ſich nicht aus der augenblidlichen Lage und jener Grundrichtung der 
Perjönlichkeit mit Notwendigfeit ableiten Tieß. Wie von einer Zentralfonne werden 
alle Äußerungen bes Charakters durch die urſprüngliche Willensanlage erleuchtet 
und folgen aus ihr, wie der Schluß aus feinen logiſchen Prämiffen. Aber 
jogar das Wollen felbft und feine Prämiffen werden nicht als Urtatfachen hin⸗ 
genommen, jondern fein Werden wird uns vor Augen geführt, es felbit fol 
als notwendig begriffen werden. Es verdankt feine Entſtehung und feine 
Richtung der Geburt Yuliens und feiner Erziehung in den erften Jahren. Die 
jo gemonnene individuelle Färbung des Charakters wird dann in ihrer Grund- 
lage nicht mehr verändert. Seine wechſelnden Erſcheinungsweiſen erflären fidh 
vielmehr völlig aus den mannigfaltigen Geftaltungen der Außenwelt, mit denen 
er in Verbindung tritt. Jedes Ereignis ift die genau beftimmte, notwendige 
Refultante aus dem Zufammenftoß zmeier bekannter Kräfte in genau beftimmter 
Richtung, der Willensenergie der Innenwelt und der trägen Maffe der Zeit- 
umftände. Ändert diefe Maffe ihre Kraftmenge oder die Richtung ihrer Be- 
mwegung, jo ändert fi naturgemäß auch die Kraft und Richtung der Refultante, 
der fortlaufenden Handlung. So findet jedes Ereignis im Roman feine wiffen- 
ſchaftliche Erklärung. Das menfchliche Leben Löft fih auf in mechanifchen Stoß 
und Gegenftoß der inneren und äußeren Kräfte. Des Menfchen Taten erfcheinen 
berechenbar wie der Lauf der Geftirne und die Leiftungsfähigfeit einer Mafchine. 
L’homme machine des Jahres 1748 und daS ganze Systeme de la nature 
feiern jo 1831 ihre Auferftehung. Zu diefer wifjenfchaftlicden Erklärung eignet 
fich auch gerade Juliens Charakter in hervorragender Weile. Mit unerbittlicher 
Konfequenz hat der Verfaffer alles von ihm ferngehalten, was einen unbelannten 
Faktor in die Gleihung hätte bringen können. Jede Regung des Gemüts, 
jedes tiefere Empfinden etwa für Religion oder Kunft fehlt Julien Sorel, er 
fennt nur beftimmtes Wollen und logiſch klares Denken. AU das Zaudern 
und Zögern, das Lieben und Haffen des Menfchenkindes mit feinen Vorzügen 
und Fehlern, fein Ringen mit überlommenem Glauben und erfämpftem Wifjen, 
Julien Sorel, der Glüdlihe, hat das nie empfunden. Daher mutet er uns 
auch fo blutlos an, fo farblos, fo poefielos wie jede Mafchine. Der Zufammen- 
bang zwiſchen der Aufflärung mit ihrem Nationalismus und dem modernen 
Naturalismus mit feinem Wifjensdünfel, wird hier hell beleuchtet. 

Diefer Eindrud des Mechaniſchen beruht aber befonders darauf, daß Beyle 
auf die Begründung des Charakters felbit, obwohl er fie verjucht, wenig Wert 
legt. So fehlt der Zuſammenhang mit dem Werdegang der Familie, mit der 
Heimatſcholle. Dadurch verliert das Bild an mdividualität und wird zum 
Typus. Bon bier läßt ſich der Fortichritt Balzacs über Beyle am leichteften 
erfafien. Die Comedie humaine will eine Geſchichte der franzöfiihen Geſellſchaft 
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fein, und gewiß hat gerade der hiftoriihe Roman Walter Scott8 und Victor 
Hugos an der Entwillung des modernen Romans feinen Teil. Wie man aber 
auch diefe literariſchen Beziehungen auffaffen mag, eins iſt fofort Har: Balzacs 
Romane verfolgen einen anderen Zweck und zeigen daher auch andere Mittel 
als die Gefchichtserzählungen Scotts. Es genügt ihm nicht, die Ereigniffe mit- 
zuteilen, die eintrafen oder eintreffen fonnten, es handelt fi bei ihm über- 
haupt nit um das, was geſchieht, fondern darum, wie und aus welchen 
Gründen es geſchieht. Er will nicht ein beitimmtes Vorkommnis feiner Zeit 
ſchildern, fondern die Zeit felbft in ihren wechfelnden Geftalten erfaffen. So zerfällt 
die Zeitgefhichte in eine Reihe Studien, in denen der Einzelmenſch und die 
Geſellſchaftsklaſſen in ihrer Wirkſamkeit vorgeführt und in ihrer Notwendigkeit 
begriffen werden. Es wird aljo nit Geſchichte erzählt, fondern die Geſchichte 
felbft wird zum Gegenftand der Prüfung und Begründung; es kommt nicht auf 
das menſchliche Handeln an ih an, fondern auf die Quellen, aus denen es 
entfpringt. Balzacs Romane enthalten daher nicht Geſchichte, nicht Taten und 
ihre Verbindung, fondern Pſychologie, alfo Naturgefhichte der Taten. Das 
Weſen diefer Piychologie müſſen wir an Beifpielen erfunden. 

Mit Beyles Hauptwerk läßt ih von Balzacs Werfen wohl am beiten „La 
recherche de l’absolu“ vergleihen. Auch bier fteht ein eherner Charakter im 
Mittelpunkt. Balthafar Elaeß verfolgt mit derfelben Zähigfeit wie Julien Sorel ein 
feſtes Ziel. Zwar ift uns die Entdedung des Abfoluten — eines chemiſchen Grund- 
elemente8, aus dem alle Körper beftehen jollen und hergejtellt werden können — als 
Ziel des Strebens menfchlich nicht jo leicht verftändlich, wie das Streben nad) Glück 
und Ehre bei Beyle; doch ift der Wahn der Alchimiſten eine Zatfache, deren 
erihredende Wirkſamkeit ſich nicht beitreiten läßt. Dieſe Willensrichtung beherricht 
nun Balthaſar Elaeß genau wie den Helden Beyles. Aus ihr erflären ſich 
alle feine Handlungen, wir fehen mit wachſendem Schreden alle Ereigniffe 
voraus und willen, daß die ganze Familie dem Verderben nicht entrinnen kann. 
Die Notwendigkeit in der Folge des Gefchehens ift höchſtens noch zmingender 
ala in „Le rouge et le noir“. Doch der Eindrud des Mafchinenmäßigen, 
Blutleeren, Typiſchen fehlt ganz. Keine Regungen der menjchlichen Seele find 
der pſychologiſchen Verftändlichkeit zuliebe ausgejchaltet, warmes, echtes Menſchen⸗ 
leben begegnet uns überall. Der Grund liegt eben darin, daß Balzac die 
piyhhologiftiihe Mechanik Beyles nicht nur zur Erklärung der Betätigungen des 
Charakters verwendet, fondern diefe Methode vor allem bei der Begründung 
der Eigenart des Charakters ſelbſt benutt. Dadurch fieht er fi) veranlaßt, 
ihn aus ganz individuellen Verhältnifien entitehen zu laffen. Aus dem National- 
haralter der Ylamänder und aus den befonderen Schidjalen des Haufes Claeß 
und feines Sprofjes Balthafar ſehen wir die Individualität feines Weſens mit 
zwingender Notwendigkeit fich entwideln. Die volle Hälfte des Buches ift diefer 
„wiffenfchaftlihen” Begründung des Charakter gewidmet. Ähnlich wie „La 
recherche de l’absolu“ zerfällt auch „Eugenie Grandet“ in zwei Teile. Der 
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erite jchildert in aller Ausführlichleit das Leben im Haufe Grandet. Den 
Charakter des Alten verjtehen wir fofort in feiner ganzen Notwendigleit; aus 
ihm und dem Weſen der Mutter fett ſich dann mit anſchaulicher Deutlichkeit 
Eugeniens kindliche Seele zufammen. So offen liegt ihr Herz vor unferen 
Augen, daß wir mit banger Ahnung das herbe Weh vorausjehen, das e8 brechen 
fol. Als dann die Außenwelt fi) in dies eigenartige Heim hineindrängt, da 
folgen fi} die Ereignifje mit abfoluter Konjequenz. Wenn es ſich dann in anderen 
Merken um die Schilderung ganzer Geſellſchaftsklaſſen handelt, ijt die Aufgabe 
natürlich ſchwieriger, find die zu Inüpfenden Fäden verwidelter, aber immer wird 
das Weſen des Ganzen, die Eigenart des betreffenden Kreifes aus feiner Entftehung 
und Zufammenfegung erklärt, wie ein chemifches Prodult aus feinen Kompo- 
nenten. Als Beifpiel möchte ich nur noch auf „Le Pere Goriot“ hinweiſen. Der 
fpezielle Einfluß der Heimat und ihrer Geſchichte auf den Charalter, auf die 
Denk⸗ und Handlungsmweife ihrer Bewohner tritt ung mit voller Deutlichkeit in 
„Le Iys dans la vall&e* entgegen. Würziger Erdgeruch der Zouraine in 
holdeſter Frühlingspradt. | 

Nie bat ein Hiftorifer mit folder Sorgfalt und foldem Glüd die Ereigniffe 
eines Zeitalter8 uns verftändlih gemacht, nie hat ihm auch fo lückenloſes 
Material zu Gebote geftanden, wie e8 Balzacs Schöpferkaft in der „Comedie 
humaine‘“ und vor Augen ftelt.e War alfo Stendhal-Beyle der Meijter der 
pſychologiſchen Analyje, fo befteht Balzacs Fortjchritt über ihn hinaus darin, 
daß er dieſer wiſſenſchaftlichen Analyfe die wiſſenſchaftliche Syntheſe vorausgehen 
läßt und jo erft den ganzen Menfchen unter den Zwang der Methode ftellt. 
Beyle beſchränkte fi im Grunde auf die Individualpſychologie, Balzac ſchritt 
fort zur Gefelfchaftspigchologie oder, noch deutlicher ausgedrüdt, zur Gefell- 
ſchaftsmechanik. 

Damit haben wir das Neue aufgezeigt, das die Romane Balzacs und 
Beyles gebracht haben, und auf dem ihre Wirkung beruht. Die Frage ift nun, 
woher diejes Neue ftammt, und warum es gerade vom “jahre 1830 ab wirkjam 
wurde. Ein Blid auf das allgemeine Geiftesleben der Zeit muß uns die Ant« 
wort ermöglichen. Spielt etwa in der Entwidlung der Weltanfhauung in 
Stanfreich dasjelbe Jahr eine bedeutfame Rolle? 

Man bat die Beitrebungen poetifcher, äjthetilch- doftrinärer und politifcher 
Art, die in der Rejtaurationszeit zur Blüte gelangten, unter dem Namen 
Romantik zufammengefaßt: es find eine Reihe von Brüchen, deren Zähler lauter 
mittelalterlihe Werte baben, und deren Generalnenner Romantik heißt. Das 
mar der eilt, der bis zum Jahre 1830 in Frankreich in fteigendem Maße zu 
herrſchen ſchien, der noch in dieſem felben Jahre im Theater und auf dem 
Katheder, mit B. Hugo und V. Coufin, feine höchſten Triumphe feierte. Es ift 
daher auch verſtändlich, daß die ganze Richtung auf allen Gebieten gleichzeitig 
fiegte und ftarb. Woran die ganze Reaktion und Reftauration zugrunde ging, 
was jie mit einem Schlage vernichtete, haben wir auch ſchon angedeutet: es 
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war der Geift Condillacs, Lamettries, Holbachs, der Geiſt von 1789. Die 
Fortichritte der Naturwiſſenſchaften hatten ihn aus feinem Schlummer auferwedt. 
Das Zeitalter der Empirie war angebroden. Unter Louis Philipp entftanden 
die erften Eifenbahnen und die eriten elektriichen Telegraphen. An die Stelle 
der ideologifchen Begriffsanalyfe, die bleibende Erfolge natürlich nicht erringen 
Ionnte, trat die Induktion und das Erperiment; auch in der Philoſophie hatte 
die pofitiviftifche Methode gefiegt. David Hume behauptete wie in England 
fo auch in Frankreich das Schlachtfeld. Die ſchottiſche Philofophie hatte in 
Frankreih ganz wie im Mutterlande damit geendet, daß fie zu dem fiegreichen 
Gegner, dem Poſitivismus, übergegangen war. Sie hatte ihm feine Borausfegungen 
zugegeben und wunderte fi dann, daß fie ſchließlich zu denfelben Folgerungen 
gelangte. Ihr Lohn beitand dann darin, daß die fpäteren Pofitiviften Die 
Schotten durchaus mit zu ihren Lehrern zählten, wenn fie auch Einzelheiten 
zu tabeln fanden. Man denke nur an das Verhältnis von %. Stuart Mil zu 
Hamilton. So wies denn in Frankreich die neue Zeit gebieteriih auf das 
achtzehnte Jahrhundert zurüd. Die Ausdehnung der naturmwifjenichaftlichen 
Methode, als allein wifjenfchaftlicher Forſchungsweiſe, auf alles wiſſenſchaftliche 
Denken, die rein laufale Erklärung auch geiftiger Vorgänge und jeglichen Welt: 
geſchehens, vor allem die abjolute Gefegmäßigleit und Notwendigkeit auch auf 
dem Gebiete des menſchlichen Handelns, alfo auch in der Gefchichte, Hatte das 
Systeme de la nature mit großer Echärfe gefordert; und Lamettrie nannte 
nicht nur, wie Descartes, die Tiere mechaniſche Automaten, fondern auch die 
Menſchen. Diefe Forderungen, wir haben es gefehen, erfüllte Beyle mit eiferner 
Konjequenz. Der Geiſt der Naturwiſſenſchaften, des Bofitivismus, ift es alfo, 
aus dem fein Werk entitand. Es fehlten nur noch die großen Vertreter im 
eigenen Bolle, die diefe Gedanken von neuem zufammenfallen und dem fran- 
zöfiſchen Geifte entfpredhend vortragen würden. Auch fie ließen nicht auf ſich warten, 
als ihre Zeit fi erfült Hatte. Schon vor 1830 hatte Augufte Comte feine 
wiſſenſchaftliche ZTätigleit begonnen, und in den dreißiger Jahren reifte fein 
Hauptwerl heran, daS 1840 bis 1842 als „Cours de philosophie positive‘ 
erihien. In diefer Zeit wuchs au H. Taine heran und nahm den neuen 
Geiſt in ih auf. Wenn wir daher das Weſen feiner Schriften erläutern, fo 
lernen wir eben das Neue verftehen, da3 auch die Schriftiteller vor ihm geleitet 
hatte. Daß wir hauptſächlich aus ihm die theoretifchen Anſchauungen der Zeit 
entnehmen müffen, fommt daher, daß er zuerft üſthetik und Gefchichte in 
ſyſtematiſcher Weife nach der neuen Methode betrachtete. Die Methode jelbit 
war feit 1830 in der Literatur wirkſam. Comte hatte das allgemeine Syitem 
der pofitiven Wiffenfchaften begründet und feinen Zweifel gelaffen, daß überall 
die Methode diefer Wiſſenſchaften die einzig berechtigte fein ſollte. Auch 
Geſchichte und Kunft follten nur nach diefer Methode Gegenftand wiflenfchaft- 
licher Betrachtung fein. So führt denn Taine nur die Abfichten Comtes aus, 
wenn er auch von der Geſchichte fordert, daß fie alle myſtiſchen und meta- 
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phufiihen Begriffe betfeite laffe und fih nur an das halte, was wirklich 
beobadtet werden Tann. Ganz in der Weife der Ideologie des adhtzehnten 
Jahrhunderts erläutert er dieſe Forderung. „Die Beltimmung Noms war 
es, die Welt zu erobern,“ fagt der Muſtiker. Der Bofitivift findet dieſen 
Ausdrud poetiſch ſchön und würdig eines PVergil, doch unverſtändlich 
für klares Denken. Es iſt eben nur ein bilblider Ausbrud, der etwa 
befagt, „dab das römifhe Boll daS Land um das Mittelmeerbeden 
und einige Gebiete im Nordweiten davon eroberte, und daß dieſe Eroberung 
notwendig war.“ Warum aber war fie notwendig? „Weil Rom während 
mehrerer Jahrhunderte tüchtige Heere und große Politifer befaß, und feine 
Gegner weniger tapfer oder weniger geſchult oder weniger ſchlau waren.” Bon 
dem „Geſchick“ Noms ift alfo nichts übrig geblieben als eine Reihe wirffamer 
Umftände. Allgemein ausgedrüdt find alfo die geſchichtlichen Ereigniffe nur die 
Wirkungen diefer bejonderen Umstände, der Fähigkeiten und Neigungen ber 
Böller, und diefe Wirkungen find, wie alle Folgen vorhandener Urſachen notwendig. 
Alſo gilt e8 auch in der Geſchichte die Tatfachen feitzuftellen, fo genau und 
volitändig als möglich. Dieſe tatfächlihen Urſachen find dann natürlich auch 
wieder Wirkungen früherer Tatſachen, die ebenfalls aufgefucht werden müffen. 
Diefe wirkſamen Tatfahen find auch die einzigen Geſetze, die der pofitive 
Hiftoriler auffinden kann, wie auch die Naturgefege feine myſtiſchen Kräfte 
find, fondern nur allgemeiner wirkende Tatfaden. Diefe fait generaux find 
alſo genau wie die phyſikaliſchen Gefebe nichts als bejtimmte Formeln und 
Definitionen, nichts als kurz gefaßte Ausdrüde, die den Gang der Ereigniſſe 
auf die knappſte Weife in fich enthalten, es find die Marmellihen Gleichungen 
der Geſchichte. Kennen wir alfo in dieſen faits producteurs die Geſetze der 
Geſchehniſſe, jo haben wir auch den Schlüffel zu dem, was wir „das Gefchid“ 
eines Weſens oder eines fozialen Körpers nennen. Das ift genau die Methode 
der Phyſik, dasfelbe savoir pour prevoir in der Geſchichte wie in der Natur. 
Ich brauche nicht erit auszuführen, daß die Geſchichtsmethodik Taines völlig 
mit dem Geijte der Comteſchen Soziologie übereinftimmt. Ihre Aufgabe ift die 
Beobachtung der foztalen Funktionen der Völker, deren Fähigkeiten und Neigungen, 
deren empirifcher Charakter als die legten erreichbaren Tatſachen feftgeftellt werden 
müffen. Die Aufgabe der Geſchichte fällt mit den Zielen der Völkerpfychologie, 
welche die legten Grundlagen aller geſchichtlichen Entwidlung der Völker, alfo 
die pofitiven biftorifchen Geſetze aufzuftellen ftrebt, zufammen. 

Welcher Art find nun dieſe allgemeinen und lebten Tatfahen? Welches 
find die dauernden Urſachen der mwechjelnden Ereigniffe? Taine felbft beftimmt 
fie alfo: „Die Zuftände und Handlungen des inneren Menſchen haben als 
Urſachen gewiſſe allgemeine Denl- und Empfindungsmeifen. Aus Drei ver- 
ſchiedenen Quellen bildet ſich diefer urfprüngliche geiftige Zuftand: aus der Raſſe, 
den Milieu und der äußeren Lage.” Nafje bedeutet hierbei nicht bloß die 
phyſiſche Abftammung, ſondern den ganzen Komplex phyfifcher und pfychifcher 
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erblider Belaftung, alfo die ganze Grundlage des Charakters, fomweit fie durch 
die Biologie des Individuums oder des fozialen Ganzen bedingt iſt. Doch 
diefe Raſſe lebt fich nicht im leeren Raum, fondern in einer beftimmten Um- 
gebung aus. Diefe Umgebung beeinflußt das Handeln und gibt ihm eine 
beitimmte Richtung, die mit zum Gharalter der geichichtlichen Perſon gehört. 
Diefe zweite wirkende Urſache ift das Milieu. Zu ihm ift natürli auch die 
ganze phufiihe Umgebung des Individuums oder Volles zu rechnen, der Boden, 
den es bebaut, das Klima ebenfogut wie die durchichnittliche Regenmenge und 
„sahrestemperatur. So entiteht aus vielen Umftänden die allgemeine Geiftes- 
ridtung eines Volles oder eines Zeitalters, welche in jedem einzelnen Geifte 
wiederſcheint und wirlſam iſt, und der Menſch glaubt der Stimme feines Innern 
zu folgen, während aus feinem “Innern, als dem entfprechenden Organ, doch 
nur der Geiſt feiner Zeit zu ihm fpridt. Sein Denken ift notwendig wie ber 
Lauf der Planeten. Die äußere Lage dann ift die befondere Veranlaffung, bie 
befondere Gelegenheit, die einzelne Ereignifjfe hervorruft, indem fie den Grund- 
haralter zum Wirken veranlaßt. Durch diefe drei Formeln: Raffe, Milieu und 
Moment, wird die Seele eines Volkes oder eines Individuums genau definiert, und 
aus diefen Definitionen kann man, wie aus Euklids Definitionen, more geometrico 
(der Ausdrud findet fich bei Taine felbit) die ganze Reihe der gefchichtlichen Ereigniffe 
entwideln. Der Gefhichtsichreiber muß alfo diefe Grunddefinitionen zu gewinnen 
ſuchen; erſt wenn ihm daS gelungen ijt, hat er die wiſſenſchaftliche Sicherheit, 
daß er die Menſchen und die Ereignifje erfaßt bat, wie fie wirklich find. 

Diefe Kenntnis der treibenden Grundfräfte in der Entwidlung der Menſchheit 
fommt natürlich auch dem Dichter zugute. Sollen feine Schöpfungen überhaupt 
Menſchen fein, jo muß ihre Wirfungsweife fi auf diejelben Formeln gründen 
wie die Handlungen der biftorifhen Perſonen. Sit das Weſen der geiftigen 
Entwidlung erlannt, fo muß auch der Dichter dieſes Weſen anerfennen und zur 
Grundlage feiner Schöpfungen maden und, wenn er auf dem Boden fteht aus 
dem jene Erkenntniſſe entfpringen, jo wird er daS um fo lieber tun, als feine 
Arbeit ihm, da fie num beitimmte Regeln hat, mwefentlich erleichtert wird. Die 
Schöpfung wirklicher Geſtalten ift nicht mehr Tat eines myſtiſchen Genies, 
fondern der Erfolg ftreng methodifcher, wifjenjchaftlicher Arbeit. Auch aus ber 
Kunftübung verſchwindet jedes Dunkel. Die Geichichte ift nad Taines eigenen 
Worten ein wahrer Roman, aljo der Roman mögliche Geichichte; feine Geſchichts⸗ 
philofophie ift alſo zugleih Kunſtphiloſophie. 

Doch kann fie nur einen Zeil derfelben ausmachen. Die Fragen ber 
eigentlichen Afthetit haben wir bis jegt noch gar nicht berührt: die Fragen nad) 
dem Zwed der Kunſt und nad) dem Wert der einzelnen Gegenftände für die 
Kunſt. Nicht jeder Gegenitand kann für die Fünftleriihe Behandlung gleich 
geeignet fein, und um eine Auswahl zu treffen, muß der Künſtler einen Maßſtab 
haben, nad) dem er ihren Wert bemißt. Ebenſo werden die vorhandenen 
Kunftwerle verfchieden beurteilt, die einen anerlannt, die anderen ———— 
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Auh dabei muß nah den Gründen und Kriterien der Beurteilung gefragt 
werden. Mit anderen Worten: es muß auch äſthetiſche „Normen“ geben. 
Taine fah das völlig ein und Hat felbit ſolche Normen aufzuftellen verſucht. 
Auch für ihn ftellen Beobachtung und Wirflichfeit nur den Stoff dar, mit dem 
der Dichter arbeiten fol. Seine eigene Schöpferaufgabe ift dagegen, in dieſen 
Stoff eine Einheit zu bringen, einen beherrichenden Charakter oder Gedanken 
herauszuarbeiten, nach dem alle Einzelheiten fonvergieren, der allein Einzelheiten 
Zweck und Sinn verleiht. Auf diefer Einheit eines Kunftwerfes beruht fein 
„caractöre bienfaisant“, fein mehr oder weniger. günftiger Eindrud auf das 
Publikum. Alſo eine beftimmte Grundidee, eine beſtimmte künſtleriſche Abficht 
muß das Werk beherrſchen, wenn es aus einem Chaos einzelner Wirklichkeits⸗ 
momente zu einem Kosmos im Reiche der Kunft werden fol. Doc nicht alle 
Charaktere, welche die Einheit eines Werkes bilden, nicht alle Ideen, welde 
die MWirflichleit formend durchdringen fönnen, find gleichwertig. ES gibt eben 
Kunſtwerke verfchiedenen Wertes. Taine fand das Kennzeichen zur Klaffifizierung 
der Werke in dem Prinzip der Rangordnung der Charaktere. Der Wert eines 
Kunſtwerkes richtet fih nad) dem Grade der Bedeutung des beberrichenden 
Charakters und die Bedeutung des Charakters nad) feiner Tiefe und Eigenart. 
Auf der unterften Stufe der Bedeutung ftehen die gewöhnlichen Charaltere, die 
Alltagsmenfchen, die fi durch nichts voneinander unterfcheiden, denen Indivi— 
dualität und Gigenart völlig mangeln. Darüber ftehen die Kämpfer, Die 
das innere Gleihgewicht verloren haben und aus der trägen Maſſe heraus» 
ragen, die großen problematifhen Naturen. Bei ihnen tritt uns die Größe der 
menſchlichen Leidenſchaften in ihrer Erhabenheit entgegen. Aber dieje riejen- 
haften Geftalten find noch nicht die vollfommenen Charaktere. Über ihnen ftehen 
die Helden, welde die Phantafie der Völker in den ewigen Werfen der Vorzeit 
geihhaffen bat, die gemaltigen Gejtalten der Volksepen, einer Ilias, eines 
Nibelungenliedes, eines Rolandsliedes. Das find die höchſten Typen, welche 
die Dienfchheit erreicht und die Dichtkunft dargeftellt hat. Die Bedeutung einer 
hiſtoriſchen Perfon, einer jozialen Gruppe oder geichichtlihen Periode für den 
Künftler richtet fich ihrerjeit3 nad) der Kraft, mit der fie ihr Weſen im Laufe 
der Zeiten erhalten und zur Geltung bringen konnten. Was dur Jahrhunderte 
nachwirkt, ift um fo viel auch bedeutfamer, als die fpurlos verfchwindenden 
Erſcheinungen des Alltags. ragen, melde die Menjchheit feit Urbeginn der 
Zeiten bewegen, find auch für die künſtleriſche Behandlung wertvoller als die 
Modezänkereien, die ihren Gegenftand mit jedem Jahre oder doch Jahrzehnt 
wechſeln. Das höchſte, was ein Dichter unferer Tage noch leiften kann, ift, daß 
er eine gewaltige Zeit in ihren großen Repräfentanten uns wirffam vor Augen 
ftelt, und fo ift Goethes „Fauſt“ auch für Taine einer der glänzendften Ver- 
treter einer der bedeutfamften Zeiten, der Nenaiffance. 

Taines Kunſtphiloſophie zerfällt alſo in zwei ganz deutlich getrennte Teile, 
einen rein pſychologiſch-ſoziologiſchen und einen äfthetifceh-normativen. Es bedarf 
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auch feines langen Beweiſes, daß beide Teile miteinander völlig unvereinbar 
find. Die pſychologiſch⸗poſitiviſtiſche Geſchichte und Kunft betrachten die Gegen- 
ftände nur in ihrem gefegmäßigen, notwendigen Zufammenhang. Für die 
Wiſſenſchaft gibt es Teine wertvollen und wertlofen Gegenftände. Die einzige 
Rangordnung ift die nach der Taufalen Wirkſamkeit. Das ift aber feine Rang- 
ordnung dem Werte nach. Individuelle Werte kennt die naturwiſſenſchaftliche Methode 
nicht, der Diamant iſt ihr nicht wertvoller als die Kohle, der gute Menſch nicht 
bedeutſamer als der Verbrecher, Apollo von Belvedere hat nicht mehr Bedeutung 
für fie als jeder andere Marmorblock. Auch Taines Rangordnung der Charaltere 
läßt fi aus feiner pofitiven Wiflenfchaftslehre nicht begründen. Vom Stand» 
puntt jeiner ganzen Weltanſchauung aus hat die philosophie de l’art nur den 
Wert einer gänzlich individuellen Anfiht. Someit fie Taine als wiſſenſchaftlich 
allgemeingültig betrachtet, ftellt fie eine are Folgewidrigkeit gegenüber jeinem 
Syſtem dar. Normen find eben feine Naturgejebe und laſſen fi aus ihnen 
durch feinen Kunftgriff ableiten, wenn auch noch die neueſten Äſthetiker eg immer 
wieder verfuchen. Jedenfalls aber ergibt fi aus diefer Betonung der Normen 
bei Taine, fo folgewidrig fie aud) fein mag, daß fein ganzes Syftem Teines- 
wegs ein Materialismus ift, aud) feine Gefchichtsauffaffung ift nicht materialiſtiſch. 

Wenn wir nun fragen, wodurch Zaine zu feiner Inkonſequenz veranlaßt 
morden fein mag, fo fann die Antwort nur lauten: durch feine faltiſchen Anfichten 
über das Wefen der Kunft und die Aufgaben der Künitler. Die pofitiviftifche, natur- 
wiſſenſchaftliche Weltanſchauung tft bei ihm, ift zu feiner Zeit in Frankreich viel» 
leicht überhaupt noch nicht ſoweit fortgefchritten, daß fie auch die Anſchauungen 
über das Wefen der Kunft nad ihrem Syſtem umgeftaltet hat. Um das jedoch 
mit Sicherheit feftftelen zu können, müffen wir die oben geichilderte Praris 
Beyles und Balzacs mit den Forderungen Taines und den Folgerungen des 
Poſitivismus vergleichen. 

Zunädjt zeigen beide die geforderte „wiſſenſchaftliche Tendenz”. Alle Hand- 
[ungen ergeben fich aus beftimmten Borausfegungen mit abfoluter Notwendigfeit. 
Den mechaniſchen Ablauf des Gefchehens fonnten wir unzweifelhaft nachmeifen. 
Während dann die übrigen Forderungen Taines bei Beyle noch nicht mit aller 
Deutlichkeit erfüllt find, können wir bei Balzac alle Bojtulate der Theorie in 
der Praris aufzeigen. Bei ihm erſcheint der Charakter nicht als myſtiſcher 
Hintergrund der Perfönlichleit, fondern als völlig analyfierbares, notwendiges 
Produkt einer Heinen Reihe von Tatſachen. Diefe findet er in der Gefchichte 
der Familie, der Geburt, alfo der Raſſe, den Verhältnifjen, unter denen dieſe 
Familie und das Individuum ſich entwidelten, dem Milieu, und den befonderen 
Umftänden der individuellen Eriftenz, dem Moment. Aus diefen drei Formeln 
jet fich bet ihm jede Beitimmung des Charalters zufammen. Wir haben bejonders 
betont, weldde Mühe, welche peinliche Sorgfalt, unbefümmert um die’ äfthetifche 
Wirkung, gerade Balzac auf diefe Analyfe des Wefens feiner Berfonen und ihrer 
Zuftände verwendet. Auch die pſychologiſche Technik entfpricht bei Beyle und 
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Balzac den Forderungen der naturwiffenfchaftlichen Methode. Für jeden Charalfter 
fuchen beide einen Mittelpunft, aus dem fein ganzes Wefen verfjtanden wird, 
ein fait general, welches in allen Handlungen erjcheint und alle beitimmt, eine 
Gleichung, in welche man nur die gegebenen Zahlen jeder beftimmten Lebens- 
lage einzufegen bat, um fofort da8 Ergebnis zu erkennen. Diefe Grundformel 
heißt bei Julien Sorel Ehrgeiz, beim Vater Grandet Geiz, beim Vater Goriot 
unvernänftige Sindesliebe (Ring Lear), bei Balthaſar Claeß Idee fixe. Mit 
Bewußtſein haben beide Schriftfteller alle8 vermieden, was dieſe Grund- 
beftimmung vermwifchen könnte, was Unflarbeit in ihr Handeln bringen und 
daher auch die Notwendigkeit des ſchließlichen Erfolges zweifelhaft erſcheinen 
fafjen könnte. Nach den Taineſchen Normen haben dann aud beide Schrift. 
fteler befonder8 die Darftellung der großen Kämpfer, der problematifchen 
Naturen, gepflegt, was ohne weiteres nach unferen Ausführungen einleuchten 
dürfte. 

So gehen denn von Anfang an Theorie und Praris fo augenfcheinlich 
parallel, daß ihr gemeinfamer Urfprung aus dem Geiſt des ausgehenden acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts völlig einleuchtet. Ehe ich dazu übergebe, die Entwidlung 
und den Wandel der pofitiviftiihen Kunftlehre und Kunftpraris in ihrer gegen- 
feitigen Abhängigkeit darzuftellen, möchte ih noch auf eine allgemeine Eigen- 
tümlichkeit der franzöfifchen Literatur des neunzehnten Jahrhunderts hinmeifen, 
nämlich) darauf, daß die wirklich bedeutende literarifche Produktion fi} fait ganz 
auf den Roman beſchränkt, daß jedenfall® der Roman in weit höherem Maße 
als je zuvor die beliebteite Literaturgattung wurde. Das franzöfifhe Drama 
bat es im neunzehnten Jahrhundert zu großen, dharalteriftifchen Leiſtungen nicht 
gebracht, es bewegte fich völlig in der Gefolgfhhaft des Romans. Daß aud 
hieran der „wiſſenſchaftliche“ Geiſt des Poſitivismus ſchuld ift, kann nicht 
bezweifelt werden. Keine Literaturgattung Tann leichter und volllommener den 
Forderungen der pofitiviitifhen Kunftauffafjung entipreden als der Roman. 
Wo wäre es leichter, die Charaktere, unbelümmert um allerlei technifche 
Anforderungen, bi in die kleinſten Einzelheiten zu ſchildern und zu begründen, 
mo ließe fi ungezwungener das Werden der Geftalten aus Rafje und Milieu, 
das Entipringen der Handlungen aus den Grundanlagen und den gegebenen 
Umftänden darlegen als im Roman? In welcher anderen Literaturgattung 
wäre e8 möglid), ohne vollitändige Zerträmmerung aller ihrer Geſetze, in rein 
wiſſenſchaftlicher Abficht einen pfychologiihen oder gar biologiſchen Aufbau der 
Seele des Helden mit allen Einzelheiten zu geben? Nur der Roman kann in 
wiſſenſchaftlicher Genauigkeit mit der Geſchichte fich meſſen und fie übertreffen, 
da ihm die Quellen für feine SKaufalkette nie fehlen. Seine andere 
Dichtungsart kann aber auch das Schöpferiiche fo leicht mifjen, das ber 
Vofitivismus aud im Kunftwerle verpönt, verpönen muß, wenn er folge- 
ritig fein wil. Mit rein wiſſenſchaftlicher Beobachtungsgabe läßt fich viel- 
leiht ein Roman, aber fein Drama oder Epos zuftande bringen. Alle 
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dieſe Tatſachen mögen heute als eine Kritik des Kunſtwertes des Romans 
überhaupt angeſehen werden, aber nicht auf Kritik kommt es uns hier an, 
ſondern nur auf die Feſtſtellung des innigen Zuſammenhanges, der zwiſchen 
Weltanſchauung und jeder anderen geiſtigen Betätigung, hier alſo dem 
künſtleriſchen Schaffen beſteht, und der ſich nicht etwa rein äußerlich in der 
Stoffwahl zeigt, ſondern die Grundauffaſſung vom Weſen, von Zweck und 
Mittel der Kunſt in ihren innerſten Tiefen beſtimmt. Sogar auf das künſtleriſche 
Empfinden der Genießenden erſtreckte fi der Einfluß der poſitiviſtiſchen Welt⸗ 
anfhauung, wie die gemwaltigen, alles andere verdrängenden Erfolge ber 
beiprochenen Schriftiteller bemweifen. (Schluß folgt in Nr. 29) 





Die Kolonifation Sibiriens 
Don Dr. Otto Goebel: Berlin 


ie ein Denkmal Stolypinſcher Denkungsart mit ihren Vorzügen 

und ihren Fehlern erfcheint die Denkichrift*), die diefer Staats- 

\ Ymann, der Retter Rußlands in chaotiſcher Zeit, kurz vor feiner 

X), ) Crmordung dem Zaren als Ergebnis einer Befihtigungsreife nad) 
4 Sibirten vorgelegt hat. 

„Die wichtigfte Staatsangelegenbeit ift in Sibirien das Überfiedlungsmefen“, fo 
beginnt Stolypin feine Darlegungen, aus deren weiteren Ausführungen ſich ergibt, daß 
er es aud) für eine der wichtigſten Angelegenheiten des ganzen ruſſiſchen Reiches hält. 

Die Denkſchrift atmet die Größe eines wirklichen StaatSmannes, der, erfüllt 
von einer ihn beherrfchenden dee, als ihr Diener und ihr Meiſter zugleich mit 
unnüchternem Herzen und nüchternem Kopf feinen Weg geht — bis in den Tod. 

Wir Deutichen haben feine Urſache, Stolypin zu lieben. Die ihn beberrichende 
‘dee war die Größe Rußlands auf Koften Deutfchlands, und die ihn für fein 
Vaterland erfüllende Furcht war eine hohe Einſchätzung — vielleicht eine ÜÜber- 
ſchätzung unferer Macht und Zukunft. 

Wie im Innern die Grenzvölker: die Deutichen, die Polen, die Letten, 
Eiten, Finnen, Kirgijen, und wie fie alle heißen, allenthalben vor den Intereſſen 
des Ruſſentums zurüdtreten follten, jo war ihm nad außen das feheinbare 
Bündnis mit England recht als eine Schwächung des Germanentumd. Die 
Engländer ſelbſt hat er wohl nie gefürchtet; er wußte, daß England in feinem 
Miktrauen und feiner Feindfchaft gegen Deutichland, in feiner Anlehnung an 
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*) „Die Kolonifation Sibirien?“, eine Denfichrift von B. A. Stolypin und A. W. 
Kriwoſcheln, überfegt von Dr. C. Gleye. Berlin 1912, Hermann Baetel Verlag G.m. 5. 9. 
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fremde Raſſen, an Japaner, Franzojen und Ruſſen, fein eigenes Grab gräbt, 
und hoffte im Stillen, es werde mit feinem eigenen aud) daS der germaniichen 
Weltherrſchaft überhaupt graben. 

Die Überſchätzung Deutſchlands trübt felbft in der Denkſchrift über Sibirien 
bier und da GStolypins klares Urteil. Er warnt 3. B. vor einer künſtlichen 
Steigerung der Überfiedlung nad) Sibirien, damit fie nicht Lüden in ber 
Bevölkerung Weftrußlands fchaffe, in die — deutſche Aderbauer eindringen 
würden. Stolypin beruft fi) dabei auf Ausführungen Profeffor Auhagen, 
des früheren landwirtſchaftlichen Sachverftändigen, der im Auftrage des Deutichen 
Reichs die Kolonifation Sibiriens an Dirt und Stelle ftudiert hat. Auhagens 
Bemerkung, für Deutichland fei der Einfluß der Überfieblungsbewegung auf die 
Agrarverhältniffe und die Abnahme der Bevölkerung im europäiſchen Rußland 
weit wichtiger als die zulünftige Rolle Sibiriend auf dem Weltmarkt, will 
natürlid nur an den Einfluß erinnern, den die Ummälzung der Agrarverhältnifje 
in Rußland, von der die Auswanderung nad) Sibirien eine Teilerfheinung. ift, 
auf ruffiihe Getreidepreife und Ausfuhrmengen haben muß, an denen wir als 
Getreideeinfuhrland ſtark intereffiert find. In Wirklichkeit befteht nicht nur fein 
Gedanke an eine Auswanderung deutſcher Bauern nah Rußland, fondern es 
findet umgefehrt nicht nur eine Rückwanderung aus den deutſchen Kolonien an 
der Wolga und aus Süd- und Weftrußland nad Deutſchland ftatt, fondern 
obendrein eine leider recht ftarfe flawifche Einwanderung in unfer Vaterland. 

Bezweifeln möchte ich ferner nad) allem, was ich im Verlauf zweier Jahre in 
Sibirien gefehen und gehört habe, auch die Berechnungen der Denkfchrift über 
die zufünftige Getreideausfuhr Sibiriens. Die Ernte Sibiriens foll danach ſchon 
heute 300 Millionen Pud (5 Millionen Tonnen), der Ausfuhrüberfhuß 100 
bis 150 Millionen Pud betragen.*) Die Denkfchrift rechnet dabei mit einem 
Getreideverbraud) von 15 Bud (rd. 250 Kilogr.) jährlich auf den Kopf der fibirifchen 
Bevölkerung. Diefe Angabe ift im Vergleich zum europäiſchen Rußland zu niedrig 
gegriffen. Berechnungen ergaben für diefes, nah Zu- und Abrehnung von 
Einfuhr und Ausfuhr im guten Erntejahr 1909, einen Verbraud von 445 Kilogr. 
(rd. 27 Bud), im ſchlechten Jahr 1908 von 365 Kilogr. (rd. 22 Pub) auf 
den Kopf. Es tft ferner die angegebene fibirifhe Ernte von 300 Millionen 
Bud eine normale, fondern die in der Gegenwart mögliche Höchſternte. 1905 
bradte 3. 3. eine fchledhte Ernte, nur 100 Millionen Pud, 1908 dagegen eine 
gute Ernte im Gegenfag zum europäiſchen Rußland, nämlid 200 Millionen Pud, 
und wenn auch die Saatflähhen infolge der Einwanderung ſtark jteigen, fo mird 
e8 doch noch gute Weile haben, bis eine Durchſchnittsrate von 300 Millionen 
Bud erreicht ift, ganz abgejehen davon, daß dann auch der Eigenverbraud) 
Sibiriens bedeutend größer geworden fein wird. 

*) Bei 300 Millionen Pud kann nur die gefamte Getreideernte einſchließlich Futter⸗ 


getreide und Saatgut gemeint fein, wie fie auch meinen Berechnungen für das europäifche 
Rußland zu Grunde liegt. 
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Sibirien hat alfo in mäßigen Erntejahren gar feinen, in guten einen Fleinen 
Getreideüberfhuß. Yür den Erfolg der fibirifhen Kolonifation ift das übrigens 
nicht jo wichtig, wie Stolypin zu meinen fcheint. Solange Sibirien feine Be- 
völferung ſelbſt nährt, ift die Kolonifation berechtigt; den Bargeldbedarf kann 
das Land, wie heute fo auch fpäter, aus Viehzucht und Bergbau ziehen. Butter, 
Fleiſch, Häute, Wolle und Bergbauprodufte werben ſtets die wichtigiten Geld- 
quellen Sibirien fein. 

Stolypin aber will an einen großen Getreideüberfhuß glauben, einmal 
weil die Einwanderer, die die weſtſibiriſche Ebene, vor allem die Kirgiſenſteppe, 
füllen jollen, aus den reinen Getreidegebieten Rußlands jtammend, ihre Meinung 
über die Brauchbarleit des neuen Landes nur nach den Getreideernten bilden, 
und dann, weil die Getreidefradhten den Bau der ſüdſibiriſchen Magiſtrale recht- 
fertigen follen, die 1000 Kilometer ſüdlich der jetigen Bahn beginnend und Die 
Kirgifeniteppe und das nördliche Altaivorland durchlaufend, bei Nomo-Nilolajemst 
oder Atſchinsk fi mit der jegigen fibirifchen Bahn vereinigen fol. 

Die Kolonifation foll vorwärts fchreiten und darum muß der Getreidebau 
alenthalben möglich fein. Man bedarf, nad) der Meinung ber Denlſchrift, nur 
einer Zollſchranke gegen mandjchurifches Getreide und auch im fernen Dften, 
im Amur- und Küftengebiet, wird der ruffiiche Getreidebau aufblühen und damit 
die Maflen der ruffiihen Koloniften anziehen, die die ruffiihe Regierung jo 
fehnlichit herbeiwünſcht als Gegengewicht gegen die „Aderbauameifenhaufen”, mit 
denen China neuerdings feine Grenzzonen befiebelt. 

Sit jo bei den Anſchauungen Stolypins über die Koloniſation Sibiriens 
der Wille oft der Vater der Gedanken, jo tritt Stolypin an alle Einzelfragen 
mit vorurteilsloſem Blid heran: er und Krimofchein prüfen und fichten, unbeirrt 
von Schlagworten, die auch in der fibirifchen Kolonifation eine fo große Rolle 
ipielen, fie wiſſen das Allgemeine von dem Cinzelnen, daS linvermeidliche 
von dem Vermeidlichen, das Vorübergehende von dem Dauernden zu jcheiden 
und fo Wege zu finden, zu befiern und zu helfen. Faſt alle Grundfragen einer 
Mafjenkolonifation werden in der Denkichrift eingehend beſprochen, natürlich vom 
ruffiſch⸗ſibiriſchen Standpunkt aus, aber immer anregend für das BVerftändnis 
aller Kolonijation überhaupt. 

Das wictigfte Ergebnis der Unterfuchungen ift, daß aud für Sibirien 
mit der alten ruffiihen Agrarerfaffung gebrochen werden muß. Bolles, unein- 
gejchränftes Privateigentum ift das Mittel zu Ddichterer Befiedelung, zu ver- 
beflerter Technik des Landhaus. Derfelbe Alteingefeflene, der fi gegen bie 
Überfiedelung ftemmt, wenn ihm ein Stüd feines bisherigen Landüberfluffes 
genommen werden foll, er wird fich felber bemühen, neue Zumanderer heran 
zuziehen, und er wird fi auf feinem alten Sig mit größerem Fleiß und 
intenfiverem Betrieb einrichten, jobald er feinen Landüberfluß verlaufen fann. 
Das Privateigentum an Land gejtattet auch die jegt in Sibirien fo gut wie 
unmöglidhe Bildung von Großgutswirtichaften, unentbehrlich als Norbilder Iand- 
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wirtſchaftlicher Fortichritte, als Verdienftitelen für den Überſchuß bäuerlicher 
Arbeitskräfte, als Geburtsitätten landwirtſchaftlicher Induſtrien. Das Privat- 
eigentum endlich läßt die fibirifhen Städte zur Entwidlung kommen; viele aus 
Dörfern emporgewachfene ftadtähnliche Anfiedelungen können nur deshalb nicht 
zu wirfliden Städten werden, weil die Gemeindelandverfaffung des urjprüng- 
lihen Dorfes jeden Bodenerwerb ausſchließt. Stolypin weiß, daß ein Land, 
auch ein rein agrarifches, ohne Städte nicht gedeihen kann; er will in Zukunft 
nicht nur Bauern, fondern auch Händler, Handwerker und Fabrilarbeiter nad 
Sibirien ziehen. 

Die Übertragung des Landes zu vollem Eigentum foll aber zugleich ermög- 
lichen, daß der Staat Land an die Überfiebler verfauft, wo die Ausfihten zum 
Fortkommen ficher find und daher der Zuftrom von Menſchen unerwünſcht groß 
ift. Koftenlofes Land und Beihilfen zur Einrichtung follen fortan nur da 
gewährt werden, wo ungellärte und fchwierige Verhältniffe des Überfiedlers 
barren, vor allem im Urmald und im fernen Dften; dann wird die Maffe der 
Überfiebler nicht mehr, wie jet, allein in die weitfibirifhen Ebenen drängen. 

Eine der widtigften Maßnahmen fieht die Denkichrift ferner in der fnite- 
matiſchen Belehrung der Bevölkerung in den Fortichritten Iandwirtfchaftlicher 
Zenit, in der Verwendung von Maſchinen, den Methoden der „trodenen 
Landwirtſchaft“ und der Waffergewinnung. Diefe Belehrung erfcheint nit nur 
dringend nötig für die Überfiedler, die fi ungewohnten Verhältniffen gegenüber- 
jehen, fondern auch für die Alteingefeifenen. Für diefe letzteren drängt ſich der 
Prozeß des Übergangs vom wilden Raubbau zu ordnungsgemäßen Fruchtwechſel, 
der jich fonft erft in ein bis zwei Generationen vollzogen haben würde, unter 
dem Drud der Überſiedlung auf eine furze Spanne Zeit zufammen, und die 
Leute jind oft nicht imftande, fi ohne Anleitung in die neuen Betriebsweiſen 
bineinzufinden. Ähnlich Liegt die Sache für Zehntaufende von Kirgifen, die die 
Beichneidung und oft fajt völlige Wegnahme ihres Weidelandes zwingt, zum 
feßhaften Leben und zum Aderbau überzugehen. Zei der Bedeutung der 
ſibiriſchen Viehzucht und der Seuchengefahr, die in Alien groß ift, muß Die 
Verbeſſerung der Viehraffen mit einer ftarfen Ausdehnung des Veterinärweſens 
Hand in Hand geben. 

Endlich fordert die Denkichrift den Ausbau von Eifenbahnen und Schiffahrts⸗ 
ftraßen. Mag fie fih dabei auch einem Trugſchluß Hingeben in ihrer 
Erwartung einer großen ©etreideausfuhr nad Weiteuropa und damit einer 
baldigen Rentabilität der neugeplanten Bahnen, jo wird zweifellos die Feitigung 
der Kolonifation durch die füdfibiriihe Magiftrale und die geplanten Anfänge 
einer Verbindung der Sibirifchen Bahn nad) Ruſſiſch Zentralaften hin gerade im 
ſüdlichen Sibirien große Yortichritte machen und Südfibirien mie Zentralafien 
immer mehr zu einer ruſſiſchen Provinz wandeln: ein von Ruſſen bejiedeltes 
Zentralafien als Etappe auf dem Weg Rußlands zum Indiſchen Ozean. 
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Die Blumen des Slorentin Hley 


Xovelle von Margarete Windthorit 


Ir hieß Florentin, war auf dem Kleyshofe in einer Bauerſchaft 
XM im Ravensbergifchen geboren und groß geworden. Wer ihm den 
feltenen Namen gab, hatte früh um ihn gewußt. Er ging mit 
diefem Namen als ein Einzelner, Seltener ftillhin feiner Wege; 
fein Haar war blond und ſchimmernd und ließ die langen feinen 
Fäden dem Wind zum Spiele, wie bie goldenen Halme draußen im Felde im 
Sonnenſchein ihre Wellen im glüdlichen forglofen Winde haben; feine Augen 
glihen in ihrem Glanz dem leuchtenden Rund von Ringen, welde Treue ver- 
ſprechen. Er war aber nicht wie die anderen in Weftfalen aus Eichholz 
geſchlagen, Doch das weichere Mark in feinen Knochen war von feiner faulen Art. 

Der Bauer Kley, fein Vater, hatte die Augen zu früh zugetan, um ihn 
ganz aufwachſen zu fehen, aber feine Diutter ging mit ihm bis in feine zwanzig 
Sabre. Sie war eine Frau von weit ausgreifender Kraft, männlich ſtark, und 
in ihren bäurifchen Kleidern mit ſtolz gehobenem Kopf; aber wie fi wohl 
über jedes Menfchenleben eine Saite zieht, die zu leicht geſpannt ift, daß da 
feine Schwachheit liegt, hatte fie eine wunderliche, tiefe Schwäche: den Florentin. 

Gie hatte ihm als dem achten von ihren Söhnen den Namen aus dem 
Kalender in die Zaufe getragen. Ihre Liebe zu ihm war feine Zartheit von 
feinen Worten, weil derart Spielende dem jchlichten Landvolk nicht in Der 
Mundart lag. Sie Hätte nur die ftarfen Hände auftun und dem Jungen den 
Kopf halten follen, wenn er die Stirn neigte und verträumt in den Tag ging. 
Aber um dieſe Zeit ließ fie ihn gehen und fah ihm in blinder Vernarrtbeit 
den Weg nad). 

Der Florentin war der Jüngſte und nach dem Geſetz des Landes Anerbe. 
Er ließ fih auch den Bauernlittel zurecht machen und paßte fih hinein; ſchier 
zu weit war er ihm, mie die Ebene, in der jeine Felder lagen. Wie er ihn 
auszog und der blaue Kittel dalag, fam der Mutter die Angſt um den 
Siebzehnjährigen, und fie fah ihn an mie einen, um den man aus Liebe 
weinen lann. 

Der Florentin wurde ums Lehrerwerden in die Stadt geſchickt. Derzeit 
lag zu Haufe die Saat in den Feldern unterm Winter wie eingefchlafen, und 
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mit dem Lenz ging von den achten ein anderer aus, wedte die Felder und 
nahm das Erbe. Aber im Yrühling wurde es ftidig und eng in der Stadt, 
und Slorentin, der Großbauernjohn, wie er fi} in der Stube bei feinen Büchern 
aufreden wollte, hatte den Atem nicht frei. Das Lehrerwerden war zu ftreng 
für den Träumer, und er fand ſich nad Haufe beim, mo der Bruder, ber 
Giebente, daS alte Erbe unter der Hand und zur Seite ein junges Weib 
hatte. Sie wieſen ihn auf die Leibzudt, das Hinterhofhaus, wohinaus Die 
Mutter geräumt war und ftile Tage zählte, wie es Bauernhoffitte für bie 
Alten war. 

Die Witwe Kley, wie fie draußen wohnte und ihren Kummer um den 
Heimgelommenen hatte, ſah ihn doch heimlich mit glänzenden Augen an und 
freute fih an feiner Geftalt. Er war hübſcher als die ftärferen Brüder, aber 
auch fein Schwädhling von Körpernatur. Sein Gefiht hatte im Winter über 
den Büchern eine weiche weiße Haut befommen, und eine gefunde Nöte lag 
ihm auf den Baden, wie einem Mädchen, das von Roſen träumt. Gr ging 
vor den Leuten mit ſcheu niedergejchlagenen Augen; während aber feine vollen 
toten Lippen meiſt geöffnet waren, wie zu einem heimlichen Lachen, al3 wollten 
fie das, was eigentlih in ihm war und was er mit den Augen verftedte, dem 
einen oder dem anderen erzählen. ES war nur wie ein Warten auf das rechte 
Begegnen mit jemandem, wenn er die Lippen immer wieder ſchloß und wohl 
leife in fih hinein fang, als rede er ſich mit fich felber aus. 

Dem Florentin trieb nicht das Blut dur die Adern, um laut und luſtig 
zu fein, wie es die Burfchen feines Alter8 waren. Das Trinken wollte ihm 
nicht durch die wortftille Kehle, und an den Mädchen wußte er noch nichts zu 
fehen. So blieb er lange draußen bei der Alten auf dem Leibzuchtsfotten, wo 
der Tag im Schatten der großen Hofeihen bindämmerte, und der alternden 
Bäuerin wurde mit jedem Tage das Licht vor den Augen dunkler, bis jener 
ihr nahe war, welcher ſchwarz werden wollte und an dem fie das Schaffen und 
Schauen nicht mehr verlangen würde. Nur die Sorge um den Jüngſten bielt 
fie noch auf, daß fie oft das Müdewerden ihrer Jahre darüber vergaß, und 
dazwiſchen gingen wie liebe freie Sonntage die Augenblide, wo fie an feiner 
Geſtalt herumſah und fi an feinem Gefiht nicht fatt vermundern konnte. 

Doc der Florentin, wie er jo im Einjamen fi felbit behielt, wollte fein 
Faulenzer und Tagſäumer fein und fing ein Fleines Adern an, wie Leute, Die 
ein geringes Brotefjen haben. Er baute einen Garten aufs Feld mit Früchten 
und Blumen, und in der Art, wie er es tat, zeigte er, daß fein Kopf auch von 
innen hell war. Es kam ihm felbft der Einfall, wie alt er aud) war, zu einem 
Gärtner in der Kreisſtadt in die Lehre zu gehen, und die Zeit, die er fort 
war, machte ihn um drei “jahre älter. Die Arbeit beim Gärtnern war aber 
nicht nur das Blumenpflanzen und »pflüden, was ihm die fonderlide Freude 
machte, e8 war aud) viel fchmeres Graben und Miftwerfen dabei, und die jäh 
auffommende Unluft ließ ihn oft den Spaten einftechen und jtilleftehen. Aber 
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er bielt ſich doch bis er auögelernt hatte, und das erite Verdienen trieb ihn 
bald, irgendwo ein Eigen zu haben. 

Da liegt ein Dorf nicht weit im Navensbergifchen gegen die Grenze von 
Hannover hin. Seine einzige Straße durdhichneidet den Dsning von Süden 
nah Norden, daß die Berge zu beiden Seiten bewaldet niederfallen, wo bis 
an ihren Fuß die fruchtbaren Felder fteigen, daß es oben ein freundliches 
Begegnen von Hügel und ſchwerem Ader ift und die Dienfchen, die unten um 
die Straße wohnen, ein heimatſchönes Zuhaufe haben. Die Abgefchiedenheit 
des Dorfes liegt einzig in der Bergenge. Die Landmwege links und rechts 
hinaus gegen Weitfalen und das fernere Wejerland find nicht weit bis zu 
nambafteren Städten, wohin die Bewohner von Dorf Nolte ihren Handel von 
Bieh und Getreide bringen — und wohin der Ruf von dem Florentin Kley 
und feinen Blumen bald binauszog wie ein weithin jtrömender Duft. 

Der Florentin faß fi) ein in diefem Dorf und nahm fich fein Lebensrecht. 
Er trat auf der Straße dahin von feinen Schuhen nicht viel ab, weil er einen 
wegleifen Schritt hatte, ja, nicht einmal ein großes oder lautes Steinjtauben 
und Stuhlrüden gab es, als er fi am Nordende des Dorfes ein paar Schollen 
lehmfchweres Bergland einhandelte, ein fchlichtes rotes Backſteinhaus darauf 
errichtete und ſich hineinwohnte. Durch die graue Leinenjoppe mit dem Gurt 
um den Leib unterfchied fich der Großbauernfohn und Dorfgärtner vom gemöhn- 
lihen Arbeiter, auch in der Weife, wie er fein Werk anfaßte und verftand, 
welches ihm oft in den Kleinftädten der Umgebung oder im Dorfe felbit nicht 
befier als einem Tagelöhner aufgegeben murbde. 

Wie er zum eriten Male heim fam und fich zeigte, ging feiner Mutter 
ein Herzfchlag durch den Leib, daß an der ſchwarzen Sonntagshaube die Seiden- 
ihleife mit erzitterte. Die Freude legte einen weichen Finger in die alten 
ihres gefurchten Geſichtes und glättete es für die Weile. Sie hob fih aus 
dem Lehnſtuhl, dem ledernen, auögefeffenen, in den hinein fie verſunken war, 
reihte dem Burſchen, dem üngften, ihre Inochigen alten Hände und richtete 
fi) noch einmal auf wie von neuer Lebensſtärke gehoben. Sie hätte in diefem 
Augenblid die Köpfe ihrer acht Buben um fi haben mögen, um recht zu ſehen 
und zu jagen, wie diejer den fchönften hatte. 

Die Jahre hatten dem Florentin ein männlicheres Ausfehen gegeben, feine 
Hände waren arbeitshart, fein Gefiht mar gebräunt vom Schaffen draußen in 
der Sonne, wie diefe feinen Früchten und Blumen lieb war. Die Hofnachbarn 
der Bauerſchaft, die um ihn und fein Tagſtehlen oft daS Maulreißen hatten, 
ftaunten jegt zu ihm auf wie zu einem neuen Menſchen, obgleich er für fie mit 
jeinem unweijen Namen und mit feinem ſachten Weſen immer nod) das Bauern- 
fremde hatte und behielt. Die Achtung der anderen hob ihm felber den Kopf 
und gab ihm zum Schaffen größere Freude, Ausdauer und Sicherheit. Die 
Früchte feines Gartens famen in den Handel auf den Markt und brachten ihm 
Geld ein. Doch fein Leben waren feine Blumen. Seine Blumen hatten weitaus 
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einen flingenden Namen, wie fie einen feinen und edlen Duft hatten, und wenn 
einer in das Dorf eintrat und fi) drinnen des Weges und der Menichen 
zureht Tannte, der fagte wohl von den Blumen gleich in den eriten Kleinen, 
bunten Bauerngärten: „Das find von dem Florentin ſeinen“. 

Im Juni und zur Hochmitte des Sommers, wenn ſeine Roſen blũhten, 
war ihm am wohlſten in ſeinem heißen Garten, und ſeine hart gewordenen 
Arbeitshände hatten eine wunderliche Feinheit beim Blumenſchneiden. Er hatte 
ein paar wilden Waldſtöcken die Augen ſelber eingelegt; es ging kein Tag 
hinter die weſtlichen Berge, wo er nicht beſah, wie ſie in ſeinen Staͤmmen 
ſchliefen, bis ſie in einem Sommer aufwachten und in einem anderen weiße 
Blumen trugen. Als er in dieſer Zeit zu der einſamen Alten nach Hauſe kam, 
erzählte er ihr von den eigenen Blumen, und daß er ihr einige bringen wollte, 
wenn fie voll geblüht wären. Es mar fein einziger freier Ausweg, dieſer 
Sonntagsgang nad Haufe, e8 war ihm dabei wie eine Kinderfreude im Herzen, 
und der Alten machte er mit feinem blonden Kopf die ftile Stube hell. 

Aber die Witwe Kley, feit fie ihren Süngften zu einem Manne aufgezogen 
hatte, war felber die Mannsftarfe nicht mehr, und fie, die dem Großwerden 
ihrer Söhne fonft ohne ein Wimperzuden zugejehen hatte, kam jeßt ein rühr- 
felige8 Greinen an, als der Florentin von feinen eigenen Roſen ſprach. 

Und er bradte ihr die Blumen wenige Zeit danach, noch ehe fie voll 
waren. Es war auch Wochentag, aber der Florentin trug feinen ſchwarzen 
Sonntagsrod und einen hohen fteifen, ſchwarzen Hut. Die weißen Rofen waren 
in einen Kranz gebunden und leuchteten über einen fremden dunklen Grabmeg, 
der hinaus in die Ewigkeit führte. 

Wie ihm die Mutter geftorben war, wußte der Florentin derweil feinen, 
für den fih fein Blut auch nur einen Herzſchlag lang fchneller oder freudiger 
erregt hätte. Die Dorfjugend, Burſchen und Mädchen, waren leicht um ihn 
ber, er mußte nicht laut mitzufingen in dem Zone, den fie anjchlugen, und er 
hielt fi allein. So geihah es denn in diejer Zeit, daß ihm etwas Neues 
begegnete in dem Geficht eines Mädchens, melches ihm entgegen trat. Es zeigte 
ih ihm im Rahmen feiner eigenen gebauten Tür, anders als das der Dorf: 
mädchen, darum neu und für den lorentin wie eine fremde Blume. Gerade 
weil das Geſicht wie eine blaßfarbene feltene Blume mar, fah er e8 und fah 
ih feit hinein. 

Weil er fein eigenes Hausweſen batte, nahm er Fremde zu ſich herein, 
mit denen er den Tiſch teilte und ihnen fo die Miete billigmeg ausglid. Es 
waren diejes die Witwe Johanne Kamp, die Mutter Johanne, wie fie genannt 
wurde, und ihre vierzigjährige Tochter Yette. Mit ihnen fam das Mädchen. 

Die Muttter Johanne war eine Alte, Halbtaube, die den zahnlofen Mund 
nur nod) jelten auftat, einmal, meil fie ihr eigenes Wort nicht hörte, einmal, 
weil fie nicht viel zu fagen mußte. Ahr Fleines rundes Gefiht verfroch ſich 
Ihüdtern in Runzeln, vor ihrem Alter wid) das ergraute Haar unter die Kopf» 
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haube zurüd, der Scheitel, wie er noch ein paar Finger breit Darunter hervorſah, 
gli mit der durchſchimmernden rötlihen Haut einem ausgetretenen Sträßlein, 
fo voll waren die Jahre fchon über fie bingegangen. Ihre matten Augen fahen 
mit ftumpfer Gutmöütigfeit durch das Haus und die Menſchen an, die mit ihr 
darin waren und für die fie den Herd warm zu halten hatte. | 

Die Fette war nicht fo von Wefen wie ihre Mutter. Sie hatte ſchmeichelnde 
oder fharfzüngige Reden, wie fie das Wort auf einen zu ftehen hatte, und 
wenn fie einen Ärger um Gottes willen verfhludte, fo wurmte er fie, bis fie 
ihn als giftigen Atem wieder ausließ. Sie war Mein und mager, aber bei 
fränflidem Körper von zäber Natur. Haar, Brauen und Augen ftadhen in 
ſchwärzlichem Braun gegen die ungefunde Gefichtsfarbe fcharf ab, der Naſen⸗ 
itumpf ftand hoch, weil die Gewohnheit mit ihr alt wurde, mit dem Handrüden 
nad) oben darunter her zu reiben, und hierdurch, wie durch das ſchief vorbei. 
fehende rechte Auge nahm das Geficht einen Ausdruck komiſcher Frechheit an, 
der aber bei allem echt Bösartigen nicht ganz ernit zu nehmen war. Gie war 
fromm in Ehriftt Namen und hielt den Sonntag mit foviel Andacht, wie noch 
aus ihrem verlefenen Gefangbuch heraus zu beten war. Sie war Näherin, das 
brachte fie den Weibern nahe und machte fie unentbehrlih, fo daß ihr Stand 
im Dorf ein gebildeter war. Die eigene Eitelfeit, mit der fie fih Sonntags 
berauspuste, zeigte das Gefchid ihrer Hände. Sie war aber mausarm und 
mußte für fi und ihre Alte die Pfennige im Dorf herum mühſam zufammen- 
nähen, und weil fie mit den Jahren das Kränkeln ſtärker anfam, nahm fie ein 
Mädchen in die Lehre. 

Die Luife Maßmann, oder Wieschen, wie fie dörfifch fagten, vom Lehrer 
Maßmann, dem die rau bei der Geburt des Wieschen geitorben war, und 
der felber, die Schwindfudht am Halfe, nicht weit überweg fam. Ein Bauer 
aus dem Dorf hatte MWieschen aufgezogen, ein Neicher, den fie den „Stein- 
bauer“ nannten, weil ihm bie Kalkſteinbrüche in der Nolterſchlucht gehörten. 
Er war geizig, und es bat manchen gewundert, daß er das Gute an Wieschen 
tat. Aber er fog ihr die Kraft, die fie von feinem Eſſen befam, an der reiten 
Stelle ſchon wieder heraus. Das frühe fchwere Arbeiten beim Großbauern trieb 
Wieschen auf die Knochen, und fie wurde ſchwach, daß man fie weglaffen mußte. 
So fand fie ihre Lehre bei “fette Kamp. 

Wie fie eine Weile ftill geſeſſen und fi beim Nähen ausgeruht batte, 
fam ihr das Nachdenken über ihr Leben, und fie fagte zu Sette: „Weißt auch, 
arbeiten möcht’ ich fchon lieber draußen im Felde, wenn's nur nicht beim Stein- 
bauern wäre]“ 

„Bist undankbar,“ gab ihr ‘kette eins drauf. „Zeigt einem einer wie man 
die Nähnadel hält, um nachher wieder binter die Miſtforle zu gehen?“ 

Weil das Mädchen nicht mit viel eigenem Willen groß geworden war, 
dudte fie fih dem ber SYette, entwuchs der Lehrzeit und wurde von ihr aus- 
gelohnt. Sie war fleißig und der Jette ihre rechte Hand, oder, wie einmal 
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einer mit grobem Scherz fagte, der Jette ihr rechtes Auge, weil fie die Kleider⸗ 
nähte manchmal wieder glätten mußte, an denen die ſchielende Meifterin chief 
vorbei ſah. Wem Wieschen zur Seite war, der fpürte nichts von ihrem Daſein 
als das fanfte treue Mitgehen, jo arbeitfam, jtil und zufrieden war fie; fie 
fand fih in das Weſen der Jette ohne irgendwie Fugen Bedacht zu haben, 
nur mit ihrem freundlichen Nebenhergehen. Wie es fo fhien, daß fie es gut 
aufeinander zu jtehen hatten, lag etwas gleihmäßig Schönes darin, wie fie fo 
Zag an Tag miteinander ausgingen, morgens hinaus und abends heim und 
wobl immer den Weg durh das Dorf nehmend, weil fie felber am Ausende 
wohnten. Da war feiner, der fie nicht fannte, nicht auf fie aufgemerft hätte. 

Mieschen konnte ſonſt um ihr Ausjehen nicht viel von ſich reden machen. 
Sie war neunzehnjährig, ſchmal aufgeihoffen und groß für ein Frauenzimmer, 
aber mit einem Geſicht fo Fein und voll Beicheidenheit, als molle fie ſich damit 
um ihre Körperlänge entihuldigen. Das Mutterland Weitfalen verfchwendet 
ſich nicht in ſchönen Menfchengefichtern und hatte fih bei dem Waiſenkinde, dem 
Wieschen, auf feine fonderlide Form bejonnen, nicht einmal eine Kraftgeftalt 
hatte e8 ihr gegeben. Aber etwas hatte es hineingelegt, das jchöner und ftärfer 
als beides war: einen gerade aufgerichteten, treuen Sinn. 

Um fo ein Mädchen ift es beftellt wie um eine einzelne Blume. Da gehen 
hundert am Wege vorbei, und wenn ein Auge nicht eben darauf fällt, oder 
einer nit den Sinn fein und findig hat für Verborgenes, jo bleibt jie ungefehen 
und es weiß feiner von ihr. 


%* * * 


Es war Mai geweſen, und aus Lenzen und Kränzen wuchſen die vollen 
reichen Sommerblumen auf. Der Florentin ging in ſeinem Garten, und es 
war keine Blume, die er nicht kommen ſah, von den verſteckten Mauſeöhrchen 
und den brennenden Taglichtnelken im üppigen Unkraut hinten an der Kompoſt⸗ 
erde, bis zu den gepflegten Geranienbeeten und den hohen, ſchön gewachſenen 
Stammrojen, die mit ihren roten und weißen Blumen das ‘a zu aller Voll» 
endung nidten. 

Der Florentin hatte das Auge recht auf alles Blühende jtehen. Er weilte 
bet den weißen Rofen und dachte an Wieschen, fchnitt von den roten welche 
und meinte alle Liebe in Händen zu halten. Er jchenkte dem Mädchen von 
dieſen lebten, war wortſcheu und ließ die Roſen für ſich ſprechen. Wieschen 
pflegte fie mit friſchem Waller und wuſch an jedem Tage das Glas aus, in 
welchem fie die Blumen hielt. So verſprachen fich die beiden jungen Menſchen 
finnig und beimlid einander, ohne fi noch mit Worten nah gelommen zu 
fein. Es lag dem Florentin das Wort längjt als ein Lächeln auf dem Munde, 
jo oft er an das Mädchen dachte, aber der Tag war noch nicht recht geweſen 
zu einer Rede, wie er fie meinte. Ginmal mar zuoiel heiße Sonne, einmal 
verregnete ih’3 — und im Garten mußte es doch jein, wo fein anderer ging, 
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um die volle Blumenzeit und in einer Stunde, die vom blauen Himmel fiel, 
heimlich und heilig, eine mit einem Gottesgeficht, wie die Liebe zweier reiner 
Menſchen, eine, die fo Har war, daß fie fich in fich felber erflärte und es Bi! 
viel eigener Worte gebrauchte. 

ALS der Tag dann niederging in fo einer Stunde, geſchah es aber, daß 
jein Zögern dem Florentin einen Schleier vor den Augen her gewirkt hatte, 
durch den er die volle Klarheit der Stunde nicht erfannte und ſich vergaß. Es 
war heiß geweſen, und die Sonne hatte Funken über allen Blumen jpielen 
lafjen, die wie kleine, aus dem Feuer frei gewordene Teufel waren, tolle und 
tanzende. Sie hatten ſich Rofenblätter im Garten des Kley zugemorfen, wie 
fleine Schalen lagen abends dieſe Blätter über dem tauigen, dunfelgrünen 
Rafen, und der Duft ftieg aus den Welfenden auf mit einem heimlichen, heißen 
Sinnebetäuben. Der Abendftrahl färbte die roten weiß, und die weißen wurden 
wie rot unter dem Taue. Da war etwas verzaubert, das Rechte war unrecht 
geworden, wo eine Grille zirpte, war's, als kichere ein Teufelchen, der Florentin 
war verwirrten Sinnes und fannte fi nicht aus in feinem eigenen Garten. 

Draußen hinter den Heden, den Feldern und dem Dorfe zu, war dagegen 
ein Fühler, ruhiger Abend. Die Dorfitraße lag jtaubig bingeftredt wie ein 
arbeitSmüder Arm, der Schatten eines Berges, hinter dem die Sonne verjdhien, 
lehnte darüber, groß und rund und dunkel, wie der Kopf eine jchlafenden 
Riefen. Das Dorf zog fi lang hinunter, im ſüdlichen Teile waren die 
Häufer no in der Sonne. Zwiſchen die einzelnen Höfe traten die Felder 
und legten ihre Frucht um jedes Eigentümers Tür. Nach dem heiß gemefenen 
Tage ging ein Duft von ihnen aus wie überftrömende Kraft. In den ein- 
geengten Wiejen nahe am Straßenbande war Heu gejchichtet, wo anders wurde 
mit ſcharfen Schneiden das fchnittreife Gras niedergelegt. Don dem bödjiten 
Bergland herunter fam der Duft der Eſparſette. In den meiften Häufern 
waren die Türen aufgetan, daß die verbraudte Tagluft ausgehen und kühlende 
Zugluft neue einlafjen konnte, und mo noch die offenen Herde waren, fladerte 
das belle, wohnliche Abendfeuer. 

Wiesen fam zu diefer Stunde mit ihrer Meifterin vom Nähen heim und 
ſah fih in der Stube zuhauſe um, fomeit ihr das Haus des Kley heimiſch 
und eigen war. Sie bradte in ihrem Wejen etwas von der Feitlichfeit der 
reinen freien Natur von draußen mit herein und ging unter den um den Kopf 
gelegten dunkelblonden, glatten Haarflechten wie unter einem Kranz. Es war 
einer im Dorf geitorben, fie hatten Trauer genäht und das ſchwarze Wollzeug 
war ihnen in die Hände gefärbt. Wie das Mädchen ſich fäuberte, fiel fie 
reinli) gegen den Halbſchmutz der Stube auf; denn die Mutter Yohanne, die 
das Hausweſen hatte, fegte nicht viel vom Neiferbefen ab. Wieschen fchüttelte 
die Nähfäden von ihrem gemürfelten Kleide und ſtrich über die Schürze, welche 
ihr fadartig vom Halfe bis an die Füße reichte und mandte fi eben, um 
binaus zu gehen. Jette aber, der es am Magen fehlte und die heute ihren 
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ſchlechten Tag hatte, fand irgendwo einen Ärger daran, fie lauerte ihren Ge- 
danten den Weg auf und hielt das Mädchen an mit ihrem Wort. 

„Wie eine Kate ftreichite dich heraus. ES ift nicht anzufehen wie ihr 
euh um das Mannsvolk habt.“ 

Wieschen öffnete das Fenſter, um die reine reiche Luft herein zu lafjen 
und tat einen Blid in den Vorgarten zur Straße hin, wo eben der Ylorentin 
ging und weiße Blumen für einen Grabfranz ſchnitt; er ſah lebensfriih und 
jung dabei aus. Das blaffe, abendmüde Geficht des Mädchens wurde neu, fie 
wandte fih mit halbem Laden nad “Jette und fragte fröhlih: „Meinſt wohl 
um den?“ Und fie zeigte mit dem geftredten Daumen über die Schulter zurüd 
in den Garten. 

Es kam aber Nette quer, daß Wieschen fröhlid war und ihren freien 
Weg in den Garten fuchte, mo fie mit dem Burfchen feine Fäden und blonden 
Baft um Blumen band, während fie, Sette, ältlih und allein in der dumpfen 
Etube verblieb und mißmutig ihre Knoten in Zwirnsfäden nüdte. So geſchah 
es, daß fie fih gegen den ausließ, welcher Wieschen der angebetete Gott ihres 
Teiertages war, und fie fagte ſolches gegen den Kley, als wolle fie ihm den 
Hut abreißen von dem weichen hellen Kopf und ihn binjtellen, ſündenſchwarz 
von Haar und anders wie je. 

Mieschen flogen ihre Worte aber am Ohr vorbei wie ein fchlecht gezielter 
Schneeball, oder wie ein Ball zum Spiele, den aufzufangen fie zu müßig war. 
Nur weil der Name des Geliebten, wie Jette ihn nannte, allen Klanges ent- 
behrte, antwortete fie: „Verübeln könnte man's dir, wie du rebeit.“ 

Jette näherte fich ihr mit tückiſcher Vertraulichkeit, während fie ihre Worte 
einzeln fallen ließ, wie man giftige Tropfen in ein Glas abzählt. „Er ift ein 
Sadtetreter, der Kley und kommt einem von bintenzu, daß man ihm nicht 
ins Geficht fehen kann. Meinte er es ehrlich mit dir, Mädchen, warum täte er 
den Mund nicht auf? Er klaut an feinen Worten herum, folange bis er dich im 
Breitopf bat, und du haft das Nachſehen draus, wenn ihm eine andere den 
Mund zum Freien loder macht.“ 

Mieshen lachte, während ihr doch war, die Worte kröchen nadt und 
niedrig über die Dielen des Fußbodens und ftänden wie Schlangen an ihr auf. 
„Jette,“ ſagte fie mit gehobenem Kopf, als blidte fie darüber hinweg, „fo 
wenig glaub’ ich, wie ihm irgendeine gute Blumenjorte in feinem Garten 
fehlt, jo menig bat der Florentin ein fremdes Mädchen im Sinn.“ 

Jette zudte nur die Achfeln und meinte gleichgültig wegwerfend, indefjen 
fie fih an eine Arbeit fette: „Regine Sträter —“ 

Wieschen hatte eine ihrer Hände wie taftend auf eine Stuhllante gelegt, 
und weil fie ſich jest darauf ſtützte, knackten die dünnen Finger in den Gelenten, 
daß es lautete, als zerbräche etwas. „Regine Sträter —“ wiederholte fie, und 
die Geftalt Regine Sträters ftand vor ihren Bliden auf, wuchs und war ba, 
die lachende, Iuftige Regine, die Kellnerin und Dienftmagd nebenan aus dem 
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Gaſthof zur Nolterſchlucht, von der Jette gemeint hatte, fie Habe mehr Blut und Leben 
unter einem Fingernagel, als Wieschen in ihrem ganzen bleichfüchtig blaffen Geſicht. 

Wieschen fah im Geiſte des Florentin Geftalt neben diefe treten. Es gibt 
vielerlei, daS paßt nicht zufammen, und man jtellt es nicht nebeneinander hin. 
Man tut nit Roſen und wilde Nefleln in ein Waflerglas, und man trochnet 
Reifer nicht, um fie nachher auf dem Waffer zu fchichten und anzuzünden. ALS 
Mieschen die beiden Gefichter nebeneinander ſah, gruben ihre Gedanken einen 
Spalt dazwiſchen her, über den fein Meiſter einen Steg zu brüden würde 
vermögen können —; fo fromm mar fie in ihren Gedanken, und fo Mein war 
ihr Ausblid im Dorf, in den einfamen engen Bergen, daß fie nicht wußte, 
wie e8 Stimmen und Gewalten im Menſchen gibt, die ſtärker find und mehr 
vermögen, als die Taten von ftarfen, vielvermögenden Meiftern — und daß 
gerade dieſe ftarken Stimmen den Menſchen ſchwach und willenlos machen 
fönnen, wenn fie aus einer inneren wilden, lichticheuen Neigung fommen. ALS 
Wieschen den Spalt ſah, den ihre Gedanken gruben, fühlte fie fi plötzlich fo 
frei, daß fie leicht die langen ſchlanken Glieder ftredte und bel auflachte. 

„as jagft du einen in Angſt,“ meinte fie, jo auf Nette zugehend und 
ihr die Arme um. die Schulter legend, womit fie alle Schlangen niedertrat und 
alles von ſich abſchob, was gegen fie angejchicdt wurde, und reineweg vergaß, 
daß Jette ſich mit böfer Abficht trug. „Regine Sträter,” lachte fie. „Ich will 
den Florentin befragen. Und fagte er drauf, es fümmere ihn irgendwie die 
Regine, fo müßt” ich, er wäre verhert.“ 

Sie ging und ließ Jette bei ihrer trägen fpäten Arbeit zurüd, während 
fie frei und munter war. Ihre Schritte Shallten in dem ftillen Haufe. Sie 
mochte nicht durch die große Haustür hinaustreten, die zur Straße bin lag, 
um dem Kley nicht wichtig mit ihrer PBerfon zu kommen. So ging fie über 
die Tenne. (Sortfegung folgt) 
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x SS u jchmiereft deinen Grind mit Schmer.” Wen meint ber berbe 
5) Landsknecht oder der ungeſchlachte Bauer mit folder Nüpelrede? 





Kein Landsknecht, ein Humanift, der den griechiſchen Mufen huldigte, 
der ſchweizeriſche Reformator Ulrich Zwingli, verlehrt in dieſem 
Bibelton mit den alttejtamentlichen Königen; freilich anders, als 


2 


der ſchmiegſamere Luther, der die Bibelſtelle alſo dolmetſchte: „Du ſalbeſt dein 
Haupt mit Ol.“ Martin Luther ſeufzt ob dem Deutſch dieſer Schweizerbibel: 
„Es möcht einer ſchwitzen, eh' er's verſteht.“ 

Grenzboten III 1912 5 
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Schwitzen wir auch noch? Oder kräuſelt nicht ein zufriedenes Lächeln 
unfere Lippen, wenn uns die ſprachlichen Eigenbrödler ihre heimatlichen Mutter— 
male zeigen? Der Dialekt, einſt der Patriarch der Literatur, dann ihr ver- 
ihupfter Paria, fehrt mit Sing und Klang im neunzehnten Jahrhundert in 
die Literatur zurüd, läßt fi verhäticheln, bejonders von den Wienern; Die 
Raimund und Neftroy verlieben fi in ihn, denn für fie hört die Welt mit 
dem Kahlenberg und dem melodiihen Tonfall ihrer Mundart auf. 

Sit es Schlamperei, Anhänglichfeit oder Pietät für alle niedlichen Kleinig- 
feitsgefühle, die feine Laufbahn fihern? Oder ift e8 der eritgeborene Wille 
der realiftifden Epoche, daß in den vierziger Jahren ein Schweizer auf die 
Lippen feiner Geftalten die heimatlide Mundart legt? In einem Epos, in 
dem feine blutarmen Jamben mehr gadern, dafür eine trußigliche Proſa dröhnt! 
Ich möchte den Laut zwiſchen Himmel und Erde kennen, der nicht in der 
. Kehle „Uli des Knechts“ geboren wurde; das Lächeln mit den filbernen 
Trillern, dem Schluchzer, den nit ein Wort durchbebte, daS die wadere 
„Anne Bäbe Jowäger“ einmal inbrünftiglicd geiprochen hätte. Siedeheiße 
Affelte, wie fie in der Welt Shakefpeares aufwallen, erihüttern und peitichen 
diefe Sprache, bis wir’s in allen Tiefen erleben: „Der Berner Pfarrer Albert 
Bitzius ift ein Dichter, aber größere Dichter find fein „Uli“, feine „Jowäger“, 
„Elfi“, die feltfame „Magd“; denn fie leben nur zur Hälfte von Gotthelfs 
Gnaden. Sie tragen auf ihren Lippen die Beredfamfeit, den Wit und die 
poetifchen Urfräfte des Volles. Die derberen Vettern des „Grünen Heinrich“, 
des „Landvogts“ find fie. Im Serzenlichte eines Bildes verfeinern, durch— 
leuchten Gottfried Kellers Menſchen alle Eindrüde des Lebens. Verpflanzt fie 
in dad Emmental, in die großen Bauernhöfe, vor denen wirkliche Dünger- 
haufen ftehen, und dieſe Menſchen werden beim Schweinejtall und beim Jauche⸗ 
trog ein Wort finden, das fie unter dem angeborenen figürlicden Talente adeln! 
Es ift nit roh, wenn die Zähne eines Mädchens von einem Bauern mit 
„Miſtgabelzinken“ verglihen werden, denn der Vergleich liegt der Phantiafie 
eine8 Bauern fo nahe, wie wenn D’Annunzio in der Verlegenheit ſchnell nad 
den BibelotS auf feinem Salontamine greift, um feinen preziöfen Gefühlen 
Nelief zu geben. Und umgefehrt fann ein Bauer einmal von feiner Geliebten 
Ihwärmen: „Wenn e8 den Mund auftut, fo deuchts einem, man fehe das 
Bätterli (Tor) zum Paradies.” Dem Denker blüht fein Vergleich, weil er an 
die Infiniteſimalrechnung der Dichtung nicht glaubt. Jeder Vergleich wirb mit 
einer Fleinen Unwahrheit bezahlt. Was verſchlägts! Sie ift das Streichhölgchen, 
mit dem man einen venezianifhen Kronleuchter zu einem Lichtwunder hebt. 

Ins Innerſte der Epik dieſes Bauernfchilderers führt die Peripherie des 
Werkes: die Sprade. Gotthelfs Tat war: gleichſam die Phonogramme ber 
Bauernrede aufzunehmen und damit dem Voll feine produktive Rolle in der 
Dichtung zurüdzuerobern. Jahrzehntelang wandelt der Pfarrer zwifchen feinen 
Bauerngemeinden, belaufcht und belauert den Augenblid, mo das Herz ihnen auf 
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die Lippen ſpringt. Dann angelt er es beraus. Und die Bauern erfchreden 
nicht wenig, wenn fie ihren Doppelgänger im Spiegel Gotthelficher Epik fehen. 
Sie laden nicht pfiffig, fie ſchimpfen ihn einen Spion und fagen auf ihre Weife, 
daß er ihr Homer geworden. 

Gotthelfs Glorie: er hat mit einer einzigen Gebärde die Bauernromantif 
unter den Tiſch gefegt. Gebt einem Menſchen Hofen aus Zwillich, ftreift 
ibm die Hemdärmel zurüd, verjengt mit etwas Sonnenglut fein Gefiht, gebt ihm 
ein Alphorn in die Hand, einen träumerifchen Blid in die Augen, die in den 
Auliffenzauber des Firnelichtes fi) wenden, einen Kuhreihen in die Kehle — 
und ihr habt den Bauern, den Hirten, wie er durch die üblichen Schmeizer- 
tomane läuft. Dieſe Schweizer find ein beliebter Romanartikel. Schon zu 
Gotthelfs Zeiten wurde eine Bauerngefhichte von Mofenthal dramatiftert, Die 
Gottfried Keller draſtiſch Fommentierte: „ES fei, wie wenn man im Gebirge 
eine jener zierlich gefchnigten Salatgabeln faufe und auf dem flachen Lande 
daraus einen Theaterdolch drehe." Dean will die Schweiz um jeden Preis 
romantiſch haben und merkt erit bei den Hotelrechnungen das Gegenteil. „Der 
Nheinfall bei Schaffhaufen,“ jagt ſchon ein alter Franzoſe, „macht in ber 
poetiichen Welt mehr Lärm ald an feinem Orte.“ Die reizende Marquiſe 
Blanchefleure, die R. 9. Bartſch auf die Guillotine galant begleitet, vertritt 
die Meinung des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts, das Leben eines 
Schmweizer8 erfchöpfe fich im Jodeln und Kuhhirtern. Leider ſchlürft die Milch 
der frommen Denkungsart in diefem Fall entichieden jener Leſer, der nie eine 
Seite Gotthelfs gelefen hat. Ich will es nicht verſchweigen, Theodor Fontane 
hätte ein blaues Wunder erlebt, wenn zwiſchen feinem bernerifchen Dienftmädchen 
Vrenel (L'Adultera) und der Gotthelfihen Magd Elfi je eine Begegnung 
zuitande gelommen wäre: die Elfi hätte diefe Vrenel einfach nicht verftanden, 
weil fie regelrecht jchwäbelt. — Wie fehen denn die Sotthelffhen Bauern aus? 
Die Großbauern, die mit ihren Pferden im Stalle progen, vor einer Ausfahrt 
den Roßſchweif jelber ftäuben, mit der Beitiche Inallen, zumeilen auch mit den 
Talern Mimpern, find eigentlihe Arijtolraten. in ſtolzes Gefühl fchwellt ihre 
Bruft, wenn fie den Reichtum der eigenen Scholle ermeflen, oder bei einer 
Hochzeit mit den prächtigen Gäulen fahren. Gibt ein Vater feinem Sohn die 
Veitihe in die Hand, fo erhebt er ihn zum Mitregenten und Stellvertreter. 
Wenn aud der Bauer mit dem Gefinde am jelben Tiihe die Kartoffeln 
ſchält, fo ift er innerlich überzeugter al3 irgend einer von der Hierarchie des 
Bauerntums. Mit der Lift eines Diplomaten regiert er Knechte und Mägde, 
ordnet Familienzwifte in den Sammermwänden, und wenn er fonft binter 
dem Weinglas das letzte Wort behält, vor der Überlegenheit einer Bäuerin 
dudt und fchrumpft er zufanımen. Ein Pfarrer feufzt gar ſchnell über die 
Dickſchädel feiner Gemeinde. Gotthelf nahm an den feinen Race, indem er 
wahre Koloſſe bäuerlichen ftörriichen Eigenfinnes fchildert, die nicht einmal durch 
die Donnerkeile feiner Kanzelberetiamleit gerührt werden. Es gehört zu einer 
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Gotthelfſchen Erzählung, daß eine mohlgezählte Gemeinde dem Worte des Herrn 
laufht. Die Bauern, die am Sonntag um die Ede von der Kirche abſchwenken, 
geraten unverſehens — bei der Lektüre Gotthelfs — plötzlich gar erbaulich in 
den Kirchenftuhl. Der Bauernhomer fest unter Orgel und Pjalmen fi) eine 
Brille auf die Naſe, um gegen „die Schweinsblafen des Zeitgeiſtes“ zu wettern. 
Freilih, die Mufen verhüllen dann ihr Haupt oder fteden den Finger ins 
Ohr. Wenn die Gegenwart das Perfonal Gotthelf$ muftert, würde fie mit 
Recht in den Paftoren und Ärzten und Schulmeiftern die Ruheftörer der großen 
Epik erkennen. Wie nad) Taines geiftreihem Wort, das B. Sham nur beitätigt, 
jeder Engländer in einem Beafſteak ſchon eine moralifde Frage erblickt, ſchenkt 
Gotthelf dem Trifolium des Pfarrers, des Arztes und des Lehrers Lehraufträge 
für PBolitif und Moral. Ein Bauerndichter follte einmal Gotthelf vor Gotthelf 
retten: die Predigten in zwei Säben bdeitillieren, dem Zonfervativen Politiker, 
wenn er auf den Zeitgeift fchilt, der langen Rede kurzen Sinn befchneiden. 
Dann würden die großen Rhythmen feiner Volksepik noch prachtvoller ſchwingen, 
und man würde Gottfried Keller glauben, der ihn ein großes epiſches Genie 
nannte. Er entdedt neue Helden fo gut wie die Auffen, wie Gontſcharow jeinen 
ein paar hundert Seiten grübelnden Sinnierer, Doſtojewskij feine weiten Seelen 
vom Schlage der Karamafoffs. So den Uli. Ein Knechtlein in die Zucht eines 
Meifters gegeben, wird nicht ohne hartnädige Widerftände eine tüchtige Kraft 
des Großbauern. Uli wird bei einem Vetter des Bauern Meifterfneht und 
bringt einen verlotterten Hof wieder zu Ehren. Ber Bauer übergibt ihm den 
ganzen Hof zur Pacht, und Uli, dem eine mwadere Gefährtin zur Seite fteht, 
wird Herr über einen großen Hof. Wenn feine Liebe auch auf ein Roſenblatt 
fiel, fo erzählt Gotthelf dies nichts weniger als romantiih. Uli ift ein ftäm- 
miger Dreißiger geworden, aber noch fein Fertiger. Der Dämon, mit dem 
Gotthelf feine Bauern verfucht, erfcheint immer in der gewinnenditen Yorm. 
Er Mimpert mit den Gulden, gaufelt gewaltigen Beſitz vor; er fät Zwie- 
trat, indem er die knoſpende Liebe zeritört, weil die Chen von den 
Morgen Landes abhangen. .. Uli gerät in die Prozeßmacherei; ein Hagel- 
wetter zerftört feine Ernte Er ſinkt tief, wird aber im lebten Augenblid 
emporgehoben und fchließlih noch zum Eigentümer des Hofes. Solche Peri—⸗ 
petien werden Gotthelf leicht, da der Finger Gottes jeden Menfchen führt, ftraft 
und ftreihelt. Und zwar zündet Gotthelf den Böſen fchon zu Lebzeiten das 
Teuer der Hölle an und gibt den Guten lebten Endes ſicher — eine volle 
Scheune im Herbft. Wie der Teufel und der liebe Gott in Gotthelf3 Werken 
mitfpielen, muß man in ©. Kellers glänzender Charakteriſtik nachlefen: „Gotthelfs 
Helden find alles fonfervative Altgläubige, und der Gott Schriftfteller mit der 
ichicfalverleihenden Feder weiß fie nicht anders zu belohnen, als daß fie ent- 
weder reich und behäbig find, oder es fchließlich werden.“ Trotz alledem: „Uli, 
der Knecht” ift ein geradliniger, aber in feiner Art vollendeter Erziehungs- 
roman. — Dieſem Aufitrebenden, der in ein großes Befigtum bineinmächit, 
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jteht „Elfi, die feltfame Magd“, wie ein Kontraftepos gegenüber: durch die Stürme 
der Revolution geht ein bumdertjähriger Hof unter, der legte der Bauerndynaftie 
zieht in die Welt hinaus; ihm folgt Elfi, die feltfame Magd, in den Tod. Es 
iſt dies die einzige Erzählung, in der Gotthelf nicht mit dem moralifchen Pfluge 
adert. Der Erfolg mar — ein Runjtwerl. 

Ale Epik ift fraft des Entmwidlungsgefeges am eheiten dem Veralten unter- 
mworfen. Gotthelf ergriff fiebernd das Leben feiner Gegenwart. Uns ift es [don 
biftorifche8 Dokument geworden. Aber zeitlich ift er der erfte, der mit der Feder 
lehrte, was uns der Pinfel Millet3 einprägte. Gin Bauer, der tagsüber mit 
gebeugtem Rüden der Erde ihren Segen abtrogt, wird abends beim Angelus 
den Rüden nit wie ein Salontiroler emporfchnellen. So ift e8 auch bei 
Gotthelf. Diefen Bauern fehen wir zu, wie fie die Harfe führen, wie die 
Sonne auf ihren Scheitel brennt und wie die Arbeit ihnen das Symbol einer 
ganz beitimmten Weltanfhauung auf die Stirn und die Schwielenhand drüdt. 
Und zutiefit lieben und haſſen fie fo energijch wie irgend wer und bleiben daher 
der Epik die allgemeinmenſchlichen Affekte nicht ſchuldig. Überhaupt, wenn e8 
Menichen gibt, Die — wie Hebbel meint — mit der gleihen Hand eine Strone 
und eine Nadel aufheben, warum follte es nicht unter den Bauern foldhe geben, 
die aus der gefurdhten Erde eine Kartoffel— und einen Heldengedanten zögen ? 

Der Bauernroman, der ja bejonders ausgiebig von den Schweizer Novelliften 
gepflegt worden iſt, bat über Gotthelf hinaus menig zu fagen gewußt. Im 
Gegenteil! Er ift verfälſcht, präpariert und ftilifiert worden. Ich nehme nur 
Alfred Huggenberger aus. Das wird hoffentlich” die monumentale Neuausgabe 
von Jeremias Gotthelfs Werlen*) lehren, die Gotthelf felber aus verfchandelten 
Zerten zum reinen, unverfälſchten Wort erlöft. Die dreißig Bände Gotthelf 
werden nicht lauter epiſche Gipfel fein. Aber die Alpen Gotthelfs werfen ihre 
Schönheit dem nicht in die Hände, der fie platonifch von unten — durch die 
Literaturgeſchichte — anſtarrt. Wer Gipfel erklimmt und Gotthelf für den oft 
beſchwerlichen Weg nicht zürmt, wird diefem Homer Dank willen, felbjt wenn 
er im ftillen Dächte: Homer? Ich dächte „Balzac der Bauern“. Was liegt daran! 


*) Sie ift mit Unterftügung der fchweizeriihen Bundesbehörde unternommen worden 
und auf 25 Bände geplant. Erſchienen ift „Bold und Geiſt“ zum erftenmal in einwandfreier 
Zertgeftaltung, beforgt von Han? Blöſch. erlag von Eugen Rentih- Münden. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Genealogie 


Dad „Weimarer hiſtoriſch⸗ genenloge 
Taſchenbuch des gefamten Adels jehudäiſchen 
Urſprunges“, 1. Jahrg. 1912, Kyffhäuſer⸗ 
erlag, das ſich felbft „Semigotha” nennt, 
wil, nah dem Titel, dem „Borftüd“” 
(©. LIX) ſowie nad) dem „Untertitel“ (zivifchen 
©. LXII und ©. 1): „alle im Mannegftamme 
jüdifhen Familien, ohne NRüdfiht darauf, 
welcher Religion fie derzeit angehören”, ver- 
zeichnen, foweit fie in irgendeinem Kultur⸗ 
ftaate Europa® in den Adelsſtand gelangt 
find. Es wird dabei behauptet (S. LXlI), 
der Anhalt des vorliegenden Bandes fei „mit 
„deutſcher Gewiſſenhaftigkeit auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage zuſammengetragen“, und 
dad „Redaktionskomitee“ ſchließt (S. LXII) 
mit der hochtönenden Verſicherung, es habe 
ſich „bona fide aller Objektivität beftrebt“, 
„immer und überall“ ſei „der hiſtoriſchen 
Wahrheit die Ehre gegeben“, und mit dem 
Belenntnid zu dem Wahlipruhe: „Wahrheit 
um jeden Preis!“ Won den rund bierzehn« 
hundert Geſchlechtern, die der „Semigotha” 
ad „im Mannezftamme jehudäiſch“ und 
gleichzeitig adelig verzeichnet, und zwar in 
vier Abteilungen: Fürſten⸗, Grafen, Freir 
herrene und Adels⸗Klaſſe, find nun zunächſt 
einige gar nicht adelig, 3. B.: Koppel, Ra⸗ 
thenau und — Dernburg; nad dem „Semi 
gotha“ „fol Zeitungsnadhrichten zufolge der 
mofaifhe Kommerzienrat Morig Koppel in 
Berlin geadelt worden fein“; bei Emil 
Rathenau ift „deſſen Nobilitierung im Zuge 
oder ſchon erfolgt” ?; Dernburg „befam jeiner- 
zeit einen hohen italienifchen Orden und wurde 
damit in Stalien erbadelig, was auch in 
Preußen anerfannt ift, womit er eigentlich) 
auch dafelbft adelig iſt“; nebenbei bemerft ift 


dieſes über Dernburgs italienifhen Erbadel 
Gejagte reiner Unfinn! In einigen anderen 
Fällen wird mit Hilfe gufammen geflitterter, 
aber unerwieſener ehebredheriicher, unehelicher 
Baterfhaft eines angebliden Juden ein 
„jüdiider Mannesſtamm“ unteritellt, iwie 
3. 8. bei Napoleon dem Dritten, als deflen 
„Erzeuger“ der Admiral Eharled- Henri Ver 
Quell berhalten muß, von deſſen jüdiſcher 
Herkunft aber bisher kein Genealoge von Fach 
etwas wußte, und naturgemäß ſind in den 
„Semigotha“ nun auch noch die natürlichen 
Nachkommen Napoleons des Dritten: die 
Grafen d'Orx und Labenne hinein genommen. 
In dem gleichen Sinne nur kann auch die 
Notiz bei „Rhena“ verſtanden werden, der 
Graf Friedrich von Rhena ſei „ſicherem Ver⸗ 
nehmen nach ein jüdiſcher Sohn der Gräfin 
Roſalie Rhena“ geweſen, denn der Gemahl 
der letzteren, einer geborenen Freiin bon 
Beuſt, war der verſtorbene Prinz Karl von 
Baden. Geradezu nichts ſpricht aber dafür, 
vielmehr alles dagegen, daß dieſer Prinz nicht 
auch der Erzeuger des vorgenannten Sohnes 
ſeiner Gemahlin geweſen ſei. Insbeſondere 
hat das großherzogliche Haus Baden den 
Grafen Friedrich von Rhena ſtets als einen 
tatſächlichen, wenn auch morganatiſchen 
Sproſſen des Hauſes angeſehen und behandelt. 
Abgeſehen von allen ſolchen irrtümlichen Ein« 
reihungen nun, ſind, wie ich ſchon an anderer 
Stelle hervorgehoben habe, nach meiner vor⸗ 
läufigen Schätzung, nicht weniger als rund 
einhundert Geſchlechter inſofern zu Unrecht 
in den „Semigotha“ hinein gelangt, als ſie 
erweislich nicht-jüdiſchen Stammes find. Der 
bierzehnte Teil: das find über 7!/, Prozent, 
und da, nad) dem zuerſt Geſagten, die Ge—⸗ 
famtzahl an fih ſchon erheblih herabgeſetzt 
werden muß, fo ift diefer Anteil von Falſchem 
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vergleichsweiſe noch erheblich größer. Damit 
ift aber auch feitgeftellt, daß diefe vielen Fehler 
dem wiſſenſchaftlichen Werte des neuen Taſchen⸗ 
buches empfindliden Abbrud tun, ja, daB 
diefed als Nachſchlagewerk für das, was man 
darin fol nachſchlagen können, nur jehr be» 
ſchränkt brauchbar ift, weil jeder einzelne 
„Tal“ doch erft genealogiſch nachgeprüft 
werden muß. Mangelnde „bona fides“ 
wird man dem „Redattiongtomitee” bei der 
Aufnahme der einzelnen Artikel vielleicht nicht 
boriwerfen dürfen. Den Vorwurf „grober Fahr⸗ 
läffigfeit“ bei der Aufnahme vieler einzelner 
Artikel kann man gegen dasſelbe aber mit Ruhe 
erheben, weil da3 Gegenteil des Behaupteten, 
nämlid die nicht-jüdiihe Abftammung der 
betreffenden Geſchlechter, in leicht zugänglicher, 
aber allerding3 dem „Semigotha“ unbelannter 
Sonderliteratur ſchon eriviefen if. Es ift nun 
meine Abficht, in einer Reihe von Artikeln die 
„nicht » jüdischen Geſchlechter im ‚Semigotha‘“ 
zu behandeln, foweit dabei Perjonen in Ber 
trat fommen, die im öffentlihen Leben ftehen, 
oder Gejchledhter, die fonft irgendwie von alle 
gemeinem Intereſſe find. Als erftes greife 
ich dabei ein Beifpiel heraus, das die leichte 
fertige Arbeit3weije der Gewährömänner und 
die fritillofe Oberflächlichleit des ‚Redaktions⸗ 
lomitees“ des „Semigotha“ in befonderd auf* 
taliger Weile zeigt. Auf S. 298 findet ſich 
folgende Notiz: „Bunfen, Maurice de, eng» 
liſcher Gefandter in Madrid, foll jüdifcher Her» 
tunft fein.” Zunächſt: wer ift der Herr, um den 
es ſich Handelt? Es ift der königlich großbritan« 
niſche außerordentliche und bevollmächtigte Bot⸗ 
ihafter am fpanifchen Hofe, der Right Ho- 
nourable, Sir Maurice William Erneft de 
Bunfen, Mitglied des „Geheimen Rates Seiner 
Majeftät des Königs von Großbritannien und 
Irland“, Ritter vieler hoher Orden und, troß 
jeiner deutſchen Abjtammung, nebenbei be=- 
merft, ein ziemlich ſtarker „Deutſchenfreſſer“, 
wie fo viele Engländer deuticher Herkunft, 
der feinen Namen deshalb ſelbſt auch Stets: 
„de Bönſen“ ausſpricht! Alle diefe Tatſachen 
find aber fein Beweis für einen jüdiichen 
Urſprung und in Wirklichkeit iſt der Botichafter 
ein Herr „bon Bunfen“. Er ilt ein leiblicher 
Entel des berühmten deutihen Staatgmannes 
Freiherrn Ehriftian Karl Joſias don Bunfen, 
geftorben 1860, der auch ein hervorragender 





Gelehrter und Freund König Friedrich Wil 
helms des Vierten war und über den man 
jpaltenlange Lebendbefchreibungen in jedem 
Konverfationaleriton nachleſen Tann. Der 
Sreiherr Karl von Bunfen — fein Freiherren⸗ 
titel, verliehen am 18. Januar 1858, war nur 
perjönlih und lediglich der einfache Adel war 
unbeſchränkt vererblid — Hatte zehn Slinder, 
darunter fünf Söhne. Der ältefte war: Hein 
rich, der längſt kinderlos verftorben ift, Pfarrer 
(Dekan der engliihen Staatskirche) zu Don⸗ 
nington bei Wolverhampton. Der zweite war: 
Ernit, zuletzt föniglich preußifher Hauptmann 
a. D. und Kammerherr, geltorben 1908, ein 
nambafter Überfeger und gelehrter Schrift. 
iteller. Der dritte: Karl, .itarb 1887 als 
kaiſerlich deutſcher Legationsrat. Der vierte: 
Georg, geſtorben 1896, war ein bekannter 
deuticher Politiker. Er bat von 1882 bis 
1879 dem preußiſchen Haufe der Abgeordneten 
und von 1867 bis 1887 dem norddeutichen 
und dem deutfchen NReichdtage angehört. Er 
war bormal® Herr auf Burg Rheindorf bei 
Bonn und lebte zulegt, wie fein älterer Bruder 
Ernit, in London. Der jüngite der Brüder: 
Theodor, geftorben 1872, war guerft deutfcher 
Fiplomat, verließ 1876 den Staatsdienft und 
war dann von 1877 bis 1881 Mitglied der 
nationalliberalen Partei des deutſchen Reichs⸗ 
taged. Ein Sohn des vorgenannten Ernſt ift 
Sir Maurice, fo daß alfo die erwähnten 
deutichen Staatsmänner ufw. mit ihrer Nach⸗ 
kommenſchaft alle ebenfalls jüdifchen Urfprunges 
fein müßten, wenn die Vermutung des „Ser 
migotha“ zutreffend wäre. Bon einer jüdijchen 
Abſtammung diefer Perfonen weiß aber der 
„Semigotha” felbft aud) nichts und in Wirk⸗ 
lichkeit ift ihm lediglid) entgangen, daß Sir 
Maurice gerade dieſem Geſchlechte angehört. 
Da3 aber Tann leiht im Gothaiſchen Taſchen⸗ 
buche des Briefadels nachgejehen werden! 
Eine leiblihe Schweiter von Sir Maurice ilt 
übrigens die befannte deutihe Schriftitellerin 
Marie von Bunfen! Bon einer jüdiſchen Her: 
funft dieſes ganzen Geſchlechtes Bunſen Hut 
noch nie etwas verlautet! 

Dr. Stephan Kekule von Stradonitz-Berlin 


Schulfragen 


Unfer Sculauffag — ein verlappter 
Schundliterat? Die Frage, die ich über 
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dieſe Zeilen gefegt habe, fteht al Behauptung 
über feinem [Buche von Adolf Jenſen und 
Wilhelm Lamszus, das im Verlage bon 
Alfred Janſſen erſchienen ift. (Hamburg 1911. 
194 ©. 8%. Prei® geb. M. 2.60.) 

- Eine folde Behauptung, fo traf, fo — 
gewiffermaßen mit der Fauft ind Gefiht — 
ausgeſprochen, enthält eine fo fchwere An⸗ 
Mage gegen einen wichtigen Zeil unſeres 
deutichen Unterricht2betriebeg, daß man mit 
geſpannteſter Aufmerkſamkeit, ja mit Herz» 
Hopfen in den Blättern des Buches nach dem 
Beweife für jene Behauptung ſucht. Vielleicht 
ift gerade das der Zweck geweſen, den die 
Berfaffer mit ihrer Bofaunenftoß -Überfchrift 
erreichen wollten. 

Dad Mefultat des Suchens fol bier 
gleih mit Inappen und ehrlichen Worten 
hingeftelt werden. Der Beweis ift den 
Verfaſſern zu zwei Dritteln geglüdt. Sie 
führen ihre erite Behauptung ausführ- 
Iiher in folgenden Sägen aus: „Es ift 
Schundliteratur, die fi) wie ein Strom aus 
der zünftigen Aufjagliteratur auf die Methode 
des Lehrers ergießt und jegliche Naivität im 
Keime erftidt! Formaliſten und Anempfinder 
find die Triumphe der Schule. Sie werden 
auf Koften der erften ſprachſchöpferiſchen Be—⸗ 
gabung gezüchtet. Die Spradindipidualitäten 
werden in der Schule zerftört und die 
Vhantafiebegabungen verbildet und zugrunde 
gerichtet, denn es ift Schundliteratur ſchlimmſter 
Art, wozu die Wiſſensſchule ihre Kinder im 
Aufjagunterrict ſyſtematiſch erzieht." (S. 19.) 
Drei Hauptmerkmale finden fie an der 
Schundliteratur: den Drang zum Senfatio» 
nellen, womöglich Verbrecheriſchen, dad Schil⸗ 
dern der Dinge ohne eigene Anfhauung und 
daher ohne Anſchaulichkeit und drittens, da⸗ 
mit im Buiammenhange, die innere Un⸗ 
wahrhaftigfeit, das Anlehnen an die ſprach—⸗ 
liche und gedankliche Überlieferung, die 
Neinkultur der Phrafe.e Das eigentliche 
Weſen der Schundliteratur wird allerdings 
nah meiner Meinung nur durch das erite 
Merkmal angegeben, dur die Vorliebe für 
dad Senſationell-Verbrecheriſche. Eine folche 
Vorliebe unferem Sculauffage borzumerfen, 
daran denken natürlid aud die beiden 
Verfaſſer nicht. Damit fällt aber auch die 
Berechtigung für ihren fenfationellen Buchtitel, 


Phraſe ftehen. 


der nur geeignet ift, die Schule und ihre 
Arbeit aufd neue bei dem Yernerftehenden in 
ſchiefes Licht zu ftelen. Die beiden übrigen 
Mertmale bezeichnen jeden ſchlechten Stil, 
und es beißt den Begriff „Schundliteratur” 
allzu gewaltfam ausdehnen, wenn man alle 
literariihen Erzeugniffe, die — leider — einen 
ſchlechten Stil aufweilen, kurzerhand fo be⸗ 
zeichnen wollte. Bei einer Gegenüberftellung 
bon Proben aus der anerfannten Schund- 
literatur einerjeit8 und anderfeit8 aus der „zünf- 
tigen“ und „muftergültigen” Auffagliteratur tritt 
nun allerding3 mit erfchredender Deutlichkeit 
autage, wie fehr auch diefe Auffagmufterbücher 
an innerer Bläffe und Anſchauungsloſigkeit 
leiden, wie fehr fie unter der Herrſchaft der 
Die beiden Nachbarn Bier 
einmal öffentlich nebeneinandergejtelt zu 
haben ijt ein Xerdienft, und dadurd wird 
das Anſehen jener ledernen Elaborate hoffent⸗ 
lich noch mehr beruntergedrüdt werden; e3 
war auch ſchon bisher nit mehr allzu 
groß. 

Diefe Auffagliteratur ift ja aber nur ein 
Auswuchs der alten Auffagmethode, ja fie ift 
nicht3 weiter als die zu Bapier und Druder- 
ſchwärze gewordene alte Methode jelbit. 
Gegen dieje richten fi) daher die folgenden 
Ausführungen des Buches in erjter Reihe. 
Die Verfaſſer haben eine eigentümlihe Art, 
bier durch pofitive Kritik gu vernichten, zu 
negieren. An einer Reihe don freien Kinder⸗ 
erzählungen zeigen fie die kindliche Art des 
Erzählen? und Denlkens auf und ftellen 
„methodiſche“ Auffagerzeugniiie ihnen gegen- 
über, fo daß jedem vorurteilalofen Lefer 
ohne weiteres die Erkenntnis aufleuchtet, 
wie wenig die alte Methode mit ihren 
logiſchen Anſprüchen an den findlidhen Geiſt 
auf die Entwidlung des kindlichen Sehens, 
Sprechens und Denlkens Nüdfiht nimmt. 
Der geitaltende Auffag nad dem Leben, der 
natürlide Aufſatz, der bei den jüngeren 
Kindern Erzählungdauffag, bei den heran» 
wadjenden Beobachtungsaufſatz fein fol, der 
allein ift nad) der Anfiht der Berfafler im⸗ 
ftande, der Eigenart des findlichen Geiſtes⸗ 
leben3 vollen Spielraum zu gewähren, fei es 
nun, daß es ſich mit aller Liebe an die 
finnlihe Einzelheit de Erlebten klammert — 
gleih dem Künftler —, fei es, daß ed die 
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erlebten Einzelheiten beobadtend verknüpft — 
wieder gleich dem Künftler. 

Diefen Beobadtungsauffag wollen die 
Berfaffer nun als vollgältigen Erfag an die 
Stelle des bisher üblihen logiſchen Schul- 
auffage3 fielen. Sie Haben volllommen 
recht, wenn fie ausführen, daß aus der Bes 
obadtung die logiſche Erfenninis entipringe, 
daß diefe Erkenntnis aus der inluitiven 
Affoziierung der bisher getrennten „An» 
ſchauungskerne“, d. h. der Einzelvorftellungen, 
entſtehe. Sie ſtellen da dasſelbe feſt, was 
die moderne Philoſophie tat, als ſie die In⸗ 
duktion als die eigentliche, ſchöpferiſche Quelle 
neuer Erlenntnis feſtſetzte. Es iſt ſehr wert⸗ 
voll für die Methodik des Aufſatzunterrichtes, 
daß einmal nachdrücklich auf diefe Logifche 
Kraft und Wirkſamkeit des Beobachtungs⸗ 
auffaged bBingewiefen wird, und die Aus 
fühbrungen der Berfaffer werden vor allen 
Dingen aud beim höheren Unterriddte Be» 
achtung finden müffen.. Denn gerade an 
unferen höheren Schulen wird die logifch 
bildende Kraft de reinen Beobachtungsauf⸗ 
ſatzes entſchieden zu gering eingeſchätzt. 
Anderſeits benutzen die Verfaſſer dieſe ſchwache 
Seite des höheren Unterrichtsbetriebes, alſo 
des Syſtemes, zu einer Kritik des höheren 
Lehrſtandes, die nicht nur in ihrer Form 
über die Grenze weit hinausgeht, fondern 
auch fahlih nur zum Teil berechtigt ift. 
Pan Tönnte fie ganz wohl nad) ihrer. Ein⸗ 
feitigleit und ihrer Tendenz ala eine Kritik 
aus der Froſchperſpektive bezeichnen, ohne 
jemand Unrecht dabei zu tun. Im Anfchluß 
an eine Stelle der Reinſchen Enzyklopädie 
ſprechen die Verfaſſer „von der Löftlich naiven 
Auffaflung, die unfere höheren Schulpäda- 
gogen bon dem Weſen der Spradbildung 
baben”, von „dem profefforalen Auzfluß einer 
altiungferliden Sunftanfhauung”, von ,‚Schild* 
bürgern“ ujw. Iſt eine ſolche wahllos ver⸗ 
allgemeinernde Kritik nicht ſelbſt ſehr naiv? 
Und vor allen Dingen: dient ſie der Sache? 

Es iſt den Verfaſſern gelungen, und das 
ift ihr Verdienſt, nachzuweiſen, daß auch der 
Beobachtungsaufſatz der logiſchen Schulung 
dient, inſofern als die Beobachtung zur 
Induktion, zur ſchöpferiſchen Erkenntnis führt. 
Es iſt nun aber die Frage, ob auf dieſe 
Weiſe der logiſchen Schulung genug gedient 
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wird, ob fi vor allem die höhere Schule 
mit diefem Grade logifher Schulung be- 
gnügen kann. Die Wiſſenſchaft verarbeitet 
das auf indultivem Wege gewonnene Er- 
fenntnismaterial mit Hilfe der ordnenden und 
fihtenden Deduftion. Sollte nicht auch der 
Schulaufſatz die Aufgabe haben, am Schluſſe 
das beranwadjende Kind auch auf diefem 
Wege einen Schritt vorwärtsguführen? Gerade 
weil der Literaturauffag dies tut, deshalb 
ift er auch heute noch) an unjeren höheren 
Schulen üblid. Er bringt viele Gefahren 
mit fih, und in der Hand eine banaufiſchen 
Lehrers wird er zu einer Geißel, unter der 
das Kunſtwerk und der Schüler gleihmäßig 
leiden. Diefe Gefahren laſſen fi aber von 
einer feinfühligen Perſönlichkeit vermeiden. 


Der Weg zum eigenen Stil. Ein Auf« 
fagpraftium für Lehrer und Laien bon 
Adolf Jenſen und Wilhelm Lamszus. 
Alfred Janſſen, Hamburg und Berlin, 1912. 


Jenſen und Lamszus haben das Ber. 
ſprechen, da3 fie in ihrem erſten Auflagbuche 
„Unfer Schulauffag — ein verfappter Schund- 
literat” gegeben Haben, in ihrem neuen 
Werle eingelöft, fie Haben gewiſſermaßen das 
Material der Offentlichleit unterbreitet, das 
ihnen dort ala Grundlage für ihre eifrige — 
allgueifrige Kritik des Wuffagbetriebes na⸗ 
mentlich der höheren Schule diente. Es iſt 
mit Freude zu begrüßen, daß von jener nicht 
immer ſachlichen Kritik in das neue Buch nur 
ſchwache Nachklänge hineingedrungen find, 
daß nun die Verfaſſer vielmehr das größere 
Gewicht auf den poſitiven Ausbau desjenigen 
legen, was ſie wollen, daß ſie an der Hand 
freier Erlebnisaufſätze das Kind vor uns zum 
„eigenen Stil“ heranwachſen laſſen. Mit 
Rückſicht auf dieſe wertvolle Leiſtung kann 
man es ſtillſchweigend überſehen, daß die 
Verfaſſer in der noch reichlich temperament⸗ 
vollen Einleitung ſich bemühen, alle ein⸗ 
hundertachttauſend verkauften Exemplare des 
Aufſatzbuches von Joſef Venn, des „geſchmack⸗ 
loſeſten und abſurdeſten von allen“, den 
höheren Lehrern allein in die Taſchen zu 
praktizieren, um es dann hohnlächelnd daraus 
hervorzuholen, und man kann auch die ſonſt 
im Buche veritedten Spitzen gegen uns ruhig 
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und ohne Erregung umgehen, um unbejangen 
an die Sadıe ſelbſt heranzutreten. 

Die Verfaffer weifen an der Hand von 
Kinderaufiägen nad, daß jede Yieljegung, 
jedes beftimmte, vom Lehrer geftellte Thema, 
und mag e8 aud) nod) fo fehr fi) bemühen, 
dem Tindlichen Geifte fih anzupaſſen, dennod) 
das Sind am unbefangenen Beobachten und 
Erzählen bindert und feine Natürlichkeit in 
Feſſeln ſchlägt. Das Kind bleibt feiner Natur 
nad) beim Einzelerlebnis ftehen, bei der Er⸗ 
aählung eines ſolchen inzelerlebnifjes ent» 
widelt e8 feinen „eigenen Stil“, d. 5. einen 
Stil, der zunädjft einfach berichtet, dann aber, 
auf höherer Entwidlungzftufe, „geftaltet”. 
Das Geftalten des Erlebniffes, der Situation, 
der Berfönlichleit erfolgt dur die Auswahl 
und die Wiedergabe der am meilten charakte⸗ 
riſtiſchen Einzelheiten auf ganz natürlichem 
Wege. Das Kind, dad zum „eigenen Stil“ 
erzogen ift, verfällt darauf ebenfo notiwendig 
und inftinktiv wie der Künftler. Das Mittel, 
da3 nad) der Anficht von Jenſen und Lamszus 
zum „eigenen Stile” erzieht, ift alfo der freie 
Erlebnigauffag, der möglichſt unter dem 
friſchen Eindrude des Ürlebten nieder- 
gefchrieben wird und der zum Borlefen in 
der Klaſſe beitimmt ift. 

Dieſes Vorlefen der eigenen Aufjäge, dag 
von den Schülern der Verfaſſer felbitändig 
eingeübt wurde, fcheint ein jehr fruchtbarer 
Gedante zu fein. Er führt die Kinder von 
eigenen Aufiag und von deſſen Anſchaulichkeit 
zum Berjtändnid de3 Kunſtwerkes und deſſen 
Anſchaulichkeit; es ift in berborragendem 
Maße ein Mittel der Erziehung zu literarifcher 
Genußfähigfeit. Diefer Gedanfe ift einer 
weiteren Ausführung würdig, als er fie im 
Kapitel „Vom Stinderauflag zum Kunſtwerk“ 
bei den Berfaffern zunächſt gefunden hat. 

Es ift wahr, daß die höhere Schule eine 
Erziehung zum eigenen Gtil im Sinne der 
Verfaſſer bieher fo gut wie gar nicht geübt 
bat (übrigens iſt diefe Behauptung nicht 
weniger wahr, wenn man fie für die Volks—⸗ 
Ihule audfprid)t); daher wäre es ſehr wün⸗ 
ſchenswert, daB die Anficht der Verfaller vom 
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Wefen der Stilerziehung und vom Werte des 
freien Erlebnisauffages namentlich im Auflage 
unterricht der unteren und mittleren Klaſſen 
höherer Schulen weitgehende Beadjtung 
fanden. Damit gewänne man gleichzeitig, 
wie oben gejagt, ein ausgezeichnetes Mittel 
für die Erziehung zum Sunftgenuß, zur 
literariihen Genußfähigkeit, und der freie 
Erlebnidauffag der unteren und mittleren 
Klaſſen würde feine Wirkung in dem liter 
rarifhen Unterricht der Oberklaſſen geltend 
madıen. 

Anderjeit3 befteht die Aufgabe der höheren 
Schule — und darüber find fich die Berfafler 
anfcheinend nicht recht klar — nicht nur darin, 
die Schüler zum „eigenen Stil“ zu erziehen, 
die Aufjäge der Oberklaſſen find nicht nur 
Etilübungen, fondern auch Denkübungen. 
Faber werden gerade dort die Themenaufläge 
immer ihre Stelle behalten müſſen. Allere 
ding? ftelen diefe Themenaufjäge nur dann 
den Schüler vor eine dankbare und feinen 
Kräften angepaßte Aufgabe, wenn der Lehrer 
aud) bei ihnen nad) einem Grundfage handelt, 
der aud) von Jenſen und Lamsgzus aufgeftellt 
wird, der aber jchon längft zum methodiſchen 
Gute auch des höheren LXehreritandes gehört: 
„Erft der Auffag, dann die ÜUberſchrift.“ Der 
Auflag muß aus dem Iinterridte, 3. B. aus 
der Beſprechung eines Kunſtwerkes, von jelber 
und natürlid) herauswachſen, dad Thema, die 
Tiberfchrift fid dann von felber ergeben, 
dann ſchreibt auch hier ſchließlich der Schüler 
nurein Erlebniß nieder; allerdings fein äußeres, 
feines, das aus äußerer Handlung beiteht, 
fondern ein geiltiged, ein inneres Erlebni2. 

Ich glaube, daß die höhere Schule die 
Gedanken don Jenſen und Lamszus fehr 
wohl berüdlichtigen und verwerten fann, ohne 
auf den oberen Klaffen jenen tieferen, jenen 
geiltigen Erlebnisaufjag und die Schulung 
des Denkens, die er bewirkt, aufgeben zu 
müflen. Vielmehr fcheint mir gerade hier» 
dur dad Mehr bezeichnet zu werden, das 
die höhere Schule gegenüber der Volksſchule 
leiften ſoll. Dr. W. Warftat » Altona 





Reichsſpiegel 
(dom 24. Juni bis 30. Juni) 
Der verabſchiedete Offizier 


So lange er fi im altiven Dienſte befindet, pflegt der Offizier, beſonders 
der jüngere, wenn er feine Gedanken in die Zukunft ſchweifen läßt, fich meift 
nur mit der Frage nad) der Geftaltung feiner weiteren Karriere im Sinne des 
Erreichens höherer oder ihm erwünfchter militärifcher Stellungen zu beichäftigen, 
an den Abſchied aber nicht zu denlen. Das ift auch ganz gut fo. Aber es 
bat zur Folge, daß die Verabſchiedung recht Viele ganz unvorbereitet trifft und 
fie fich nun plöglich Verhältnifien gegenüber fehen, die ihnen völlig fremd find. 
Dazu kommt eine meift hochgradige feelifche Depreffion; man hat ſich bisher 
— leider! — gemwöhnt, die Herren, welche den bunten Rod ausziehen mußten, 
als „erledigt“ anzufehen — und nun gehört man felbit zu den „Erledigten”. 
Man fühlt fich verlaffen und hilflos. Und wenn aud) die im foldatifehen Leben 
großgezogene Energie ihr Recht verlangt mit einem fräftigen: „Nur nicht ver- 
zagen, fondern: Kopf oben!”, fo ift den meiften doch nicht klar, wie e8 nun 
weiter werden fol. Hier ratend und belfend einzugreifen, ift die Aufgabe, die 
fih eine Feine, im Stallingſchen Verlage zu Oldenburg erfchienene Schrift geitellt 
bat, betitelt: „Der verabjdiedete Dffizier“. Der im Intereſſe des Dffizierforps 
unermüdlich tätige Verlag hat fich mit Herausgabe dieſer Schrift ein neues 
Verdienſt erworben. 

Sie enthält, kurz zufammengefaßt, alle die Beitimmungen, melde für 
den verabjchiedeten Offizier in den verfchiedenften Lebenslagen maßgebend find 
und im letzten Abjehnitt Hinweife darauf, welde Möglichkeiten fi für ihn 
bieten, fein Leben neu zu geftalten. Diefer Abjchnitt ift unftreitig der wichtigite 
der ganzen Schrift, denn die Frage des neuen Berufs ift die wejentlichite 
für den aus feinem alten Hinausgeworfenen Dann. Stellt er fich dieſer 
Hauptfrage palfio gegenüber, d.h. ſucht er nicht energifch nad) neuer Wirk- 
ſamkeit, neuen, fein Leben ausfüllenden Zielen, fondern lebt nur in den Er- 
innerungen an die Vergangenbeit, dann allerdings ift er „erledigt“. 

Bol einverftanden Tann man fi) daher mit dem Schlußwort des Schriftchens 
erflären, welches lautet: „Wir ſchließen das Kapitel „Neuer Beruf” und damit 
auch dieſe Arbeit, deren Zweck iſt, den verabfchiedeten Offizier über die ihn im 
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bürgerlichen Leben erwartenden neuartigen Verhältniffe vorbereitend zu unter: 
richten.“ | 
„Nachſinnen darüber, wie man es als Soldat bier oder da hätte beifer 
maden können, ob dem oder jenem Vorgeſetzten die Schuld beizumefjen ift an 
der ftetS zu früh erfolgenden Verabſchiedung, hat feinen Zweck, es verbittert 
nur. Mutig fehe man nad) vorwärts, ins neue Leben hinein!“ 

„Es iſt eine Tatſache, daß viele Offiziere ihren Lebensberuf haben auf- 
geben müſſen, die nach bürgerlichen Begriffen ſich noch in einem durchaus leiſtungs⸗ 
fähigen Alter und entfprechender körperlicher und geiftiger Verfaſſung befinden. 
Gie haben ihren Lebenszwed ganz beftimmt noch nicht erfüllt. Sie dürfen auch die 
Notwendigkeit weiterer Tätigkeit nicht lediglich vom naheliegenden Zweckmäßigkeits⸗ 
ftandpunfte, dem des Geldverdieneng, des Lebenwollens aus betrachten. Sie mögen 
ihr Dafein betrachten auch in Verbindung mit dem der vielen Millionen Mitbürger 
und damit vom allgemein fozialpolitifehen Standpunkte aus. Sie mögen neben 
dem Egoismus auch den Altruismus zu Worte fommen lafien. Dies wird fie 
zu dem Gedankengange führen, daß die ftaatlide Gefamtprobultion, die Gefantt- 
leiftung eines Volkes fich zufammenfegt aus der Summe an Arbeit, die fi) aus 
der Leiftung jedes einzelnen Individuums ergibt. In diefen Sinne arbeitet 
jeder ebrenhaft tätige Mann mit an der Größe des Vaterlandes, ganz abgejehen 
davon, daß er feinen Lebensunterhalt verdienen will.“ 

„Sol da der verabfchiedete Offizier tatenlos abfeits ftehen, fol feine ArbeitE- 
fraft, fein reiches Wiffen und Können der Gefamtleiftung unjeres Volles ver- 
loren gehen? Schon aus patriotifden Gründen muß die Antwort lauten: 
‚Kein‘!” 

„Wer nur verzehrt, ohne zu arbeiten, rechnet zu den Drohnen!“ 

„Und wer genug bat, um leben zu können und nicht Geld verdienen will, 
der ſchenke feine Arbeitsfraft gemeinnüßigen Werfen oder ftaatserhaltenden 
Vereinigungen.“ 

„Aud er entziehe fich nicht dem Segen der Arbeit!” 


* u 
* 


So jehr diefe Worte, wie die Schrift im ganzen, Anerfennung und Beifall 
verdienen, jo möchte ich doch nicht unterlaffen, einige Punkte hervorzuheben, wo 
ih dem Herrn Berfaffer nicht beipflichten fann. 

Bei der Behandlung der Verforgung der Offiziere im Staats- und Kom: 
munaldienft tritt er für die bier ftattfindende Kürzung des Penfionseinlommens 
ein und ſucht e8 zu rechtfertigen, auch unter Hinweis darauf, daß die gleiche 
Beitimmung für die Beamten maßgebend ſei. Zunächſt kann ich diefen Grund 
nicht gelten lafjen. 

Die Verhältniffe der Dffizter- und Beamtenlaufbahn find fo verfchieden- 
artig geitaltet, daß es nur zu Unzuträglichkeiten führt, wenn man beide über 
einen Kamm jcheren will. Im vorliegenden Fall könnte der angezogene 8 57 
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des Reichsbeamtengeſetzes mit den für die Wiederverwendung verabſchiedeter 
Offiziere im altiven Militärdienſt beſtehenden Beſtimmungen viel eher in Vergleich 
gezogen werden. Aber, wie geſagt, alle ſolche Vergleiche zwiſchen Offizieren und 
Beamten hinken. 

Die ganze Frage muß einerſeits von dem Standpunkt der Gerechtigkeit 
gegen den ausſcheidenden Offizier, anderſeits von dem des Staatswohls im 
allgemeinen und dem des Heereswohls im beſonderen betrachtet werden. Zurzeit 
aber ſcheint man ſie vom rein ſtaatsfiskaliſchen Gefichtspunkt anzuſehen. Man 
bat den Eindruck, als wenn es dem Staatsfiskus nur darauf ankäme, ſich 
billige Arbeit zu fihern. Die Gerechtigkeit gegen den ausſcheidenden Offizier 
erfordert, daß, wenn man ihn im Staatsdienft wieder verwendet, man aud) 
feine Arbeit ihrem Werte nach bezahlt und nicht den Staat uſw. den Arbeits- 
wert einheimfen läßt; fie fordert ferner, daß man ihm die Möglichleit gibt, fich 
durch feine Arbeit ein allmählich ſich erhöhendes Einfommen in demfelben 
Make, wie andere zu fchaffen. Beides ift nicht der Fall. 

Nimmt man an, von zwei unter gleichen Verhältniffen mit 3000 M. jährlich 
nad 25jähriger Dienſtzeit penfionierten Offizieren erhält der eine eine Privat- 
ftielung mit 3600 M. Eintommen, der andere eine Fleine ebenjo hoch dotierte 
Bürgermeifterei. Der eritere erhält feine 6600 M. ausgezahlt, der letztere aber 
nur 5140 M., den Betrag, den er in feiner legten Dienftjtellung beim Militär 
bezogen bat. Es feien nun beide Stellen mit einer alle drei Jahre eintretenden 
Gehaltsiteigerung von 300 M. dotiert. Yür den Privatangeftellten ift dieje 
Steigerung zahlbar. Er fteht fich alfo nach drei Jahren auf 6900 M. Ber 
Bürgermeilter bat aber von dieſer Steigerung nicht den gleichen Vorteil. Er 
bleibt die nächiten fünf Jahre auf feinen 5140 M. ftehen. Erſt dann febt 
eine mäßige Steigerung ein, aber dauernd wird fein Einkommen durd) die 
Kürzungsbeftimmungen künſtlich zurüdgehalten. in anderes Beijpiel: ein 
dritter, unter gleichen Verhältniffen verabjchiedeter Offizier erhalte, nehmen wir 
an, eine Bürgermeifterei mit 4800 M. Anfangsgehalt, alfo eine Stelle, von 
der man annehmen muß, daß fie mehr Arbeitskraft und größeren Aufwand 
verlangt als die vorher beſprochene. Auch er befommt nit etwa volles 
Gehalt und volle Penfion, was 7800 M. ausmachen würde, jondern genau, 
wie der andere, nur 5140 M. Der Reit wird einbehalten zugunften des 
Fiskus, nit er bat aljo den Vorteil von der höheren Dotierung der 
Stelle, fondern der Fiskus. Entſprechen ſolche Beitimmungen mwirfli der 
Gerechtigkeit? 

Auch den allgemeinen ftaatlichen Intereſſen ift mit diefer Vorſchrift nur in fehr 
furzfichtiger Weife gedient. Gewiß, e8 wird Geld geſpart. Dafür nimmt man 
aber in den Kauf, daß der Staatsdienft von den inaltiven Offizieren nur faute de 
mieux genommen wird, die tücdhtigften Kräfte aber fih von ihm abwenden. 
Bor 1906 beitand die Penfionskürzung eine Zeitlang nur im Gtaats-, nicht 
im Gemeindedienft. Die Folge war, daß die Gemeinden über mehr und beſſere 
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Anwärter verfügen konnten, als der Staat. Dieſen Zuſtand wollte man 1906 
beſeitigen und zugleich aus Billigkeitsgründen beide Kategorien gleichſtellen. 
Anſtatt nun aber die für den Gemeindedienſt gültigen Beſtimmungen für den 
Staatsdienſt zu übernehmen, und alle im Zivildienft verwendeten Offiziere 
glei) gut zu ftellen, machte man es umgefehrt und ftellte fie alle gleich jchledht. 
Im weſentlichen der Stoftenerfparnis wegen. Der Herr Verfaſſer der in Rede 
ftehenden Brojhüre meint, zu Ddiefer fei der Staat im Intereſſe der Steuer: 
zahler verpflichtet. Es zeigt dies, meiner Anficht nad), daß er die Wichtigkeit 
der ganzen Frage als einer fozialen nicht genügend würdigt. Wir haben 
Millionen und aber Millionen ausgegeben für das Wohl der Arbeiter und Un- 
bemittelten, für Leute, die noch feinen Finger für das Staatswohl gerührt haben, 
ohne daß wir bier in erfter Linie die Intereſſen der Steuerzahler mitſprechen 
ließen. Denn wir erfennen, daß der Staat die Pflicht hat, bei vorhandenen 
jozialen Schäden belfend einzugreifen, ohne fich immer auf den engen fisfalifchen 
Standpunkt zu ftelen. Was aber den einfadhiten Arbeitern recht ift, das follte 
doch den altgedienten Offizieren billig fein. 

Endlich liegt dies Syſtem nicht im Sntereffe der Armee. Sehr richtig hat, nad 
Zeitungsberichten, der Vertreter des Kriegsminifteriums in der Budgetlommilfton 
des Reichstages, Generalleutnant Bacmeifter, gejagt: „Die Verforgungsfrage ift 
eine Lebensfrage für die Armee.” Das gilt Hinfichtlich der Offiziere fait noch 
mehr als hinſichtlich der Unteroffizier. Nur wenn die Zukunft der Offiziere, 
aud) derjenigen, die den aftiven Dienft vorzeitig verlaffen müffen, in ausfömmlicher 
Weiſe fihergeftellt ift, wird die Armee ihren alten bewährten Dffiziererfag auch 
in voller Güte ſich bewahren können. Mit der Güte dieſes Dffiziererfages jteht 
und fällt aber auch die Tüchtigleit der Armee. Der Staat jollte aljo fein 
Mittel vorübergehen Iafien, die Verforgung der alten Offiziere zu heben. Der 
Fortfall der Kürzungsbeftimmungen ift hier eines der geeignetften. 

Ein weiterer Punkt, in welchem ich mit dem Herrn Verfaffer nicht ein- 
verſtanden fein fann, ift feine Anficht über die Unterordnung des Offizier unter 
frühere Untergebene. Er fchreibt hierüber: „Vielen früheren Offizieren wird 
eine Anzahl der Stellen der Gruppe B.“ (d. i. der Stellen im Reichs⸗, Staats- 
und Kommunaldienft) „in Anbetracht ihrer bisherigen Stellung als fozial nicht 
angemeffen erfcheinen. Sie können au in die Lage kommen, mit früheren 
Untergebenen im Wettbewerb um diejelbe Stelle zufammen zu treffen, ja unter 
ihnen arbeiten zu müſſen. Gewiß fein angenehmes Gefühl und eine Situation, 
die von beiden Seiten Takt erfordert. Der ehemalige Offizier wird fi dann 
jagen müffen, daß er eben, durch die Ungunft der Verhältniffe geführt, mitten 
drin fteht im harten Kampf ums Dafein. Er muß fi Har darüber fein, ſchon 
bevor er fi um irgendeine Stelle bewirbt, daß er nicht mehr Mitglied einer 
feitgefügten Organifation ift, die allen ihren Angehörigen ohne weiteres eine 
fozial feſt umfchriebene, geſicherte Stellung ſchafft. Mit einem Worte, er muß 
den Mut der Situation befiten.“ 
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Mir fcheinen dieſe Sätze nur richtig, falls fich der Offizier a. D. aus freier Wahl 
in da3 faufmännifche oder induftrielle Getriebe hineinbegibt, wo er möglichermeife 
gezwungen ift, von unten anzufungen und fi auch biervor nicht feheuen darf, 
wenn dies zur Erreichung eines höheren Zieles nötig ift. In den Staat und 
Gemeindejtelungen aber liegen die Dinge anders. Die berufliche Erziehung 
des Dffizier8 bat ihn nichts anderes kennen gelehrt, als eine Zweiteilung in ber 
Drganifation. Ihm ift zur Gewohnheit gemacht worden, den Offizier als unter allen 
Umitänden dem Unteroffizier übergeordnet zu betrachten. Er fieht dauernd, wie der 
jüngfte Offizier, der vom Dienft noch recht wenig verjteht, vermöge feiner größeren 
Allgemeinbildung und befferen Dermögenslage von vornherein Stellungen befleidet, 
die der Unteroffizier nie erreihen kann. Mit diefem von ihm felbit groß- 
gezogenen Standesbemwußtfein jollte der Staat auch beim Vergeben der Zivilitellen 
an Offiziere und Unteroffiziere rechnen, follte auch feinerfeitS die Grenzen bei 
der Wiederanftellung einhalten. Sonit fest er fih in Widerſpruch mit feinen 
eigenen Grundfägen. Die Offiziere find ja doch durch ihre Verabſchiedung nicht 
mindermwertig geworden! Wenn, wie gefagt, der einzelne Dffiziera. D. aus 
Gründen peluniärer Notlage auch untergeordnete Stellungen anzunehmen fich 
entichließt, fo tft das feine Sache, die hierin ſich ausfprechende Arbeitsluft und 
Energie verdienen hohe Achtung. Die Stellen aber, die der Staat den altgedienten 
Offizieren anbietet, dürfen nur ſolche fein, die der geſellſchaftlichen Stellung des 
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Offizierſtandes entſprechen, und müſſen von der Beſetzung durch frühere Unter- 
offiziere freigehalten werden. 

Zum Schluß fei erwähnt, daß auch in diefem Schriftchen wieder, wie in 
legter Zeit fo vielfah, der Wunſch ausgeſprochen wird, die verfchiedenen 
beitehenden Drganifationen, die fi mit der Vermittlung von Anftellungen für 
inaftive Offiziere befaffen, zu einer Zentralftelle zu vereinigen bezüglichermweife 
eine ſolche neu zu fchaffen. | 

„Durchſchlagenden Erfolg,“ beißt es, „würde aber unferes Eradtens nur 
eine allgemein befannte und anerlannte Zentralftelle haben, die frei von irgend- 
welcher behördlichen Einwirkung nur dem Wohle der ehemaligen Dffiziere und 
dem Intereſſe der Arbeitgeber dient.” Durchaus einverftanden! Ich möchte 
noch den Wunfch Hinzufügen, daß im Verein mit einem ſolchen Inſtitut, oder 
felbftändig neben ihm ein zweites entitehen möge, das ſich die Aufgabe zu ftellen 
hätte, dem Offizier die für feinen neuen Beruf notwendigen Stenntniffe, ſei es 
direft, fei e8 durch Nachmweifung der Quellen und Ginarbeitungsgelegenbeiten, 
zu vermitteln, ähnlich wie dies die Düffeldorfer Alademie für fommunale Ber- 


waltung für einen befonderen Berufszmweig anitrebt. 
Oberft a. D. v. Poellnig- Weimar 
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Die deutfhe Aheinmündung 


Don Privatdozent Dr. jur. Hans Busz3- Münfter 


Mündung ein deutſcher Strom. Erſt der Triumph des Barti- 
kularismus von 1648 hat das Mündungsgebiet vom Reiche end- 
A gültig abgefchnitten. Der glüdliche Befiger, Holland, damals jee- 
1 Herrichende Großmacht, ift unter der Ägide der Macht, die ihm jene 
Stellung genommen bat, zum behaglichen Rentner der Strommündung geworden. 
Zwar ift ihm durch die Rheinſchiffahrtsakte verwehrt, Nheinzölle zu nehmen, 
aber die natürliche Verpflichtung, für eine den Verhältniſſen entfprechende Unter- 
haltung des Rheinſchiffahrtsweges Sorge zu tragen, ausdrüdlich nicht auferlegt. 
Infolge Außeradtlafjung diefer Sorge macht fi nun von Jahr zu Jahr der 
Übelftand ftärfer bemerkbar, daß der Tiefgang des holländiſchen Niederrheins 
teilmeije um ein Biertel bis ein Drittel geringer ift als auf der deutſchen 
Niederrheinitrede — es beträgt nämlich ober- und unterhalb Wejels die Fahr- 
wafjertiefe bei mittlerem Niedrigwaſſerſtand rund 3 Meter, beim Mittelmaffer 
4,40 Meter, wogegen die entjprechenden Tiefen auf der holländiſchen Strede bis 
zu 2 Meter bezüglicherweife 2,85 Meter heruntergehen! — Hierdurch erwachſen 
dem deutſchen Durchgangsverkehr drei Nachteile: die mögliche Ausnutzung des 
Fahrwaſſers durch größere, weit leiftungsfähigere Schiffsgefäße ift unterbunden, die 
Bereinfahung und Berbilligung des Umfchlagsverfehrs vom Rhein zur See bei 
Gebraud ſolch größerer Fahrzeuge ift Hintangehalten, und endlich der unmittel- 
bare Seeverlehr ohne Umjchlag, insbejondere der bei dem Fortſchritt der Technik 
auf diefem Gebiete ausſichtsvolle Seeleidhter- Verkehr ift fat unmöglich gemacht. 
Es find daher dreifadhe indirefte Rheinzölle, die Holland — ungeachtet feines 
reihen Gewinns aus dem deutichen Durchgangsverkehr — durch die unpflegfame 
Behandlung des NRheinftromes auf feinem Gebiete der deutichen Vollswirtſchaft 
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auferlegt, ein Zuftand, der faum mit dem Buchſtaben, ſicher aber nicht mit dem 
Sinne der Rheinſchiffahrtsakte zu vereinen fit. 

Die Ausnugung der deutſchen Zwangslage durch jene dreifachen Schiffahrts- 
belaftungen find für Holland um fo einträglicher, für Deutichland um fo ab- 
träglider geworden, als gerade in den lebten Jahren die deutfche Verkehrs 
entwicklung im Rheintal außerordentliche, ja geradezu phänomenale Fortfchritte 
gemacht hat. Singen doch um 1895 erſt etwa 7!/, Millionen Tonnen, vor einem 
Jahrzehnt ſchon rund 15 Millionen Tonnen, im vergangenen Jahre jogar faft 
31 Millionen Tonnen zu Berg und zu Tal über die deutſch-holländiſche Grenze. 
Der Berluft, der dem deutſchen Volksvermögen bier durch jene dreifachen 
bolländifchen Schiffahrtsbelaftungen unmittelbar und mittelbar erwächſt, dürfte 
fider auf ein Vielfaches der vielen Millionengewinne Hollands aus dem deutſchen 
Durchgangsverkehr zu ſchätzen fein. 

Allein ſchon aus dieſen Umſtänden iſt es erklärlich, daß die Beſeitigung 
der auf die Dauer unerträglich ſchweren Schädigung der deutſchen Rheinſchiffahrt 
durch die indirekten holländiſchen Rheinzölle und Schiffahrtsbehinderungen auf 
der Tagesordnung ſteht. Dabei erſcheint die Erledigung dieſer Frage um ſo 
brennender, als die Ausdehnung der weſtlichen Induſtrie und Verlehrs mit 
Rieſenſchritten vorwärts eilt und einen befferen Anfchluß, beffer noch als felbit 
der Rhein ihr zu bieten vermag, an das Meer, die goldene Straße des Welt- 
bandel3, immer dringender verlangt. Der vielleicht nahe liegende Gedanke, daß 
bier die neuen preußifchen Kanalwege von der begradigten Ems über Herne 
weiter zur Lippe- und Ruhrmündung Abhilfe fchaffen, ift irrig, da die 
Kanäle infolge ihres geringen Tiefganges von nur 2,5 Metern (gegen 3 bis 
4,4 Meter des Rheins), der großen Ummege — die Strede Duisburg — Herne— 
Emden ift ungefähr doppelt jo lang mie die von Duisburg bis Rotterdam —, 
der überaus hohen, die Schiffahrt nicht unerheblich verzögernden und erjchwerenden 
Schhleufenzahl, der deshalb notwendig hohen Kanalabgaben und Frachtkoſten 
ganz untauglich find zum Wetibewerb mit der weit leiftungsfähigeren, kürzeren 
und zurzeit noch abgabefreien Rheinſtrecke. 

Vielmehr find es drei andere Wege, die bier die Dinge zum Befleren 
wenden fönnen. Der nädltliegende Weg ift der, daß Holland ſich auf feine 
biftorifehe und auch im mohlverftandenen eigenen Intereſſe Itegende Aufgabe 
befinnt und die notwendige Beilerung des Rheinfahrwaſſers beginnt, jet es 
felbjtändig oder mit Hilfe des Deutſchen Reiches, für welches dieſe Frage in 
auch Holland Vorteile bietender Weife in dem neuen Schiffahrtsabgabengefeh 
geregelt ift. Es ift Hollands Sache, fich hierüber ſchlüſſig zu werden, und nicht 
die unfere zu rufen: Holland wach auf! 

Aber felbft wenn Holland geneigt ift, auf die eine oder andere Weife 
den Rheinweg den Berhältniffen entſprechend zu unterhalten, fo bleibt immer 
die Frage beftehen, ob felbjt dann die verbefierte holländiſche Rheinſtraße der 
deutſchen Volkswirtſchaft, vor allem der weftdeutichen nduftrie und dem Bergbau 
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den auf die Tauer beiten Weg zur See bieten kann, ober ob nicht andere 
befjere Mittel und Wege dahin führen können. In den lebten Jahren haben 
nun zwei andere Vorſchläge neuer ZufahrtSmege zum deutſchen Niederrhein 
ftetig an Boden gewonnen und find jüngft bereit8 Gegenftand eingehender 
fachlicher Studien geworden: die Pläne eines Rhein — Maas — Schelde 
(Antwerpen), und eines Rhein — Ems (Emden) Schiffahrtsweges. Für den 
Rhein — Maas — Schelde- Kanal find verfchiedene Pläne aufgeftelt. Nicht weniger 
als fünf Städte, vorzüglich Krefeld, Neuß und jüngftens Köln, bemühen fich, 
Ausgangspunkt diefer Verbindung vom Rhein nach) Antwerpen zu werben. 

AU diefen Verbindungen haftet aber der fehwerwiegende Nachteil an, daß 
fie ih nur etwa 30 bis 70 Kilometer durch deutfches Gebiet, im übrigen über 
ausländifhes — belgiihes und teilmeife auch das bolländifche Gebiet der 
Provinz Limburg bewegen, daher im Frieden der beutfchen Gefehgebung und 
noch mehr im Kriege der Verfügung und Aufficht des Reiches entzogen find. 

Ganz anders als mit diefen wirtſchaftlich, verkehrs- und nationalpolitifch 
nicht unbedenflichen linksrheiniſchen Ahein- Seeverbindungen verhält e8 fich mit 
dem neueftens in den Vordergrund getretenen Plan einer rein deutſchen rechts⸗ 
theinifchen Verbindung des Niederrheins mit der Emsmündung. Diefe Verbindung 
verfügt gegenüber jenen, in erfter Linie den Rheinlanden dienenden Vorfchlägen 
ſchon über den Vorteil, daß Rheinland und Weitfalen hier ziemlich gleichmäßig 
und obendrein noch teilmeife Hannover, alfo drei Hauptlande des Reichs ftatt 
eines daran intereffiert find. Sodann führt diefe Verbindung durch die zum 
großen Teil ganz unerjhloffenen, ihrem Grundwerte und Ertrage nad) den 
leiten Böden des Dftens der Monarchie gleich und teilmeife fogar nachftehenden 
nordweſtlichen Grenzgebiete, mit einer Bevölferung von oft nur 25 bis 30 Seelen 
auf 1 Duadratlilometer, in$bejondere durch die großen Moorgebiete im linken 
Emstal, fo daß ſich der doppelte Vorteil ergibt: verhältnismäßig ſehr niedrige 
Grunderwerbskoſten und anderfeitS ein beträchtliher Zuwachs des deutfchen 
Nattonalvermögens durch die Bodenwertfteigerung dieſer weiten Grenzitreden. 
Ein weiterer Vorteil ift der, daß bier umgelehrt wie beim linksrheiniſchen 
Waſſerweg nicht das deutſche Grenzland vom Ausland angezogen wird, fondern 
im Gegenteil die weiten Gebiete der holländischen Provinzen Oberijffel, Drentbe 
und Groningen, zum Teil auch Gelderland oftwärts gerichtet werben. 

Alle diefe Tatfachen fallen um fo ſchwerer ins Gewicht, als die neuften 
ZTiefbodenunterfuhungen die Vermutungen der Geologen beftätigen, daß die 
Bergſchätze des Ruhr — Lippe-Bezirkes fich weithin nad) Norden eritreden. 
Endlich, die großen nationalen Intereſſen eines deutſchen, der deutſchen Herr⸗ 
ſchaft und der deutſchen Nutzung im Frieden und im Kriege unterſtehenden 
Schiffahrtsweges bedürfen wohl keiner weiteren Hervorhebung. Sonach verdient 
der Plan einer rein deutſchen Verbindung des Rheins mit der Nordſee vor allen 
anderen dringlich bezüglich ſeiner natürlichen, techniſchen und wirtſchaftlichen 
Vorbedingungen eingehender Erwägung unterzogen zu werden. 
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Die mannigfaltigen Vorfchläge einer nächſten Rhein — Em$ - Berbindung 
laſſen fih auf drei — unter fi weſentlich verſchiedene — Hauptgebanten 
zurüdführen: den Gedanken einer echten Rhein ſtrom mündung, eines Rhein⸗Groß⸗ 
ſchiffahrts- und endlich eines Rhein⸗Seeſchiffahrtskanals. 

Der Vorſchlag, eine deutſche NRheinftrommündung zu fchaffen, dürfte 
außer dem Bereihe der Möglichkeit Liegen. In erfter Linie ftehen diefem 
Plane, der auf eine mehr oder weniger ftarfe Ablenkung des Rheinſtromes 
vom holländiſchen Gebiete hinausläuft, ſchwere internationalrechtlide Be⸗ 
denken entgegen, wie ſolche auch der Ableitung etwa der Elbe oder der 
MWeichfel vom deutiden Gebiete oder ihrer Teilung entgegenftehen würden. 
Sodann beftehen begründete Zweifel, ob die Schaffung eines deutſchen Strom- 
betteg techniſch überhaupt ausführbar ift mit Nüdfiht auf daS geringe, 
für die rund 200 Kilometer lange Strede Wejel— Ems - Mündung nur 
rund 15 Meter betragende Gefälle und die noch weiterhin zu erörternden 
Geländeverhältniffe, die ein Flußbett zu bauen kaum möglich erjcheinen laffen. 
Endlich fteht eine natürlide Strommündung vom bau- und betriebstechnifchen 
Standpunlt aus hinter dem Kanalweg weit zurüd, da das Kanalbett bedeutend 
weniger Raum in Anſpruch nimmt, fo daß die Erdbewegungen, welche die 
Hauptbaukoften verurfachen, unverhältnismäßig geringer find, ferner da ber 
Kanal in größerem Ziefgang angelegt werden kann, und vor allem, da das 
ruhige, das ganze Jahr bindurch gleich tiefe Kanalwafler von der Schiffahrt 
viel geringeren Aufwand an Zugfräften verlangt und eine viel gleichmäßigere 
Ausnutzung des Raumgehaltes der Schiffahrtsgefäße ermöglicht. Der Vorſchlag 
einer Rheinſtrommündung ift daher von vornberein aus den praltiſchen Er- 
wägungen auszufdeiden, und es bleiben daher nur die beiden Kanalprojekte 
eines Rhein⸗Großſchiffahrtsweges und eines Rhein⸗Seeſchiffahrtsweges übrig. 

Der Plan eines Rhein⸗Großſchiffahrtsweges hat jüngftens in der Studie 
der Bauräte Herzberg und Taaks eine nähere, forgfältige Bearbeitung gefunden. 
Die Verfaffer gehen davon aus, den auf dem Rhein verlehrenden Schlepp- 
dampfern und Kähnen eine ftet3 zugängliche Fahrſtraße zu gewähren und ſetzen 
mit NRüdfiht auf die oberhalb und unterhalb Weſels beitehende Mittelmaffer- 
tiefe des Rheins von 4,40 Meter und mittlere Niebrigmwafiertiefe von 3 Meter 
als erwünfchte und ausreichende Sanaltiefe 4,50 Meter und als Sanalbreite 
22 Meter an der Sohle und 56 Meter am Spiegel an, die genügen, zwei 
normale Yrachtlähne von 12 Meter Breite neben- und aneinander paffieren zu 
lafien. Als Ausgangspunft nehmen fie den Rhein unterhalb der Stadt Weſel 
an, führen den Kanal von dort in nördlicher Richtung etwa 18 Kilometer weit 
auf Bocholt zu, dann 52 Kilometer in norbnordöftlicder Richtung nahe an 
Bocholt und der holländifchen Grenze ſüdweſtlich Winterswyks vorüber, mittwegs 
zwifchen Vreden und Stadtlohn hindurch unter Kreuzung der Berlel in gerader 
Linie auf die Grenzede unmittelbar weftlih von Gronau zu (Kilometer 70), 
von bier in etwa 7 Kilometer langem norböftlihen Bogem um Gronau herum, 
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dann rund 33 Kilometer lang wieder in nordnordöftliher Richtung, das Bad 
Bentheim einige Kilometer weitlich laſſend, darauf die Vechte Freuzend bis zur 
Breite von Lingen (52° 30°), welches eine gute Meile öftlich bleibt, von hier 
etwa 48 Kilometer in unmittelbar nördlicher Linie durch das Bourtanger Moor 
etwa mitten zwiſchen dem Emslauf und der Reichsgrenze (Kilometer 150), dann 
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endlih wieder in nordnordöſtlicher Richtung nach weiteren 20 Kilometern und 
fomit nad) rund 170 Kilometer Gefamtlänge in die Ems bei Nhede im Kreiſe 
Aſchendorf. Die Reftftrede bis Emden ſoll der teilmeife noch zu verbefiernde 
Mündungslauf der Ems in Länge von rund 50 Kilometer bilden. Die ganze 
Länge der befchriebenen Linienführung Wefel-Emden beläuft fi) demnach auf 
rund 220 Kilometer. Gegenüber der Rheinſtrecke Wefel-Rotterdam beträgt 
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die Mehrentfernung 40 Kilometer, und 57 Kilometer bei Einrechnung der See⸗ 
Ihiffahrtöftreden bis zur Hochſee (Rotterdam — Hoek van Holland = 33 Kilo- 
meter und Emden— Borkum = 50 Kilometer). Der Überfeeweg vom Niederrhein 
wird hierdurch — da der Seeweg Borkum — Hoek van Holland rund 290 Kilo- 
meter lang tft — etwa um ein Fünftel verlängert, anderſeits wird der Vorteil 
des fürzeren Weges nad den Gebieten der Nord- und Oſtſee um eben dies 
Map verringert. 

Der ausgefuchte Weg ift nach den Geländeverhältniffen der günftigfte. Die 
ſchwierigſte Strede tft die zwifchen Bodolt und Gronau von etwa 48 Kilometer 
Länge, da fich bier die Ausläufer der münſterländiſchen Höhenzüge in einer Ebene 
von 40 bis 50 Meter über dem Meeresſpiegel, — rund 23 bis 33 Meter über dem 
mittleren Nheinfpiegel bei Wefel (16,75 Meter) —, über die Reichsgrenze nad) 
Holland hineinziehen. Von Gronau zum Vechtetal (etwa bei Kilometer 100) 
fällt das Gelände wieder ab bis auf die Höhe der Nheinufer bei Wejel (etwa 
21 Meter), behält diefe Höhe rund 30 Kilometer bei, um fi) dann langjam bis 
auf den im Bereich der Ebbe und Flut liegenden Emsfptegel bei Ajchendorf zu jenen. 

Zur Überwindung diefer Geländefhwierigfeiten fehen die Verfaſſer fieben 
Scähleppzugichleufen von 6000 bis 7000 Tonnen Leiftungsfähigfeit und ſechs 
Zwifchenftreden (Haltungen) vor. Die Scheitelhaltung foll in Höhe von 
rund 40 Meter über N.N. und rund 23,5 Meter über der Rheinfpiegel- 
höhe bei Wefel die erwähnten Höhen zwilhen Bocholt und Gronau über: 
winden. Die Anftieghaltung von Wefel bis Bocholt fol etwa 5 Meter über 
dem Nheinfriegel liegen. Von den übrigen vier Abftieghaltungen fol dann erft 
die dritte bei Kilometer 115 wieder die verlaffene Nheinfpiegelhöhe erreichen. 

Die Wafferzuführung für die Kanalfpeifung reicht für die Scheitelhaltung, 
und im Sommer aud) für die Anftieghaltung nicht aus, weshalb ftändige oder aud) 
teilweife Rheinwafferzuführung vermittelft eines großen Pumpwerkes notwendig ift. 

Die Koften des Kanalbaues berechnen die Berfafjer auf 235 Millionen Marl, 
davon rund 163 Millionen für Grundermwerb, Bodenbewegung und allgemeine Bau- 
foften, rund 59 Millionen für Bau von Schleufen und‘Bumpanlagen, und den 
Reſt von 13 Millionen für Bauzinfen. Die Betriebstoften find auf rund 1,5 Millionen 
Marl, davon etwa ein Fünftel = 330000 Mark für den Betrieb der Pump⸗ 
werfe angefchlagen. Die Einnahmen werden auf rund 6 Millionen geſchätzt bei 
BZugrundelegung von 0,5 Pfennig auf 1 Tonnenkilometer Kanalgebühr und der An- 
nahme, daß fi} von den 25 Millionen Tonnen, welche 1909 die deutſch-holländiſche 
Nheingrenze paffierten, befonders der Nord- und Dftfeeverfehr, etwa 7 Millionen 
Tonnen, dem neuen Kanal zuwenden werden. Nach Abzug der Betriebskoften 
bleiben daher nur 4,5 Millionen Marl oder 2 pCt. des Baufapitals zur Verzinfung 
und Tilgung. 

In vier Hauptpunlten ftellen fich diefe Pläne in Gegenſatz zu den bisher 
meist gemachten Vorſchlägen und den von Freunden des Projektes geäußerten 
Wuünſchen: in der Beitimmung des von dem Berfehrszentrum Duisburg ent- 
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fernten Ausgangspunltes des Kanals, in den Vorfchlägen der vielen, die Schiffahrt 
behindernden und die Kanalunterhaltung verteuernden Schleufen famt dem durch 
die Schleufenführung gebotenen Tojtfpieligen Rheinpumpwerk, in der Berechnung 
der Wirtjchaftlichleit und viertens in dem damit zufammenhängenden Anfabe 
eines Ziefganges von nur 4,5 Meter. 

Um zunädjt auf die Höhe der Schleufenzahl einzugeben, fo ift den Ver⸗ 
fafjern zweifellos Recht zu geben, daß ſchon allein infolge des Höhenunterjchiedes 
zwiſchen Niederrhein und der Emsmündung von rund 15 Meter eine Abitiegs- 
ichleufe notwendig ift. Bezüglich der ſechs weiteren Schleufen ift allerdings auch 
nad) den Ausführungen der Studie die Frage der Notwendigkeit wohl aufzu- 
werfen. Denn zunächſt bleibt die Tatſache beitehen, daß die Schleufen mit 
wachſender Zahl ein um fo läftigeres und Loftjpieligeres Verfehrshindernis bilden. 
Der Einwand, daß die Verzögerung nicht ins Gewicht falle, weil nur eine Durch⸗ 
ihleufungsdauer von dreiviertel Stunden pro Schleufe, aljo rund ſechs Stunden 
für alle Schleufen eintrete, erfcheint nicht ganz durchſchlagend, da ſechs Stunden 
immerhin ein Zehntel bis ein Zwanzigſtel der Gefamtfahrzeit ausmachen werden, 
eine Verzögerung, die gegenüber der Fahrtdauer auf dem Rheinſtromweg um 
jo mehr ind Gewicht fällt, al8 der Kanalweg fo wie fo wegen feiner um 40 Kilo» 
meter weiteren Strede eine längere Fahrzeit erfordert. Es wäre daher ſchon 
im Rahmen der Pläne der Berfaffer eine Schleufenminderung ermägenswert 
und vielleiht auch mit Nüdficht auf die Baukoſten nicht unausführbar. Daß 
zunächſt die Baukoſten an fi) durch die Anlage der Schleufen vermindert werden, 
dürfte nicht zu beftreiten fein, da fonft ganz gewaltige Mehrbodenbewegungen 
notwendig würden. Indeſſen müßten zunächſt hierauf die Erſparniſſe in An- 
rechnung gebracht werden, die fi aus dem Wegfalle der Bau- und Betrieb3- 
foften der nicht notwendigen Schleufen und PBumpanlagen ergeben. Diefe Er- 
fparniffe dürften fich einſchließlich der Tapitalifierten Betriebskoſten nach den 
Anfäten der Berfaffer auf insgefamt fat 70 Millionen Mark beziffern. Dieſe 
Summe, zur Vertiefung des Durchftiches verwendet, würde nad) den Anfähen 
der Studie noch ein halb mal fo viel Bodenbewegung als vorgefehen geitatten. 
Daß eine ſolche Vertiefung techniſch bejondere Schwierigleiten biete, befunden 
die Verfaſſer nah ihren Lofaljtudien nit. Sie ſcheinen auch nicht die leider 
nicht berechneten Mehrkoſten der fehleufenverminderten Anlage als Hauptbedenten 
Dagegen anzunehmen, fondern eine möglichft große Schonung der bergbaulichen 
Ausnupbarleit der durchſchnittenen Steinfohlen, Eifenerzge und andere abbau— 
würdige Mineralien führenden Steinkohlen⸗, Zechſtein- und Kreideformation für 
entfcheidend zu halten. Es wäre zu wünſchen, daß die fachvertrauten Verfaſſer 
diefe in ihrer Studie nur ſehr furz abgebandelte Frage eingehender nad) ihrem 
Für und Wider auseinanderfehten. 

Was fodann die Wahl des Ausgangspunftes bei Wefel an Stelle des fonjt meift 
vorgefchlagenen Dutsburg-Rubrort anlangt, fo wird diefe neben Dem Hinweis auf die 
bei jenem Ausgang erwachſende übermäßige Koftenfteigerung, damit begründet, 
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daß mit Rückficht auf das gute Fahrwaſſer des Rheins bis Weſel jeder Anlak 
fehle, den Strom früher zu verlaffen. Demgegenüber dürfte mohl darauf hin- 
zuweijen fein, daß eine frühere Abbtegung des Kanals vom Rhein zwedmäßig 
erfcheint, um die Länge des Kanals gegenüber der des Flußlaufes erheblich 
abzufürzen. Zuzugeben tft, daß ein Ausgang fon bei Ruhrort vor allem 
wegen der ſchon über Hamborn hinaus auf eine Entfernung bis rund 7 Kilo- 
meter nördlich Duisburg fortgefchrittenen ftarlen bauliden und gewerblichen 
Ausnugung des Grund und Bodens die Baukoſten unverhältnismäßig verteuern 
würde. Dagegen erfcheint wohl erwägenswert ein Ausgang von dem Rheinknie 
weitih von Dinslalen zwiſchen Möllen und Walfum in nörblidder Richtung 
und eine weitere Führung in diefer Richtung — nun öſtlich ftatt weitlich von 
Weſel — durch das LXippetal, dann ein wenig nad Dften dem Iſſeltal aufwärts 
folgend, etwa mittmegs zwiſchen Bocholt und Borken hindurch bis zu dem nad) 
rund 50 Kilometern erreichten Schnittpunkt mit der in der Studie vorgeſchlagenen 
Linienführung, etwa in Kilometer 45 derſelben furz vor dem Kreuzpunkt mit 
der Bahnftrede Stadtlohn — Vreden. Weſentlich fehwierigere Geländeverhältniffe 
wären bei biefer Anfangsführung nicht zu überwinden, dagegen vielfadhe Vor⸗ 
teile gewonnen. Zunädft wäre die 17 bis 18 Kilometer lange Rheinwindung 
zwiichen Dinslafen und Weſel und die gewundene Linienführung eines unterhalb 
Mefels ausgehenden Kanals bis zu dem bejchriebenen Treffpunkt vermieden, damit 
bei einer Verlängerung des Kanals um nur etwa 5 bi 6 Kilometer die Strede 
Dinslalen— Emden um etwa 12 bis 13 Kilometer verkürzt, aljo aud) die Mebr- 
entfernung des SKanalweges gegenüber dem Rheinweg bis Rotterdam von 
40 Kilometer auf 28 bis 27 Kilometer herabgedrüdt. Sodann wäre die — 
aus Gründen der militärifchen Sicherheit und der Bildung eines möglichit großen 
deutſchen inbuftriellen und landmwirtichaftliden Intereſſengebietes zu beiden 
Seiten des Kanals — unerwünſcht nahe Linienführung hart an der Reichsgrenze, 
fol doch für etwa die letzten 15 Kilometer vor dem bezeichneten Kreuzpunlt 
die Entfernung von der Grenze nur 1 bis 2 Kilometer betragen, bejeitigt. 
Ferner ergibt ih für den Fall einer jchleufenverminderten Führung des 
Kanals ein wichtiger Vorteil aus der bei Dinslalen gegen Wejel um etwa 
2,25 bis 2,50 Meter höheren Lage des Rheinſpiegels, da hierdurch die Ziefe 
des Durchftiches der zu burchfchneidenden Höhenzüge um eben dies Maß berab- 
gemindert werden würde. Die Kreuzung der noch bis dicht vor Wefel 18 bis 
19 Meter Spiegelhöhe befigenden Lippe dürfte dur) die Einführung derfelben 
in den Kanal zu überwinden fein, beſonders, wenn bei der bevorftehenden 
Ranalifierung der Lippe hierauf Nüdficht genommen wird. Endlich, Weſel würde 
nicht benachteiligt werden, da nur die geplanten Hafenanlagen ftatt unterhalb 
oberhalb der Stadt an der Lippemündung aufwärts ausgeführt und — eine 
Schleuſe mit dem Kanal verbunden zu werden brauchten. 

Der dritte Hauptpunkt der Einwendungen gegen den vorgeſchlagenen Kanal 
bildet ſodann die geringe Wirtſchaftlichkeit. Die Berechnungen der Verfaſſer 
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und damit ihr ganzer Kanalplan beruht ausgefprochenermaßen nur darauf, den 
Nord und Dſtſeeverkehr an fi zu ziehen, alfo nit, was doch der 
fpringende Punkt der Frage der deutſchen NRheinmündung ift, 
dem deutſchen Rheinverlehr, zum Hauptteil wenigftens, eine 
deutihe Schiffahrtsitraße zu verfhaffen. Wenn die DVorfchläge der 
Studie von vornherein hierauf verzichten, jo wird die Frage mit Recht 
aufgeworfen werden, weshalb dann überhaupt für einen ſchlecht und ungewiß 
verzinslichen, vielleiht ein Viertel bis ein Drittel des Rheinverkehrs auf. 
nehmenden Kanal die hohen Ausgaben fat einer Biertelmilliarde übernommen 
werden follen. Beſonders ins Gewicht fällt bierbei auch die Erwägung, 
daß ja der demnächſt ganz eröffnete Rhein — Herne — Emden - Kanal einen wefent- 
lichen Zeil des Verlehrs leiſten Tann, den der vorgefchlagene Kanal übernehmen foll. 

Die Urſache der geringen Wirtichaftlichleit liegt aber eben in dem Punkt, 
der auch der Gegenſtand des lebten Haupteinwandes gegen die Vorſchläge ber 
Studie bildet, in dem geringen Tiefgang des Kanals, der diefen von vornherein 
unfähig madt, die Aufgabe zu erfüllen, die eine deutſche Nheinmündung im 
Wettbewerb mit der holländifchen zu erfüllen hat: ein deutfches Tor auf die 
See, nicht nur für das befchränkte Nord- und Dftfeegebtet, jondern das ganze 
Überfeegebiet, das Weltmeer zu bieten. 

Es handelt fih darum, bier für Weft- und Süddeutſchland das zu fchaffen, 
was die Elbmündung, was Hamburg für Dft- und Mittelbeutfchland ift. 

Da die holländifche Rheinmündung fait 300 Kilometer näher an den Hodh- 
ftraßen zum Weltverfehr Liegt als die Ausfahrt der Ems, fo liegt auf der Hand, daß 
der deutfhe Rhein — Nordſee⸗Schiffahrtskanal von vornherein fo viel Teiftungsfähiger 
als die holländifche Rheinſtrecke angelegt werden muß, daß dadurch jene weitere 
Entfernung von den Überſeewegen wettgemacht wird. Dazu iſt aber notwendig, 
daß der Kanal einen weit erheblicheren Tiefgang erhält als ſogar der verbeſſerte 
hollaändiſche Rheinlauf erhalten kann, einen Tiefgang, der den unmittelbaren 
Seeverkehr ohne Umladung mit Leichtigkeit geftattet. Damit ift der dritte und, 
wie zu zeigen tft, der befte Gedanke einer deutſchen Rhein — Seeverbindung, der 
eines Seeſchiffahrtskanals berührt. 

Ein Seelanal hat drei Hauptvorzüge vor allen anderen Rheinzufahrts⸗ 
ftraßen: der vornehmfte und wichtigfte ift der, daß die Konkurrenzfähigkeit der 
deutſchen Induſtrie und des deutfchen Bergbaues, deren Ruhr — Lippe⸗Revier nun 
unmittelbar an den Überfeeverfehr gelegt wird, beſonders mit der von der Natur mehr 
begünftigten Induftrie und dem Bergbau Englands und Nordamerikas, mit einem 
Schlage ganz unſchätzbar gehoben wird; zum zweiten wird die bisherige Ab- 
bängigfeit vom Ausland bei der Durchfuhr nach den Nheinmündungshäfen im 
Krieg und Frieden befeitigt, und endlich die Wirtfchaftlichleit dürfte einer guten 
Kapitalanlage gleihlommen. 

Zebteres ergibt fi aus folgenden Erwägungen: wie Ion erwähnt, betrug 
der Verlehr zu Berg und Zal auf dem Niederrhein bei Emmerich ” legten 
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Sabre rund 31 Millionen Tonnen, dagegen zehn Jahre zuvor faum die Hälfte. 
Es bedarf feiner Sehergabe, um zu fagen, daß bei der mächtigen Vormärts- 
entwiclung der weſtlichen VBollswirtfchaft und des ganzen Aheintalverfehrs dieſe 
Zahlen noch erheblich fteigen werden, und wenn auch nicht die Annahme einer 
jo raſchen Steigerung wie in den lebten drei Jahren 1909, 1910, 1911 von 
24,86 auf 29,68 auf 30,93 Millionen Tonnen — mehr al3 6 Millionen Tonnen 
innerhalb dreier Jahre — zugrunde gelegt werden foll, jo darf doch die Steigerung 
auf. 40 bis 50 Millionen Tonnen für eine nahe Zufunft angenommen werden. 
Hinzu fommt die Verkehrsfteigerung, die durch den Impuls, den der Kanal 
dem ganzen Wirtfchaftsleben geben wird, hervorgerufen werden wird. Danach 
dürfte der Anfaß eines Kanalverlehrs von 25 bis 30 Millionen Tonnen faft zu 
vorfihtig und befcheiden erfcheinen. Bei diefem Anfahe ergäbe fich bei Annahme 
einer Kanalabgabe von 0,5 Pf. für das Tonnenkilometer — welche die Schiffahrt 
mit Rüdfiht auf die teilmeife Erfparnis der Umſchlagkoſten und der Zugkraft 
leiöt tragen Tann — bei 200 Kilometer Kanallänge eine Einnahme von 25 
bis 30 Millionen Marl. 

Diefe Summe jtände aljo für die Betriebskoften und die Verzinfung der 
Baukoſten zur Verfügung. 

Die Höhe der Baulojten ift abhängig von den Abmeffungen des Kanals, 
der Linienführung und den fonftigen Umftänden des SKanalbaues. Für bie 
Abmeffungen des Kanals dürften die des umgebauten Kaifer- Wilhelm - Kanals 
vorbildlich fein. Danach wäre ein Tiefgang von 11 Meter, eine Soblenbreite 
von 44 Meter (14 Meter mehr als bei dem beſprochenen Vorſchlage eines 
Großſchiffahrtsweges) und eine Spiegelbreite von rund 100 Meter erforderlich, 
mit entjpreddender Verbreiterung an den Ausweichſtellen. (Ein doppelidiffiger 
Ausbau wird zunächſt nicht notwendig fein). Die Linienführung wäre wie bei 
dem Vorſchlage Herzberg und Taaks zu wählen, nur mit dem oben bejchriebenen 
Ausgang und der Anfangsführung von Dinslafen und mit einer 1 bis 1Y/, Kilo- 
meter erfparenden Abkürzung der ftarfen, überdies hart an der Grenze entlang 
gezogenen und jchon deshalb aus den oben beregten militärifhen und wirte 
ſchaftlichen Gründen möglichft abzufchneidenden Krümmung bei Gronau. Der 
Endpunft des Kanals wäre aber nicht in der Einführung in das unzulängliche 
Tlußbett der Ems zu ſuchen, fondern der Kanal wäre vorher bei Kilometer 170 
des bier vorgejdhlagenen Weges in faft nördlicher Richtung noch gegen 40 Kilo- 
meter weiter durch die Moore und Emäniederungen, endlich) nad) rund 208 Kilo- 
meter Gefamtlänge in die Emsmündung unweit Emden zu führen. Hieraus 
ergäbe fich überdies eine Verkürzung gegen den weit nad) Dften ausbiegenden 
Stromlauf der Ems von rund 15 Kilometer, fo daß zufammen mit der Abfürzung 
dur den Ausgang bei Dinslafen und der Kürzung bei Gronau die Mehr- 
entfernung Rhein — Emden gegenüber der Nheinftrede bis Rotterdam bis auf 
rund 10 Kilometer verringert wäre. (Dinslafen — Rotterdam = rund 198 gegen 
Dinslaten — Emden = rund 208 Kilometer). 
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An Schleufen wären erforderlich für den Seeverfehr zwei, die eine bei dem 
Endpunkt des Kanals, die andere als Abitiegfchleufe etwa bei dem Gelände- 
abfal auf der Breite von Meppen (etwa bei Kilometer 130 der hier vor- 
geſchlagenen Strede). In den Abmaßen bätten die Schleufen wiederum denen 
der Schleuſen des Kaiſer⸗Wilhelm-Kanals zu entſprechen, wären aljo mit 
330 Meter Länge, 45 Lichter Breite und 13,7 Meter Tiefe anzulegen. Anſchluß 
zur Aufnahme der Nheinfchiffahrt wäre bei Dinslafen und Weſel vorzujehen 
dur) bier eine, dort zwei Großſchiffahrtsſchleuſen. 

Im übrigen wäre aus den ſchon oben dargelegten Gründen eine jchleufen- 
lofe Anlage anzujtreben. Allerdings wären infolgedeſſen außerordentlich erheb- 
lihe Durchſtiche zu bewältigen, fo befonders auf der rund 50 Silometer langen Strede 
vor Gronau in durchſchnittlicher Tiefe von 25 Meter und mehr bis zum Stanal- 
fpiegel, 36 Meter und mehr bis zur Kanalſohle. Diefe großen Durchſchnitts⸗ 
tiefen, die nur bei Einfchiebung von zwei weiteren Schleufen und Anlage eines 
riefigen Rheinpumpwerles vermieden werden lönnten, dürften nicht jo übermäßig 
ericheinen bei der Erwägung, daß auch bei dem Bau des Kaifer-Wilhelm- Kanals 
derartige Höhen zu überwinden waren, jo die die Waſſerſcheide zwiſchen Eider 
und Elbe bildenden, am Durchſtiche bis 25 Dieter über N.N. fi erhebenden 
Höhenzüge bei Grünenthal und die bedeutenden, zum Zeil erft jegt bei dem 
Umbau durchſtochenen Erhebungen zwiſchen Rendsburg und Kiel. Allerdings 
fommt bier die lange Ausdehnung des Durchſtiches Hinzu, die namentlic) die 
Baukoſten erheblich verteuert. 

Unter Erwägung diejer Umftände und vergleihender Betrachtung der Bau⸗ 
Ioften des Katfer-Wilhelm- Kanals (erfte und zweite Bauperiode) und der Berech⸗ 
nungen von Herzberg und Taals dürften ſich die Koften des vorgefchlagenen 
Seelanals nach überfchläglider Schätung belaufen auf 


1. für Grunderwmerb . . . . . . rund 25 Mil. Mark, 
2. für Bodenbewegungen mit rund 450 Miu. Rubifmeter 
(die reinen Aushubstoften pro Kubilmeter mit 72 hast 


angenommen) . . ER; „ S0 u m 
3. für Schleufen, Brüden um. — 100 5 
4. für allgemeine Bauloften und d fonfiges ai ar te DD i 
5. für Bauzinfen . „ 2 nm U 


— rund 725 Mill. Mark. 


Zur Verzinſung dieſer Summe ſtände nun nad) obiger Berechnung ein Ab- 
gabenauflommen von rund 25 bis 30 Millionen Mark jährlich, abzüglich der auf 
31/, Millionen Mark jährlich anzufehenden Betriebstoften zur Verfügung, was eine 
Verzinfung von etwa 3 bis 31/, Prozent ergäbe. Der Zinsfuß würde fich 
natürlich beträchtlich erhöhen, wenn die zu vorſichtige Schätung der Aufnahme des 
Rheinverlehrs in Höhe von drei Fünftel big zwei Drittel geändert und die 
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durh den Kanal felbft hervorgebrachte Verlehrsbelebung mit in Rechnung 
gezogen würde. 

Erſcheint danach die Frage der Wirtfchaftlichkeit des Kanals eine gute, fo 
bleibt die Baufumme eine außerordentlih hohe. Diefen Bedenken ftehen 
aber jene beregten außerordentlihen Vorteile für die ganze deutſche Bolfs- 
wirtſchaft gegenüber. Beſonders ift zu erwägen, daß es ſich bier um eine 
dauernde Anlage zur Hebung der Wohlfahrt des Neiches, insbefondere ber 
Snduftrie und der in ihr arbeitenden, nach Millionen zählenden und ſich jährlich 
um Qunderttaufende vermehrenden Köpfe und Hände handelt, um eine einmalige 
Ausgabe, die nicht die Hälfte der jährlichen Wehrausgaben erreicht (und bie 
fih überdies noch aller Vorausfiht nach auch unmittelbar gut verzinfen wird). 

Gleichwohl dürften Preußen und das Reich wie ihre Steuerzahler faum 
geneigt fein, ein Unternehmen folder Tragweite allein aufzunehmen. Es wäre 
daher wohl zu überlegen, ob nit das finanzielle Aufbringen und die ganze 
Kanalbauunternefmung auf andere Grundlage als die der ausſchließlichen 
Staatsunternehmung geftellt werden könnte, indem man davon ausginge, die 
am nächſten am Kanalbau intereifierten Kreiſe in geeigneter Weile an der 
Unternehmung und ihrer Finanzierung zu beteiligen. 

In diefer Richtung könnte man nun zunächſt als billige Forderung auf 
ftelen, daß der Grund und Boden für den Stanalbau von denjenigen bereit 
geftellt werde, deren Grundbefit dur) den Kanalbau in ganz außer- 
ordentlider Weiſe im Werte gefteigert wird, d. h. aljo von den Grundbefitern 
der durchſchnittenen, heute noch zum überwiegenden Zeile geringmwertigen Grenz⸗ 
freie vom Nheingebiet bis zur Emsmündung Die Kreißverwaltungsorgane 
wären bier die berufenen Vermittler diefer zunächſt paffiven Beteiligung der 
Einwohner der beteiligten Sreife. 

Meiterhin fehiene nicht unbillig, diejenigen beſonders heranzuziehen, deren 
Gewerbe, deren induftrielles Kapital durch den Kanalbau bejonders im Werte 
geiteigert wird; das find die großen gewerblichen und bergbaulichen Unter- 
nehmungen des Induſtriereviers oder wenigftens des im Bereiche einer näheren 
Kanalzone belegenen Teiles des Reviers. 

Sodann wären als befonders ntereffierte die meiteren Bevölkerungskreiſe 
der zunächſt begünftigten Lande, Rheinland und Weſtfalen und zum Teil aud) 
Hannover, heranzuziehen. Hier wären die geborenen Träger der Beteiligung 
die Zandes-, die Provinzialverbände. 

Nach angemefjener Heranziehung aller diefer Intereſſenten wäre es endlich 
aud an dem Staate, an Preußen, und an dem Reiche, an einem die Wohlfahrt 
fo großer reife des Landes und des Reiches fördernden Unternehmen gebührenden 
Anteil zu nehmen. — Es muß alfo bier ein Zufammenarbeiten aller intereffierten 
Zeile vom Privatmann bis zum Reiche ftattfinden. Ein ſolches Zufammen- 
arbeiten von Staat, Kommunen und Privaten, auch unter rechtlichem Zujammen- 
ſchluß zu einer Unternehmungsgefellihaft, ift heute in der Zeit der Teilnahme 
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des Staates an Gewerkſchaften, an Bergwerks-, Schiffahrts- und Eleltrizitäts⸗ 
altiengefellichaften, an Syndilaten und Kartellen nichts Neues mehr. 

Im vorliegenden Falle wäre mit Rüdfiht auf den außergemöhnlichen 
Charakter der Kanalbauunternehmung als rechtliche Form des Zufammenfchluffes 
zu gemeinfamer Arbeit wohl bie einer befonderen, durch Geſetz zu ſchaffenden 
Öffentlich-rechtlicden Genoſſenſchaft bie geeignetite, da hier die Rechte und Pflichten 
der beteiligten Genoſſen ben befonderen Umftänden entſprechend gleich in dem 
Geſetz geregelt werden könnten. Es wäre dann zu beitimmen, daß die 
Genoſſen — die Kreiſe, die Unternehmer und ihre Verbände, die Provinzen, 
der Staat und das Neid — die ihnen zunädjit für den Kanalbau obliegenden 
Leitungen gewiſſermaßen als Einlagen einbrächten, deren Verzinſung zurüd- 
zutreten hat gegenüber den von der Genoſſenſchaft zu begebenden Stanal- 
anteilfcheinen (Aktien) oder -Schuldverjhreibungen (Obligationen). 

Die praltiſche Ausführung würde fi dann etwa fo geftalten: 

Zunächft kommen die Kreife für die Beichaffung des Grund und Bodens 
auf, find alfo beteiligt mit 25 Millionen Marl, dann das Unternehmertum 
dürfte mit 75 Millionen Mark wohl nicht zu ſtark belaftet werden, die 
beteiligten Provinzen Rheinland und Weſtfalen hätten je 25 Millionen Mark, 
Hannover vielleicht 10 Millionen Mark zuauftenern, endlich Preußen und 
das Reich etwa je 100 Millionen Marl. Auf diefe Weile wäre zunädjit ein 
genoſſenſchaftliches Grundbaukapital von rund 360 Millionen Mark gefichert. 
Die übrigen Baufoften von rund 365 Millionen Marl wären dann durch 
Kanalobligationen oder — vielleicht nur bis zu einem Höchitzinsfage berechtigte — 
Anteilideine (Aktien) zu beichaffen. 

Welcher Weg nun aber aud für die Aufbringung der Mittel für den 
Kanalbau und für die Ausführung des Kanals eingeſchlagen wird, möge daran 
feftgehalten werben, daR bier nur ganze Arbeit von dauerndem Nuten fein Tann. 
Bor allem aber möge das große nationale Werk der Schaffung einer deutjchen 
Nheinmündung bald in Angriff genommen werden, unter Leitung von 
Berfönlichleiten, die mit Energie und Tatkraft das nicht leichte Unternehmen 
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Randbemerkungen zu einem zeitgemäßen Buch 
Don Dr. Wilhelm Martin BedersDarmftadt 


5] ie Kriminalpſychologie fieht es als eines ihrer bedeutjamiten 
Probleme an, die Urfahen und den Grad der Trübung feit- 
zujtellen, der eine Wahrnehmung in der Pſyche des Beobachters 
ausgeſetzt ift, biS er fie in Form einer Ausfage wiedergibt. Was 
bier im Dienfte der Rechtspflege geſchieht, ift nichts anderes, als 
was der Hiftorifer, ſeitdem es hiſtoriſche Kritif gibt, an feinen Quellen zu üben 
hatte. Die Unzuverläffigleit des Gedächtniffes, die mehr oder minder bewußten 
Kombinationen, die fih an die Wahrnehmung anfchließen, mancherlei edlere oder 
unedlere Tendenzen, das Hineintragen fpäterer Erkenntniſſe in die früheren 
Gedächtnisbilder, alles das muß berüdjichtigt werden, wenn man eine Geſchichts⸗ 
quelle werten und aus ihr die objeltive Wahrheit ermitteln will. 

sn bejonders hohem Grade ift diefe kritiſche Tätigfeit erforderlih, wenn 
eine Quellenausfage über Dinge berichtet, die nur dem Zeugen felbit befannt 
waren, wie über eigene Erlebniffe, und unter diefen Quellenſchriften müffen mit 
außergewöhnlicher Vorficht diejenigen gelefen werden, die vorwiegend innere 
Erlebniffe darftellen. Inſofern ift e8 eine der fehmwierigften, aber auch der reiz- 
volliten Aufgaben hiſtoriſcher Kritif, in Memoirenwerken das objektiv Tatfäcdh- 
lihe von den fubjeltiven Zutaten zu ſcheiden. Ihren Gipfel aber erreicht die 
Schwierigkeit, objeftiv Wahres auszufagen oder foldde Zeugniffe Fritifch zu werten, 
wenn fich die Berichte auf die inneren Erlebniffe in einer Zeit des Werdens 
und Wachſens beziehen oder auf die innere Spiegelung äußerer Ereigniffe und 
Zuftände in derjenigen Zeit der Jugend, in der no alles unfertig, gärend, 
ungleihförmig, trübe if. Wir werben daher alle ernitgemeinten Ausfagen über 
das Innenleben der eigenen Jugendzeit mit höchſtem Smtereffe aufnehmen, weil 
fie verfuchen, uns einen Blid werfen zu laſſen in ein Land voller Gewölk und 
Nebel; aber wir werden nicht gewinnen, wenn wir alles für objektiv richtig 
anfehen, was die Erzähler, innerlich” überzeugt von der Wahrheit ihrer Dar- 
ftellung, uns vortragen. 

Solche Berichte über das Innenleben in der eigenen Jugend Tiegen uns 
vor in einem Bud, da3 in den legten Monaten allgemeine Beachtung und 
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vielfach Auffehen erregt hat, in den „Erlebniffen und Urteilen namhafter Zeit- 
genofjen“, die Alfred Graf unter dem Sammeltitel „Schülerjahre” veröffentlicht hat 
(Berlin. Schöneberg 1912, Verlag „Fortihritt”). Es ift nach dem Gefagten gewiß 
fein Zufall, daß derjenige, der die eben erwähnte Krititbedürftigfeit feiner eigenen 
Ausführungen in diefem Buche wie aller anderen am Harften erfannt und am 
offenften ausgefprodhen bat, ein Hiftorifer ift, der Stuttgarter Archivrat Krauß. 
Wer mit foviel Einfiht an die Darftelung feiner Schuleindrüde berantritt, 
dem wird man auch gerne zuhören, wenn er die Zuftände feiner und unferer 
Zeit beurteilt. Gar viele andere aber entnehmen aus dem Bilde ihrer Schul- 
jahre, wie es fich ihnen — fei es unter dem Einfluß ſchwerer Verbitterung, 
fei es unter dem verſchönernder Yugendromantit — darftellt, das Recht zu 
kecker Anklage oder zu ſchwärmeriſcher Verherrlidung ihrer Schulzeit. 

Im ganzen hat man den Eindrud, daß die Fähigkeit zur Selbftkritit und 
zur Beurteilung anderer, namentlih wenn es fih um das Verhältnis des 
Schülers zum Lehrer handelt, bei mandem der Gemährsmänner Grafs in 
befrembdlicher Weife fehlt; mie Tönnte fich 3. 3. fonft der erfte Schuljungenbaß 
gegen die „tüädifhen, von Neid gequälten, ſchadenfrohen Idioten“, wie einer 
feine Lehrer nennt, in die reifen Jahre hinein erhalten haben. Selbſt wenn 
ein Schüler mit feinen Lehrern, unter denen es gewiß auch häßliche, bittere, 
mißtrauifhe Naturen gibt, ſchlechte Erfahrungen gemadt bat —: tft er einmal 
der Schule entwachſen, fo follte er fie bald anders einfchäten, vielleicht als 
Gewordene verjtehen, zum Zeil etwa gar als Produkte ihrer jchlimmen Berufs- 
erfahrungen. 

Und doch, ‚bei allen ſchwerwiegenden Subjeltivitäten, ift es ein wertvolles 
Bud, von dem wir bier reden, und man kann dem Herausgeber dankbar dafür 
fein. Es ift außer für die objeltiven Tatſachen des Schulbetriebs in den ver- 
ihiedenften Zeilen Deutſchlands auch ganz befonders für die Pfychologie der 
„Namhaften“ von zwetfellofem Duellenwert. Es Tann hier nur im Vorüber- 
geben darauf hingemwiefen werden, wie fie auf die Umfrage in fo charafteriftifcher 
Weiſe verjehieden reagiert haben: fühl zurücdhaltend mit kurzen Notizen oder 
durch breite Darlegungen, durch ein mehr oder minder geiftreiches Aperçu oder 
in bedädhtiger, abgemogener Weiſe, im Bemwußtfein überlegener Urteilsfähigfeit 
oder in temperamentooller Anklage. 

Das eine ift jedenfalls aus dem Buche zu entnehmen: daß bie Meinungen 
der „Namhaften“ über Ziel und Mittel etwaiger Reformen noch durchaus 
widereinander laufen. Infolgedeſſen Tann man durch gefchidte Auswahl und 
Gruppierung von Stimmen aus dem Grafihen Buche alles bemeifen: die 
Berechtigung des Humaniftifhen Gymnafiums und die Nüplichkeit feiner 
Bejeitigung, die Wichtigkeit der Drganifation und die überwiegende Bedeutung 
ber ‘Berfönlichkeit, die Notwendigkeit, dem Schüler univerfale Kenntniffe zu über- 
mitteln, und Die relativ geringe Bebeutung des auf der Schule Gelernten. 
Unter diefen Umftänden können alle Folgerungen, die ſich auf die Ausfagen 
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jenes Buches ftügen, nur den Wert perfönlicdder Meinungen beanſpruchen; viel- 
leiht darf aber doch in dieſen Randbemerfungen auf manches bingewielen 
werden, was der Aufmerffamleit und Erwägung wert ift, infofern es fi) auf 
das Tatfächliche, von Parteileidenſchaft Unbeeinflußte in den Schülerberichten 
ftügen läßt. 

Wir find heute mehr als früher geneigt, die Jugend mit Zartheit und 
Schonung zu behandeln. Schon ehe das Schlagwort vom „sahrhundert des 
Kindes“ erfunden war, bat man Scheu davor empfunden, dem Stinde die 
Lebensfreude zu ftören. Dieſer Wunfch ift, wie mir fcheint, im Laufe der Zeit 
in unberechtigtem Maße angewachſen. Dies hängt offenbar mit dem zunehmenden 
Kultus der mdividualität zufammen. Jede Beſchränkung individueller Neigungen 
wird als Barbarei empfunden. In den von ſolchen Ideen erfüllten Kreiſen 
hört natürlich jede Erziehung im alten Sinne auf. Die Jugend weiß von diejen 
Ideen, fie beginnt innigftes Mitleid mit fich felbit zu empfinden, wenn eine ihrer 
Neigungen eingedämmt, eine ihrer Triebe gefnidt wird, einer ihrer Wünjche 
unerfüllt bleibt. Bald weiß fie von feiner Pfliht mehr als von der, die 
„Integrität ihrer Individualität“ zu bewahren. Verweichlichung, Begebrlichleit 
wachſen, die Anſprüche werden immer größer, das Gefühl der Berantwortlichkeit 
iſt im Schwinden. 

In diefer Richtung jcheint ſich die Entwidlung eines großen Teiles unjerer 
Jugend zu bewegen. Daß mit Menſchen, die es vor fi) ſelbſt nicht verant- 
mworten Tönnen, fi einen Wunſch zu verfagen, das Leben nicht3 anzufangen 
weiß, ift Mar. Deshalb ift es meines Erachtens Aufgabe der Erziehung und 
insbefondere der Schule, dem Überhandnehmen diefer moralifchen Knochenerweihung 
entgegenzumwirfen. 3 tft fein geringes Odium, das die Schule da auf fid) 
nimmt; fie muß auf große Tiraden von Vergewaltigung der Individualität 
gefaßt fein. Aber fie hat ja ſchon mehr Vorwürfe ertragen, ohne ſich in dem 
als richtig Erkannten irre machen zu laffen. 

Denn die Schule ift nach wie vor eine Borbereitung für das Leben, und 
fie tft e8 gerade infofern, als fie den angeborenen und auch anerzogenen Hang zur 
Ungebundenbeit, zum Sichgehenlaffen und Lebensgenuß einſchränkt. In der Schule 
fommen die erften Anforderungen, die eriten ftärferen Widerftände, Schwierig. 
feiten, Reibungen; das Leben bringt fpäter größere. Die Schule muß in diefer 
Hinfiht abhärtend wirken, den werdenden Menſchen an Berantwortung, Pflicht⸗ 
erfüllung, Verzicht auf manches Spiel gewöhnen. In diefer Hinficht hat Johannes 
Schlaf, der Dichter, an feine Schülererinnerungen ſehr gefunde Ausführungen 
gefnüpft; es Heißt darin: „sch denke, ein normales Sind bat bereits einen 
durchaus eingewurzelten gefunden Sinn dafür, daß das Leben nicht eine einzige 
Felt, gar „Bonbon“ - Zeit ift, fondern daß es eben aud feine Unebenbeiten, 
fogar feine böfen, dunklen Seiten bat, die nun mal unter allen Umftänden mit 
in den Kauf zu nehmen find.” Aus der notwendigen Zurüddrängung der 
individuellen Neigungen durch die Schule entipringt, bewußt oder unbewußt, 
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der Haß gegen die Schule, den fo manche Menfchen noch weit mit ins Leben 
tragen. Der weichen Jugend bat die Beſchränkung der Triebe am weheiten 
getan; ihr erfeheint die Schulzeit als die böfefte Zeit des Lebens, aber fie ift 
heilfam. Und wie in der Wirkung des einzelnen und der Gegenwirfung der 
Ummwelt der Charakter erftarft, jo reagiert dad werdende Ich gegen den un⸗ 
bequemen Zwang der Schulgefebe (jo Sr. Meyer⸗Zwickau). Aber das Beitehen 
diefes Zwanges ift doch eine gefunde Mahnung an das felbftherrlicde Ich, daß 
es auch außer ihm noch Autoritäten gibt. 

Nah dem Gefagten ift auch die Disharmonie verſtändlich, die für viele 
junge Menſchen zwiihen Haus und Schule beiteht. ES find oft verfchiedene 
Welten. Hier die grundſätzliche Unantaftbarleit des individuellen Sichgebens, 
dort der Zwang zur Cinfügung in einen Komplex von Anforderungen, denen 
die verzärtelte Neigung des jungen Menſchen feinen Geihmad abgewinnen Tann; 
bier Vergnügungsſucht, Pflege „vielfeitiger Intereſſen“ (oft ein Cuphemismus 
für Zerfahrenheit), dort Konzentration auf bejtimmte Aufgaben; bier die Wertung 
des Geldes als höchſten Gutes, dort Streben nad) durchaus andersartigen Werten. 
Hier ift der Boden, wo der Haß und die Verachtung der Schule großgezogen 
wird, wo die Schule als ein Zuchthaus ericheint, als Duelle begründeter Ber- 
zweiflung, die bis zum Selbſtmord geben fann. 

Wo folde Anſchauungen vorherrſchen, und ich fürchte, der Fall ift fo felten 
nicht, da wäre e3 für den jungen Menfchen wohl das beite, er würde der auf. 
reibenden Disharmonie entzogen, indem er aus dem Kreiſe der Familie ganz 
in den der Schulerziehung hinüberträte. Es iſt bemerkenswert, mit welder 
Wärme die snternatserziehung von denen, die eine folche genoffen haben, in 
dem Bude von Graf gerühmt wird. Die Einbeitlichleit der Tonart ſcheint — 
auch nad) den Erfahrungen mit der Kadettenhauserziehung — von heilſamſtem 
‚ Einfluß auf den werdenden Menfchen zu fein. Die Zerfahrenheit durch mafjen- 
bafte Eindrüde — eine unferer Zeitkrankheiten — findet im internat feine 
Stelle; bis zu feiner Entlaffung von der Schule in die Mannigfaltigkeit der Welt 
iſt dann der junge Menſch innerlich ſchon gehärtet. 

In einer befannten Tageszeitung fand ich neulich den Bericht über einige 
Selbitmorde von Schülern unter der Überfchrift „Opfer der Dfterzenfur“. Daß 
ein ungünftiges Zeugnis diefe traurige Folge haben kann, wird gewöhnlich der 
Schule zur Laft gefehrieben. Gewiß bat die Schule fih hier der pfychiichen. 
Beichaffenheit des einzelnen Schülers nicht angepaßt. Aber es fragt fi doch 
ſehr, ob das ihre Pflicht gemwefen wäre. Denn diefe Verleplichleit des Schülers 
duch ein Urteil über feine Leiftungen in der Schule ift an ſich nichts Normale, 
iondern beruht, foweit man die Fälle beurteilen fann, faft immer auf einer in 
den Schüler hineingetragenen Überfpannung des Chrbegriffes. Es ift erftaunlich, 
daß felbft in Kreifen, die der Schule fonft mit unverhohlener Verachtung begegnen, 
doch wieder von den eigenen Kindern verlangt wird, daß fie in der glatten 
Erfüllung der Forderungen diefer „Zwangsanſtalt“ einen un jehen. 

Grenzboten Ill 1912 
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Es iſt nichts Gefundes, daß diefer Ehrbegriff den Pflichtbegriff erfegt. Seine 
Pflicht zu tun, ift allerdings Sache jedes Jungen. Aber bei aller ehrlichen 
Anftrengung nicht das Gleiche erreichen wie die anderen, ift doch nicht unehren- 
haft; die augenſcheinliche Verſchiedenheit der geiftigen Naturanlagen follte nicht 
zu einer Ehrenſache gemacht werden. Eine gewifje Eitelfeit, ein begabtes Kind 
ihr eigen zu nennen, ber eiferfüchtige Blid auf die Kinder der Nachbarn, der 
Kollegenfamilie, läßt manche Eltern, befonders die Mütter, in das Kind leicht 
einen ungefunden Ehrgeiz einpflanzen. Auch hat wohl jene Schablonifierung 
des Maffenfchulbetriebes, die grundfägli anzunehmen genötigt tft, daß alle 
Kinder gleichfchnell reifen, auf die Begriffe der Eltern eingewirlt. So muß ber 
Ehrgeiz des langfamer ſich entwidelnden Kindes angefpornt werden, daß es bie 
legte Nervenkraft dranfegt, um nur verſetzt zu werden, obgleich e8 den höheren 
Anforderungen der neuen Klaffe, ausgepumpt, wie e8 nun fchon tft, erft recht 
nicht gewachſen fein kann. 

Daß das „Sibenbleiben" für mande Naturen ein Glüd bedeutet, weil 
ihre Konftitution ſchwächer oder anders gerichtet iſt oder ihre Entwicklung lang⸗ 
famer geht als bei anderen und daher Zeit behalten muß, fi ab und zu von 
den Anftrengungen des Schullebens zu erholen, diefe Wahrheit fcheint noch 
wenigen einzuleuchten. Und das liegt nit nur an ber Überfhägung der 
Schule für die Gefamtentwidlung eines Menfchen, nit nur an dem vermerf- 
lichen Gefühl der Strafe, das dem Nichtverfegtwerden anhaftet, fondern aud) 
an einer Anfchauung, an der wir alle mehr oder weniger leiden: dem Begriff 
vom unerfeßbaren Wert der Zeit, einem Nebenproduft des modernen Materia- 
lismus. Der Vater drüdt den Verluſt, den er durch das „Zurückbleiben“ des 
Söhnchens erleidet, oft einfach in barem Gelde aus (Schulgeld, ſpäterer Abſchluß 
des Studienganges, hierdurch fpätere Anftellung des Sohnes, Zurüdbleiben in 
ber Karriere). Als ob nicht mancher, der fich langſam entfaltet hat, jpäter zu um 
fo größeren Leiftungen gediehen wäre, je weniger man ihn mit Gemaltmitteln 
zu rafcher Entfaltung drängte. Auch einige der Grafſchen „Nambaften“ find 
fißengeblieben und vielleicht nicht zu ihrem Schaden. Man vergeſſe Doch nicht, 
daß die Schulzeit noch nicht die Zeit ift, wo wirkliche Leiftungen zutage treten 
oder fi) anbahnen, fondern nur eine Vorbereitungszeit; ob einer ſpäter etwas 
leiftet oder bedeutet, dafür ijt die Note des Verjegungszeugnifjes oder das 
Datum der Reifeprüfung mehr als gleichgültig, wichtig nur, ob er ein harmoniſch 
vollentwidelter Menſch ift. 

Im Beitalter des „Zufammenarbeitens zwifhen Schule und Haus”, ber 
„Elternabende“ ufm. wirkt e8 nun geradezu erfrifhend, wenn es jemand aus 
eigener Erfahrung für das Normale erflärt, daß „die Schule eine Privat- 
angelegenheit der Kinder fei, mit der fie fi aus eigener Kraft abzufinden 
bätten”, und es unter die pathologifhen Störungen rechnet, „wenn Schule und 
Elternhaus in eine — dem Patienten höchſt unerwünſchte — Verbindung treten.” 
„Heute führt das gepriefene Zufammenarbeiten von Schule und Haus vielfach 
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dahin, daß das Kind den Schulerlebniffen überhaupt nicht mehr entfliehen Tann, 
jondern überall von Mitwiffern, Miterziehern, Mitftrebern der Schule umgeben 
it.” So wenig geſund es nämlich ift, wenn das Elternhaus in feiner ganzen 
Tonart der Schule entgegengefegt wirkt, fo wenig erfreulich ift es, wenn fich 
das Elternhaus in eine Hilfsanftalt für die Schule verwandelt. Das in den 
angeführten Worten von Gertrud Bäumer als Normalzuftand geſchilderte Ver- 
bältnis zwiſchen Schule und Haus beruht nicht auf dem phyſiſchen Zwang zur 
Erfüllung des von der Schule Geforderten, fondern fest in dem Schüler ein 
Pflichtgefühl als felbftverftändlich voraus, das im andern Falle dur) den von 
allen Seiten wirkenden Drud gar nicht zur Ausbildung kommen Tann. 

Es follte aljo wieder dahin fommen, daß die Schule nicht als die Trägerin 
des Erziehungswerles angefehen und dafür verantwortlich gemacht wird, fondern 
daß man in ihr nur noch einen Faltor der Erziehung fieht, deren Schwer- 
gewicht im Heim und im Umgang liegt. Auch die Schule felbft follte ihre 
Bedeutung hierin nicht überſchätzen. Daß fie in diefer Weife bewertet werben 
fann, liegt in einer einfeitigen Betonung der intellektuellen Bildung, deren 
Pilege man ja von der Schule in erſter Linie erwartet. Gerade dieſe Über- 
bewertung der „Schulbildung“ und mit ihr der Schule felbft ruft als Reaktion 
den Haß des Vergemwaltigten hervor, deſſen übrige Seelenkräfte zugunften des 
Beritandes unterdrüdt werden. Die Reihe ablehnender Voten, die von Schrift- 
ftelern und Dichtern über ihre Schulerfahrungen (Mathematik!) abgegeben 
werden, dürfte fich fo erflären. Beſonders die Überlaftung des Gebädhtniffes 
mit Wilfensftoff wird da ſtark verworfen. In der Beurteilung des erftrebens- 
werten Schulzieles fcheint fi ja eine Beſſerung anzubahnen; neben den Leuten, 
die von der Schule verlangen, daß fie dem Schüler einen „univerfalen Einblid 
in das ihn umflutende Natur- und Kulturleben“ biete (Ed. David), ftehen doch 
auch andere, die e8 auszufprecdhen wagen: „daß man auf der Schule nicht viel 
für das fpätere Leben unmittelbar Anmendbares Iernt, ift nach meiner Anficht 
fein Fehler” (H. Dove), und: „Nicht das Willen, nicht Verftand und Charalter 
verdanfen wir der Schule, fondern die Handhabung des Willens; — ganze 
Schulwiſſenſchaften werden gründlich vergeffen, „aber eins bleibt unvergänglich, 
das Emige, für das fie ein Gleichnis waren, nämlich die Art, wiſſenſchaftlich 
zu denken“ (R. France). — e 

Während fih um die Berechtigung der einzelnen Schulgattungen ein 
erbitterter Streit dreht, vergißt man, daß die Stellung der Schule im Menſchen⸗ 
leben überhaupt viel zu breit genommen wird, und daß daher die Frage der 
Drganijation eine Frage zweiten Ranges if. Ein tüchtiger Kerl — das geht 
denn doch aus fehr vielen Hußerungen der „Schülerjahre” hervor — lernt auf 
jeder Schule etwas Nübliches, und wäre fie auch nicht nad) den Regeln der 
abgeftempelten Lehrpläne aufgebaut, und wären ihre Lehrer auch nad) den 
geltenden Begriffen jchlechte Lehrer, und wären auch die hygteniſchen und Lehr- 
mittelverhältniffe troftlos. Der Erfolg des Schulbeſuchs hängt wenig von ber 
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Schulorganiſation ab, mehr ſchon von der Perſönlichkeit des Lehrers, am meiſten 
aber von der Perfönlichleit des Schülers. Daß die Forderungen beute auf 
ein niedrige Mittelmaß angelegt find, ift natürlich für die begabteren Schüler 
ungünitig; aber wenn fie außer der Begabung auch noch innere Lebensenergie 
in fi) tragen, jo helfen fie fih auf andere Weife, um ihren Wifjensdurft zu 
ftilen. „Die wirklichen Talente werden durch die Schulen weder groß noch 
kaput gemacht“ (Leo Samberger). Bon den Tüchtigen wird der Schule vielleicht 
am wenigſten Bedeutung beigelegt; aber fie haben — wie von allem Erlebten — 
die ftärkiten inneren Ergebniffe. 

Die Tatfache, daB aus einem und demfelben Schuliyftem Leute hervorgehen, 
die nachher auf den verfchiedeniten und von jener Schularbeit weitabgelegenen 
Gebieten fi) hervorragend betätigen, ift neulich) durch ein Buch in eigentümlicher 
Weiſe belegt worden. Unter dem Titel „Humaniſtiſches Gymnafium und 
modernes Kulturleben, Dankesgrüße ehemaliger Schüler zur Feier des drei⸗ 
bundertundfünfzigjährigen Beſtehens des Erfurter Gymnafiums”, erſchien im 
vorigen Sommer ein umfangreicher Band, bejtehend aus einem bunten Moſaik 
von fünfzig größeren und kleineren Abhandlungen der verſchiedenſten Kultur- und 
Wiſſenſchaftsgebiete. Schon der Titel deutet an, daß uns bier ein Verſuch 
verliegt, den abjprechenden Urteilen über das humaniſtiſche Gymnaſium mit dem 
Beweis entgegenzutreten, daß das Gymnafium Leute vorbildet, die in allen 
Zweigen des heutigen „Kulturlebens“ mit Erfolg arbeiten. Es ift auch wirklich 
von Wert und entlräftet ohne Zweifel eine Menge jener Angriffe, wenn wir 
ehemalige Gymnaftaften 3. B. auf dem Gebiete der Chemie, der Biologie, der 
Technik heimifh und in fruchtbarer Tätigkeit fehen. Den Beweis, daß das als 
unpraltiſch verrufene alte Gymnaſium fogar hervorragende Praltiker vorbildet, 
kann man zwar auf dieſem literariihen Wege nicht erbringen; aber wenn bie 
Gymnaſien ihre früheren Schüler ein paar Jahrzehnte im Auge behielten, (mas 
für alle Schulen empfehlenswert wäre,) fo würde gewiß auch das zu erweifen 
fein. Und menn dies Praftiler wären, denen eine gewifje philoſophiſche Ver⸗ 
tiefung, eine Betrachtung des Tagesgeſchehens sub specie aeternitatis eigen 
wäre, jo bätte damit das Gymnaſium eine Dafeinsberedhtigung erwieſen, die ihm 
niemand mehr abitreiten jollte. — 

Selbft wenn wir kritiſch an die Äußerungen der „Schülerjahre” herantreten 
— ein Ton flingt doch zu ftark heraus, als daß wir annehmen dürften, fpätere 
Empfindungen feien unbemußt in die Jugendjahre projiziert: das Streben, auf 
eigenen Wegen in das Labyrinth des Willens einzubringen, die Entdederfreude 
jelbft zu Loften, ift in vielen jugendlichen Gemütern vorhanden. Vielleicht die 
reinften Freuden in diefem jonjt vielfach) freudlofen Buche beruhen in der Er- 
innerung an das felbftändige geijtige Arbeiten in der Jugend. Mit Wehmut 
lefen wir heute die Gedenkworte manches alten Herrn an die „Studiertage“ 
feiner Jugend — Tage, an denen fich jeder ziemlich frei dem ihm zufagenden 
Gebiet widmete, — oder die Außerung: „Ebenfo genofjen wir in wiflenfchaftlicher 
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Beziehung eine jo weitgehende Freiheit, daß das in der heutigen Zeit, wo in 
jedem Lehrfache auf das rigorofefte und unbedingt das ſtaatlich vorgefchriebene 
Ziel erreicht werden muß, unglaublich erſcheint.“ (Heinr. Winkler.) Selbft noch 
aus der Zeit um 1890 Hingt das dankbare Belenntnis eines Schülers herüber: 
„Unfere Schule Tieß uns Zeit für eigene Arbeit, Spiel und Liebhabereien. Gie 
war noch nicht in den modernen Wahn verfallen, daß fie alles in ihre Hand 
nehmen müßte.“ (9. Weinel). Als Forderung ließe fih diefe Erfahrung etwa 
fo formulieren: laßt dem reifer gewordenen Schüler Kraft und Zeit, auch 
Menſch mit eigenen Neigungen zu fein. Erfült man diefen Wunſch, fo wird 
einerjeit8 der Förperlihe Sport ftarf fein Recht fordern (Übertreibung ift zu 
verhüten), aber auch von der Schule unabhängige geiftige Arbeit wird aus dem 
Wefen des jungen Menſchen herauswachſen. Diefer Weg ift heute eigentlich 
nur gangbar, wenn die Schule in dem Alter, mo die Wefensart des jungen 
Menſchen fih in befonderen Neigungen äußert, aufhört, daS erwachte Intereſſe 
am Einzelfach durch das PVielerlei des Lehritoffes wieder ins Flache zu treiben. 
Der Ruf nach freier Geftaltung des Unterrichts in den Oberflaffen der höheren 
Schulen jcheint einem Bedürfnis zu entfpreden. Diefe freie Geftaltung mirb 
allerdings nur einem Teil der Schüler von Nuten fein, da fich einfeitige 
Reigungen bei weiten nicht bei jedem ſchon in diefem Alter einftellen; für bie 
legteren Tann es bei der bisherigen Vielfeitigfeit der Vorbildung bleiben. Nicht 
in „Sonderunterrichtskurſen“ (vgl. den Artifel von R. Hanifh im „Tag“ vom 
21. März 1912) follte die ftärfere Pflege des bevorzugten Faches meines Er- 
achtens feinen Ausdrud finden, fondern in „Studiertagen“ nad) dem alten 
Mufter. Eigene Wege fol bier der Schüler gehen, als Berater und Helfer den 
Lehrer heranziehen dürfen, aber nicht müſſen. Nur eine Kontrolle des Ergebniffes 
der Studientage wird diefem bleiben müfjen; denn Trägheit foll natürlich durch 
ihre Freigabe nicht gefördert werden. — 

Ich nenne oben das Buch „Schülerjahre” ein zeitgemäßes Buch. Das ift 
es gewiß nach der guten wie der fehlechten Seite. In feinen Blättern diefelben 
Widerfprüde, diefelbe Unflarheit über die Ziele mie über die Auffaffung des 
Segebenen, die in unferem ganzen Kulturleben bervortreten. Aber au — 
wenigftens bei den meiften der Mitarbeiter — dasfelbe Streben nad Vorwärts, 
nad) Befreiung von unerfreulichen Zuftänden. Der Tadel ift hierin nicht nur 
etwas Negatives; er bat auch feine pofitive Seite. Zwar möchte ich Grafs 
einleitendes Wort: „Das Richtige, das, was unfere Zeit braucht, daS wird ſich 
durchſetzen!“ nicht nachſprechen. Uber fiher ift, daß wir auf dem Wege zum 
Richtigen aus dem Buche manches lernen fönnen. Und ein Bud, aus dem 
eine Zeit lernen kann, ift immer zeitgemäß. 
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Berichte des preußifchen Spezialgefandten Sreiherrn von Richthofen 
an König Sriedrich Wilhelm den Dierten 
Die im nadfolgenden erftinalig zur Veröffentlichung gelangenden 
Altenftüde verdante ih dem freundfhaftliden Entgegenlommen des 
Neihstagsabgeoröneten Herrn Legationsrat Hartmann Freiherr 
bon Richthofen, der fie wiederum dem Nachlaß feines Vaters, des 
durch frühzeitigen Tod mitten aus feinem Schaffen herausgeriſſenen 
Staatsfefretärd des Auswärtigen Amts, Oswald Freiherrn von Nichte 
bofen entnommen bat. Der im vorliegenden Beriht Handelnde Diplomat 
ift der Vater des Staatsſekretärs. — Es fei bei diefer Gelegenheit darauf 
hingewieſen, daß demnädft in den Grenzboten aud eine Reihe bon 
Briefen Richthofend aus dem deutichfrangöfiichen Kriege, den der nach⸗ 
malige Leiter des Auswärtigen Dienfte® als Leutnant mitgemadt bat, 
erfcheinen werden. 6. EI. 
1. 
er heutige rumäniſche Königsſtaat ift eines der Ergebniffe deutſchen 
W und franzöfiihen Zufammenmwirfens, auf das beide Völker ftolz 
fein können und das geeignet fein follte, die Politiker hüben und 
4 drüben zu ermutigen, die Wege wieder aufzuſuchen, die auf dem 
2 Barifer Frieden vom 30. März 1856 betreten, aber durch Napoleon 
den Dritten wieder verlaffen wurden. Aus zwei halb orientaliichen, halb farmatifchen 
Sürftentümern, aus der Moldau und der Walachei, ift in bald fünfzigjähriger 
hingebender Arbeit eines deutfhen Fürjtenhaufes, des Haufes Hohenzollern, ein 
Staat zufammengewadjfen, der zwar nod alle Merkmale feiner Vorgefchichte 
erfennen läßt, aber berufen fcheint, ein Kulturzentrum unter feinen Nach— 
barn zu werden. AngefichtS der fi augenjcheinlich zufpigenden Verhältniſſe auf dem 
Balkan dürfte auch Rumänien in nächſter Zeit politifch wieder mehr in den Vorber- 
grund treten und für feine fernere Zukunft fämpfen müfjen. Bon Bulgarien bedroht, 
von Rußland und Ungarn nicht geliebt, wird Rumänien großer innerer Feſtigkeit 
bedürfen, um die herannahenden Sturmzeiten zu überwinden. Aus diefem Grunde 
ſcheint e8 uns interefjant, den Vorhang von Vorgängen zu lüften, die 
der Berufung des eriten Königs von Rumänien, des Prinzen Karl von Hohen- 
zollern, voraufgingen und die uns den Grund, auf dem der rumäniſche Staat 
errichtet ift, beifer zeigen, als die dickleibigſten Geſchichtswerke e8 vermögen. 
Bor uns liegen eine Reihe von Berichten des damaligen preußiſchen Spezial« 
gefandten Dr. phil. Emil Freiherrn Braetorius von Richthofen an König 
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Friedrich Wilhelm den Vierten. Sie fhildern den Verlauf jener Kommiffions- 
verbandlungen im Jahre 1856 und 1857, als deren Zwed die Neorganifation 
der Moldaufürftentümer gedacht war. Im nachfolgenden erften Abfchnitt, der 
die Berichte vom 16. Juli ſowie 10. und 12. Auguft 1856 enthält, wird dem 
Lejer die vorſichtige Fühlungnahme des Diplomaten, der von öfterreichifcher 
Seite al3 Eindringling angefehen wird, recht anihaulid vor Augen geführt. 


= 
* * 


Richthofen wurde gegen Anfang . Juni (1856) von dem Miniſter⸗ 
präfidenten Freiherrn von Manteuffel mündlid davon in Kenntnis gefett, 
„daß die Wahl Sr. Majeftät des Königs zu Allerhöchftfeinem Delegierten in der 
vorgedadten Kommilfion“ auf ihn gefallen fei.... „Nach der von dem Pariſer 
Kongreß vereinbarten Generalinftruftion für die Kommilfton hatten fi bie 
Delegierten zuerft nach Konftantinopel zu begeben, um dort einerfeits den Erlaß 
eines von den Mächten mit der Pforte zu vereinbarenden Firmans zur Be- 
rufung eines walachiſchen und moldauifhen Diwans (Nationalverfammlung), 
welche ih über die Wünfche der beiden Länder binfichtli deren fünftiger 
politifder Konftituierung auszuſprechen haben follte, anderfeitS aber auch die 
Evakuation der Fürftentümer von öfterreichtichen und türkifchen Truppen abzuwarten.“ 

Die Kommilfion fegte fi zufammen aus: Freiheren von Koller, nachmals 
Sefandter in Berlin für Ofterreih; Sir Henry Litton Bulmwer, früher Gefandter 
in Madrid für England; Baron Charles Talleyrand - Perigord, bis dahin 
Gefandter in Baden für Frankreich; Chevalier Benzi, bis dahin außerordent- 
licher Gefandter in Mexiko für Eardinien; Wirklicher Staatsrat Bafily für 
Rußland; Savfet Effendi (fpäter Paſcha), Minifter des Innern für die Türkei. 

Am 10. Juli 1856 trat Richthofen feine Reife nad) Konftantinopel an. 

Am 16. Juli 1856 fendet er von Wien aus den erften Bericht an den 
König, der uns in den Kreis einführt, deifen Aufgabe es zu fein fcheint, alles 
andere zu tun, nur nicht die hochgefinnten Ideen des Königs von Preußen, 
die wir fpäter näher fennen lernen follen, in die Praxis überzuführen. 

„Euer Königlicher Majeftät melde ich in tieffter Ehrfurcht,“ fchreibt Richt⸗ 
bofen, „daß ich den mir erteilten Befehlen zu Folge, meine Reife nach Konftantinopel 
angetreten babe und am 12.d.M. bier, in Wien, eingetroffen bin. 

Nachdem ich mich mit Euer Königlihen Majeftät biefigem interimiftifchen 
Geſchäftsträger, Graf Flemming, in Verbindung gejegt, bat mic) derfelbe auf 
meinen Wunf am vergangenen Montage dem Grafen Buol vorgeftellt. .. 

Graf Flemming führte mich bei dem Grafen Buol als Euer Königlichen 
Majeftät Minifterrefidenten in Mexiko ein,*) und ich feßte hinzu, daß ich mich 


*) Michthofen war feit dem 20. Februar 1851 königlich preußiiher Minifterrefident in 
Merito; über feine Tätigkeit dort berichtet er in der don ihm herausgegebenen „Geſchichte 
der Familie Praetorius don Richthofen.“ 1884. Drud von E. Baenſch jun. Magdeburg. 
©. 527 bis 661, 
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auf der Durchreife nach Konftantinopel befände, wohin id mid) zu ben ihm, 
dem Grafen Buol, bereitS befannten Zmeden zu begeben hätte. 

Das Geſpräch ging demnächſt auf Merilo und die Taufe der neugeborenen 
Erzherzogin über; nur am Schluffe meines Befuches fam Graf Buol auf meine 
Reife nad) Konftantinopel zu fpredden, indem er fragte, welchen Weg ich dahin 
zu nehmen gedäcdhte, was nad) feiner bisherigen Haltung in diefer Frage meine 
Erwartung übertraf; ich glaubte, Graf Buol würde, wie bisher, die Teilnahme 
Preußens an der Kommiffion und meine Reife zu diefem Behuf nicht einmal 
in diefer Weile berühren wollen. Die Anmwefenheit Seiner Kaiferlicden König— 
Iihen Hoheit des Erzberzogs Johann in der Staatskanzlei ... verzögerte meine 
Einführung bei letzterem und gab dem Grafen Flemming Gelegenheit, mid) 
dem engliſchen Gejandten vorzuftelen, den wir im Wartefalon bereit3 
antrafen. 

Sir H. Seymour nahm mid in eine Fenfternifhe und fing fogleih an 
von der Kommiffton für die Reorganifation der Donaufüritentümer zu ſprechen 
und ging in eine ziemlich lange Unterhaltung mit mir hierüber ein; er äußerte, 
daß die Teilnahme Preußens in der Kommilfion England befonders auch deshalb 
willlommen fei, weil es hoffe, daß es fich mit Preußen in diefer Frage auf 
demfelben Standpunkte befinden werde. England wolle, daß ganz nad) dem 
Zerte des Barifer Friedens verfahren und die Fürftentümer dur) die Dimans 
ad hoc gehört würden. Alles, mas diefe zunächſt vorbringen würden, follte 
die Kommiffion genau und ohne vorgefaßte Meinungen möglichſt objektiv unter 
Berüdfihhtigung des wahren Wohls beider Länder prüfen. Ich konnte um fo 
mehr ermwidern, daß dies aud) ganz in Euer Königlichen Majeſtät Allerhöchſten 
Intention Liege, als Sir H. Seymour auch nicht ein Wort oder auch nur eine 
Andeutung über englifche Vorliebe für eine den Fürftentümern zu gebende 
Tonftitutionelle Regierungsform fallen ließ, vielmehr meiner allgemeinen Bemerkung 
völlig beiftimmte, daß die der Moldau und Walachei zu gebende Staatsform 
fih nit nad) dem Zufchnitt anderer, vorgejchrittener Länder modeln laſſen 
werde. Hinterdrein hat Sir H. Seymour dem Grafen Flemming gefagt, daß 
er über meine Äußerungen ſehr befriedigt fet, und ich muß alleruntertänigft 
Hinzufügen, daß ich e8 auch von den feinigen gemejen bin. Es wäre nur zu 
wünfhen, daß dies mit Mr. Bulmer (dem englifhen Speziallommiffar) in 
gleihem Maße der Fall fein möge... 

Demnächſt habe ic dem ruſſiſchen Gejchäftsträger einen Beſuch gemadit; 
Mr. de Balabine fagte mir, daß der ruffiide Kommiffär Mr. Bafili ... in 
längitens drei Wochen von St. Peteröburg bier wieder erwartet werde und dann 
unmittelbar nad Konftantinopel abgehen würde, um möglichft bis Mitte Auguft 
dafelbft einzutreffen. Zur Sache felbit äußerte Mr. Balabine, daß Rußland 
wolle, daß die Fürftentümer durch die Dimans ad hoc volllommen zu freiem 
Ausdrud ihrer Wänfche gelangen. Man wolle nicht, daß etwa binterdrein gejagt 
würde, daß Rußland die Fürftentümer nicht habe frei ſprechen laſſen, oder daß 
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ruffifhe Intrige fie daran verhindert habe. Die Fürftentümer hätten nun einmal 
ihre Blicke auf die Weftmächte gerichtet und erwarteten vorzugSweife von biefen 
ihr Heil; man wolle fie daran nicht hindern, fondern die Weſtmächte gewähren 
lajjen und nur vermeiden, daß, wenn das Heil doch ausbleibe, das Odium auf 
Rußland falle. Mr. Balabine feste hinzu, daß dies fiherlih auch die preußifche 
Auffaffung fein werde, und ich fagte ihm darauf, daß Euer Königliche Majeftät 
gewiß allen Maßregeln beizuftimmen geruhen würden, welche geeignet erfcheinen 
möchten, das Glück jener intereffanten Länder zu begründen. 

Geftern babe ich dem franzöfifchen Botfchafter, Baron Bourqueney, meinen 
Beſuch gemadit; die Art und Weife, wie er fih äußerte, war einigermaßen 
unbejtimmt. Er bedauerte zunächſt, daß bei dem Kongreſſe in Paris in bezug 
auf die Fürftentümer jo wenig Pofitives feitgeftellt worden fei; es habe auch 
wohl daran gelegen, daß den Kongrekmitgliedern gerade diefer Punkt der orien- 
taliſchen Frage nicht aus früheren Dienftverhältniffen im Drient befannt genug 
gemwefen fei. Nachdem die Regulierung diefer Verhältniſſe der Hauptfadde nad) 
auf die Kommiffion verwiefen worden, fet die Löfung der Trage eine viel 
ſchwierigere geworden, da zu einer gegenfeitigen Nachgiebigfeit nicht mehr durch 
das größere Intereſſe für den allgemeinen Frieden bingedrängt werde. Alle 
Separatintereffen, Intrigen uſw. hätten jet freie Zeit und freien Spielraum, ſich 
geltend zu maden und die Negoziation fange ſchon jebt unter Aufpizien an, die 
nicht die beften wären. Nach feiner Kenntnis der türkiſchen Politik glaube er, 
daß, obwohl die Pforte fehr wohl wiſſe, daß diefelbe nur einen Schatten von 
Gewalt in den Fürjtentümern befeffen habe und befite, fie doch dieſen Schatten 
nicht werde aufgeben wollen, beſonders da fi) die Türkei von anderer Geite 
ber hierzu aufgefordert und unterftübt fehe. Nach dem Gange, den einmal bie 
Sache genommen, halte er dafür, daß eine Übereilung des Gefchäftes ſchädlich 
fein werde. Bielleicht gewinne man mit einem Opfer an Zeit mehr, als durch 
eine Beeilung. Dies babe er auch dem unlängst nad) Konſtantinopel abgereiften 
Baron Talleyrand gejagt. 

Mir fchienen diefe Äußerungen von Baron Bourqueney — beffen tiefe 
Kenntnis der orientaliſchen Zuftände durch feinen langen Aufenthalt in Kon⸗ 
itantinopel befannt und geſchätzt iſt — dahin zu gehen, daß es ihm im allfeitigen 
Intereſſe zu liegen fcheine, die Reorganifation der Fürftentümer etwas binzu- 
halten, wenn fie für den Augenblid zu große Schwierigkeiten ergeben folle. 
Die Kommiffion würde dann eine Art von Permanenz erhalten. 

Mr. de Bourqueney, der fich eigentlich bis dahin über die Abfichten Frank⸗ 
reichs gar nicht geäußert hatte, brachte hierauf die Sprache auf die Vereinigung 
der Fürftentümer und legte mir eine Äußerung hierüber nahe. Da ich nun 
gehört Hatte, daß der franzöftfche Botichafter fich gegen Graf Buol dahin ver- 
traulich geäußert haben fol, daß ihm bekannt fei, daß preußifcherfeitS auf dieſe 
Vereinigung das größte Gewicht gelegt werde und dadurch, wenn auch abſichtslos, 
die öſterreichiſche Regierung gegen uns eingenommen babe, jo fagte ich ihm, 
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daß Euere Königliche Majeftät noch nicht geruhet hätten, eine beftimmte Anficht 
über diefe Frage auszufprechen, indem ja noch zweifelhaft fei, ob die Fürſten— 
tümer felbft durch ihre Diwans hierauf antragen würden. Ich bediente mid) 
bes Vergleichs, daß man nicht füglich zwei Perfonen verbeiraten könne, wenn 
nicht beide wollten, und daß von der Angemefjenheit und Zmedmäßigfeit einer 
folden Verbindung füglich erft dann gefprochen werden könne, wenn beide Zeile 
den Willen, fie zu fchließen, erflärt hätten. Don der Moldau könne dies wohl 
erwartet werden, aber von der wichtigeren Walachei fehle noch jede Äußerung, 
weshalb die Sache für uns bis jet fo gelegen habe, daß fie noch Fein beſtimmtes 
Urteil zu erbeifchen fchien; in der Theorie und im Prinzip böten größere 
Staatentomplere allerdings eine beſſere Garantie für eine gute Abminiftration, 
als Kleinere dar, und wenn die Yürftentümer inher den Wunſch auf Ver- 
einigung ausſprechen follten, fo würden die Gründe diefes Wunſches aud) in 
Berlin verftanden und gewürdigt werden. 

Mr. de Bourqueney fehien ein wärmeres Eingehen meinerfeit$ auf die 
Vereinigungsfrage erwartet zu haben; er bob hervor, daß nad) feinen Nach 
richten die Walachei diefen Wunſch allerdings teile, und wenn es dort zu einer 
Manifeitation desfelben noch nicht gelommen fei, dies ledigli daran gelegen 
babe, daß der Fürſt Stirbey diefelbe unterdrüdt habe. In Frankreich ehe man 
e8 für unzweifelhaft an, daß diefe Frage zur Diskuffion kommen müßte und 
daß man fih ihr nicht würde entziehen können, man ſehe fie fogar als einen 
Hauptpunft an, deſſen Entſcheidung im affirmativen Sinne eine Bedingung für 
die Wohlfahrt der beiden Länder fei. Hierauf entwidelte der Botichafter alle 
die befannten Gründe, welche für die Vereinigung ſprechen und zwar in einer 
Weiſe, daß ich eine fehr genaue Übereinftimmung berfelben mit einem Leit- 
artifel der „Preile” desjelben Tages fand, der mir einige Stunden nachher in 
die Hände kam und welcher zum erften Male in Ofterreich entfchieden für die 
Vereinigung ſich ausiprict. 

Auf diefen Punkt, der allerdings von dem franzöfiihen Ambaffadeur mit 
der größten Entſchiedenheit Hingeftelt wurde, befchränkten fi indes feine 
Äußerungen, und über die fonftigen Abfichten des franzöfiſchen Gouvernements 
bei Konftituierung und Urganifation der NRegierungsgewalt in den Fürſten⸗ 
tümern ließ er nichts verlauten; nur das konnte ich mit Sicherheit entnehmen, 
daß bei der Anweſenheit des franzöſiſchen Kommiſſärs Baron Talleyrand bier- 
ſelbſt feinerlei Verabredungen mit dem Wiener Kabinett ftattgefunden haben 
und daß, wenn die hiefige Preſſe mit gefliffentlicher Oftentation von befriedigenden 
Borverbandlungen ſpricht, dies auf Unmahrbeit beruht. 

Sene beftimmte Äußerung des franzöftfchen Botfchafters über die Vereinigungs- 
frage abgerechnet, zu welcher derjelbe bis dahin keine Gelegenheit gehabt haben 
mag, babe ich hiernach die Auffaffung der biefigen Diplomatie genau fo un- 
beftimmt und unficher gefunden, als Euer Königliden Majeftät interimiftifcher 
Geſchäftsträger dies in feinem alleruntertänigften Berichte vom 9. d. M. gemeldet 
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bat, defjen Inhalt ich hiernach ehrfurchtsvoll beftätige.e Dan fcheint allfeitig 
eine zumartende Stellung einnehmen zu wollen. 

Den türkiſchen Gejchäftsträger Tonnte ich nicht ſprechen; er befindet fich 
krank im nahen Baden. Ebendafelbit weilt auch noch der öfterreichifche Kommiffär 
Baron Koller, der, wie ich höre, die Kommiffion fehr ungern angenommen hat, 
und jest um jo verftimmter it, als er glaubt, daß die inzwiſchen vafant 
gewordene Geſandtſchaft in Berlin ihm dadurch entgangen fein wird, auf die 
er Ausfichten gehabt haben fol. Man erwartet ihn indes jeden Tag aus Baden, 
und dann fol er aud) bald nad Sonftantinopel abgehen.“ 

Am 8. August traf Richthofen via Trieft in Konftantinopel ein, von mo 
aus er unter dem 10. fchreibt: 

„+. Öleih am folgenden Tage (den 9. Auguft) hat Euer Königlichen 
Majeftät Gefandter bei der Pforte (General von Wildenbruh) ... mich bei 
dem Großvezier Aaly Paſcha und dem Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten 
Fuad Paſcha vorgeftellt, welchen ich Euer Königlichen Majeſtät allerhöchſte Voll⸗ 
macht vorgelegt habe; auch habe ich noch an demſelben Tage dem Pforten⸗ 
kommiſſär für die Fürſtentümer, dem das Miniſterium des Innern verwaltenden 
Saffet Effendi meinen Beſuch abgeſtattet. 

Euer Königlichen Majeſtät Geſandter hat durch dieſe meine ſchleunige Ein- 
führung bei den höchſten Pfortenbeamten den Anſtrengungen Äſterreichs, noch 
im letzten Augenblick vielleicht Schwierigkeiten gegen die Zulaſſung Preußens in 
die Kommiſſion zu erheben, vorzubeugen geſucht. In dem Warteſaal bei dem 
Großvezier traf gleich nach uns der öſterreichiſche Internuntius Baron Prokeſch 
ein, der meine am Tage vorher ſtattgehabte Ankunft bereits erfahren haben 
mochte. | 

Bon leinem der gedachten türkifchen Beamten ift indes auch nur der leiſeſte 
Zweifel gegen die Zulafjung Preußens zur Kommilfion geäußert ‚worden, die 
Euer Königliden Majeität Gefandter hier gleich von Anfang als fiher und 
unzweifelhaft zur Geltung gebracht hatte Die türkiſchen Miniſter gingen 
fämtli auf eine allgemeine Unterhaltung über die Donaufüritentümer ein, und 
Saffet Effendi fagte mir, daß, fobald die Kommiffionäre der übrigen beteiligten 
Mächte, von denen erft der franzöfiſche Baron Talleyrand bier angelangt ft, 
eingetroffen fein würden, er mich von dem Zufammentritt der Kommiffton behufs 
der Teilnahme an den, wie er zu erfennen gab, fehr ſchwierigen und kritiſchen 
Arbeiten derjelben ſogleich in Kenntnis ſetzen werde. 

Man erwartet die baldige Antwort des engliſchen Kommiſſärs Dir. Bulwer, 
befannt durch feine Wirkfamfeit in Spanten als Gejandter im Jahre 1848/49. 
Die Kommiffton wird aus fehr heterogenen Elementen beitehen. Bon Sardinien 
fol Mr. Benzi, bisher in ertraordinärer Miffion in Mexiko, zum Kommifjarius 
beitimmt fein, welchen ich genau kenne; er bat ziemlich rot-republilanifche Ideen. 
Wenn jeder diefer Herren, von denen feiner die Fürftentümer Tennt, feine vor» 
gefaßten allgemein - politifchen “deen und Syiteme auf jene Länder zur An- 
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wendung zu bringen verſuchen wollte, fo wird die Kommiffion nichts Gefcheutes 
und DVerftändiges zutage fördern können, indefien muß das weitere allererft 
abgemwartet werden. 

In den nächſten Tagen wird Herr von Wildenbrud) mich bei den betreffenden 
fremden Botſchaftern und Gefandten einführen; e8 wird fi dann vielleidt eine 
nähere Anſicht hierüber gewinnen laffen. 

Inzwiſchen hat mir Herr von Wildenbruch auch das bei der Geſandtſchaft 
befindliche neuefte Material über die politifche Frage, deren Gegenftand die mir 
allergnädigft anvertraute Kommiffton bildet, zur Einficht mitgeteilt. 

Darunter befindet fi auch eine Kopie der Depeſche vom 31. v. M., melde 
bie Pforte an ihre Repräfentanten in Berlin, Paris, Wien und London gerichtet 
bat, um an die dortigen Kabinette übergeben zu werben; ich habe mir erlaubt, 
in einem Berichte an Euer Königlihen Majeftät Deinifterpräfidenten Freiherr 
von Manteuffel näher auszuführen, daß die Auffaffung, welche die Pforte darin 
von ihrem Verhältnis zu den Fürftentümern niederlegt, im Widerſpruch ebenſowohl 
mit den Kapitulationen der legteren, als mit den jüngften Stipulationen des Parifer 
Friedens fteht, und daß, wenn diefe Auffaffung zur Geltung kommen follte, diefe 
weit ab von den Zmeden führen würde, deren Verfolgung Euer Königliche 
Majeſtät mir allergnädigft zur Aufgabe gemacht haben.“ 

Am 12. Auguft wird Richthofen den franzöfifhen und engliſchen Botichaftern 
bei der Pforte vorgeftelt und berichtet darüber am 13. Auguft. 

„... Mr. Thourenel (der franzöfifhe Botfchafter) empfing uns mit dem 
aufrihtigften Entgegenfommen; er nahm an, daß nad) den in Paris im Kongreß 
ftattgehabten mündlichen Grörterungen darüber Tein Zweifel fei, daß zwifchen 
Preußen und Frankreich binfichtli der Donaufürftentümer eine volllommene 
Gleichheit der Anfichten beftehe, und las uns daher den Inhalt aller feiner 
neueften Depefhen vor, die er über diefen Gegenftand an die Regierung des 
Kaiſers abgeftattet hat... . 

Euer Königliche Majeſtät haben bereits aus den alleruntertänigiten Berichten 
des Gejandten, insbejondere aus dem Bericht desjelben über feine Unterredung 
mit dem Großvezier Aaly Paſcha, nah deifen Rückkehr nad Konftantinopel, 
davon allergnädigft Kenntnis genommen, daß die türkifche Negierung der Ber: - 
einigung der Fürftentümer beſonders deshalb entgegen ift, weil fie felbige 
gleichbedeutend mit der Einfegung eines fremden Prinzen halte. Ganz in gleicher 
Meife bat fih, nad den Depefhen von Mr. Thourenel an feine Regterung, 
die türfifhde Negierung aud gegen ihn ausgeſprochen. Der Gedankengang, den 
Mr. Thourenel demnächſt in feinen Gefpräden mit Aaly Paſcha und dem 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten Fuad Paſcha feitgehalten bat, tft der: 
daß die territoriale Zufammenlegung beider Länder eine adminiftrative Map- 
regel fei, die vorläufig mit der Negierungsform und mit der Stonftituierung 
der öffentlihen Macht in feinem Zuſammenhange ftehe, und daß die Regierung 
des Kaifers fi über die Form der den Fürftentümern zu gebenden oberften 
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Gewalt noch gar nicht geäußert habe, daß man hierüber erft die Dimans ad hoc 
und die Kommilfion zu hören haben würde, kurz, daß das Parifer Kabinett 
hierüber für jegt noch gar feine beitimmte Anſicht ausgeiprochen und feine vor- 
gefaßte Idee habe. 

Mr. Thourenel ift innerlich) ebenjo überzeugt als wir, daß wenn die 
Bereinigung der Fürftentümer erfolgt, die Regierung derjelben füglich nicht 
anders al3 durch einen fremden Erbfürften möglich jein wird; aber er glaubt, 
daß wenn man der Pforte ſchon jebt von einem Erbfürften reden wolle, dies 
den Widerftand der letzteren gegen die Vereinigung noch fteigern, ja dieſe 
unerreihbar machen werde. Er glaubt, gleih Euer Königlihen Majeität Ge- 
fandten, fi) aus den Gefprächen mit den türkiſchen Autoritäten die Überzeugung 
verihafft zu haben, daß die Türkei weniger gegen die Union, als gegen die 
Konjequenz derjelben — den fremden Erbfürften — tft. Die Vereinigung pure 
et simple müßte daher ohne allen Beifat in den Vordergrund geftellt werden; 
es jei möglid, daß nad der Bereinigung noch irgendein Wahlmodus des 
Fürſten aus den Bojaren vorläufig beibehalten werde, ein foldher Wahlfürft 
werde ſich aber fofort jelbft ruinieren; es werde fidh ergeben, daß mit den neuen 
Adminiftrativgrundfägen ein Bojar beide Länder nicht werde regieren können; 
die Überzeugung davon werde bald allgemein werden, und dann werde der 
Übergang zum fremden Erbfürften um fo ficderer und fefter fein, je unmöglicher 
id die Regierung des Bojaren-Fürjten gezeigt haben werde. Es ſei jogar 
fraglich, ob nit, wenn ein fremder Erbfürft fofort, nach Bildung der neuen 
Berbältniffe eintrete, daS ganze Odium der Unterdrüdung der Bojaren- Privilegien 
— Gteuerfreibeit ufm. — ihm eine Oppofition bereiten werde, deren erite 
Stöße auf einen Bojar felbft fallen zu Iaffen, politifcher fei. Jedenfalls würde 
nad) Begründung der neuen Berbältniffe ein Zuftand der Gärung erjcheinen, 
einer Gärung, aus der dann eben nur ein fremder Erbfürit zu retten imftande 
fein werde. 

An ein in diefem Falle mögliches Zurückkommen auf die Trennung, welches 
General von Wildenbruhd und ich alsdann wohl für möglich halten, wollte 
Mr. Thourenel nit glauben. 

Euer Königlichen Dtajeftät Gefandter und id, wir können im allgemeinen 
den Gedanfengang, von dem man franzöfifcherfeitS ausgeht, mit Rückſicht auf 
die Auffaffungen der Pforte und Ofterreihs, nicht für unrichtig halten; wir 
glauben ebenfalls, daß wenn man die dee des fremden Erbfürften jetzt zu 
fehr in Vordergrund fchiebt, diejelbe feheitern werde, wir find der unmaßgeblichen 
und alleruntertänigften Meinung, daß ein vorfichtiges Zurücdhalten mehr Chancen 
zur Grreihung des Zwedes bieten wird, als ein unbedingtes Auftreten mit der 
Forderung des fremden Erbfürften; allein wir verfennen die Schwierigleit nicht, 
die e8 haben wird, der Pforte die Anficht beizubringen, daß die territoriale 
Zufammenlegung beider Länder mit der Bildung und Form der oberiten Ge- 
walt in denjelben vorläufig nicht im nahen Zufammenhange ftehe. Die Pforte 
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weiß aller auch noch fo kräftigen Deduftionen ungeachtet Doch recht gut, daß 
dies der Fall ift. 

Eine Unterredung, die ich demnädft mit dem franzöfifhen Kommiſſär 
Baron Talleyrand hatte, war in diefem Punkte ganz übereinftimmend mit ben 
Äußerungen von Dir. Thourenel, nur hob er noch ftärfer hervor, daß franzöfifcher- 
ſeits aud ein fremder Erbfürft für dieſe Länder für unbedingt notwendig 
gehalten und gewünſcht werde, daß man aber den einzigen fihern Weg hierzu 
in einer gefehichtlihen Entwidelung ſuchen müßte, zu der die Vereinigung 
notwendig führen werde. Deshalb weiſe ihn feine Inſtruktion an, zunächſt auf 
die Vereinigung zu wirken, und von dem fremden Erbfürften vorläufig zu 
ſchweigen, es fei denn, daß die Chancen hierfür während der weiteren Ent- 
widlung fich günftiger zeigten, als dies bis jetzt der Fall ift. Dies werde indes 
nit hindern, an dem Kongreß ſchon auf diefen Gegenstand zurüdzulommen. 

Was nun die Art und Weife der Behandlung der Vereinigungsfrage betrifft, 
fo bat fi Mr. Thourenel ſowohl der Pforte gegenüber mündlich, als aud feiner 
Regierung gegenüber fhriftlich gegen die Ausſchließung der Vereinigungsfrage 
von den Äußerungen der Dimans ausgeſprochen, und ſchlimmſtenfalls wenigftens 
daran feftzubalten gefucht, daß die VBereinigungsfrage von der Kommiſſion behandelt 
werde. Dies foll, bevor die Mirkfamfeit der Dimand und der Kommiſſion 
beginnt, durch gemeinfame Übereinkunft der Mächte feftgeftellt werden. Euer 
Königlichen Mäjeftät Gefandter und ich find der alleruntertänigften Meinung, daß 
die Anfiht des franzöfiſchen Botſchafters volllommen korrelt ift, und daß, wenn 
wir ihr beitreten, fie no dur ein Motiv unterftübt werden fann, was bei 
jenem Gefpräh nicht berührt wurde. Nach dem Pariſer Frieden follen bie 
„lois et statuts aujourd’hui en vigueur“, und die8 find die Reglements 
organiques diefer Länder, einer Revifion unterworfen werden. Dieſe Regle- 
ments befagen aber jelbit, daß fie von dem Grundſatz einer intimeren Ber- 
einigung beider Fürftentümer ausgehen. Dan kann daber Iogijcherweife feine 
Prüfung und Reviſion dieſer Reglements vornehmen, wenn es nicht erlaubt 
fein fol, die darin ausdrüdlich ausgefprocdhene Grundidee zu prüfen. 

Im meiteren Verlaufe des Geſprächs mit Mr. Thourenel fam auch bie 
Rede auf die Haltung, die Rußland in Beziehung auf die Fürftentümer ein- 
nehmen werde; Herr von Wildenbruch teilte dem franzöfifchen Botfchafter mit, 
wie Mr. de Balabine in Wien fih gegen mich hierüber ausgeſprochen babe, 
und Dir. Thourenel wollte von Aaly Paſcha wiſſen, daß man ganz gleiche 
Äußerungen ruffifherteit8 auch gegen dieſen bei feiner Anwefenheit in Wien 
getan habe, aber allerdings mit dem wichtigen Beifate: daß Rußland meine, 
daß wenn die Pforte die fchließlichen Anficgten der Mächte vernommen babe, 
fie immer noch unbejchränft bleiben müſſe, zu tun, was fie wolle, und man 
muß geftehen, daß diefe Auffaffung allerdings dem Artikel 25 des Parifer 
Friedens entfpricht. Schlieklich erwähnte Mir. M. Thourenel, daß ihm von der 
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Kunde geworden fei, welche ich bereit8 in meinem allgemeinen Bericht vom 
10. d. Mts. erwähnt babe. Der Beſuch beim englifchen Botſchafter war ziemlich 
furz, da er eben eine militärifche Deputation erwartete, zu deren Empfang er 
fi anſchickte; doch war der Beſuch volllommen genügend, die Stellung desjelben zur 
vorliegenden Frage Mar zu machen. Seine Regierung — fo fagte Lord Strat- 
ford — habe ihn angewiefen, die Union beider Fürftentümer auf das kräftigſte 
zu unterftügen, die Union ſei aber ganz unausführbar; auf meine Bemerkung, 
daß, wenn feine Regierung diefe Anficht habe, es eigentümlich fei, daß man 
etwas wolle, was man felbft für unausführbar halte, bemerkte er, daß dieſe 
legte Außerung nicht die des britifhen Botſchafters, fondern feine, Lords Strat- 
fords, Privatanſicht fei, und daß er glaube, daß Lord Stratford, der Privat- 
mann, richtiger urteile, als Lord Stratford, der Botſchafter. Wenigſtens war 
dies der Sinn feiner Worte; er begründete dies insbefondere dadurch, daß die 
Bereinigung der Yürftentümer, indem fie den Ländern einen ganz andern, und 
notwendigermeife unabhängigeren Charalter gebe, und infofern das türkiſche Reich 
notwendig ſchwächen müßte, im Widerfpruh mit der allgemeinen Bolitif der 
Weſtmächte ftehe, die darauf gerichtet fei, die Türkei in ihrer Macht und Stärke 
zu erhalten. Die Worte Lord Stratfords, des Privatmanns, finden natürlich 
bei der Pforte mehr Achtung, als die Lord GStratfords, des Botfchafters, und 
bierin wird eine wejentliche Schwierigkeit Tiegen, die Pforte zur Nachgiebigfeit 
zu beftimmen. Indes wird viel von Mr. Bulmwers Inſtruktionen und Auf- 
treten und der Haltung abhängen, die er fich gegenüber dem doppelten Auf- 
treten Lord Stratfords wird geben können; man weiß jebt, daß Mr. Bulmwer 
bereit3 untermweg3 ift, Lord Stratford aber erwähnte feiner nicht mit einem Worte. 

Der öſterreichiſche Internuntius Baron Profefh empfing uns mit großer 
Freundlichkeit und mit der Nachricht, daß er foeben die am 27. Juli c. erſt 
von dem Saifer vollzogene Nomination des Barons von Koller zum Mitgliede 
der Reorganifationstommiffion erhalten habe; bisher habe man ihm hierüber gar 
nichts geichrieben, auch nicht — fih an mid) wendend — über mid. Im 
Verlaufe des weiteren Geſpräches hatte ich die Gelegenheit, die Frage an ihn 
zu ftellen, ob man ihn über Dir. Bulmerd Ernennung zur Kommiſſion unter- 
richtet habe, was er ebenfallS verneinte. 

sh nahm alsbald Veranlaffung, ihm von meinem Beſuche bei den tür- 
fiichen Dtiniftern zu ſprechen und ihm unter. anderem mitzuteilen, daß der Kom⸗ 
mifjarius der Pforte Savfet Effendi, wie er mir gejagt, nur auf das baldige 
Eintreffen der übrigen Kommiffare warte, um den Zufammentritt der Kommiffton 
zu veranlaflen, von dem er mich zu unterrichten fogleich fich beeilen werde, und 
daß Saffet Effendi mir bereitS viel von den gemeinfam zu übermwindenden 
großen Schwierigleiten, mit denen die Kommiffton zu kämpfen haben werde, 
gefprochen babe. 

Baron Prokeſch bemerkte, daß er die Anfichten über dieje Schwierigkeiten 
vollftändig teile; er erwähnte indes ber Vereinigung gar nicht und ftellte fich 
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fofort auf den Standpunlt, daß die Arbeit der Kommiſſion fi hauptjächlich 
auf innere adminiftrative Reformen zu beichränten haben werbe. 

innerhalb diefes Standpunftes kam er auf eine den General von Wilden- 
bruch und mich gleich überrafhende Weife, und ich möchte fagen, faſt wörtlich 
auf diejenigen Anfichten hinaus, die in der mir allergnädigit erteilten Inftruftion 
für den Fall aufgeftellt find, daß fich erbliche Fürften für jet nicht erreichen 
ließen: die möglichite Beſchränkung der Wahl des Fürften auf Lebenszeit, 
Vorſchlag von drei Kandidaten, wenn der Yürft feinen Sohn babe, der fid 
zur Nachfolge eigne; fei dies der Fall, fo fei diefer zu berüdfichtigen; aud) 
wegen der Beitelung des Nachfolgers ſchon zu Lebzeiten des Fürften kamen 
feine Ideen mit denen meiner Inſtruktion in dem Abfchnitt „Über die Caimakamie“ 
fehr nahe zufamnten. 

Das größte Gewicht legte er auf die Verbefferung des Standes der Land» 
bauern durd) angemefjene Regulierung ihrer VBerbältniffe zum Gutsherrn im Wege 
eines Ablöfungsverfahrens, Cr bemerkte indes, daß Baron Koller erft Die 
näheren nftruftionen bierüber mitbringen werde, denn feine vorftehenden 
been, die er bereit3 bei den Verhandlungen im Februar d. Is. geäußert, 
feien, wenn auch nicht verworfen, doc) damals zu feiner beitimmten Entſcheidung 
gebracht worden wegen des allgemeinen Abbruches der biefigen Stonferenzen 
zwifchen Ofterreih, England, Frankreich) und der Türkei, nachdem fie von den 
allgemeinen Friedensverhandlungen abjorbiert worden wären; er beflagie, daß 
beim Parifer Frieden nicht wenigſtens einige feite Grundfäge bierüber aus- 
geſprochen worden wären, wenn aud über die größeren politifhen ragen der 
Vereinigung uſw. feine allgemeine Einigung erzielt werden konnte.“ 

GFortſetzung folgt) 
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Xovelle von Margarete Windthorft 


II. 

Das Haus des Kley war modeneu gebaut, in Art eines ländlichen Klein⸗ 
bürgerhaufes. Dorn waren die Stuben, rechts die Vifiten- und Nähſtube, links 
dem Florentin feine, mit feinem Bett und Schreibarbeitstiſch, und die Küchen— 
itube. Zu den Kammern der Frauen führte eine Treppe binan, und die vom 
Mieschen lag unter dem Schrägdad. Im Anbau hinten war die Tenne, eine 
Tür mit verhangener Fenfterfcheibe führte aus dem Wohnhaufe dahin. In den 
Ställen grungten Ferfel und ftießen mit der Schnauze unter die Trogflappe, 
ungeduldig der Fütterung wartend. Die Tür zum Kuhſtall ftand offen, man 
hörte das behagliche Wiederfauen der einzigen Braunen, dazwiſchen ein freundlich 
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zufprechendes Wort der Mutter Yohanne und das Schäumen der Mil in 
dem Gimer. 

Wieschen bot im Vorbeigehen der Mutter Johanne die Abendzeit und kam 
jo über die Zenne in die Gärtnerei hinaus, welche gerade hinauf im Heden- 
zaun lag. Zwiſchen Blumen und Gemüfebeeten ftand oben eine Heine ver- 
ſteckte Laube, in der Mitte des Gartens, frei für Sonne und Wetter, Bank 
und Tifh. Der Floventin hatte diefen Tiſch mit Blumen und Blätterwerk 
überjdhüttet, bog Weidenftöde Treisförmig oder oval, umfpann fie mit Grün 
und richtete Srabfränge ein. Sie waren für den, der im Dorf geftorben war. 

Wiesen fam mit ihren langen feiten Schritten, fo wie fie immer ging 
und mie e8 eigen ftand zu ihrer ſchlanken, ſchmalen, leicht vornüber gebeugten 
Geftalt. Sie nahm den Atem mit offenem Munde in ihre enge Bruft ein. 
Sie hatte ftill und gebüdt geſeſſen über Tag und freute ſich diefer Stunde. 
So grüßte fie den Burfchen aus ihrer natürlichen, einfachen Freude. Als fie 
ihn bei feiner Arbeit fand, die er mit baftigen Händen tat, wie in feltener, 
drängender Eile, ſtand fie feitab, legte die Hand um den Stamm eines jungen 
Kirſchbaumes und jah ihm auf die Hände. Er arbeitete nur eifriger, als fie 
in feiner Rähe war, jo, als vergäße er ihrer. Es kam Wieschen der Gebante, 
er vergäße über den Blumen fein Mädchen. Aber fie zürmte ihm nicht darum, 
vielmehr ftaunte fie zu ihm auf. Sie wußte feinen Burſchen im Dorf, der es 
fo heilig mit feiner Arbeit nahm und der die Bauernhand fo zart hatte wie 
er... In diefe Hand, dachte fie, möchte fie die eigene legen, und fie würde 
dahinein paſſen wie in Teine andere. 

Die Grillen zirpten im Nafen, es war noch ein letzter Sonnenftrahl über 
dem Garten, die Müden tanzten und ftimmten ihr feines Sopranfingen an. 
Es ließ fi fo hören, als fei ein Zauber in der Luft, und Wieschen fah fich 
unmwilfürlih um, als fomme jemand den Weg herauf, den eben fie gegangen, 
io greifbar wirfli war der Zauber, als zeige er Menſchen, welche nicht da 
waren. Wieshen zudte zufammen, es war nichts geſchehen, aber ihr war 
geweien, ein Kobold breche durch die Heden, fchüttele fein rotes Haar, daß 
Flammen heraus fprängen und lade mit dem Geficht jener Regine. Gie ließ 
die Hand von dem Kirihbaum ab, hatte aber von dem Baumfaft an den 
Fingern, von dem fie nicht los fam und der ihr anflebte, daß es ihr zum 
leichten Ärger wurde. Wie ein häßlicher Gedanke flebte er ihr an. 

Der Florentin war dann fertig mit feinen Kränzen und ließ die Augen 
zwifhen ihnen und dem Mädchen glänzend hin und wieder gehen, wie von 
einer Freude zur anderen. Er zeigte ihr den fchönften und fagte: „Der 
Steinbauer hat ihn beitelt.e Er ift nicht fo farg mit dem Gelde, wenn es 
beißt, fih nah außen damit groß zeigen." Wieschen nidte, und fie lachten 
zufammen und ſprachen über den Steinbauer, als hätten fte fonft nichts zu fagen. 

„Möchteft wohl mieber hin zu ihm?“ fragte der Florentin aus Nederei. 
Aber Wieschen lachte ihn an, als antworte fie: Lieber bin ich ſchon bei bir. 

Grenzboten III 1912 11 
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Dem Florentin war heiß, und alle. feine Haft zeigte, wie anders ihm das 
ruhige Blut in der Erregung ging. Er legte die Kränze In den Raſen, weil 
es ihn zu dem Mädchen trieb; fein Mund war offen, als bielten die vollen 
roten Lippen das Küffen nicht mehr lange auf. Seine Augen waren zu weiten 
und beißen Bliden geöffnet, alles ftille in ihm war in diefer Stunde lebendig 
geworden, nur fein Mund war immer fo gewejen, als bätte er damit in ſich 
hineingelacht und gewartet und gewußt, daß das Herz mit dem Munde gleiche 
Sprade fand. Er wollte die Hand des Mädchens ergreifen, um eg, wie er 
auh Woche um Woche mit feinem Wort gezögert hatte, jeht in einem einzigen 
Augenblid mit Leib und Leben an fich zu reißen. Wie lauter Tollfein und 
Derzaubertfein war es in feinem Blut. 

Mieshen kam aber von daber, wo der reine hohe Yeiertag war und 

hatte eine frierende Angft vor dem Heißen und Wilden. Wie teufliih aus- 
gelaffen, no) mit Flammen und Funken, lag es ihm im Blid. Sie zog die 
Hand vor feiner zurüd, rieb die Finger, an denen noch das Harz Flebte, in 
einem grünen Kraute ab und machte ein Geſicht, als elele fie der Schmub. 
„Regine Sträter” — fagte fie plötzlich. 
Sie fuhren auseinander, weil ihnen beiden war, als trete jemand zwiſchen 
fie. Wieschen beſann ſich erft, als fie das Geſicht des Florentin ſich verändern 
fah, alles Wilde war verloren vor dem Staunen, wie e3 ihm die Augen fremd 
und allen Ausdrud dumm machte, er ftand wie einer, dem eine Sünde vor- 
geworfen ift, von weldher er den Namen nicht einmal Tennt. 

„Florin,“ fagte Wieschen verföhnlih, „ich habe dir nichts anhängen wollen. 
Ich babe nur nachgeſagt, was Jette —“ 

Er unterbrach fie mit einem leiſen klangvollen Auflachen. „Ste muß einen 
immer alle paar Tage in die Waden beißen,“ fagte er. „Was meint fie? 
Ich kümmere mid um die Regine?“ 

Wieschen {hob zag ihre Hand in feine, aber er bielt fie ohne zuzufaſſen. 
„Sie ift mir nad), die Regine,“ fagte er dann, errötete wie ein Knabe, welcher 
zu einem Mädchen von Liebe fpricht, welches Älter und reifer ift als er. 

Cr late noch mal. Die Hand des Wiesen lag no in feiner, er 
wollte fie wärmer fafjen, da fiel fein Blid auf ihre mageren Finger. „Es tft 
wahr, eine Frifche tft fie, die Regine,” meinte er da. „Und recht eine für 
Burfhen. Darum foll ihr aud Feiner nachfragen, woher fie fommt, der fie 
gern hat und nehmen will!“ 

Er ſchaute mit einem weichen ſchwärmeriſchen Träumen über die Heden 
hinaus. Da zog Wieschen ihre Hand ſcheu aus der feinen. Gie hatte fich 
auf die Bank niedergefett und ftarrte nur auf das Harz an den Flebenden 
Fingern, nidte mit dem Kopfe und fagte mit leifer fingender Stimme, noch 
feiner im Ton, als eine einzelne Heine Mücke zu fingen vermodte: „Regine Sträter.” 

Nicht die Stimme, aber der Name, den fie nannte, wedte den Ylorentin. 
Er war wie aufgerüttelt und neu erhist, und feine Worte überftärzten fich in 
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Haft. „Ja, Regine! Nicht an das Mädchen felber, nur wie fie ift, muß ich 
denken.“ Er fahte das Wieshen und ſprach mit der Gier eines Durftigen. 
„Du bift ein Kaltes, wie eine Totenkranzblume bift du. Wenn du wie die 
Regine wärft, hab’ ich denken müſſen, eben und fchon eher als du fie genannt 
daft. Immer meinft du und warteft, mit einem langen Atem müßt’ ich vom 
Heiraten reden, und mit einem Sprung kann man doch beieinander fein. Haft 
gewartet auf's Wort an mandem Abend, und id) hab’ mich verhalten aus 
Ärger darum. Jung tft man do! Man kann's nicht länger in ſich verftedlen, 
und was ift auch dabei, wenn’8 mal in einem burchlommt.“ 

Er war noch nie fo gemwefen, e8 war wie das Wachwerden von aller 
Jugend in ihm. 

„Komm, Mädchen,“ fagte er heimlich und bei. „Kannft nicht einmal 
wie Die anderen fein? Set niit fo und komm mit mir, ich will dir fagen 
fönnen, was ich meine, will mid) ausreden mit dir. Wir wollen in die Laube 
gehen, es ift dunkler da, und es figt ſich befier da eng beieinander.“ 

Er wollte den Schritt leicht und leife nehmen, um das Mädchen hin- 
zubringen, wo e3 heimlih war, in die Laube hinter den Blumenbüfchen. 
Aber fie bielt fih fo fteif in feinen Armen, daß er fie hätte aufnehmen und 
tragen möäfjen, hätte er fie hin haben wollen, wohin er ftrebte. 

„E83 braucht nicht dunkel zu fein, wenn wir uns bereden," gab fie ihm 
zurüd. „Und man braucht nicht enger beieinander zu fein als Hand in Hand, 
wenn man in den Brautitand gebt.“ 

Es war zum eriten Male, daß eines vor dem anderen einen fremden 
Willen hatte. 

„Du bift wie verbert,“ fagte MWieshen. „Mir ift, du mwolleft fagen und 
von mir haben, was nicht recht ift und woran du fonftwie nie gedacht haft.“ 

„Verſchweigen habe ich es ſchon müffen,“ antwortete er da, „weil du fo 
ein Kaltes bift. Aber gedacht Hab’ ih es darım mehr. Es bat an mir 
gefreffen, weil ic mid) nit drin habe ausleben können. Ich bin immer innen 
ander8 geweſen als du, aber du mußt werden wie id, wenn es mit ung 
geben foll.“ 

Und er redete fi auS von dem, was in ihm gewejen war und was er 
verſchwiegen hatte. Seine Worte fielen von feinen roten Lippen, wie bie leichten 
Blätter vom blühenden roten Mohn fi löſen, wenn eine heiße Stunde tft und 
ein lauer, launiger Wind fi regt. Sie gingen über das Mädchen wie Feuer 
über einen Stein, fie fühlte die ganze Glut und brannte doc nicht an. Und 
der Florentin ſprach weiter. 

„Man braucht nicht Iofe zu fein, wie die andern von uns jungen Leuten. 
Man braudt fih aber auch nicht an Draht aufzubinden, wie Kranzblumen. 
Man muß fi ſchon auf einem ordentliden Wege weiter bringen, aber man 
fann nicht immer juft nach der Pattleine gehen. So meine ih es, Mädchen, 
es ift nichts unehrlich dabei, brauchſt nicht zu verſchrecken. Komm jet mit mir, 
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wir wollen in die Laube gehen und uns da um ben Hals fallen wie es feiner 
zu ſehen braucht, und wir wollen uns nachher bereden um die Hochzeit und 
was fonft noch ift.“ 

Aber Wieshen war doch verfchredt. „Lak man,” fagte fie zitternd vor 
Lebensangft, wie eine Blume im böfen Winde. Er hatte es noch feiner von 
feinen Blumen fo angetan wie jebt dem Wieschen. Hatte ihr Bild im Herzen 
gehütet und mit fich herumgetragen wie ein Sträußlein Sonntags an der Bruft. 
Brauchte ihr nur die Hand Hinzuhalten und ihr zu fagen: „Komm, wir geben 
nun zufammen —“ und ſie wäre ftarf an feiner Seite geweien. Uber vor dem 
Heißen, Wilden hatte fie Angit. 

„Wenn du weiter jo fein willit wie bu jest bift, dann magfte denken, es 
ſei aus zwiſchen dir und mir und dich danach frei fühlen,“ fagte fie no. Der 
Ton ihrer Stimme wuchs und wurde groß wie das Mädchen felber. Sie ftand 
auf und ging um Bank und Tiſch von ihm weg, weil fie wußte, fie würde 
beides nicht für ein Leben mit ihm teilen können, fo wie er ihr heute fremd 
und anders geworden war. 

„Hoch halte ich mich und ehrlich bleibe ich auch vor mir felber, jo lange 
ich einen Atem habe!” Sie ftand, die Hand gegen ihn geitredt, wie ſchwörend. 

Der Florentin, wie ihm ein Aufbraufen kam in feinem heißen Blut, 
bezwang fi nur ſchwer und lachte ſpöttiſch. „Was du fagft. Iſt auch nicht 
viel mehr, als faßte man auf einen Kleiderftod, wenn man dich hat.“ 

„Halt e8 Tag um Tag geſehen und hätteft e8 eher willen können,” ant- 
mwortete Wieschen, indem fie die Hand ſinken ließ und wie gedemütigt an ihrer 
Geftalt niederfah. 

Es ging dem Florentin nun doch ans Herz, wie fie ſich fo mit gebüdter 
Haltung von ihm abmwandte, und etwas wie Neue und Schücdhternheit überlam 
ihn. „Na, Mädchen,” rief er ihr zögernd hinüber. 

Mieschen blickte ihn noch einmal an. „sa?“ fragte fie, um ihn nicht 
ganz zu verweilen; doch es Mang jo müßig bingeworfen, daß es nicht zu viel 
neuer Rede aufforderte. 

Er fam dennoch von der anderen Seite um den Tiſch ihr entgegen. „ch 
babe dir noch dieje Blume ſchenken wollen,” fagte er hen. „Ein Zopfgeranium, 
es ift ein fpätes und hat Knoſpen die Menge. Sieh, e8 kann balten bis in 
den Herbſt. Magſt e8 auch haben, jetzt?“ 

Wieschen zudte die Achfeln, ließ fih die Blume aber auf die Iinfe Hand 
fegen und trug fie, den Topf an die Bruſt gelegt. 

„Und ift e8 ein rotes Geranium?” fragte fie. 

„Ein rotes, ja,” nidte der Florentin. 

„Verkennſte dich auch nicht? Verkennſte dich nie in fo einer Blume, wenn 
fie die Blüte noch nicht auf hat?“ 

„ee was!” Er lachte und hatte fein glücklichſtes Geficht, weil das Wort 
um feine Blumen ging. Sie reichten fih dann wie verjöhnt die Hände, aber 
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feiner von beiden faßte zu, fo glitten fie auseinander, und es war faum ein 
Gruß gemwefen. 

Wieshen ging mit dem Geranium auf der Hand und am Herzen fill, 
aber mit ficheren Schritten in bas Haus zurüd und auf die Kleine ame 
Kammer. 

Jette war dem Mädchen nachgegangen, weil Wieschen aber die Tür hinter 
fi geichloffen Hatte und fie ein Wort von ihr erlaufchen wollte, legte fie das 
Ohr an die Türfpalte. 

Wieschen ftellte Die Blume in das Fenfter und fing an fih für die Nacht 
auszufleiden. Wie fie die Kleider und Kleidungsftüde in einzelner Ordnung 
wegtrug und im ihrer fauberen Kammer hin und wieder ging, empfand fie das 
eflige Kleben bes Kirſchbaumſaftes an ihren Fingern, und fie rieb und reinigte 
die Hand in ihrem Wafchbeden. Ihr war bei aller Klarheit und Feftigfeit des 
Willens wunbderli wire im Kopf, fie legte die naffe Hand an die Stirn und 
ftand, als bedenke fie fih auf etwas zurüd. Dann fagte fie leife in Die Stube 
hinein, aber fo, daß einer, der draußen laufchend ftand, es hören konnte: 
„Regine Sträter —“ 


* * 
u 


„Jette,“ fagte Wieschen fcherzend, aber mit ſchmerzlichem Lächeln zu ihrer 
Meifterin, „ih babe eine feite Naht mit der Hand nähen wollen, doch ber 
Yaden tft mir aus dem Nadelöhr geglitten.“ 

Sie ſaßen Sonntags früh über der neuen Modezeitung und blätterten darin. 
„Weißt du noch,“ erzählte Wieschen der erftaunt Aufhordhenden weiter, „wie 
ih zu dir in die Lehre kam, babe ich einmal mit der großen Schneiderfcheere 
ein Stüd Zeug verſchnitten und.e8 heimlich weggebradt. Es ift aus Angft 
vor bir geweſen. Aber es hat mic) bebrüdt, und ich habe es dir noch gezeigt 
am jelben Tag. Du Haft mi) dann gar nicht geſcholten, Jettchen. Sieh, feit- 
dem fann ich dir nicht8 verhalten, was ich fonft heimlich trage. Und der Florin 
und ich, wir heiraten uns nicht.“ 

Seite hatte den Finger angeledt, um eine Seite in dem Mobeblatt umzu- 
ſchlagen, aber fie ließ ihn troden werden, ohne fich zu regen und vergaß auch 
den Mund zu fchließen. 

Wieschen lachte zu ihrem verblüfften Ausfehen. „Komm, fet geicheit! Da 
ift nicht viel mehr zu hören, weil wenig zu fagen if. Denn hätteſt du mid) 
damals gefragt: Warum haft du das Zeug verfäinitten? — und fragteft du 
mid) jegt: Warum ſeid ihr entzwei miteinander? — id} hätte dir fagen müffen 
und müßte dir au nun fagen: Das fam wie es kam! Ich kannte mich nicht 
aus, in dem einen und in dem anderen nit. So, und nun frag nicht welter, 
wie du damals auch nicht gefragt haft.“ 

Wieschen tat fich für den Kirchgang an und trat fertig in die Küchenftube. 
Der Raum war jchlicht mit feinen wenigen notwendigen Möbeln und freundlich 
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mit den lebenden Blumen auf den Fenfterbänlen und den gemadten in einer 
bellblauen Bafe im Schrant. Eine Bank lief unter den Fenftern ber, auf 
welcher der Florentin zum zweiten Morgenbrot feinen Platz am Tif genommen 
hatte. Er pflegte feinem Schlaf den Atem kurz zu halten und kam aus der 
Särtnerei, wo er früh zu fonntägig Meiner Arbeit gewirtichaftet hatte. Er ſaß 
im Werktagsanzug und mit ungelämmtem Haar. 

MWieschen nidte mit dem Kopf nad ihm hin, kehrte ih um und holte ihr 
Geſangbuch aus dem Bord über der Tür. Es fah in feinem ſchwarzen Samt 
mit dem Silberbeſchlag gut und fromm aus wie das Mädchen felber und war 
fo ſchlicht wie ihr proteftantifcher Glaube. ALS fie e8 aber verftaubt in Händen 
bielt, fiel ihr ein, wie fie fonjt die Sonntage anders, mehr mit dem Burſchen 
als mit diefem Buch gehalten hatte. Sie waren nicht übereifrig im Kirchgang 
geweſen, die beiden, aber fie hatten ſchon ein Händefalten vor allem Schönen 
gehabt und ihr Gotterfennen in mandem wunderbaren Naturding gefunden, 
welches feine Altäre fromm in den Sonntag baute und ihre Blide darüber 
leuchten ließ, wie ftrahlende Kerzen oder Kirchenlampen. Wieschen fegte mit 
gefpanntem Ärmel den Staub von ihrem Buche ab, blies an dem Ding herum, 
bis e8 rein und gotteswürdig war und bis fie ihre Gedanken, die Verlorenem 
nachſuchten, wiedergefunden hatte. Da wandte fie fi) und ftredte dem Florentin 
die Hand entgegen. Sie murmelte etwas Unverftändliches, etwas wie ein: 
„Bott zum Grußel“ 

Sie hatten fich noch nicht wieder Far angefehen feit jenem Abend und fid 
anzusprechen vermieden. Jetzt fagte Wieschen mit ihrer Hand in feiner: „Ich 
will zur Kirche, Florin. ES ift fein Zank zwiſchen uns geweſen und doch meine 
ich, e8 müßte eine Ausföhnung fein. Es hätte nicht Sinn zur Kirche zu geben, 
wenn man nicht vorher mit allem im Rechten wäre.“ 

Er fah von ihrem Gefit auf ihre Hand und wunderte ſich, wie bie zer- 
brechlichen und fühlen Finger einen fo ftarfen und warmen Drud hatten. Sie 
ging dann mit Jette hinaus. Jette trippelte und war wie aus dem Mobe- 
journal gefchnitten, Wieschen trug ein dunkles Wollkleid aus abgelegter Mode 
und ging mit ihren Schritten, die wie ein langfames und langes, bejonnenes 
Metermefjen waren. Sie nahmen die Richtung von woher das Läuten der 
Kichhenglode kam. Es kam von weit ber; denn im Dorfe felber hatte noch 
fein Glödlein feinen eigenen Stuhl erjeffen. Es hörte fih an, als ftände einer 
im Tal, klatſche in die vollen Hände und ginge ein hundertfach Echo davon 
in den Bergen. Die Sonne leuchtete über der Straße. Wieschen dachte an 
alle Sonntagsfeier, und Sette trug das weiße gefaltete Taſchentuch auf ihrem 
Geſangbuch, legte dieſes an die Bruft und ſchielte gefällig nieder auf das 
Reizchen, welches fie am Halsbord angeftedt hatte. So hielten fie den Kirch⸗ 
gang zufammen. 

Mährend MWieschen dann mit gefalteten Händen und ruhig im Gotteshaufe 
faß, ging der Florentin unjtet im Garten zwiſchen feinen Beeten einher und 
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fpärte immer noch den Drud von MWieschens feiner ftarfer Hand. Er fpähte 
über die Heden die Straße hinunter, wo fie gegangen war, als erwarte er fie 
ungeduldig zurück, um mit der Heimkehr den Mittagsgruß von ihrer Hand zu 
haben. Wie er fo fpähte, fah er die Nolterfchlucht Iiegen, das Wirthaus an 
der Straße ans maffivem Sandfteinbau. Er hielt der Wirtſchaft keinen Zu- 
ſpruch und kam nur zu jeltener Gärtnerarbeit hin, zum YBlumenpflanzen und 
zum Befchneiden der Linden, die als Spaltere vor dem Haufe zur Straße hin 
ftanden. Er hatte die Meine hintere Haustür im Auge und fah die Kellnerin 
und Magd aus der Nolterfchlucht, die rote Regine, beraustreten. Es war nur 
ein paar Felderbreiten zwiſchen diefem und dem Kleyshauſe, und der Slorentin 
ah das Haar des Mädchens leuchten wie einen Brandfunfen, der in einer 
beißen, dürren Zeit allein genug tft, Feuer und Ylamme zu bringen, wohin 
er fällt. 

Die Regine begegnete ven Bliden des Florentin, hob die Hand nad) ihm 
und winkte. Er wußte nicht, wie er ihr den Gruß zurüdgeben follte, weil er 
feinen Hut auf hatte; er hätte ihr mit der Hand nicht winken mögen, die eben 
das Wieschen gebrüdt hatte. So duckte er fi unter die Hede und faß eine 
lange fjäumende Weile auf dem Holzrande der Frühbeete. Die Glasfelder 
bligten in der Some, daß er mit den Augen zwinlern mußte, und er zwinkerte 
no, als er dann aus der Sonntagshelle in das Haus und zum Mittags- 


tiſch trat. (Fortfegung folgt) 





Sprüde 


Don Ernft Ludwig Scellenberg 


Daran hab ich den Weifen erprobt: 
er trauerte, wenn ihn ein Dummer gelobt. 


% * 


» 
„Die wundervolle Wolle, fhau . . .“ 
Ich bitte, ftöre mich nicht! ' 
Du fiehft nur Rot und Gelb und Blau, 
mir wird fie zum Gedicht. 
* 


* 


Das iſt ein Mann, der der Menge gefällt, 
aus ſeinen Büchern floß ſeichter Segen: 

er ſchrieb wohl über die Sünden der Welt, 
doch nie dagegen. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Pirchologie 


Als im dorigen Jahr der rätjelhafte Dieb» 
ftahl der „Mona Lifa” aus dem Loupre die 
Dffentlichleit erregte, gelangte an die Barifer 
Beitungen eine wahre Flut von Zuſchriften, 
in denen fi) Berjonen aus den verfchiedenften 
Volksſchichten anboten, auf okkultiſtiſchem ober 
[piritiftiichem Wege, fei es den Aufenthaltsort 
ded Bildes, ſei e8 die Täter, ausfindig zu 
machen. Eine PBarifer Korrefpondeng, deren 
Mitteilung ich in der „Wilmersdorfer Zeitung“ 
fand, wies zum Verftändnis dieler Erſcheinung 
mit Recht auf die Tatfadhe bin, daß in der 
Hauptitadt diefeß intelligenten und „geiftreichiten 
Boltes der Welt‘ nad) Ausweis des Adreß⸗ 
buches nicht weniger ala 34607 Somnambule, 
Hellfeher, Oftultiften, Magnetifeure, Wahr: 
fager uſw. beruflich tätig find; daneben aber 
feien fiber nod viele Taufende namentlich 
weiblicher Perſonen vorhanden, die — Wwie 
auch in deutfhen Städten — „den Verkehr 
mit dem Jenſeits fogufagen nur im Reben» 
beruf betreiben.” 

Daß die Kunft aller Hellfeher im Falle 
der Mona Lifa verfagte, wird jchwerlid dem 
einträglihen Betrieb der Geheimkünftler und 
der tief eingewurgelten ®undergläubigfeit der 
Menge Abbruch getan haben. Aber man wird 
nah alledem weniger überraſcht fein, auf 
foldem Boden, aus der Hand eine Staats⸗ 
anwalts am Appellationsgericht zu Paris ein 
Wert hervorgehen zu jehen, daß, wenn and) 
noch nicht die Anwefenheit, jo doch die Nähe 
ſpiritiſtiſchen Geiftes wittern läßt. Das don 
Dr. ©. Knapp in gutes Deutih übertragene 
Bert von J. Maxwell, der neben feiner 
juriftifden Würde den Titel Dr. med. führt, 
ift benannt: Neulaub der Seele, Anleitung 


gu einwandfreier Darftellung und Ausführung 
pſychiſcher Verſuche (Verlag Yulius Hoffmann, 
Stuttgart, ohne Jahreszahl. 389 ©.). Trog 
der ernfthaften Bemühungen de& gebildeten Ber- 
faffer, die Wahrheit zu ſuchen und wiſſen⸗ 
ihaftlihe Skepſis aud den ſpriritiſtiſchen 
Wundern gegenüber zu bewahren, beruht das 
umfangreiche Werk in legter Linie doc nur 
auf den gleihen Täufhungen und Selbſt⸗ 
täufehungen, auf der gleichen Unkenntnis des 
tatfählihen Mechanismus der normalen und 
kranken Pfyche, wie fie die weniger gebildeten 
Produkte nichtmediziniſcher und nichtjuriftifcher 
Spiritiften in gröberer Form ftet? offenbaren. 

Jenes legte unaustilgbar der menſchlichen 
Seele innewohnende Sehnen, der geheime 
Wunſch nad perſönlicher Forteriften; und 
nad dem Wiederfehen Berftorbener in einem 
beſſeren Jenſeits haben, wie fo oft, au) bier 
fchließlic) triumphiert über die Talte Unpartei⸗ 
lichkeit wiſſenſchaftlicher Beobachtung, über die 
unerbittliche Anwendung der Naturgeſetze und 
des logiſchen Denkens. Wie hart es auch 
klingt, ſo muß ſchließlich doch auch auf dieſe 
mühevolle Arbeit — qui mange du Pape, 
en meurt — das treffliche Wort Kants 
angewendet werden: „daß die Kenntnis der 
andern Welt allbier nur erlangt werden kann, 
inden man etwas bon demjenigen Berftande 
einbüßt, welchen man für die gegenwärtige 
nötig bat.‘ 

Es Würde eine eigene Abhandlung er- 
forderlid maden, wollten wir die Schleich» 
wege aufzeigen, auf welchen die unbewußten 
Wünſche oder Anterefien die Wahrnehmung 
des Wirklichen und die Schlußfolgerungen des 
Verfaſſers gefälicht Haben, und wollten wir dar⸗ 
legen, in welcher Weife er als Wiſſenſchaftler 
fi) mit allen Unerflärlichkeiten abfindet. Viel⸗ 


leicht ift e8 aber gwedmäßig, diefem Werke 
eine um die gleiche Zeit erſchienene Tleine Ab» 
handlung des deutfchen Altmeifterd der Pſycho⸗ 
Iogie gegenübergujftellen, das in feiner Nüch⸗ 
ternbeit und naturwiflenihaftliden Strenge 
gewilfermaßen ala Heilferum gegen alle ge» 
fühblsmäßigen Beeinfluffungen auf diefem Ge» 
biete allgemein zu empfehlen it. Es ift der 
in zweiter Auflage bei W. Engelmann-Leipzig 
eridienene Sonderabdrud „Hypnotigmus und 
Enggeftion” von WBiigelm Wundt, 1911,69 5. 
Seit der erften Auflage dieſes Werkchens 
find etwa zwanzig Jahre verftrihen. Die 
„okkultiſtiſche Hochflut“ m Deutichland, gegen 
die fi) die Schrift bejonders richtete, ift, ſo⸗ 
weit fie überhaupt fachwiſſenſchaftliche Kreiſe 
berührt hatte, inzwiſchen gang abgeflungen. 
Bon einigen, heute nicht mehr angebraditen 
polemijchen Bemerkungen abgefehen, hat Bundt 
diefe Schrift im weſentlichen unverändert wieder 
berausgeben dürfen. Und in der Tat haben 
die dort aufgeftellten allgemeinen Prinzipien 
heute no wie damals volle Gültigkeit: auf 
der einen Seite die Anerlennung und Feſt⸗ 
Iegung der ungiweifelbaften Tatſachen des Hyp⸗ 
notismus, die Notwendigkeit, fie in den all« 
gemeinen gejegmäßigen Zuſammenhang mit 
der pſychologiſchen und phyfiologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft zu bringen, auf der anderen Seite 
ſchärffte Abtrennung und Ablehnung aller über 
die Grenze des Erfahrbaren hinausgehenden 
myſſtiſchen Spekulationen und verworrenen 
Hypotheſen — mögen fie unter der Flagge des 
tieriihen Magnetismus, der Telepathie, des 
Spiritiamuß oder auch unter dem Namen 
„Suggeition” fegeln und fi die Anhänger: 
ihaft gläubiger Gemüter erivorben haben. 
Zu welden KKonjequenzen, fragt fi) Wundt, 
würden uns ſchließlich die Ergebniffe diefer 
vermeintlichen Wiſſenſchaften führen, wenn fie 
wirflih zu Recht beftünden? Wir müßten 
„offenbar zu der Annahme gelangen”, fagt 
er wörtlid, „daß die Welt, die und umgibt, 
eigentlih aus zwei völlig verſchiedenen Welten 
zufammengefegt jei. Die eine Welt ift die 
eined Kopernikus, Galilei und Newton, eines 
Leibniz und Kant, jenes Univerfum ewig un⸗ 
beränderlicher Gefeke, in dem das Sleinite 
wie da3 Größte harmoniſch dem Ganzen fidh 
einfügt. Neben diejer großen Welt, die bei 
jedem Schritt, den wir vorwärts tun, in ges 
Grenzboten III 1912 
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fteigertem Maße unfere Bewunderung erregt, 
würde e8 aber noch eine andere Tleine Welt 
geben, eine Welt der Huzelmännden und Klopf⸗ 
geifter, der Seren und magnetifhen Medien; 
und in dieſer Leinen Welt iſt alles, was in 
jener großen, erhabenen Welt geſchieht, auf 
den Kopf geftelt, alle jonft unabänderlichen 
Gefege werden zum Ruten höchſt gewöhn- 
licher, meift hyſteriſcher Perfonen gelegentlich 
außer Gebrauch geſetzt.“ Und diefe Umwäl⸗ 
zung geſchieht, wie Wundt weiter ausführt, 
keineswegs um etwa wichtige Ereigniſſe vor⸗ 
auszuſagen, ſondern um irgend welcher un⸗ 
bedeutender familiärer Dinge halber, die oft 
auch auf natürlichem Wege mit annähernd 
gleicher Sicherheit hätten vermutet werden 
können. Schon aus dieſen allgemeinen Er⸗ 
Wwägungen heraus lehnt Wundt jede ernſthafte 
Beſchäftigung mit derartigen „pſychiſchen Stu⸗ 
dien“, denen ſelbſt einzelne, auf anderen Ge⸗ 
bieten bedeutende Gelehrte zum Opfer ge⸗ 
fallen find, grundſätzlich ab. 

Jedoch Wundt geht in feiner bereditigten 
Zurüdhaltung bier wie in der fräberen 
Auflage, wie uns fcheint, zu Weit. Gewiß 
kann die Wiſſenſchaft nicht verpflichtet fein, 
jede törichte Behauptung, jede auf krankhafter 
Wahrnehmung und mangelnder Borlenntnis 
berubende Täuſchung eingehend zu unter- 
ſuchen. Uber, abgejehen von der Gefahr, 
daß eine zu weitgehende Stepfiß zum Dogma- 
tismus führen kann, abgejehen von der Rot⸗ 
wendigfeit, ſich bisweilen im Intereſſe all» 
gemeiner Aufllärung aud mit offenbar une 
finnigen Behauptungen der Laien befafien zu 
müffen, will Wundt ſelbſt die anerlannten 
Tatſachen Hypnotifher YZuftände aus den 
Arbeiten ſeines Laboratoriumd® aus dem 
„Arbeitraum des Pſychologen“ verbannt und 
ausſchließlich in das Krankenzimmer verlegt 
haben. Man mag ihm ruhig zugeben, daß 
der hypnotiſche Schlaf „ein abnormer Zu⸗ 
ſtand“ iſt, es bleibt dennoch die unbeſtreitbare 
Tatſache beſtehen, daB das pſychologiſche 
Studium gerade von abnormen Geelen- 
zuftänden, der natürlichen wie der fünftlich 
erzeugten — id) erinnere nur an Kräpelins 
Experimente — außerordentlih befruchtend 
auf die Forſchung der legten Jahrzehnte ein» 
gewirkt hat, und daß trog Wundts Ablehnung 
eine Reihe einivandfreier und unſchädlicher 
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pſychologiſcher Experimente von veridhiedenen 
Forſchern erfolgreih an Hypnotifierten durch⸗ 
geführt worden find. Darin freilid müffen 
wir Wundt beiftimmen, daß die Herbei⸗ 
führung des Hypnotifhen Sclafes aud im 
Experiment dem kundigen Arzte zum Schuge 
der Verſuchſperſonen vorbehalten bleiben ſoll. 

Bas Wundts Theorie der Hypnofe betrifft, 
fo gelten für ihn Hierbei die gleihen phyfio« 
logiſchen und pfychologifhen Grundlagen, auf 
weldhen die jeelifhen Vorgänge im Wachen, 
der Schlaf und die Träume aufgebaut find; 
in erfter Linie ift es die Einengung des 
Bewußtſeinsumfangs und die Aufhebung der 
willftürlihden Aufmerkſamkeit, die den Zuſtand 
der Hypnofe dharalterifiert und feine Erſchei⸗ 
nungen verſtändlich madt. 

Bei feiner Darlegung bat Wundt die 
Forſchungen der legten zwei Jahrzehnte nur 
vereinzelt berüdfidhtigt, und aud feine Zitate 
beziehen fich nur auf die alten, mittlerweile 
vielfach erneuten Auflagen einiger anerfannter 
wiſſenſchaftlicher Xehrbücher des Hypnotismuß. 
Ungeadtet defien bleibt aber diejer kleinen 
Schrift, abgefehen von ihrem hiſtoriſchen 
Wert, nad wie vor da Berdienft, die Ob 
jettivität und unantaftbare Gefchloffenheit der 
naturwiffenfhaftlihen Forfhung auch für 
diefe® Gebiet überzeugend dargelegt und 
die gefiherte Wiſſenſchaft de Hypnotismus 
von der Einmengung alle® Übernatürlichen 
und Okkultiſtiſchen, wenn auch nit zum 
erftenmal, fo doch mit der ganzen Autorität 
ihres Verfaſſers verteidigt zu haben. 

Dr. med. Max £evy=- Suhl in Berlin 


Sprade 

„Sprachbummheiten” in der Bolitil. Mit 
„seht?“ und „links“ bezeichnet man wohl auf 
der ganzen Welt den politiihden Standpunkt 
des Erdbewohners. Linke ift fortfchrittlich und 
rechts ift eben rechts. Das ift jo klar, ein⸗ 
fah und kurz, daß man mandmal froh fein 
muß, diefe Bezeihnungen gu haben. Aber 
fie Haben auch ihre logiſchen Schwierigteiten. 
Ein Politiker, der links fteht, hat links von 
fi) Leute, die weniger links ftehen. Und ein 
Bolitifer, der rechts fteht, hat rechts von ſich 
Leute, die mehr Iin!s ſtehen. Das ift doch 
merfwürdig. Es erflärt fih dadurd, daß 


die Bezeichnungen nit dom Standorte der 
Bolitifer gewählt find, fondern vom Stand 
orte des Präfidenten, der einer parlamen⸗ 
tariſchen Körperſchaft vorfigt. Vom Präſi⸗ 
denten aus geſehen, ſitzt Herr von Normann 
im deutſchen Reichſtage rechts und Herr 
Bebel links; von Herrn von Normann aus 
geſehen, ſitzt dagegen Herr Bebel ganz rechts. 
Wenn Herr von Normann ſagen würde: 
„wir müſſen auch an die nationalen Elemente 
denken, die links von uns ſich befinden,” fo 
könnte er nur die Leute meinen, die im Par⸗ 
lament rechts von ihm ihren Pla haben. 
Roc Ärger ift es mit dem linken und reiten 
Flügel. Wir fommen damit auf militärifdhe 
Bezeichnungen. Beim Militär ift der Iinte 
Slügel da, wo der line Arm ift. Bei den 
Parteien ift e8 umgelehrt. Der Iinte Flügel 
der Rationalliberalen ift derjenige, von den 
Rationalliberalen aus gejehen, der im Par⸗ 
lamente fih nah rechts, nämlid an bie 
Fortichrittler und Sozialdemokraten anlehnt. 
Annlih ift es mit dem linken und rechten 
Flügel der Konferbativen, des Zentrums und 
der Fortfchrittler. Wie aber ift es eigentlich 
mit der Sogialdemofratie? Wenn Herr Lede- 
bour die ortbodoren Marriften organifiert, 
organifiert er dann den redten oder den 
Iinten Flügel feiner Partei? Iſt er daß, was 
Fuhrmann oder was der jungliberale Kauff⸗ 
mann in der nationalliberalen Partei ift? 
Man jollte denten, die Sache wäre — ver 
nigften® „vom Bräfidenten aus geſehen“ — 
einfah. Ledebour und die Seinen find doch 
die Radilalen, die Exrtremen im Gegenſatz 
zu den Reviſioniſten. Alſo fteht Ledebour, 
bom Präfidenten des Reichſtags aus gefehen, 
inte, während ein Nebifionift, twie Herr Süde- 
tum, mehr recht? fteht. Aber das Gefühl 
fträubt fi) dagegen, einen radikalen Marriften 
als linksſtehend zu bezeichnen. Er ift do 
altgläubig, altfogialdemotratiih, der Revi⸗ 


. fionift dagegen reformerifh, jungjogialdemo- 


kratiſch. Hier ſchiebt fih alſo eine andere 
Borftellung dazwiſchen: rechts ift das Starre, 
Unwandelbare, links das Fortichreitende und 
ih Entwidelnde Wenn es eine fefte alt 
konſervative Lehre gäbe, fo Würde man 
zweifellos geneigt fein, die Leute, die treu zu 
diefer Lehre Halten, ala rechten Flügel der 
Konfervativen zu bezeichnen; ähnlich beim 
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Bentrum die ftreng und einfeitig Tatholifche 
Richtung, alfo die Berliner, während Die 
Kölner, da fie gewiſſen Erforderniffen der 
Zeit Rechnung tragen will, mehr nad) „Linie“ 
neigt; wer bon den SNationalliberalen 
an Bennigſens Anfchauungen hängt, fteht 
rechts, wer die Weiterbildung oder den Um⸗ 
denkungsprozeß will, links; aljo ftehen Lede⸗ 
bour und Kautsky auf dem rechten Flügel 
der Sogialdemolratie, Südelum und Linde 
mann auf dem linken. Rechts und links 
würden fi dann mit jung und alt ziemlich 
deden,; nur daß natürlih wieder über das 
Weſen der alten Lehre Streit entftehen Tann. 
Die Banlower Richtung innerhalb der Kon⸗ 
fervativen ift in der Offentlichleit gelegentlich 
als junglonferbatid bezeichnet worden; ob von 
den Anhängern der Richtung, ift nicht befannt; 
taftifch Hug wäre es gewefen, wenn die Pan⸗ 
kower ſelbſt ſich alttonjervativ genannt und 
damit den Anfprucd erhoben hätten, die „alten, 
guten“ Überlieferungen weiter zu pflegen. 
Zivoliprogramm und Bund der Landwirte 
waren für die Tonferbative Partei fjeinerzeit 
eine Neuerung; don manden Konjervativen 
werden diefe Erfcheinungen damals als etwas 
empfunden worden fein, was bon links kommt 
oder nad links Hinführt; die Neuerungen 
find jedoch inzwiſchen in den Begriff der kon⸗ 
jerdativen Partei aufgenommen worden und 
heute pflegt man die Bündlerführer zum 
rechten Flügel der konſervativen Partei zu 
rechnen. Dr. Johann Johannfen» Berlin 


Kiteratur 


„Hört, ihr Herrn, und laßt euch jagen...” 
Eine Erzählung aus Mheinheflen von Richard 
Anies. Konrad W. Medlenburg vorm. Richter: 
ſcher Berlag in Berlin. 1911. 

Nichard Knies erzählt eine Dorfgeihichte. 
Sie ift bodenftändig in der Form, ſchlicht in 
der Zeichnung, inhaltlih auf wenige Töne ge» 
ftimmt, die fi) nad einem Anlauf zur Diſſo⸗ 
nanz harmoniſch verweben, — alles in allem 
ſehr anſprechend. 

Dem Nachmächter eines rheinheſſiſchen 
Dorfes wird der Dienſt auf ſeine alten Tage 
zu beſchwerlich und der Gemeinderat gibt ihm 
zur Entlaſtung einen zweiten Nachtwächter zur 
Seite. Als dieſer zum erſtenmal die Wache 
hält, glaubt er um ſeines Luthertums willen 


das alte Nachtwächterſprüchlein: Hört, ihr 
Herrn, und laßt euch jagen, die Glocke hat 
zehn Uhr gefchlagen, Iobet Gott und Marial 
um da8 Lob der Maria verkürzen zu müffen. 
Darob große Aufregung im katholiſchen Dorf. 
In der nächſten Nacht wird er von der glau- 
bensftarten Jugend überfallen und bleibt be» 
wußtlos liegen. Sein alter Kollege, dem die 
Berunglimpfung feine® Sprudes am meilten 
zu Herzen geht, kommt Binzu, beiwahrt ihn 
vor dem Schlimmften und forgt für feine 
Biederberitellung. Um ibm den Poften zu 
erhalten und dabei die Maria in ihren An 
ſprüchen nicht zu verkürzen, verfällt er auf 
den erleuchteten Gedanken, in den Nädten, 
wenn ihm die Wache anvertraut ift, das Lob 
der Maria ftündlich zweimal gu fingen. 

Der Nachtwächter ift in unferer Literatur 
eine nicht feltene und gern gefehene Geſtalt. 
Knies' Nahtwächterpaar läßt fi den beiten 
Schilderungen diefer Leute, die im Dunkeln 
für allerlei DMenfchliches fehend werden und 
manden ftillen Gedanken unter den Sternen 
fpinnen, an die Seite ftellen. Nicht minder 
gelungen ift ihm die Geftalt der Regine, der 
refoluten Dorfrantippe, deren rauhe Schale 
einen guten Kern birgt. Der rheinheſſiſche 
Dialekt, deifen fi) die Bauern der Erzählung 
bedienen, ift au für den Rordländer beim 
Zefen leicht verftändlid. Er trägt weſentlich 
dazu bei, und das Milieu lebendig vor Augen 
zu führen. 

Ber durd die Erzählung „Kranz Weiler 
Martyrium” (Grenzboten 1912, Nr. 10, 11, 
12 und 18) für da8 ſtarke Talent von Richard 
Knies Antereffe geivonnen hat, wird die vor⸗ 
liegende anſpruchsloſe, etwas breite aber doch 
durchaus künſtleriſch geftaltete Dorfgeichichte 
gern leſen und ihm wird auch die Kunde 
willtommen fein, daß die Grengboten in diefem 
Quartal mit der Veröffentlihung eines grö⸗ 
Beren Roman? aus der Feder dieſes jungen 
Dichter beginnen werden. M.XK. 


Schiller, fein Leben und Schaffen. 
Dem deutihen Volle erzählt von Wibert 
Ludwig. Ullſtein u. Co. Berlin— Wien. 1912. 

Die vorliegende Biographie will nad) den 
Borten des Verfaſſers verfuhen, das Leben 
und Schaffen diefeß geliebteften der deutichen 
Dichter weiten Kreifen des Volles unter dem 
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Geſichtspunkt darzuftellen, daß dom armen 
Schiller nit mehr im Ton des Mitleids 
geiprodhen werde, jondern daß fein Gedächtnis 
und erjcheine al® das Wild des heldenbaften 
Überwinder3 leidvoller Schidjale. Mit ſolchen 
„leitenden Gedanten“ ift es bei biographifchen 
Darftellungen noch mehr ald anderwärts eine 
recht mißlihe Sade. Ganz abgefehen davon, 
daß dies nicht Grund genug ift, eine neue 
Shillerbiographie zu fchreiben, ift auch bei 
einem fo ftarr vorgefaßten Gefihtspunft, der 
faft eine Tendenz zu nennen ift, die Gefahr 
zu groß, alle Einzelheiten eines reihen und 
großen Lebens willfürli für die eigene Achſe 
zurecht zu biegen. 

Man kann fi keine Schicht des deutichen 
Volkes denken, deſſen fpeziiihem Bildungs 
grad dieſes Werk entſpräche. Hofgeſchichten 
und Häuslichkeiten find mit einer Ausführ⸗ 
lichkeit herangezogen, die eines philologiſchen 
Quellenwerkes würdig wären, wichtige Bro» 
bleme, 3. 8. die Pſyche des Hiſtorikers Schillers, 
vernadhläffigt. Alles Wichtige ift mit der leichten 
Handbewegung des NRezenienten, alles Neben» 
fählihe mit der Breite und Ausführlichkeit des 
Hiftorifers, des Fachmanns gehandhabt. Der 
innere, unterhalb der Dberflädye liegende Gehalt 
der Werke iſt faum berührt. Das eigentliche 
Problem einer Schillerbiographie, des Dichters 
lebendiger Anteil an unferm Sein und Schaffen, 
ift in feiner Hinficht gelöft. Ein Bilderbuch mit 
Text über Scillerd Leben und feine Freunde 
ftelt dad Werk dar, a. M. 


Kulturgefchichte 


Nochmals die Bermmtung betreffend Rübe- 
zahl. Deine unausgeſprochene, aber wohl aus 
der ganzen Haltung des feinen Auffages in 
Nr. 42 der Grenzboten berborgehende Erivar» 
tung, daß ein Bergfundiger jih dazu äußern 
werde, bat ſich nad) einer gewillen Richtung 
erfüllt. Eine Zufchrift macht darauf aufmerk 
fam, daß der Federbuſch des Bergfnappen fehr 
wohl praktiſchen Zweck habe bezüglichermeife 
hatte, denn er wirfe beim Niedrigerwerden des 
Ganges wie ein Fühlhorn, wohingegen dem 
„Rübenzagel” die Elaſtizität gefehlt hätte. 





De 


Heute, und fhon lange, fei übrigens der fpige 
Schachthut in Gebrauch, der Federbuſch bei der 
Arbeit in Abgang gelommen. — Ich geftehe 
nunmehr gern ein, daß ich nicht nur diefen, 
fondern mehrere andere Geſichtepunkte um der 
lieben wifjenfchaftliden Vorſicht willen ganz 
bewußt auß den Zpiele ließ. So 3.8. die 
Frage, ob der Bollamund etwa mit abfichtlider 
Hindeutung faft überall „Schachtelhalm“ ftatt 
Schaftelfalm ſagt. Und den Nuten von 
Krähen- oder Bänfefedern, die über dem Hut⸗ 
dedel vertifal emporragen, hatte ih in Höhlen 
gängen felbit ausprobiert. Defto mehr fegte 
ed mid) in Verwunderung, daß der Parade⸗ 
bufch, joweit die mir zugängigen Abbildungen 
erfennen ließen, gar leine elaitiihen Federn 
enthält, fondern ziemlich durchweg eine „Pa⸗ 
nade” daritellt, aljo eher einer verkürzten 
Ausgabe der Hängebüfche auf den Generals 
hüten verjchiedener Armeen gleiht. Es wäre 
mithin fehr wünfchenswert, wenn die Genefis 
des Bergmannsfederbuſches vom fozujagen 
berghiſtoriſchen Standpunkte einmal kurz er« 
läutert twürde. Völlig ohne überlieferte An⸗ 
haltspunkte wird man hier gewiß nicht fein. — 
Bei diefer Gelegenheit wäre noch einmal auf 
die Struftur aller Wunderblumenfagen bin» 
zuweifen. Wer die Blume findet und aufitedt, 
fieht auf der Stelle die Schaghöhle mit oder 
ohne Tür, nach der ihr Belig hinleitet. Wer 
fie aber beim Raffen drinnen verliert, ift ente 
weder jogleih des Todes, oder er bezahlt 
den Gewinn mit dem Berluit eined Gliedes. 
Die Blume ift aljo Wegweiſer und Schuß» 
amulett zu gleicher Zeit, und es wird kaum 
zu leugnen fein, daß hier ein ſpezifiſch bergmãn⸗ 
nifche® Sagenmotiv aus primitiven Epochen 
der Mutung vorliegt. Der tüdiihe Berg⸗ 
dämon ilt an fein Pflanzeniymbol gebunden, 
aber er wirft den Zwang zur Duldung de 
Menihen im Berginnern fofort jähling® ab, 
wenn der Eindringling fi) don dem Amulett 
trennt. Diefer klare Zuſammenhang in der 
alten Borftellung ſchien mir gu erlauben, an 
den Nachweis des „Rübenzagels“ aud als 
eined Pflanzennamens eine fongruente Hypo» 
thefe anzufnüpfen. Earl Niebuhr Berlin 








Reichsſpiegel 


(vom 1. Juli bis 7. Juli) 


Vank und Geld 


Der Quartalawehfel — Die Anfpannung der Reichsbank — Die Spekulation am 
Kaflamarft — Veränderte Notierungsweiſe und deren Gefahren — Kaliwerke Zeffenig 
— Die Finanzierungdmethoden der Kaliwerke — Das Riſiko der Kaliobligationen 


Der gefürdhtete Quartaldwechfel ift vorüber. Man durfte darauf gefpannt 
fein, ob die Reichsbank, nachdem fie da8 ungewöhnliche Erperiment gewagt Batte, 
ihren Zindfuß kurz vor dem Zermin herabzuſetzen, der Situation ſich vollkommen 
gewachſen zeigen würde, und ob die Beftaltung der Geldverhältniſſe am Monat$- 
ende nachträglich eine Rechtfertigung jener finanzpolitiihen Maßnahme zu liefern 
vermodte. Man darf wohl jagen, daß da8 Experiment geglüdt iſt. Allerdings 
ift die Anipannung, weldhe der Reichſsbankausweis erkennen läßt, größer als 
jemal3 an dieſem Zermin zuvor. Denn die Berfchledhterung des Status in der 
legten Juniwoche beläuft ſich auf nit weniger als 690 Millionen, gegen 
633 Millionen im Vorjahr, das doch ſchon weſentlich Höhere Ziffern gebradt 
Batte als feine Vorgänger. Die anfteigende Linie in der Anfpannung der Reichs⸗ 
bant ift aljo einjtweilen noch nicht unterbroden worden. Dabei darf man nicht 
überfeben, daß der Quartaldausmweis diesmal nur bis zum 29. Juni reiht und 
den Zermin der größten Inanfpruchnahme, welche dieſes Iahr auf den 1. Juli 
fiel, nit mit umfaßt. In Wahrheit ift daher die Berichlechterung des Status 
eine noch viel erbeblichere geweſen als die offiziellen Ausweisziffern erfennen 
lafien. Auf der anderen Seite aber ift erfreulicderweije die metallifhe Dedung 
der Noten eine etwas beflere als im Vorjahr. Der Metallbeitand der Bank ift 
eben um etwa 100 Millionen gegen das Borjahr und fogar um 200 Millionen 
gegen 1910 angewadjfen. Das ift immerhin ein Erfolg, der gegenwärtig an der 
Reichsbank befolgten Politik, wenn auch nur ein beicheidener, wenn man damit 
die Zunahme des Bedarfs in Parallele jekt. 

&3 wird nun für die weitere Geftaltung der Berbältnifje alles darauf anfommen, 
ob die proflamierte Politif ber Zurüdhaltung allenthalben genügendes Gehör findet. 
Man bat fich in ben legten Monaten unzweifelhaft ernfthaft bemüht, der an der Reichs— 
bank außgegebenen Parole zu folgen und teils freiwillig, teild unter dem Drud der 
Verhältniſſe die Anſprüche an den Geldmarkt nach Kräften zurüdgefchraubt. Vielleicht 
iſt fogar feitens der Banken nad dieſer Richtung mandjes zuviel gefhehen. Man darf 
wenigitens die Frage aufiverfen, ob ein weniger rigoroſes Vorgehen in der Kredit- 
beichränfung nicht mande Erſchütterung hätte mildern und ihrer bedauerliden Rüd- 
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wirkung bätte entfleiden fönnen. Indeſſen, im großen und ganzen tft e8 jedenfalls 
nur jener energiihen Selbftbeichräntung zu verbanten, wenn der Quartalstermin 
glimpflich vorübergegangen ift. 

Bedenten aber muß es erregen, daß ehe man fih der günftigeren 
Geftaltung der Verhältniſſe faum recht inne geworden if, man ſchon wieber 
beginnt, die noch immer vorhandene Bedenklichkeit und Schwäche ber gegen- 
wärtigen Lage zu unterjhägen. Darauf beutet die nad) Uberwindung bes 
Ultimo fofort wieder luftig ing Kraut fhießende Börſenſpekulation Hin, welche 
trog aller bitteren Erfahrungen und trog aller Warnungen immer von neuem bag 
Gebiet der Kafjainduftriewerte zum Schauplag der unerhörteften Kurstreibereien 
madt. In der vergangenen Woche waren es Kleyeraltien, welche an einzelnen 
Zagen Kursſprünge von 20 Prozent und mehr erfuhren. Diefe wilde und erceffive 
Betätigung der Spekulation in den Werten des Kaſſamarktes ift zweifelloß eine 
unerfreulihe Erfheinung. Nur dürfte e8 verfehlt fein, ihr, wie der Börſenvorſtand 
will, durh eine Veränderung der NRotierungsmeife abzubelfen. Die Be- 
feitigung der einheitlichen Kursnotiz räumt eine der wefentlichften Garantien aus 
dem Wege, deren ſich in Deutichland das Publitum hinfichtlich reeller Ausführung 
feiner Effeltivaufträge erfreut. Denn die einheillihe Kaſſanotiz macht den Kurs⸗ 
ſchnitt unmöglid und erſchwert e8 aud dem Makler, auf dem Rüden feiner 
Auftraggeber zu jpelulieren. Die mehrfache, den tatfählihen Schwankungen 
angepaßte Notiz wird nach diefer Richtung eine große Gefahr bringen. Sie ift 
auch dem Kommiffionär unbequem, weil fie reichlich Gelegenheit zu Streitigkeiten 
mit den Kommittenten bietet. Denn die gefeglichen Beftimmungen über die kurs— 
gemäßen Ausführungen find berart ungünftig und gefahrvoll für den Bantier, 
daß etwaige Differenzen mit ben Stunden meift zu feinem Nachteil ausfchlagen, 
jei e8 aud nur, weil er ein Nachgeben dem Progeffieren vorzieht. Daher bat 
ſich denn aud) jowohl der Verein für die Interefien der Fondsbörſe als die Ver- 
einigung der Großbanken, die jogenannte Stempelvereinigung, gegen bie Zweck⸗ 
mäßigfeit der Neuerung ausgeſprochen. Richtiger wäre e8 zweifellos, wenn man 
einem von anderer Seite gemachten Borichlag näher träte, den Ultimohanbel 
prinzipiell auf alle Induſtriewerte zu erftreden, deren Kapital die gejegliche 
Mindeftgrenze von 2O Millionen Markt erreiht. Damit erführe der Kreis der 
Ultimowerte eine erhebliche Bereicherung und der Spekulation würde ein Gebiet 
erſchloſſen, auf dem ihre Tätigkeit weniger gefahrbringend für fie felbft wie für 
die Börſe und den Geldmarkt indgefamt fein würbe. 

Das Riſiko, welches von der Geldanlage in induftriellen, beſonders aber in 
bergbaulien Unternehmungen ungertrennlih ift, Bat jüngft eine erfchredende 
Beleuchtung durch den plöglichen Untergang ber Kaliwerfe Jeffenig erfahren. 
Diefe in Form einer Altiengejelihaft betriebene Unternehmung verfügt über ein 
Aktienkapital von 5 Millionen und hat Schuldverfchreibungen in Höhe von etwa 
zwei Millionen im Umlauf. Im ganzen find aber unter Berüdfihtigung früherer 
Altienzufammenlegungen etwa 16 Millionen Mark in dem Werk inveftiert, bie 
nun plöglih durch den Waflereinbruch und das völlige Erfaufen des Schachtes 
verloren find. Das ift ein Unglüdsfal, mit dem im Salibergbau infolge der 
Eigentümlichleiten der geologifhen Yormation immer zu rechnen if. Was aber 
Gelegenheit zu Bemerkungen allgemeiner Natur gibt, ift der Umftand, daß in 
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dieſem Fall, übereinftimmend mit der allgemeinen Gepflogenheit in der Finanzierung 
von Kaliunternehmungen, das Kapital zu einem erheblichen Teil durch Aufnahme 
von Schuldverſchreibungen mit hypothekariſcher Sicherheit beſchafft worden iſt. 
Ja, bei vielen, namentlich noch im Entſtehen begriffenen Unternehmungen des 
Kalibergbaus iſt es ſogar Regel geworden, den Hauptteil des Kapitals durch 
Ausgabe von Schuldverſchreibungen zu beſchaffen. Es handelt ſich dabei meift 
um Gewerkſchaften. Nach dem Grundgedanken, auf dem dieſe bergrechtliche 
Aſſoziation beruht, haben die Gewerken für die Zuſchüſſe, welche das Unternehmen 
erfordert, in Form von ratierlichen Anteilen, ſogenannten Zubußen, aufzukommen, 
während der Gewinn, die Ausbeute, an fie in gleicher Weiſe ausgeſchüttet wird. 
Die Gewerkſchaft ift alfo Leine Kapitalsgeſellſchaft, ſondern fie führt nur eine 
Betriebsrechnung, deren Manko die Gewerken zu deden haben, deren Überfehuß 
an fie verteilt wird. Dieſe Gejellihaftsform entipricht den ureigenften Bebürf- 
niffen des Bergbauß und dem mit ihm verbundenen Riſiko. Nun bat aber im 
Widerſpruch mit dieſen volkswirtſchaftlich richtigen Prinzipien, wonach die Unter- 
nehmer eines fo rifitoreichen Betriebes Gefahr und Gewinn allein zu tragen und 
zu beziehen baben, in der Neuzeit eine Finanzierungsmethode Platz gegriffen, 
welche diefes natürliche Berhältnig auf den Kopf ftellt. Die Gewerken beichaffen 
nicht mehr die ſehr erheblichen Koften für den Shadhtbau und die Inbetriebjegung 
des Werkes im Wege der Zubuße; fie wenden vielmehr nur foviel auf, als zum 
Erwerb der Berechtigung felbft und an vorläufigen Koften erforberlih if. Die 
Mittel zum Schachtbau ſelbſt werden durch Benugung von Bankkredit, für den 
bie Zubußepfliht der Gewerken die Unterlage bildet, aufgebraht. Um ben 
Wert biefer Sicherheit zu erhöhen, pflegen die Statuten der Gewerk⸗ 
ſchaft — wieder im Gegenfag zu den Grundprinzipien, auf denen eine 
folde Gewerfihaft beruft — die Beſtimmung zu enthalten, daß der 
Gewerke nad Ausichreibung einer Zubuße fi nit von der Haftung für letztere 
dur Aufgabe feines Anteild befreien könne. Durch eine folche ftatutarifche 
Beftimmung wird die dauernde perjönliche Haftung der urfprünglichen Gewerke 
und ihrer Rechtsnachfolger gewährleiftet und das Riſiko der freditgebenden Bank 
bei der meift großen Zahl der Gewerke beträchtlich vermindert. Der Bankkredit 
wird aber auch nur fo lange in Anſpruch genommen, bis die Fertigſtellung bes 
Schachtes erfolgt ift. In diefem Moment, oft noch früher, fohreitet die Gewerk⸗ 
Ihaft zur Aufnahme einer Obligationsanleihe, aus deren Erlös der Bankkredit 
zurüdgezahlt wird. Diefe Anleihe ift hypothekariſch eingetragen auf die Schadjt- 
anlagen und die Berechtigungen, mit hoben Zinfen und einem entfpredhenden 
Aufgeld bei der Rückzahlung ausgeftattet und wird meift von der beteiligten Bant 
in deren Kundenkreis vertrieben. Gelingt die Unterbringung, fo ftellt ſich dann 
die Sade jo, daß das gejamte Kapital im Wege der Anlehensaufnahme beichafft 
ift, während die Gewerken nur wenig dazu beigefteuert haben. Damit ift aber 
auch da8 gefamte Rifiko den unglüdlihen Obligationsbefigern aufgehalft. Sie 
tragen in erfter Linie die Sefahr, während die Gewinne den Surinhabern zufließen. 
Die hypothekariſche Sicherheit, welche bei dem Vertrieb der Obligationen als 
Zodmittel eine jo große Rolle fpielt, ift natürlih in Wahrbeit nur ein Aushänge⸗ 
ſchild. Die Sicherheit verflüchtigt fi) fofort in Nichts, wenn durch irgendwelche 
Zufälle der Betrieb des Bergwerks dauernd geftört oder zum Erliegen gebradt 
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wird. Ganz beſonders rifikovoll ift, wie das Beilpiel Ieflenig zeigt, ber Kali⸗ 
bergbau, der unter der ftändigen Gefahr des Waſſereinbruchs fteht, einer Gefahr, 
der gegenüber auch die fortgeichrittenfte Technik meiſt hilflos ift. 

Diefe Art der Kapitalbeihaffung ift daher Scharf zu verurteilen, ja man darf 
fie faft al8 gewiſſenlos bezeichnen. Sie ift für die Obligattonäre deshalb fo 
gefährlih, weil das verantwortliche Kapital völlig fehlt. Steht vor den Unleihe- 
ſchulden ein erhebliches Aktienkapital, fo iſt wenigfiend die Möglichkeit vorhanden, 
daß die Aktionäre, um ihr Geld zu retten, fi zu neuen Opfern entfchließen. Bei 
der Gewerkſchaft fehlt diefer Anfporn in der Regel, oder er ift doch nur inſoweit 
vorhanden, als die augenblidlihen Kurbeliger für den Erwerb ihrer Anteile einen 
erheblichen Gegenwert gezahlt haben. Ob aber die Zahl derjelben außreicht, die 
notwendige Dreiviertel - Majorität zu beichaffen, welche zur Belchließung einer 
Zubuße ausreicht, ift meift jehr zweifelhaft. Die Beteiligung des PBrivatpublitums 
am SKalibergbau dur den Erwerb von Obligationen, die von feiten des Käufers 
als eine jichere Kapitaldanlage aufgefaßt werden, in Wirklichkeit aber die unſicherſte 
Form der feſtverzinslichen Wertpapiere darſtellen, kann daher nur auf das Ent- 
Ichiedenfte widerraten werden. Spectator 
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Wiener Brief 


iejes Jahr gibts wirklihe Sommerferien in der Politik, ſowohl 
diesjeit$ mie jenfeitS der Leitha. Im vergangenen Sommer 
führte Graf Khuen im Peſter Parlament den Kampf nad) der 
J gemütlichen Methode, aber er fochte nad dieſem PBerfahren 
die Oppofition doch nicht mweih. Graf Tisza verfuhr nad 
anderen Rezepten und hat einige Eier zerbroden um den Kuchen zu baden. 
Nun wird das Echo der legten Greignifje im ungarifhen Parlament natürlich 
auch in den Sommerferien ertönen, aber nicht allzu laut; denn erftens ift 
Ungarn ein vorwiegend agrarifches Land, wo die Leute im Sommer reichlich 
beihäftigt find, zweitens befitt es ein recht Fontinentales Klima und eine 
gediegene Sommerhige. Und das macht den Aufenthalt in überfülten Wirts- 
hausftuben zu feinem fonderlihen Genuß. Die Löwen der Oppofition fammeln 
denn auch größtenteild an fühlen Orten neue Kräfte, Kofjuth befindet fich in 
Nauheim, Yufth in Karlsbad, und pflegen ihren erholungsbedürftigen Leib, 
um ihm im Herbſt wieder etwas zumuten zu fönnen. Nur der nimmermübde 
Graf Apponyi hat fich gleich in die Verfammlungstätigfeit geftürzt. 

Was jol nun der Herbit in Ungarn bringen? Die einen reden von Ver— 
jöhnung der Oppoſition; die Wehrgefege können natürlid nit mehr 
aus der Welt geichafft werden, fie find bereits fanktioniert und ftehen 
in Kraft. Aber in einem kurzen Geſetz follen fie gewiljermaßen in Bauſch und 
Bogen neu bewilligt und dabei ſoll erflärt werden, daß fie auf ungejegliche Art 
zuftande geflommen fein. Man muß fehr naiv fein, um an eine ſolche Löfung, 
wie fie von der Oppofition gefordert wird, zu glauben. Daß man Tisza dem 
Zorne der DOppofition opfert, iſt möglich; aber nur deshalb, weil Tisza jelbit 
feine Miffion als Präfident vorläufig als beendet erachtet und es ihm auch 
zwedmäßiger erjcheinen mag, den Kampf gegen eine Wahlreform, die ihm 
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unannehmbar erfcheint, nicht vom Präfidentenfite aus zu führen. Ganz fchlaue 
Leute haben fogar das Gerücht aufgebradgt, Graf Tisza werde im Herbſt den 
gemeinfamen Yinanzminifter Bilinski ablöfen, der als öſterreichiſcher Miniſter⸗ 
präftdent einen von ihm lange gebegten Traum verwirklichen werde. Der 
Gedanke erinnert an die Praxis der franzöftfchen Liberalen, die die Kon- 
gregationen zwar aus dem Lande gejagt haben, fi ihre Tätigkeit im Orient 
aber gerne gefallen laſſen. Ins ungarifche übertragen heißt das etwa: Tisza 
ift nun einmal ein ſcharfer Köter, man hat ihn fehlerhafterweife auf ung los⸗ 
gelaffen, er fol aber Lieber die Dfterreicher beißen und er bat dann unferen 
vollen Beifall. Es wäre wirflich fehr ſchön — wird aber Doch wohl nur ein 
Gedanke bleiben, deflen Vater der Wunſch der Magyaren war. 

Ganz ausgefchloffen ift e8, daß der Kaiſer Lukacs fallen ließe. Freiwillig 
würde Lufacs aber niemals gehen; das ift er fehon feiner hübfchen jungen Frau 
ſchuldig, die den Ehrgeiz ihres Gatten anſtachelt. Das Wahrjcheinlichite ift, 
daß die Oppofition ins Haus zurüdtehren wird, auch wenn die Altäre nicht 
von Opfern rauden; Graf Tisza wird folange Präfident bleiben, bis er ſieht, 
daß die Oppofition fi) an den neuen Ton gewöhnt hat und nicht mehr Skandal 
madt. Und dann wird in parlamentarifden Formen ein Kampf um die Wahl- 
reform beginnen, der der Dppofition vielleicht einige Genugtuung bringen könnte. 
Denn vermutlich wird ſich bei diefer Gelegenheit der Gegenfab zwiſchen Tisza 
und Lulacs enthüllen, die fi ſchon lange perfönlich nicht ausftehen können 
(es iſt der Gegenſatz zwiſchen dem ftodfonfervativen Ariftofraten und dem durch 
taufend Lijten in die Höhe geftiegenen Emporlömmling). Dazu kommen aber 
in der Stage der Wahlreform auch noch ſchwerwiegende fachliche Meinungs- 
verſchiedenheiten; Lukacs ift jedenfalls bereit, den Freunden einer wirklichen 
MWahlreform meiter entgegenzulommen als Tisza. Kann freilich die Oppofition 
daran eine reine Freude haben? Graf Apponyi fteht in diefer Frage dem 
Grafen Tisza näher als dem Minifterpräfidenten; fo wird man vielleicht das 
Scaufpiel erleben, daß die Geifter fih ohne Nüdfiht auf die beftehenden 
Parteigruppierungen unter ganz neuen GefichtSpunften fcheiden. 

In ſterreich beftand über die glatte Verabſchiedung der Wehrvorlagen 
ihon feit Monaten fein Zweifel; und es war fonderbar, wie die Sache immer 
leichter ausfah, je näher die Entſcheidung fam. Vor etwas über einem Sabre 
mußte Bienerth gehen, ohne daß ein vernünftiger Grund dafür vorlag; denn 
die Neumahlen hatten die parlamentariſchen Verhältniſſe keineswegs zu feinen 
Unguniten verjhoben. Aber unverantwortliche Kreife in der Umgebung des 
Monarchen wieſen darauf Hin, wie unbeliebt Bienerth bei den Tſchechen fei, 
ihm würde es nimmermehr gelingen, fte für die Regierungsmehrheit zu gewinnen 
und jo die Zweidrittelmehrheit zu fchaffen, die zur Annahme der Wehrvorlagen 
notwendig ift. 

Der weitere Verlauf der Dinge bat dann gezeigt, daß es mit der Demiffion 
Bienerths mindeftens noch) ein Jahr Zeit gehabt hätte und wenigſtens die Tägliche 
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Epifode Gautſch, im der diefe „bewährte Unfähigkeit“ den Völkern Öfterreichs 
eine AbjchiedSvorftelung gab, wäre uns erfpart geblieben. In gemifjer Art 
war die Abjtimmung über die Wehrvorlagen wirklich eine Offenbarung: fie hat 
gezeigt, daß man bei einigem feiten Willen in Ofterreich, ebenfo wie in Ungarn 
wirflih noch alles Mögliche durchſetzen fann. Und bezeichnend genug: es kam 
ledigkh auf den Willen der Krone an. Der SKaifer wollte und hinter ihm 
ſtand der Thronfolger und wollte auch mit einer Energie, die vor dem Saifer 
den Altersunterfchied von vierunddreißig Jahren und ein an fich ftärferes 
Temperament voraus bat. Was die Regierung in Dfterreih an Tatkraft auf 
bradte, war wahrhaftig nur der Widerfchein des Willens an der höchſten Stelle; 
und auch nur deshalb wurde diefer Wille beachtet. Bei der Regierung fehlten 
denn aud nicht jene NRüdfälle in die bier ortsüblichen Methoden, die etwas 
Zragilomifhes haben und an eine politifche Sinderftube mahnen. Da war der 
Zwiſchenfall mit den Authenen. Die dreißig Ruthenen drohten mit der Db- 
jtruftion, weil ihre — gemiß berechtigten — Wünfjche bezüglich der Errichtung 
der rutheniſchen Univerfität nicht erfüllt wurden. Sie taten e8, weil fie vor 
den Radikalen in ihrer eigenen Partei und vor ihren Wählern Angft hatten. 
Aber fie hätten gewiß nadhgegeben, wenn ihnen der Minifterpräfident nur mit 
dem kaiſerlichen Zorn gedroht hätte; fo aber erlebte man das wunderliche 
Schauſpiel, wie der Stellvertreter des Minifterpräfidenten in jeder Rodtafche eine 
Belobigung trägt, eine für die Polen und eine für die Ruthenen, und die für 
die Polen zwei Stunden fpäter anbringen kann als die für die Ruthenen, weil 
die polniſchen Abgeordneten offenbar feine Leidenfchaft für Frühaufftehen haben. 
Und wegen dieſes Quarks fam es beinahe zu einer Minifterkrife. Freilich nur 
infoweit Quark, al3 der Anlaß in Frage fommt; die Neigung nad) einer Um- 
gejtaltung des Minifteriums gebt beim Polenflub tief genug. Dann hatte man 
ein nettes Erlebnis beit der Frage der Dienftfpradhe der Landwehr. E3 war 
ausgemadt worden, daß die Vorlagen unverändert angenommen werben follten 
und feine Partei für fich dabei etwas herausfchlagen dürfe. Aber die Kabe kann 
das Maujen doch nicht laſſen; da kamen denn Tſchechen, Polen ufw. und 
forderten, man möge die Erwähnung der Dienſtſprache der Landwehr, die nad) 
der Vorlage die des gemeinfamen Heeres fein follte, weglaffen, und der Land- 
webrminifter Georgi, ein tapferer General, der gewiß im Kugelregen nicht mit 
der Wimper zuden würde, befam Angit, die Mehrheit für die Wehrvorlagen 
ginge in die Brühe. Man macht fi feine Vorftelung davon, welches Duantum 
an Angftgefühlen öfterreichifche Minifter aufbringen können; fie fürchten fi) vor 
ihrem eigenen Schatten. Hätte Georgi diefe Angſt nicht gehabt, fo hätten die 
Slawen natürlich ihren Antrag zurüdgezogen. Dann fam die Tapferkeit beim 
Minifter wieder an der faljchen Stelle heraus: im Herrenhaus befannte er 
feinen Fehler, daß er fi die Gefchichte nicht früher überlegt und die Dienft- 
fpradde überhaupt aus der Vorlage berausgelaffen habe. Das Bekenntnis ehrte 
ihn — als Menfchen. 
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Kaum waren die Wehrvorlagen angenommen, fo hatte man das Gefühl, 
als ob die Parteien ob der nüslichen Leiftung Neue empfänden und nun erft 
tobte fih die Kinderftube vol aus. Der Beſuch des UnterrichtSminifter8 beim 
Sokolfeſt in Prag gab dazu den nächſten Anlaß. ES ift wirklich ſchwer, dem 
Nicht-Dfterreicher einen Begriff davon zu geben, was bier zu einer Haupt- 
und Gtaatsaltion wurde. Die QTichechen feierten ein allſlawiſches Sofolfelt. 
Sonſt war bei folden Anläffen an allerlei politifden Entgleifungen fein Mangel; 
diesmal war die Parole ausgegeben, alles zu vermeiden, was bei Hofe Anſtoß 
erregen könnte. Das hängt mit der Schwenfung zufammen, die die tihechiidhe 
Bolitif feit der Annerionskrife im Jahre 1908 vorgenommen hat; die Seelen- 
gemeinſchaft mit Serben und Rufjen, die die Tſchechen damals befundeten, ift 
ihnen ſchlecht bekommen. Der Staat und feine Lenker mögen fi) diefes Wandels 
freuen. Wenn man aber den Tihehen gerade bei diefer Gelegenheit ihren 
neu- oder wiedergefundenen Patriotismus atteftieren wollte, jo mußte man fidh 
doch die Konſequenzen überlegen, die die anderen Völker daraus ziehen müffen. 
Heute ein allſlawiſches Turnerfeft, morgen vielleiht ein allgermanifdhes, ein 
alldeutſches, ein allpolniiches, ein allitalienifches ujm. Verſtändigerweiſe follte 
fein Bolt der vielfpradjigen Monardie an der Pflege feiner nationalen Ge- 
meinſchaft mit feinen Volls- oder Raſſegenoſſen außerhalb der Iehwarz- gelben 
Grenzpfähle gehindert werden — die Deutjchen wären doc) töriht, wenn fie 
ſolche Forderung erhöben — aber der Staat fann doch alle diefe Gefühle nicht 
verftaatlihen. Er muß in Dfterreich zufrieden fein, wenn ihm die Vernunft 
der Völker gehört, die Gefühlsmwelt möge fi .auf nationalem Gebiete ausleben. 
Aber die Tſchechen wollten nun einmal bei diefem allflawifchen Feit die politifche 
Harmlofigkeit regierungsfeitig bejtätigt befommen, was nad) ihrer Meinung nur 
dadurch geichehen konnte, daß ein Miniſter, und zwar ein deuticher Minifter, 
das Feſt beſuchte. Dom deutſchen Standpunkte Tonnte man vernünftigerweile 
dazu doch nur fagen: wenn die Regierung das Rififo auf ſich nehmen will, 
fich lächerlich zu maden, fo möge fie e8 ruhig tun. Diefe Gefahr lag ja in 
der Zat nahe; melde Gewähr war dafür geboten, daß der Unterrichtsminifter 
nicht irgend eine panflamwiftiihe Hetzrede mit anhören mußte, ohne felbft die 
Möglichkeit zu haben, rechtzeitig fortzugehen, weil er fie nicht verftand? Und 
an den Deutſchen wäre es geweſen, fich genau darüber zu unterrichten, was 
bei diefem Feite alles gefprocdhen wurde. Die Rüdficht auf die Wähler verlangte 
e3 freilih anders; und fo ſchoß denn die deutichradifale Partei einige harmlofe 
Böller in die Luft, entfernte fi} bei der Abjtimmung über daS Budgetproviforium 
(weil fie darüber beruhigt war, daß es doc angenommen werben würde), 
und erflärte der Regierung und inSbefondere dem Unterrichtsminiſter ihr Mißtrauen 
(hätte fi aber wohl gehütet, das Minifterium zu ftürzen, ohne vorher zu 
wiffen, was nadhlommt). Das Verhalten der Regierung war das beitere 
Gegenfpiel hierzu; auf einmal fuhr der Unterrichtsminifter nad Prag, nur um 
die Hochſchulen zu beſuchen, wohnte offiziell nur der Enthüllung des Palady- 
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denfmales bei, dem Schauturnen der Sokols nur inoffiziell (worin er fi vom 
Delegierten des ruffifhen Unterrichtsminifterium8 unterfchied, der offiziell dabei 
war) und von Prag reifte er in den deutichen Böhmerwald, um offiziell den 
Paffionsipielen in Hörig anzumohnen (mas von deutſcher Seite aber feineswegs 
einem tſchechiſchen Turnerfeſt gleichwertig erachtet wurde). Die Erzeffe gegen 
deutſche Studenten in Prag anläßlich des Sokolfeſtes gofien dann wieder neues 
DI auf die Lampe. Diefe Exzeffe wären zweifellos zu vermeiden gemwefen, 
wenn die Prager Polizei fich geſchickter benommen und etwa der Statthalter 
fi) berbeigelaffen hätte, fi mit den Neltoren der deutſchen Hochſchulen darüber 
zu verftändigen, wie ſich Sokolfeitzug und Studentenbummel nacheinander und 
nicht nebeneinander auf dem Graben entfalten könnten. Denn daß man in 
den führenden tſchechiſchen Streifen den Konflikt vermeiden wollte, ſteht feit; 
daß er nicht weiteren Umfang gewann, zeugt übrigens dafür, wie bisher und 
vielleiht in Zulunft wieder der Prager Mob ein jtetS verwendungsbereites 
Requiſit der tſchechiſchen Politik ift, das diesmal gewiſſermaßen nur durch einen 
Regierungsfehler in Tätigkeit trat. 

Daß die Tfchehen den Zufammenftoß mit den Deutfchen vermeiden wollten, 
hängt damit zufammen, daß es ihnen diesmal mit dem Ausgleich wirklich ernit 
ift; und fie fürdhteten nicht mit Unrecht, daß fie für die Genugtuung, ein paar 
deutfche Studenten geprügelt zu haben, Zugeſtändniſſe machen müßten, die das 
vorübergehende Vergnügen nicht wert if. Über die Bedeutung des Ausgleichs 
werde ich vielleiht noch Ausführlicheres jagen, wenn er wirklich abgeſchloſſen 
it. Sol er zuftande kommen, jo müſſen die Tſchechen zweifellos mehr geben 
als fie erhalten; das kommt aber daher, daß fie fih zu Unrecht manches 
angeeignet haben, was fie auf die Dauer nicht behaupten können. Diefer Befit- 
ftand, 3.8. ihr Überwiegen in der Beamtenſchaft, ift ihnen eben nicht verbrieft 
und fann ihnen wieder entriffen werden, und fo ericheint es ihnen zweckmäßiger, 
fi mit den Deutſchen friedlich auseinanderzufegen. Außerdem ringt fich aber 
die Erfenntnis bei ihnen mehr und mehr dur, daß Deutſche und Tichechen 
fi raufen und die Polen dabei die lachenden Dritten find. In reicher Fülle 
gewährt jedes Budget dem Lande Galizien und dort natürli vor allem den 
Polen reihe Gaben, in die fi Deutiche und Tſchechen friedlich teilen könnten. 
Man kann filh denken, daß die Polen von diefer Ausſicht nicht gerade entzücdt 
find; ſchon im Jahre 1890 fcheiterte der deutſch⸗tſchechiſche Ausgleich nicht zuletzt 
durch die Intrigen de$ damaligen polnischen Finanzminifters Dunajewsli. Zum 
zweiten Male gelingt das Spiel nicht jo leicht, und alle Wahrjcheinlichkeit ſpricht 
dafür, daß der böhmiſche Landtag noch im Laufe dieſes Monats einberufen 
wird, um die Ergebniffe der Ausgleihsverhandlungen — es Handelt ſich ja 
vorläufig nur um ein Zeilergebnis — durch gefetlihe Feitlegung in Sicherheit 
zu bringen. 

Iſt dies der Fall, dann ftehen wir im Herbft bei Wiederbeginn der parla- 
mentarifchen Arbeit einer ganz neuen Lage gegenüber, die mit der Notwendigfeit 
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eines Kabinettswechſels aus anderen Gründen zufammenfällt. Der Minifter- 
präfident Graf Stürgkh wird die volle Gebrauchsfähigfeit feines Auges (auf einem 
ift er ſchon ſeit Jahren blind) kaum miedererlangen, das Aderbauportefenille 
ift durch den Tod Brafs verwaift, der Handelsminifter und der Finanzminiſter 
find leidend; aber auch ein phyfilch ſtärkeres Kabinett als dieſes hätte es ſchwer, 
dem Anfturm der Barteien, die eine Barlamentarifierung fordern, jtandzubalten; 
zudem biefes Kabinett vom Parlament Dinge zu fordern hat, die ihm der 8 14 
nicht gewähren kann: neue Steuern. Wer dann kommen wird: Bilinsfi, Fürft 
Thun, Baron Heinold, ift heute noch ein müßiges Fragelpiel. —i— 
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2. Der konſequente naturwiſſenſchaftliche Pofitivismus und der Roman Flaubert3 


0) ie Inkonſequenzen in der naturmiffenjchaftliden Weltanſchauung 
des Zeitalters zwiſchen 1830 und 1850 konnten nicht unbemerkt 
bleiben. Ye mehr man fi) in den neuen Geift einlebte, deſto 
weniger fchredte man vor den lebten Folgerungen zurüd. Die 
* neue Kunſt ſelbſt, welche noch nicht voll und ganz, aber doch in 
ihren Hauptzügen den Poſtulaten des Bofitivismus entſprach, führte die Geiſter 
weiter zu der neuen Weltanfchjauung hin. So kam es, daß die neue Auffaffung 
der Kunft nad) 1850 viel feder alle Folgerungen ziehen konnte als nad) 1830. 
Melde Veränderungen nun bat diefe fortichreitende Entwidlung des Pofitivismus 
nad) der Breite und nach der Tiefe in der Theorie und Praris der Dichtkunſt 
hervorgerufen? Unterjcheidet fi der Roman nad) 1850 wejentli von dem 
Roman Beyles und Balzacs? Diefe Unterſchiede müfjen wir dann in Beziehung 
jeben zu der naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung und ihren Wandlungen. 
Da es uns nur auf die Beantwortung der allgemeinen Frage anlommt, fo 
wird e8 aud) hier genügen, und mit dem führenden Geiſte der literarifchen 
Bewegung jener Zeit zu beichäftigen, mit Guftave Ylaubert, zumal völlig 
unbejtritten ift, daß er überhaupt den nachhaltigſten Einfluß auf die franzöfifche 
Literatur der Folgezeit ausgeübt bat. 
Sein Hauptwerk „Madame Bovary“ macht gleich auf den erften Blid einen 
völlig anderen Eindrud als die Werle Beyle8 und Balzacs. Abgeſehen von 
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der fpradhlichen Seite ift es befonders die Kompofition, welche alles, mas jene 
geboten haben, an Bollendung weit überragt. Bei Flaubert finden wir feine 
lange Einleitung vor Beginn jeglider Handlung, feine trodenen minutiöfen 
Beichreibungen, jondern von der eriten Zeile an Leben, rafche, fortichreitende 
Bewegung. Die Handlung ruht in dem ganzen Werfe keinen Augenblid, fie 
wird durch feine Ruhepunkte geftört. Im Gegenteil, alles ift fo fcharf abgewogen, 
fo Har und fnapp ausgedrüdt, daß man jagen möchte, es fei fein Wort zu viel 
in dem ganzen Roman, fein Wort, das man, ohne die fünftlerifche Wirkung zu 
ftören, ftreichen fönnte. Und diefe ganze Art war bewußte Abſficht, das Ergebnis 
eiferner Arbeit, jahrelanger Bemühungen. Doch deuten diefe verfchiedenen 
fünftlerifchen Eigenfchaften des Werkes nicht auf eine andere Anfchauung des 
Berfaflers vom Weſen der Kunft felbjt hin; denn Flauberts Abficht unterjcheidet 
fih zunädit nicht von der Balzacs. Auch Flaubert will uns einen Charalter 
und ein Menſchenſchickſal vorftelen und uns beide begreifen lafjen, aud er 
erllärt das Wejen Emmas aus ihren faufalen Bedingungen, aus ihrer Geburt 
und Erziehung, aus Raſſe und Milien, au er weiß uns die logie Not- 
mwendigleit der Handlungen, des Schidfals feiner Heldin aus dem Ausleben 
diefer Charaktergrundlage, aus den Einwirkungen der Außenwelt auf das über- 
zeugendfte zu erweifen. Wenn auch der wiflenfchaftliche Apparat nicht in fo 
aufdringlicder Weife wie bei feinen beiden Vorgängern erfcheint, fo iſt er nicht3- 
deitomweniger vorhanden. Er wird aber nicht in langen, fait tbeoretifchen 
GErörterungen, fondern in Handlungen zur Anſchauung gebradt, fo daß Flauberts 
Schreibweife. neben der epifhen Art Beyles und Balzacs als die dramatifche 
bezeichnet werden lönnte. Daß ihn aber im Grunde diefelbe fünfilerifche Adficht 
leitet, darüber Lönnen feine eigenen Außerungen feinen Zweifel laffen. Stets 
betont er aufs entjchiedenfte die Notwendigleit des Realismus. Die Literatur 
hat auch für ihn nur den Zweck, die Menſchen zu zeigen, wie fie find. Auch 
für ihn ift der Roman Geſchichte eines Individuums in feiner Zeit oder einer 
Zeit in ihren Individuen. Der Dichter darf nur nacdhzeichnen, was wirklid) ift, 
was ſich unter gegebenen Umjtänden in einer gegebenen Zeit als notwendig 
darftellen läßt. Diefe Zeit braucht nicht unbedingt die Gegenwart zu fein. 
Die entferntefte Vergangenheit fann zufällig Stoff genug bieten, eine lüdenlofe 
Kaufalreihe berzuftellen. Die erite Forderung aber ift ſtets die wiſſenſchaftlich 
eralte Beobachtung der zu fcildernden Wirklichkeit. Vom Stünftler fordert 
Flaubert, wie vom Hiftorifer, daß er die Dinge nicht durch eigene Zutaten 
fälfhe. Der Roman fol durchaus unperjönlid fein. „Der Künftler muß fo 
‘ arbeiten, daß die Nachwelt glaubt, er habe nicht gelebt.“ Die bier geforderte 
Wiſſenſchaftlichkeit ift alfo viel ftrenger alS alles, was die Vorgänger geleijtet 
baben. Wenn die Perjönlichleit des Dichter® ganz aus dem Spiele bleiben 
fol, jo darf auch keine Geſamtidee von ihm in das Werk hineingetragen werben. 
Alle fchöpferifhe Tätigkeit des Künſtlers hört nach Flauberts eigenen Worten 
auf. Nicht bloß auf die Methode der Darftellung, fondern auch auf die Aus- 
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wahl des Stoffes ſelbſt wird die Forderung des Poſitivismus ausgedehnt. 
Eigentlich gibt es überhaupt keine Auswahl mehr, da dieſe ja wieder eine 
individuelle Wertung ſeitens des Künſtlers darſtellen würde. Auch darf kein 
Charakter eine Ausnahmeſtellung einnehmen und das Ganze in eine Ordnung 
bringen, die nicht ſchon in der beobachteten Wirklichkeit liegt. Während alfo 
feine Vorbilder die willenjhaftliche Methode auf die Begründung einer inneren 
Notwendigkeit im Werke felbft bejchränfen, legt Flaubert in feiner Theorie den 
Hauptmwert auf eine rein empiriſche Geminnung des Stoffes felbft. 

Man wende nun nit ein, daß unfere Auffaffung zwar offenbar für 
„Madame Bovary“ und „L’education sentimentale“ zutreffe, feineswegs aber 
für „Salambô“; man nenne alfo dieſen gefchichtlihen Roman kein Zugeftändnis 
an die Romantik, wie es fait alle franzöfiichen Kritiker bis jet getan haben. 
Schon die jahrelangen geſchichtlichen Vorftudien, die Flaubert zu diefem Werke 
betrieb, beweifen, daß er darin ebenjowenig von der Wirflichleit abweichen 
wollte, wie in feinen anderen Werken. Der einzige Unterſchied ift, daß diefe 
Wirklichkeit nicht in der Gegenwart, fondern in der fernften Vergangenheit Liegt. 
Der Dichter glaubte, daß die Entdedungen in Karthago, verbunden mit ven 
literartihen Berichten über jene Zeit, die er aufs gewiſſenhafteſte benußte, bie 
fernfte Vergangenheit mit derjelben Gründlichkeit und Wahrheit mie die Gegen- 
wart zu behandeln erlaubten. An der theoretiſchen Grundlage des Romans 
ift damit nicht das geringite geändert. Romantiſch könnte man höchſtens die 
gef&hilderte Epodje nennen, nicht aber den Roman. Unferer Anſchauung von 
dem Werfe miderfjpricht es auch Teineswegd, wenn man als Grund für des 
Dichters Flucht in die Vergangenheit angibt, daß ihm felbit das alltägliche 
Leben der Gegenwart, auf deſſen Darftelung ihn feine Kunftanfhauung ver- 
wies, zu dürftig und nichtsſagend erſchien, fo daß er außergewöhnliche, padende 
Creigniffe nur in der Vergangenheit als den faujalen Bedingungen der gefchicht- 
lihen Notwendigkeit entfprehend, alfo feinem wiſſenſchaftlichen Ideale der Kunft 
genügend, zu finden glaubte. Zeigt doch fein legter Roman, den er unvoll- 
ftändig binterließ, „Bouvard et P&cuchet“, noch eine weitere Steigerung feiner 
realiftifhen Praris. Die Beobachtung der Wirklichleit hatte Flaubert gelehrt, 
daß die Menfchen um ihn in ihrem innerften Grunde eigentli) alle gleich find, 
daß fie Eremplare einer großen Herde find, die nur daS ganz geübte, an 
genaue Unterjcheidung gewöhnte Auge de3 Hirten auseinanderhalten fann. 
Wollte er dies peffimiftifche Ergebnis feines Studiums feinen künſtleriſchen 
Grundfägen gemäß zur Darftelung bringen, fo mußte er alle nennenswerten 
Unterfhiede zwiſchen feinen Helden fallen laſſen. Überhaupt darf diefer Roman 
feinen einzelnen Held mehr haben, ſondern e8 müffen mehrere Figuren in ihrer 
Gleichheit, faft ohne Unterfchiede, gezeichnet werden. Diejes ſeltſame Wagnis 
übernimmt laubert in „Bouvard et Pecuchet“. Man bat fhon längft erkannt, 
daß diefe beiden Geftalten feine Individuen, fondern Typen find. Alle Menjchen 
find eben Bouvards, einer wie der andere, einer jo langweilig und alltäglich 
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wie der andere; jedenfall berechtigen die Ausnahmen nicht dazu, fie durch 
Behandlung in einem Roman an führender Stelle als treue Wiedergabe der 
Wirklichkeit erfcheinen zu laffen. Zum Beweife für die Richtigkeit unferes Urteils 
über diefen Roman und der ganzen Entwidlung des Flaubertfchen Denkens, 
will ich nur folgende Äußerung des Dichterd anführen. „Ich habe bier zwei 
Mittelmäßigfeiten in demfelben Milten und ich foll fie Doch unterfcheiden. Wenn 
e3 gelingt, fo ift es, glaube ich, etwas recht bedeutſames; denn es heißt hier 
mit denfelben Farben, ohne bervorftechende Töne, alle malen. Allerdings fürchte 
ih, daß alle die fpikfindigen Heinen Unterfchiede langweilig werden und daß 
fhließlih der Lefer mehr Bewegung zu jehen wünſcht.“ Flaubert fieht aljo 
die Wirkung feiner Kunft auf das Publilum wohl ein und ift ſich auch der 
Gründe berfelben völlig bewußt. So ftimmt des Dichters Theorie und Praris 
in der Beitätigung unferer Ausführung überein. | 

Wir werden hiernach auch zugeben müflen, daß die Entwidlung des 
gejchilderten Gedanfengangs durchaus logiſch it. Die Grundlage der ganzen 
Entwidlung ift die Forderung, daß au die Kunſt pofitiv, empirifh, wiflen- 
ſchaftlich erfaßbar, logiſch verftändlich fein fol. Kunft fol, wie die Wiffenfchaft, 
wabre d. h. empiriſch konſtatierbare Beichreibung der Natur, der gegebenen 
Wirklichkeit fein. Mit diefer Forderung fteht Flaubert auf dem Boden berfelben 
naturwiſſenſchaftlichen Weltanfhauung wie Beyle, Balzac und Taine. Ander- 
feit3 ift der Eindrud der Romane Flauberts, infolge ihrer KRompofition, ein 
ganz anderer als der der Werke feiner Vorgänger. Zunächſt fällt auch ein 
Unterſchied der pſychologiſchen Technik auf. Wir fahen, daß bei Beyle und 
Balzac die Charaktere fo aufgebaut waren, daß aus Raſſe und Milieu eine 
einzige große Grundftimmung der Perjönlichleit erwuchs, und daß dann aus dieſer 
Grunditimmung in Verbindung mit den Zuftänden der Außenwelt, fi die Ent- 
widlung und Entfaltung in den Creigniffen craab. Gerade diefe Haupteigen- 
ſchaft, die meift eine Hauptleidenihhaft war, bildete den Hauptſtützpunkt ihrer 
ganzen pſychologiſchen Analyſe. Dieſe facult€ maitresse war auch da8 Grund- 
gejeg der Perfönlichkeit, auf dem die Notwendigkeit ihrer Handlunged berubte. 
Mit diefer faculte verband fi dann bei diefen Schriftitellern die Idee des 
Werkes, von der alſo die Wahl des Charakters felbit abhing. Es läßt fih 
nicht leugnen, daß unter diefer Technid, bejonders bei Balzac, die Fünjtlerifche 
Kompofition der Werke Litt, indem die Begründung des Charalters zu fehr in 
den Bordergrund geſchoben wurde. 

Die pfychologifche Analyfe bei Ylaubert vollzieht fi ohne die Zuhilfenahme 
der facult& maitresse.. Sn „Madame Bovary“‘ ijt fie allerdings vorhanden, 
fie wird aber fehr zurüdgedrängt und ergibt fi aus ihren Äußerungen, während 
bei Balzac die Äußerungen ausdrücklich aus dem Geſamtweſen abgeleitet werden, 
Flaubert leitet eine Handlung formell immer aus der gegebenen Situation ab, 
obwohl, jedenfal$ noch in „Madame Bovary“, die Definition der Perjönlichkeit 
ebenfall3 vorausgefegt wird, wenn uns der eigentliche Inhalt der Formel des 
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Charakters auch erft ſpäter verjtändlich werden ſollte. Durch diefe Methode 
gelingt e8 Flaubert in fteigendem Maße, völlig Hinter fein Werk zurückzutreten, 
und der Leſer felbft muß.ohne Zutun des Autors aus dem Roman, wie aus 
der Wirklichkeit, erit das Gefamtbild gewinnen. Da es nun eine Grundforderung 
Flauberts ift, daß die Dichtung in dieſem Sinne unperfönlih fein fol, fo 
fönnen wir annehmen, daß er feine Darftellungsmweife mit vollem Bewußtſein 
gewählt habe, und wir können demnach aud) feine Kompofitionsweife als Er- 
gebnis feiner Kunſttheorie, alfo feiner Weltanſchauung, faſſen. Bor allem aber 
fällt bei diefer Technik die Notwendigfeit fort, dem Werke eine einzige Idee 
zugrunde zu legen. Es leuchtet ein, daß gerade diefer Eingriff der geftaltenden 
Kraft der Perfönlichkeit in den Gang der Dinge dem Berfafler der „Education 
sentimentale“ als völig unberedhtigt, durchaus unrealiſtiſch, unwillenfchaftlich 
erſcheinen mußte. Er konnte darin nur eine Fälſchung der Wirklichkeit erbliden, 
einen Eingriff der „jentimentalen“, fubjeltiven Dichterperfönlichkeit, der ihm geradezu 
verhaßt war und den er wiederholt getadelt hat. Dadurch mußten die Menjchen 
idealifiert. werden, und doch gab die empirifche Beobachtung der Welt dazu 
feinerlei Anlaß. 

Vergleichen wir aljo Flauberts Praris und die ihr genau entiprechende 
theoretifche Überzeugung mit den Boftulaten der Tainefhen normativen Afthetif, 
fo fehen wir, daß feine dieſer Forderungen erfült ift, und daß fie als un- 
vereinbar mit den Verhältnijien der Wirklichfeit abgelehnt werden. Eine Rang- 
ordnung der Charaltere ihrer Bedeutung nach Tann es nicht geben, da überhaupt 
von Bedeutung derjelben feine Nede fein kann. Die größtmögliche Genauigfeit 
und Vollitändigfeit der Empirie ift nun die höchſte Forderung, eine äjthetifche 
oder gar moraliihe Bedeutung könnte den Perfonen nur durd) eine vom Dichter 
jelbft ausgehende Beurteilung verliehen werden, welche aber dem echten Jünger 
der fonjequenten pofitiviftiichen Theorie nicht erlaubt ift. Flauberts Entwidlungs- 
gang von „Madame Bovary‘“ zu „Bouvard et P&cuchet‘ bewies uns, daß 
er die Dichtung für die vollendetite hielt, welche jeglihe Wertung der darzu- 
ftelenden PBerfonen bei ihrer Auswahl völlig beifeite fegte, um den rein 
empiriſchen Gefamteindrud der Wirklichkeit am reinften zur Darftellung zu 
bringen. Damit haben wir die Einfiht gewonnen, daß FlaubertS Werk eine 
Entwidlung des Rojitivismus, foweit er Kunfttheorie und -praris betrifft, über 
Zaine Hinaus bedeutet. Wir fehen die bei Zaine gerügten Inkonſequenzen 
völlig vermieden, und den Grundjab der Empirie bis zum äußerjten gewahrt. 
Die Bezeihnung Flaubert3 als eines konſequenten Poſitiviſten bat fih als 
durchaus berechtigt ermiefen. 

Diefe Konjequenz beherrihte Flauberts Praris bis zum fünftlerifchen 
Selbitmord, bis er felbit erfannte, daß die pſychologiſche Kleinmalerei, die feine 
Kunſt der Heinen Unterjchiede, dersubtilit&spsychologiques, fi} vor eine unlösbare 
Aufgabe, vor eine ſolche Mannigfaltigkeit wirklicher Tatfachen gejtellt ah, daß 
feine Mühe fie mehr bemältigen konnte. Wir haben gejehen, daß der Dichter 
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jeldft die Ausführung von „Bouvard et Pecuchet“ fajt für unmöglich erflärte. 
Genau bdiejelbe Schwierigkeit begegnet uns nun auf dem Gebiete der natur- 
wifjenichaftlicden Methode. Wenn der Empiriler fein Prinzip mit aller Konſequenz 
durdführen will, jo muß er eine möglichit volljtändige Beobachtung der Wirt- 
lichkeit verfuhen. Da fähe er fih denn jehr bald vor der Unmöglichkeit, bie 
ganze Mannigfaltigleit der Dinge darzuitellen, die nach) Duantität und Qualität 
eine unendlide genannt werden muß. Soll alfo die Naturwiſſenſchaft als ihre 
Aufgabe betraditen, die Wirklichkeit in ihrer vollen Wahrheit wiederzugeben, fo 
ift dieſe Aufgabe eigentlich unerfülbar. Es leuchtet aber fofort ein, daß fie das 
auch gar nicht will, daß fie eine vollitändige Negijtrierung der gegebenen Tat- 
ſachen gar nicht anſtrebt. Der Empiriker geht überhaupt nicht ohne alle 
Borausfegung an die Natur beran, denn fie würde ihm gar nichts fagen, 
fondern er jtellt an die Wirklichkeit ganz beitimmte Fragen und erwartet darauf 
beftimmte Antworten. Er betrachtet alfo von vornherein nur diejenigen Seiten 
der realen Borgänge, von denen er glaubt, eine foldhe Belehrung erhalten zu 
fönnen. Statt blinden, endloſen Beichreibens und Sammelns verwendet er 
mit mwohlüberlegter Auswahl nur ganz genau vorberbeitimmte Fälle, die zur 
eralten Beobadtung ganz genau hergerichtet find, kurz: er experimentiert. Die 
indultive Methode ift fein ziellofes Sammeln möglichit aller Fälle, ſondern die 
Auswahl beftimmter Tatſachen, die geeignet erfcheinen, die von dem Forſcher 
geftellten ragen zu beantworten. Alles, was auf diefe Fragen nicht Bezug 
bat, bleibt völlig unberüdfichtigt. Auf den Künftler angewendet hieße das etwa, 
er darf nicht ohne Wahl jede umd die ganze Wirklichkeit darftellen wollen, er 
muß vielmehr eine Auswahl treffen unter ganz beftimmten Geſichtspunkten; denn 
ohne Ausicheidung des größten Teils der unendlih mannigfaltigen Natur it 
eine Daritelung auch dem Künftler nicht möglich, mie gerade Flaubert felbit 
beweift. Soll aber der Künjtler wählen, jo muß er felbit mit feinem perjön« 
lichen Handeln und Urteilen in die Wirklichfeit eingreifen. Greift aber etwa 
der erperimentierende Naturforfcher nicht auch in die Natur ein, indem er eben 
jelbft entfheidet, was er an einem Vorgang beobachten will oder nit? Zrägt 
nicht auch er feine Fragen an die Objekte heran in Geſtalt fategorialer Begriffe, 
und verſchließt fein Ohr allen Äußerungen derfelben, die nicht auf diefe Fragen 
Rede ftehen? Böllig reine Empirie ift auch) das Erperiment nicht, die Dinge 
reden nicht blindlings, fondern ihre Antwort Liegt in der Richtung der Frage, 
die der Menſchengeiſt an fie ſtellt. Abſolut empiriihe Wiſſenſchaft ift ein 
Unding, alfo auch abfolut empiriſche Kunſt. Beide gibt es nicht. 

Diefe Folge des PVoftulates „reiner Erfahrung“ kann aud) der Bofitivismus 
nicht Überjehen, zumal die praftiiche Naturwiſſenſchaft, wie wir jeben, jelbit 
darüber aufllären muß, und die Kunftübung fi) doch auch nicht ſelbſt verneinen 
fann. So ift denn au bald über Flaubert hinaus eine Entwidlung des 
naturaliftifden Romans eingetreten, zunächſt nur in der Praris. Sein ‘Prinzip 
l’art pour l’art bat feine ‘Jünger mehr gefunden. Bedeutet es doch den Verzicht 
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auf jede NRüdfihtnahme auf das genießende Bublilum, ein unbedingtes Feit- 
halten an der Theorie au dann, wenn fie das Kunſtwerk felbft unmöglich 
macht und der Schriftjteller aus Kunftprinzip überhaupt das Schreiben aufgeben 
müßte. Gegen dieje Konfequenz jträubte fich natürlich jedermann. Im Gegenteil, 
die Dichter fuchten naturgemäß wieder eine Verbindung mit dem Geſchmack des 
Publikums und mwendeten fih ab von den öden, fubtilen Wirklichkeitsbildern 
zu „interefjanteren“ Stoffen, die feffeln follten. Daher mußte audy die Perſon 
des Dichter8 wieder hervortreten, mas Flaubert fo fehr verpönt hatte. Man 
fehrte nun aber nicht zu der Methode Beyle-Stendhals und Balzacs zurüd, 
das verbot doch die Erfenntnis von ber logiſchen Richtigkeit der Poftulate 
Flauberts. Ein Rückſchritt war nicht mehr möglih, es mußte eine Weiter- 
bildung erfolgen. In der Praris half man fi zunädjft damit, daß man die 
Mittelmäßigleit der Menfchen, den Durchſchnittswert der Gefamtbeit, von dem 
die Individuen nicht nennenswert abweichen, um eine Stufe tiefer legte. Wenn 
die Alltagsgeihichten des Bourgeois auch fein Intereſſe bieten, wenn fi) aud) 
die Menſchen nicht über dieſes interefjeloje Mittelmaß binausheben, jo hindert 
doch nichts, ftatt des Durchſchnittsbourgois den Durchſchnitt der Bewohner der 
Pariſer Vororte oder noch tiefer jtehender Gefellichaftsklaffen zur Daritellung 
zu bringen. Gerade die verworfeniten Kreiſe boten der pſychologiſchen Klein⸗ 
malerei die dankbarjten Aufgaben. Es läßt ſich ja auch nicht beitreiten, daß 
etwa das Verbrechen der Mechanik des Seelenlebens viel leichter und voll« 
jtändiger zugänglid” ift als das Genie mit den Großtaten des menſchlichen 
Geiſtes. Das Verbrechen mit feinen Urſachen und Folgen ließ fich viel leichter 
unter die Begriffe Raſſe und Milieu fubfumieren als die normalen Betätigungen 
der menſchlichen Gefellichaft. Neben dem Verbrechen blieb dann überhaupt das 
Abnorme, das Gemaltfame und Naturmwidrige als danfbarer Stoff übrig. 
Gerade nad) 1850 und nad) Flaubert nahmen Verbreherromane, Schilderungen 
von Elend und Laſter in bedenklichem Maße überhand, auch die fentimentalen 
Kloftergefhichten kommen fogar bei den erften Schriftitellern der Zeit wieder in Auf- 
nahme. Dieſes Abnorme und Naturmwidrige beftimmter Klafjen verleitete dann dazu, 
ähnliche Verhältnifje überhaupt zu bevorzugen, auch wenn fie nicht als Durd)- 
ſchnittszuſtände erfcheinen konnten. So fam man zur Varftelung der außer- 
gewöhnlichen Fälle in den einzelnen Gefellfchaftskreifen, welche fi dann vom 
pſychologiſch⸗wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus als „Probleme“ darboten, die 
eine Erklärung beifchten. Natürli lag der Schlüffel der Löfung der Probleme 
jtet8 in ihrer faufalen Erflärung aus den bejonderen Verhältniffen von Raſſe 
und Milieu, geradezu in der Biologie des Individuums, der Familie oder der 
ganzen Geſellſchaftsklaſſe. Von hier aus gewinnt dann die naturmifjenfchaftlich- 
pofitiviftiiche Kunfttheorie Einfluß auf da8 Drama; denn wenn die Aufgabe 
einer Dichtung wieder auf die Darftellung und Löfung eines problematiſchen 
Tales geſtellt wird, fo ift damit auch der dramatifchen Geftaltung wieder die 
Möglichfeit gegeben, den Stoff zu bewältigen. Die Geihichte des naturaliftifchen 
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Dramas aller Länder bemeift, daß es in erjter Linie Problemdichtung und 
Darftelung jogenannter „Fälle“ geweſen tft. Namen zu nennen, dürfte aud) 
bier unnötig fein. Theoretiſch betrachtet charakterifiert fi) die ganze Richtung 
als ein Naturalismus, der von dem Tonfequenten Kunftempirismus ausgeht und 
die Berechtigung diefer extremen Forderungen auch anerkennt; nur in der Praris 
glaubt er diefe Konſequenz etwas mildern zu können, indem er fich für berechtigt 
bält, fein Augenmer? nur auf „das Intereſſante“ an der Wirklichkeit zu richten. 
Der Fortichritt tft aljo nur ein praftifcher Schritt über das theoretiich als 
berechtigt Anerfannte hinaus. Daß aber diejer Schritt nicht auch theoretifch 
verwertet worden ift, bemweift, daß er eigentlich nicht gerechtfertigt werden konnte. 
Flaubert behielt recht. Den enticheidenden Schritt in Theorie und Praxis 


tat erft Zola. 


3. Die materialiftifhe Gefhicätsauffaffung und der Roman Zolas 


Wenn wir nun einen oder den anderen Roman Zolas betraditen, fo 
werden wir kaum eine mefentliche Abweichung von der Manier feiner Bor- 
gänger, etwa der Gebrüder Goncourt feſtſtellen. Wir werden vielmehr erklären, 
daß auch er „Fälle” auffucht, daß auch er in die Tiefen des Menfchenlebens 
binabfteigt, um aus mehr oder weniger ſchmutzigen Schächten „Intereſſantes“ 
zutage zu fördern. So ift er vielleicht der eindrudsvollite Schilderer menſch⸗ 
lihen Elends geworden und gilt daher als der eigentliche Sozialift unter ben 
Romanſchriftſtellern. Betrachten wir aber das ganze Werl Zolas, fo finden 
wir doch bald einen einheitlichen Zug, der durch alle feine Arbeiten hindurch⸗ 
geht. Wir erkennen bald, daß diefe Elendsmalereien nicht willfürlich zufammen- 
geftellt find, fondern, daß ein gemeinfames Grundthema fte faft alle miteinander 
verbindet. Diejes gemeinfame Problem ijt die foziale Frage in der befonderen 
Geftalt, daß nur dem wirtichaftliden Faltor ein Einfluß auf das Handeln, 
Denken und Fühlen der Menſchen eingeräumt wird. Der Kampf um bie 
wirtſchaftliche Griftenz ſteht überall im Vordergrunde, mag es fi) um ganze 
Gruppen fozial zufammengehöriger Einzelmefen handeln, oder um eine befondere 
Familie oder ein einziges Individuum. In dem grandiofen Gemälde, das 
„Germinal‘ vor uns aufrollt, erleben wir das Erwachen einer neuen Geſellſchafts⸗ 
Hafie, des vierten Standes, mit; die einzige treibende Kraft aber bei dem 
ganzen Werdegang ift die bittere Not, der Kampf um das Tärgliche Brot für 
die Familie Mit genialer Deutlichfeit wird uns der ganze Einfluß der öko⸗ 
nomifhen Lage auf das geijtige Dafein des Arbeiter, auf das Denken und 
Fühlen der Arbeiterfamilien vor die Seele geftelt. Fat ſchaudernd erfennen 
wir den unentrinnbaren faufalen Zufammenbang zwiſchen geiftigem Leben und 
wirtfchaftlihen Bedingungen. Nie hat ein Nationalölonom oder ein Geſchicht⸗ 
fchreiber diefe Zuſammenhänge plaſtiſcher und vollitändiger berausgearbeitet. 
Im „Assomoir‘ jehen wir zwei Menfchenkinder den Kampf mit der Lebenslage 
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aufnehmen. Wir jehen, wie diefer Kampf fie jelbft verändert, wie der wirt- 
Ihaftlide Ruin alles Geiftige in ihnen zerftört. Wir erfennen mit Schreden, 
wie Hein und machtlos des Menſchen ſchwacher Wille ift gegenüber der Wucht 
der wirtichaftlichen Verhältniffe. Es ift überflüffig, weitere Beifpiele anzuführen. 
Ale Romane Zolas predigen diefelbe Lehre, daß der Menſch mit all feiner 
geiftigen Größe oder Tiefe, mit feinem Handeln und Wollen ein naturnot- 
wendiges Produft der gegebenen wirtichaftliden Grundlagen feiner Zeit tft. 

Sp dürfte es denn zunächſt fonderbar erfcheinen, daß berfelbe Zola die 
Zainefhe Theorie des Milieus ablehnte, zumal er doch feineswegs leugnen 
will, daß der Menſch ein Taufales Produft der Verhältniffe ift, fondern dieſe 
Kaufalität mit aller Entjchiedenheit betont. Die Grundforderung Taines, den 
Menſchen einzureihen in die ganze ihn umgebende Natur, ihm jede Sonber- 
jtelung darin zu verweigern, erfennt alfo aud) Zola an, ja er betont fie jchärfer 
als irgend einer feiner Vorgänger. Wenn er trogdem die Theorie des Milieus 
verwarf, fo geſchah es, weil er nicht glaubte, daß e8 eine Reihe folder Umſtände 
gäbe, die auf den Menfchen als Urfachen einwirken. Er war überzeugt, daß 
nicht eigentlih die Umgebung auf den Menſchen einwirfe, fondern nur ein 
einziger Grundfaltor, nämlich die ölonomilche Lage. Wenn das Milieu Einfluß 
gewinnt, geſchieht e8 eben auch nur deshalb, weil e8 durch die wirtfchaftlichen 
Exiſtenzbedingungen geichaffen iſt. Der Fortichritt über Taine hinaus beiteht 
alfo darin, daß die bloß formale Zufammenfafjung der äußeren Einflüffe unter 
dem Sammelnamen „Milieu“ zu einem fachlichen, einheitlichen Prinzip gemorden 
iſt. Es ift alſo derfelbe Fortichritt, den die Naturwiffenichaften erzielen, wenn 
e3 ihnen gelingt, an Stelle des allgemeinen Prinzips der Wechſelwirkung der 
Dinge, das Newtonſche Gravitationsgefeg, und an Stelle der Forderung eine 
Gleichheit von Urſache und Wirkung das inhaltlich beitimmte Prinzip der 
Erhaltung der Energie zu fegen. Wir bewegen uns aljo auch mit diefer Ent- 
widlung durchaus auf dem Boden der naturmilfenichaftlichen Methode. 

Es Tann nicht ausbleiben, daß diefer theoretifhe Fortſchritt Zolas, neben 
der Auswahl der Stoffe auch die Technik der Ausführung beeinflußt. Cr birgt 
nämlich aud die Erlenntnis, daß die piychologiihe Technik, wie fie durch die 
Realiſten feit Beyle ausgebildet wurde, völlig untauglich ift, ihren Zweck zu 
erfüllen. Dieſe Schriftiteler fahen wir mit unermüdlicher Sorgfalt all die 
Heinen Einflüffe des täglichen Xebens, all die taufenderlei Reize und Hemmungen, 
denen das menfhlihe Gehirn und Nervenſyſtem ausgeſetzt find, in peinlich 
erafter Analyfe zergliedern; diefe ganze Rieſenarbeit erflärtt Zola für eine 
„Farce“. Das Gehirn, der Geilt, meint er, wird überhaupt in feiner Wirk. 
famfeit ungeheuer überfhäßt. „Was wird,“ fo frägt er mit bitterer Ironie, 
„aus dem del des Gehirns, wenn der Magen frank iſt?“ Die ganze Klein- 
arbeit der subtilit£s psychologiques war alſo überflüffig. Die pſychiſchen 
Einflüffe erflären nad Zola gar nit, ſchon aus dem Grunde, meil Die 
Pſyche felbit erft erflärt werden muß. Das Grundgejeg der Raffe, von dem 
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das geiftige Individuum abhängen fol, ift deshalb unzulänglid, weil der 
Einfluß der ganzen Biologie eines Einzelmefens verfhwindet gegenüber der 
Allmacht der wirtfchaftlihen Notwendigkeiten. Wenn man aljo dem Schrift- 
fteller, was alle feine Kritifer faft ohne Ausnahme tun, eine zu oberflächliche, 
fummarifhe Behandlung der Piychologie vorwirft, fo zeigt man damit wenig 
Berftändnis für das eigentümliche Weſen des Zolaſchen Romans. Diefer Mangel 
ift in den Augen des Verfaſſers ein beabfidtigter Vorzug, der fi) notwendig 
aus feiner ganzen Auffafjung vom Wejen der Kunft ergab. So ftehen auch 
bier wieder Romantechnik bis in die Heinften Fafern der Werke und Welt. 
anſchauung in engfter Verbindung. Denn auch inhaltlich betrachtet ift dieſe 
materialiſtiſche Beſchränkung der Zriebfräfte des menſchlichen Handelns, dieſe 
materialiftiihe Geihichtsauffaffung, nichts weiter als eine Fortbildung der 
pofitiviftiihen, ſoziologiſchen Mechanik des Geifteslebens. Wir fahen eben 
ſchon, beide Theorien beruhen auf der gemeinjamen Borausfegung, daß alle 
Äußerungen des menfchlihen Lebens nur durch kauſale Gefege beftimmt 
fein können und aus rein faufalen, allgemeingültigen Borausfegungen 
begriffen werden müflen.. Daß es allgemeine Geſetze des Hiftorifchen 
Geſchehens ebenfo wie des Naturgejchehens gäbe, davon waren beide Richtungen 
überzeugt. Aber ſchon Flaubert fann man den Vorwurf machen — Brunetiäre 
bat e8 ausdrüdlich getan —, daß feine Beobachtungen fi) nicht auf alle Gebiete 
der menſchlichen Handlungen erftreden, daß er nur die Oberfläche der Dinge 
ſehe, daß der Menſch ihm zu fehr Machine fei, die durch äußere Kräfte in 
Bewegung gejeht werde. Er überfehe viel zu fehr das „innere Milieu”, das 
mwefenbafte Selbft, das dem Stoß der Außenwelt Widerftand Ieifte und alle 
Einflüfje zwinge, durch diefes Selbſt hindurchzugehen, fi ihm anzupaffen, um 
wirkſam zu werden. Diefer Vorwurf trifft allerdings Flaubert nit, weil er 
ja gerade aus dieſen äußeren Einflüffen das innere Selbft erflären wil. Gr 
erfennt ein felbftändiges innere Milieu eben nicht an, er fieht es nur als 
Prodult und erweiſt es als ſolches. Diefe Beſchränkung auf das äußere Milieu 
ift alfo die logiſche Folge der ganzen pofitivifiifchen Kunftauffaffung, welche 
diefe Bereinbeitlihung unter den faufalen Gefegen in allererjter Linie fordert. 
Das war ja eben die erfte Folge der naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung 
auf dem Gebiete der Dichtung, daß das Seelenleben als gefegmäßige Folge 
anderer Tatſachen, alfo nicht pfychiicher, fondern phyſiſcher, alſo äußerer Ver- 
bältnifje erflärt wurde. Bis zu Zola nun galten diefe äußeren Einflüffe als 
mannigfaltiger Art; aber gerade die naturwiſſenſchaftliche Methode forderte, 
diefe Mannigfaltigfeit felbft wieder zu begreifen als Wirkungen einer einheit- 
lihen Grundtatfade. Daß alfo Zola diefe Grundtatfadhe in der Geftalt feines 
ölonomifchen Prinzips betonte, war durchaus fonfequent und läßt fi vom 
naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt nur als ein Fortſchritt bezeichnen. Allerdings 
iit der Inhalt diefes Prinzips nicht eigentlich) von der Naturmiffenfchaft gemonnen 
worden. Wir Deutichen wiſſen e8 wohl, daß die materialiftifche Geſchichts— 
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auffaffung, deren Väter Laffalle, Engel3 und Karl Marz find, auf dem Boden 
der Hegelichen Philofophie erwachſen iſt. Ebenfo ficher ift aber aud, daß es 
die naturmiffenfchaftliche Weltanfhauung war, welche diefe Lehre in der Geichichts- 
wiſſenſchaft eine Zeitlang zur herrſchenden werden lief. Man ſah nämli in 
ihr die einzige Möglichkeit, die naturmifjenfchaftlide Methode, ohne welche 
Wiſſenſchaft überhaupt, alfo auch Geſchichte als Wiflenfchaft, unerreihbar ſchien, 
in diefe einzuführen. Sie follte da3 SKaufalprinzip des Hiftorifhen Geſchehens 
werden. Daß men ein folches überhaupt forderte, war die Folge der Wiſſen⸗ 
Ihaftslehre des Bofitivismus. So hat denn aud) Zola diefes Prinzip als ein 
naturmiflenihaftliches übernommen; wie überhaupt in Franfrei die mate- 
rialiftifhe Geſchichtsauffaſſung feinen anderen Vater ald den Poſitivismus 
gehabt bat. 

Doch hängt die Beſchränkung der Beobachtung überhaupt noch enger mit 
der naturwifjenihaftliden Beobachtung zufammen. Wir haben jhon erwähnt, 
daß der Phyſiker nicht alle Vorzüge der Natur berüdfichtigt und berüdfichtigen 
fann. Er beobachtet nicht, fondern er erperimentiert. Er ftellt beftimmte Fragen 
an die Tatſachen und verwertet von der Antwort nur das, was auf feine 
Tatſachen Bezug hat. Die Hauptfahe alfo, welche den laienhaften Ratur- 
beobadhter von dem wiſſenſchaftlichen Forfcher unterfcheidet, ift die Stellung 
einer wifjenihaftliden Frage an die Natur. Sole Fragen ftellen in der 
Kunft nun auch ſchon die Problemdichterr. Auch fie berüdfichtigen von den 
Tatſachen der Wirklichkeit nur die, welche zur Löfung der Probleme beizutragen 
geeignet find. Doc die Stellung der Fragen felbft, der Probleme alfo, ift 
völig der Willfür überlafjen. Die Gefamtheit ihrer Probleme ergibt Tein 
Syſtem des menſchlichen Handelns, wie die Probleme der Naturwifjenichaft ein 
Syftem der Natur ergeben müſſen, wenn ſie wiſſenſchaftlichen Wert haben 
wollen. Der Grund bierfür ift der, daß alle wiſſenſchaftlichen Probleme der 
Naturwiſſenſchaften auf das eine Grundproblem binauslaufen, die Taufalen Ver⸗ 
bältnifje der Dinge nachzumweilen, und eben in diefem Saufalverhältnis ihre 
Einheit. Vie Probleme, welche fih die Romanfcriftiteler zu löfen vornahmen, 
entbehrten jedoch diefer einheitlichen Zielrihtung. Zwar mollte auch fie Taufale 
Beziehungen aufzeigen, aber nur in einzelnen, ganz individuellen Fällen. Der 
Nachweis eines großen Kaufalgrundes alles Menfchenlebens lag ihnen fern. 
So war ihr Forſchen bloß Liebhaberbeobadhtung, nicht Erperiment. Erft als 
Zola die Forderung aufitellte, daß das ganze menſchliche Dafein mit all feinen 
Wandlungen als Prodult der mwirtihaftliden Verhältniſſe aufzufaflen und zu 
erweifen fei, da war es möglich, alle Probleme auf ein großes Endziel ein- 
zuftellen und die berechtigten Probleme von unberechtigten zu fondern. Die 
Aufgabe der Dichter war nun ebenfo genau beflimmt wie die des Natur- 
forſchers, auch er konnte jetzt die Verfuche, jeine Probleme zu löſen, ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Erperimentieren nennen. So bat aljo Zola ganz inftinktiv das 
Richtige getroffen, als er, in Wirklichleit aus viel Außerlicheren Gründen, feinen 
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Roman al$ roman experimental bezeichnete, und es war völlig falſch, zu 
behaupten, daß er fih in der theoretifden Grundlage und der Abficht feines 
Schaffens gar nit von feinen Vorgängern, einem Balzac oder Flaubert, 
unterſchied, ein Vorwurf, mit dem böswillige und verftändnislofe Gegner ihm 
immer wieder die Eriftenzberedtigung abzuſprechen verſuchten. Seine Theorie 
wie jeine Praris bedeuten einen gewaltigen Fortſchritt über alle feine Vor⸗ 
gänger hinaus; man hat das Recht, beide zu verwerfen, aber nicht ihnen ihre 
Originalität und ihr logiſches Daſeinsrecht zu beftreiten. 

Es bleibt noch eine andere Eigentümlichleit des Zolaſchen materialiftifchen 
Romans zu erwähnen, welche ihm von vielen feiner Kritiler zum bitteren Vor- 
wurfe gemacht worden ift; ich meine den Vorwurf der Jmmoralität. Man 
tadelt damit zweierlei; daß Zola feine Stoffe jo gemählt habe, daß Hand⸗ 
lungen bargeftellt werden, welde man als unmoraliſch bezeichnen zu müffen 
glaubt, oder daß die ganze Wirkung feiner Romane auf den Leer in moraliſchem 
Sinne nadteilig wirke, jedenfalls feine Willensrihtung nicht nach dem Guten 
bin beeinfluffe. Ebenſo Hat man bemängelt, daß der Sim für das Schöne, 
das äſthetiſche Gefühl allzubäufig bei ihm beleidigt werde, mo doch der Dichter 
es befriedigen fol. Man könnte hinzufügen, daß auch das religiöfe Empfinden 
feinerlei Rolle in feinen Werfen fpiele, jedenfalls beim Lejen feiner Werle Teine 
Anregungen fände. Alle diefe Vorwürfe laffen fih dahin zufammenfaffen, daß 
alle Werte des Menjchenlebens, der moralifche, äfthetifhe und religiöfe, aus- 
geichaltet find aus der Wirklichkeitsbetrachtung diefer Romane. Wenn nun 
auch beſonders Zolas Schaffen ſolchen Einmänden begegnete, fo werden wir 
fofort zugeben müfjen, daß auch Beyle, Balzac und Flaubert jenen Werten 
feinen Pla in ihren Werlen einräumen. Ganz befonders bei Julien Sorel 
fällt e8 auf, daß er nur von feinem Ehrgeiz ſich leiten läßt und von der Er- 
fenntnis der geeigneten Mittel für feine Zwecke. Moraliſche Erwägungen liegen 
ihm ganz fern. Bei Balzac fpielen fie auch in ſolchen Romanen keine Rolle, 
wo man fie noch am erften erwarten würde, in Darftellungen einfachen, länd- 
lihen Familienlebens, und in „Madame Bovary“ und der „Education sen- 
timentale“ läßt auch nicht ein Wort auf die Wirkung eines Pflichtgebotes im 
Herzen der Menſchen fchliefen. Wir haben es alfo bier mit einer Eigenſchaft 
der ganzen Literaturgattung zu tun, und es iſt Har, daß auch bier die pofi- 
tiviftifhe Kunftauffaffung die wirkende Urfade iſt. Sie fchreibt dem Dichter 
vor, fi mit der Wirklichleit zu befaffen und diefe Wirklichleit als Notwendigkeit 
begreifen zu lehren. Nun läßt fi zwar kauſal begründen, warum der Menſch 
fo oder fo handelt, daß er aber dies fein Handeln auch noch bewerten foll, 
das Tiegt außerhalb der völlig geichloffenen Kaufalreihe der Handlung, aud 
eine faufal notwendige Handlung wird bewertet und nad) dem Wertmaßjtabe 
verworfen oder anerfannt. So fallen die Werte ganz aus dem Gefichtöfreife 
defien heraus, der nur eine lüdenlofe Kaufalreihe darftellen will. Diejer 
Forſcher will fih nicht auch noch darum kümmern, ob die fo ——— 
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Handlung moraliſch, äſthetiſch oder religiös wertvoll ift oder nicht. Die Wertung 
tritt an bie Taufalen Notwendigkeiten heran, gewiſſermaßen von oben, als 
fremdes Licht, und die Tatfache, dak wir überhaupt kauſal notwendige Hand⸗ 
lungen werten, ift felbft nicht faufal begründbar. Sehen wir da3 eigentliche 
Gebiet der Kaufalitätsforfhung, die Naturwiſſenſchaften an; feinem phyſiſchen 
Erperimentator fommt es in den Sinn, zu fagen: das ift zwar der notwendig 
eintretende Erfolg, aber er ift verwerflidh, die Urfachen hätten anders wirken 
„ſollen“. Eine ſolche Bewertung der Tatſachen der äußeren Natur wäre finnlos. 
So ift es felbftverftändlih, daß biefelbe Dtethode, auf die menfchliden Hand- 
Iungen angewendet, auch nur ihrer faufalen Verfnüpfung beizulommen vermag. 
Alles andere fällt bei diefer Methode unter den Tiſch. Ihr Objelt ift der 
Menih und fein Handeln nur als Glied der großen, einbeitlidden, durch das 
Kaufalitätsprinzip zufammengebaltenen Natur, nicht die Welt der Werte, welche 
nicht in die Grenzen diefer Natur hineinpaßt. So war e8 das Grundprinzip 
der ganzen naturmwifjenichaftlichen Kunft, die Forderung, die Menſchen dar- 
zuftellen als notwendige Produkte allgemeiner Tatſachen, welche dieſe Werte 
aus den Werken diefer Dichter verbannte, und zwar in dem angeführten, 
doppelten Sinne. Bei der Auswahl der Stoffe fonnte ihr moralifcher, äfthe- 
tifcher oder religiöjer Wert feine Rolle [pielen, da e8 bei der Daritellung auf 
fie nicht anfommen konnte, da fie der Technik diefer Kunft völlig unzugänglich 
waren und befonders, weil die Forderung der Wiflenfchaftlichleit und Natur- 
wahrheit des Beobachtungsmaterial3 eine ſolche Auslefe verbot. Auch der 
Phyſiker wählt feine Beobadjtungsgegenftände nicht nah ihrem äfthetifchen 
Werte aus. In den Werfen ſelbſt konnten dann die moraliſchen Anſchauungen 
der Perjonen ebenfalls feine Rolle ſpielen, weil die Tatſache folder Beurteilungen 
eigenen und fremden Handelns die lüdenloje Kaufalreihe der Ereigniſſe unter- 
broden hätte. So führt bier die Methode wieder die künſtleriſche Eigenart 
herbei und wir haben nicht das Recht, gegen irgendeinen Naturaliften der Kunſt 
den perfönlichen Vorwurf zu erheben, er lafje alle Werte im philofophifchen 
Sinne außer at; denn das hängt von dem ganzen Wefen feiner Kunft und 
nit von feinem perfönlihen Willen ab, oder gar von feiner perjönlichen 
Stellung zu diefen Werten. Auch Zola nimmt in diefer Hinſicht keine Sonder- 
ftelung ein und verdient feine bejonderen Vorwürfe. In ihm vollendet fich nur, 
wa3 mit Beyle, Balzac und Taine begonnen wurde, die Verbindung der Dicht- 
funjt mit der Wifjenfhaft auf dem Boden derfelben Weltanfhauung und Me⸗ 
thode. Bei den erjten drei war diefe Verbindung noch unvollitändig, fie ftellte 
an die Dichtung noch Forderungen, welche fie nicht erfüllen durfte, wenn fie wiffen- 
ihaftlich fein wollte; beiFlaubert war die Vereinigung zwar vollftändig durchgeführt, 
doch ſchien ſich aus ihr die Unmöglichkeit zu ergeben, daß die Kunft wirklich ihre von 
der Wiflenfchaft geftellten Anforderungen erfüllen könnte. Diefe Schwierigteit Löfte 
dann Zola, indem er ein Prinzip fand, das auch der Kunſt die notwendige Ausleſe 
der Tatſachen erlaubte, ohne dadurch ihre Wiſſenſchaftlichkeit zu vernichten. 
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Doch diefe Löfung war auch hier eine Auflöfung Wir haben fie alle 
miterlebt. Der Roman Zolas hat feineswegs eine bedeutſame Schule gemacht. 
Die franzöfiihe Moderne hat fich fehr früh von ihm abgewendet und ift noch 
meiter von ihm abgerüdt, als die modernfte deutiche Dichtung von dem jo 
ſchellenlaut infzenierten beutfchen Naturalismus. Auch das Drama bat es über- 
raſchend fehnell aufgegeben, Probleme zu löfen oder, wie man auch gejagt bat, 
Gefelihaftskritif zu üben. Warum hat denn bie ganze Richtung des Natura- 
Iismus, Realismus, de8 roman experimental die Herrſchaft jo unerwartet 
ſchnell aus der Hand geben müſſen, nachdem fie eben jo glänzend gewonnen 
fhien? Die alte Erfahrung des Jahres 1830 bat fih am Ende des neunzehnten - 
Jahres wiederholt. Wie dort die Romantik auf der Höhe ihres Sieges plötzlich 
ftarb, fo bier der Naturalismus. 

Wir lönnen, wenn wir die im Thema Tiegenden Grenzen nicht überfchreiten 
mwollen, nur noch feitftellen, daß der Pofitivismus und die naturmifjenichaftliche 
MWeltanfchauung ganz befonders in Frankreich die Herrichaft über die Geifter 
zum großen Teil verloren bat. In der Philofophie aller Länder find der 
pfychologiſtiſchen, materialiftiihen Wiſſenſchaft bedeutende Gegner erwachſen. 
Der beite Beweis aber für das Schwinden des Einflufies der naturaliftiichen 
Weltanſchauung ift eben die Literatur felbft. ES bedarf faum der Erwähnung, 
daß der Naturalismus als Kunftrihtung wie als Kunftlehre tot it, womit 
natürlich nicht gejagt fein fol, daß nicht manche feiner Wirkungen in die neuen 
Theorien und die neue Praris übergegangen iſt. Doch als Ganzes hielt er 
dem Anfturm des Individualismus, der wie eine neue Sturm- und Drangperiode 
gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts über die Geiſter hereinbrach, nicht 
ftand. Die alte Theorie der deutſchen Romantik über Wert und Hecht des Genies 
lebte neu auf und verknüpfte na langer Unterbredung das Ende des neun- 
zehnten Jahrhunderts mit feinem Anfang. 
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Weltanihauung, Kunfttheorie und Kunftpraris ftehen alfo wie ſonſt jo bier 
in engftem Zuſammenhang. Auch das Weſen des Naturalismus, der alfo 
feineswegs bloße Technik ift, fann nur aus dem Weſen der Geiltesrichtung 
erfannt werden, die ihm zugrunde liegt. Dieſe Erkenntnis muß aud für den 
Kunfttheoretifer von Bedeutung fein. Für mich fam es bejonders darauf an, 
in einem ganz feft umgrenzten einzelnen Falle nachzumeifen, daß das Geiftes- 
leben weder des einzelnen noch einer größeren Gruppe aus völlig getrennten 
Zeilen bejteht, fondern daß es im Gegenteil eine organifche Einheit bildet, 
deren Glieder fih gegenfeitig formen und bedingen, daß es alfo aud bei 
Schriftftelleen, von denen feine theoretifchen Slußerungen über ihre allgemeine 
Betrachtungsweiſe der Dinge vorliegen, möglich, ja notwendig ift, die allgemeine 
Seiftesrihtung aufzufuhen und aus ihr das Weſen ihrer Kunſt zu verftehen. 
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Das Hamburg der Ditfee 
Ein Blid in die Dergangenheit und Gegenwart Stettins 
Don Herman von Petersdorff-Stettin 


N 18 der fchaffensluftige Oberbürgermeifter Stettins Dr. Adermann 
am 28. Auguft vorigen Jahres den deutſchen Kaiſer in Stettin 
begrüßte, gab er dem Empfinden Ausdrud, daß es der geſchichtliche 
Beruf Stettin wäre, das Hamburg der Dftjee zu fein. Und in 
der Tat hat Stettin in der neueren Zeit einen großen Aufihwung 
genommen, ber es zu froben Hoffnungen beredtigt. 

Wie eine folde Stadt geworden ift, daS zu erfahren, bat feinen eigenen 
Meiz. An der Hand der neuerdings aus der Feder des um die Erforſchung 
Pommerns hochverdienten Profefjors Martin Wehrmann ftammenden Gefchichte 
Stettins (mit 16 Tafeln und Beilagen ſowie 41 Tertabbildungen. Stettin 1911. 
Verlag von Leon Saunierd Buchhandlung) wollen wir die Hauptmomente de3 
MWerdens der Stadt mit Berüdfihtigung der lebendigen Gegenwart in einigen 
großen Zügen uns zu vergegenmärtigen fuchen. 

Stettin ift eine uralte Stadt, und do kann man fie jung nennen. Denn 
diefe8 Gemeinweſen bat die längite Zeit feines Beftehens hindurch troß einiger 
großen Anſätze feine nennenswerte Rolle gefpielt. Erjt unter preußifcher Ober- 
hoheit beginnt ein raſcher Aufitieg, und feit etwa vierzig Jahren, feit dem Fall 
der Feſtungswerke, redt es fi mit Jugendkraft mädtig empor. 

Schon in der Wendenzeit beftand bier eine anſehnliche Niederlaffung. Die 
erfte Begebenheit, die für das Werden der deutſchen Stadt Bedeutung hat, 
Itegt in der Tatfache, daß der Biſchof Dtto von Bamberg im Jahre 1124 bier. 
längere Zeit weilte, um den Ort für das Chriftentum zu gewinnen, und im 
Jahre 1128 noch einmal auf einige Wochen erihien, um fi) von der Fort⸗ 
entwidlung feines Werkes zu Überzeugen. Durch Biſchof Otto wurden andere 
Bamberger veranlaßt, fich hierher zu wenden, fo ein Mann von edler Geburt 
namens Beringer, der im ‘Jahre 1187 die Jakobikirche erbaute, allerdings nicht 
das Baumerf, das heute diefen Namen trägt, das aber doch an feiner Stelle ftand. 
Bis zur Reformation hat das Michaelsklofter zu Bamberg über dieſe Kirche 
das PBatronat ausgeübt und durch die Entfendung von Mönchen ftändig lebhafte 
Beziehungen zu Stettin unterhalten. 
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Eine zweite bemerlenswerte Erjcheinung in der Geſchichte der am 3. April 
1243 mit magdeburgiihem Rechte beliehenen Stadt ift darin zu erbliden, daß 
die deutſche Stadt, die fih nun raſch entwidelte, ihren Hauptzuftrom nicht 
etwa aus dem nächſten deutichen Gebiet erhielt, fondern vornehmli vom 
Niederrhein und aus Weftfalen, von der Weſer, der Lippe, der Ruhr und 
dem Rhein. Es muß in diefer Gegend eine planmäßige Drganifation der Wande- 
rung nad) der Oderftadt erfolgt fein. Noch im fünfzehnten Jahrhundert fam 
von dort ftattlicher Zufluß, der erft im folgenden Jahrhundert aufhörte. 

Die dritte Erſcheinung, die fi bei Betrachtung der Geſchichte Stetiins 
aufdrängt, ijt die Rolle, die die Stadt als Mitglied der Hanfa gefpielt bat. 
Sie ift, kurz gejagt, ungemein fümmerlich zu nennen. Vorteile erftrebte Stettin 
zwar mit heißem Begehr bei dem Anſchluß an die Hanfa, aber zu wagen und 
energijh zu bandeln zeigte es fih Taum je geneigt. Es machte große Ber- 
ſprechungen, aber bielt fie meiftens nicht oder nur ſehr unvolllommen. a, e3 
geriet jogar gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts in den Verdacht, gemeinfame 
Sache mit den von der Hanſa befriegten Seeräubern zu machen. Im nordifchen 
Siebenjährigen Kriege (1563 bis 1570) hat die Stadt ihre unklare Haltung 
verfchiedentli gebüßt; aber auf der anderen Seite bat fie doch auch wieder, 
namentlich) infolge geſchickter diplomatifcher Vertretung, Erfolge erzielt, obwohl 
die Genoſſen in der Hanfa vielfach das Vertrauen zu ihr völlig verloren hatten. 

Die in der Hanfa verfolgte vorfitige Neutralitätspolitit ift von der Stabt 
auch bei den Auseinanderfegungen zwiſchen den pommerfhen und branden- 
burgiſchen Fürften und im Dreißigjährigen Kriege beobachtet worden. Im Kriege, 
der nad) dem Ausfterben der Linie Pommern Stettin (im Jahre 1464) aus- 
brach, bat diefe Politik tatfächlich gute Früchte getragen. ES gelang Stettin 
bei diefer Gelegenheit, mit außerordentlihem Glück im Trüben zu filchen. 
Damals Stand die Stadt als felbftändige Macht auf der Höhe. CS pulfierte 
ein ftarler Uinternehmungsgeift in der Bürgerfchaft, der ſich insbeſondere auch 
über See geltend machte. Auch im Dreißigjährigen Kriege verfuchte die Stadt 
e3 anfangs mit der Neutralitätspolitit. Auf die Dauer war folche Drüdebergerei 
freilich nit mehr möglich. Verhältnismäßig ift es der Stadt in dem land- 
verwüftenden Religionskriege no) gut gegangen, indem fie damals nie einer 
Belagerung, gewalttätiger Einnahme oder Plünderung ausgeſetzt war. 

Das Lebenseleinent Stettins war von jeher der Handel. Über See unter- 
hielten die Bürger vornehmlich mit Schonen Verbindung, wo fie feit Anfang 
des vierzehnten Jahrhunderts eine Niederlaffung, eine fogenannte Fitte, hatten 
und Heringe einlauften und jalzten. Der Hering ift all die Jahrhunderte hindurch 
bi3 auf den heutigen Tag der Haupthandelsartifel der Stettiner geblieben. Noch 
gegenwärtig ift die Hauptſtadt Pommerns Weltmarftplag dafür. Daneben ftand 
früher der Salzhandel in Blüte. Das Salzmonopol hatte die berühmte Kauf- 
mannzfamilie der Loitze. Ein weiterer HaupthandelSsartifel war ſtets der Wein. 
Aber hier hat fich ein eigenartiger Wechjel vollzogen. Während zu Ende bes 
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fechzehnten Jahrhunderts der Wein aus der Mark und der Laufis, aus Krofien, 
Füritenberg und Guben, wo damals noch der Weinbau blühte, bezogen und 
vornehmlih nad) Danzig ausgeführt wurde, wird feit dem acdhtzehnten Jahr⸗ 
hundert hauptſächlich mit franzöfifchen Weinen gehundelt. Im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert gewannen die Stettiner bei dem Weinbezug aus Frankreich eine vor- 
trefflide Rüdfradt in dem pommerſchen Eichenholz, das den Franzoſen für 
ihren Schiffsbau geradezu unentbehrlich wurde. Der Holzhandel bat es über- 
itanden, daß ihm der franzöfiiche Markt verloren ging, und iſt noch heute, 
obwohl er durch neuere Konjunkturen Rüdgang erlitt, erheblich, ebenfo wie ber 
alte Handel Stettins mit Leinfamen. Weſentlich zurüdgegangen ift der früher 
jehr blühende Getreidehandel, der durch die Vereinigung Stettins mit Preußen 
jein großes Abfatgebiet in Schweden verlor und durch die neueren Verkehrs⸗ 
verhältniffe Einſchränkungen erlitt. Dafür ift der Handel mit gemiffen Maſſen⸗ 
artileln, wie Kohle, Eifenerzen und Kartoffeln, ebenfo der mit Zuder ſehr in 
Aufnahme gefommen. Die Aus- und Ginfuhrziffern Stetting übertreffen weit 
die von Danzig und Lübed zufammengenommen. 

Was nun im Leben der Stadt auffällt, find die mannigfadden Unruhen, die 
hauptſächlich in Geldſachen ihren Urfprung hatten. 

Nach) mehreren Nevolutionsbemegungen im fünfzehnten und ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert brady im Juli 1616 ein geradezu grotester Aufftand wegen einer Bier- 
fteuer aus. Jämmerlich nimmt es fi aus, wie der Rat damals klein beigab. 
Auch in neuerer Zeit hat die Stadt wiederholt Unruhen gejehen, jo anläßlid 
der Cholera im Jahre 1831, während Der fi} die niedere Bevölferung gegen 
energifche fanitäre Maßregeln jträubte, und namentlih im Jahre 1847, als der 
Kartoffelaufitand ausbrach, der lebhaft an den Bierkrieg von 1616 erinnert. 

Vielleicht der intereflantefte Abjchnitt im Leben der Stadt ift ihre Ne 
formationsgeſchichte. Sie ift dramatiſch bewegt. Charaltere wie die beiden 
Bürgermeifter Hans Koi und Hans Stoppelberg, der eine reformfeindlich, der 
andere reformfreundlich, beide aber kraſſe Reaktionäre in Verfaffungsangelegen- 
heiten, der fraftoolle Führer der Oppofition, Klaus Stellmacher, feines Zeichens 
Apothefer, und der verföhnliche, von Luther gefandte Reformator Baul vom Rode, 
der jahrzehntelang das Evangelium in Pommerns Hauptitadt mit fegensreichem 
Erfolge gepredigt bat, müfjen jedermann fejjeln. 

Wenige Städte find wohl fo von verheerenden Krankheiten beimgejucht 
worden wie Stettin. Das lag ſowohl an klimatiſchen Verhältniffen als an der 
gefundheitsSwidrigen Bauart und der Unreinlichfeit der alten Stadt. Zwar 
flingen die Nachrichten über die Seuchen, die in ihren Mauern geherrſcht haben, 
teilmeife übertrieben, aber entjeglih find fie auf jeden Fall geweſen. In der 
neueren Zeit jchrumpfen die Sterbeziffern erheblih zufammen, obwohl die 
Bevölferung auperordentlich zugenommen hat. An die alte Zeit erinnert indes 
die Tatfache, daß von Juni bis Oktober 1866 mehr als zmweitaufend Menfchen 
von der Cholera fortgerafft wurden. Noch heute ift die Kinderfterblichleit in 
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der Stadt eine ganz erfchrediende. Ungemein zweckdienlich war es daher, daß 
man vor wenigen Jahren ein Geſundheitsamt ſchuf. 

Das Kapitel, das von den Bauten Stettins handelt, iſt auch, mit Aus- 
nahme der öffentlichen Bauten der neueften Zeit, recht unerfreulid. Es unter- 
liegt leinem Zweifel, daß Stettin die längfte Zeit feines Beſtehens eine merl- 
würdig enge und finftere Stadt gewefen ift. ALS infolge der Beſchießung der Stadt 
durch den Großen Kurfürften die eigenartigen mittelalterlichen Bauwerle zumeiſt 
vom Erdboden verfehmunden waren, erwuchs jene nüchterne Stadt, deren Bild 
jeden feiner empfindenden Menſchen geradezu abftoßen mußte. Ein Lofalpoet 
fang im Jahre 1734 zum Preife dieſes Stabtbildes mit geradezu Löftlicher 
Naivität: 

Die Häuſer ſtehen gleich und find von gleicher Höhe, 
Die Ferne gibt den Schein, als ob man eines ſehe. 


Die Verſe haben in gewiſſer Beziehung bis in die neueſte Zeit Geltung 
behalten. Noch in den Jahrzehnten nach 1870 iſt in banauſiſcher Weiſe weiter 
gebaut worden. Als Wilhelm von Humboldt 1796 nach Stettin kam, fällte 
er daS herbe, aber richtige Urteil: „Die Stadt fieht im ganzen unangenehm aus.“ 

Wie bei wenigen der größeren Städte haben befonders die kirchlichen 
Gebäude und Klöfter unter der Unbil der Zeiten gelilten. Verſchwunden ift 
die ftolze Marienkirche, die zuerft bei der Belagerung durch den Großen Kur⸗ 
fürften zugrunde ging und, als fie wieder aufgebaut war, im Jahre 1789 durch 
Blitzſchlag zerftört wurde. Verſchwunden ift ferner die Pfarrkirche St. Nilolat, 
die während der Franzofenzeit im Jahre 1811, wo fie als Heumagazin diente, 
in Flammen aufging. Cine andere alte Kirche, die Johanniskirche, ift feit 
langem baufällig. Den Bemühungen des derzeitigen Konfervator8 der pommerſchen 
Baudentmäler, des Geheimrats Hugo Lemde, tft e8 gelungen, diejen ehrwürdigen 
Bau troß mancher triftiger Bedenken, die gegen feine Erhaltung beitehen, 
vor dem Niederreißen zu bewahren. Vielleicht wäre es aber zwedimäßig, wenn 
die preußifche Regierung, die einen großen Teil der Schuld an der Zerjtörung 
der kirchlichen Baudenkmäler Stettins trägt, in dieſem Falle davon abfähe, 
private Hilfe in Anſpruch zu nehmen, wie es geſchehen ift, und felbjt den 
ganzen erforderliden Fonds zur Erhaltung der Kirche hergäbe. 

Eine trübe Erinnerung an einftige Herrlichkeit ift das alte gänzlid) ver- 
unftaltete Rathaus auf dem Heumarkte. Auch das Schloß der Greifenherzöge, 
das im jechzehnten Jahrhundert erbaut wmurde iſt durch geringes Kunſt— 
verſtändnis böſe verſchandelt worden. 

In neuerer Zeit hat man wieder gut zu — geſucht, was früher ver- 
fäumt worden iſt. Namentlich in den öffentlichen Bauten macht fi ein rühm- 
Iihes Streben nad) fünftlerifcher Wirkung geltend. Auch die Denkmäler der 
Stadt Tönnen fi ſehen laffen. Neben dem herrlichen Friedrichsdenkmal auf 
dem heutigen Königsplate, das Schadbom 1793 gefchaffen hat (daS Original 
fteht jet im Ständehaufe), kommt vornehmlich der von Manzel herrührende 
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Schiffahrtsbrunnen vor dem neuen Rathaufe in Betradht, der ein Aunftwerf 
erjten Ranges zu nennen ift. Intereſſante biftorifche Baudenkmäler ftellen die 
beiden von Friedrich Wilhelm dem Erſten gefchaffenen Feftungstore dar, die 
man verjtändigerweife nicht dem Verkehr geopfert hat. 

Die unftete Entwidlung Stettins fpiegelt fi in verſchiedenen wirtfchaft- 
lihen Krifen. ALS die Stadt gerade den mächtigſten Schritt vorwärts zur Er⸗ 
longung einer felbftändigen Stellung getan hatte, in der Zeit des Erbfolge 
krieges zwiſchen Pommern und der Marl, griff das Territorialfürftentum ein, 
um die üppig emporwuchernde Macht der Oderſtadt einzuengen. Der häufige 
Thronwechſel im Fürftenhaufe förderte dann durch die lächerlich hohen Huldigungs- 
gelder, die die Herzöge verlangten, eine durch fchlechte Ordnung des Geldweſens 
und durch koſtſpielige Prozeſſe am Reichskammergericht vorbereitete fürchterliche 
Finanzkriſis der Stadt. Durch das Eingreifen der berzoglichen Regierung wurde 
fie nad) unendliden Mühen einigermaßen behoben. Das war ums Jahr 1619, 
alfo zu einer Zeit, da der kurz zuvor ausgebrocdhene große Reichskrieg noch 
nit in dieſe Gegend gedrungen war. In den erften Jahren des Srieges 
machte fi) wieder ein merklicher wirtichaftliher Aufſchwung geltend, wie es 
Stettin ja überhaupt meift anderd ging als anderen Städten. Freilich 
verriet der Rat der Stadt in jener Periode einen faum glaublichen Kleinmut, 
indem er 1619 ganz ernftlich den Ausiprud tat: „Das Abenteuern zur Gee 
jet gefährlih und beffer anderen Nationen zu überlaſſen.“ Richtig hieran ift 
die Anregung, fih mehr auf den Binnenhandel zu werfen, auf den Stettin 
ebenfo angemiefen war wie auf den Seehanbel. 

Die Rüdfiht auf den Binnenhandel madte es für Stettin nicht wünjchens- 
wert, daß es in ſchwediſche Hände fam, wurde e8 doch dadurd von feinem 
natürlihen Hinterlande abgeſperrt. So ift die Eroberung Stettins durch 
Guſtav Adolf und die ſchwediſche Herrſchaft dafelbjt für die Stadt geradezu 
verhängnispoll geworden, fo glänzende Tage fie damals aud ſah, als Sten 
Bielfe als ſchwediſcher Legat im Greifenſchloß refidierte und die Geſandtſchaften 
aus allen Ländern Europas bier zufammenfamen, und fo fehr die Stodholmer 
Regierung die wichtige Stadt begünftigte. Die Iutherifhe Bürgerſchaft hat fich 
aus Fonfejlionelen Gründen großenteil3 lebhaft gefreut, daß fie unter das 
Szepter der drei Kronen fam. Sie haßte in dem Brandenburger den Calviniſten, 
und die Stettiner Öeiftlichfeit hat diefe Gefinnung über alle Maßen töricht durch 
Schelten und Heben beitärkt, auch als nach dem Friedensihhluß von 1648 bie 
üblen bandelspolitifchen Yolgen der Trennung Stettins vom Reich bemerkbar 
wurden. Bei der Belagerung im Jahre 1659 durd die von Brandenburgern 
unterftügten Kaiferlihen Haben die fonft fo wenig opfermutigen Bürger fogar 
einen rühmensmwerten Eifer in der Verteidigung gezeigt. ALS dann die beijpiellos 
heftige Belagerung durch den Großen Kurfürſten 1676 und 1677 eintrat, 
war der Mut und die Freudigleit der Stettiner bereits ſehr geſunken. 
Wenn die Stadt fih ruhmvol hielt, fo ift das lediglich das Berdienit 
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des ſchwediſchen Militär gewejen. Der Berlauf der Belagerung ergibt 
wieder eine eigenartige Konſtellation. Kurfürft Friedrich Wilhelm, der neben 
unferem SKaifer am meiften für eine kühne SHanbels- und Flottenpolitif 
begeifterte Hohenzoller, deſſen glühendfter Wunſch es war, Stettin in feine 
Hand zu bringen, weil er dadurch in die Lage zu kommen hoffte, eine 
Seepolitit großen Stils einzuleiten, ſah ſich genötigt, diefe fo fehr begehrte 
Handelsftadt faft in Grund und Boden zu fchießen. So fteht Stettin zweien 
der ſympathiſchſten Helden der Gefchichte mit feltfamen Gefühlen gegenüber: 
Guſtav Adolf und der Große Kurfürit find feine Hauptverderber geweſen. 
Nah dem Friedensſchluß von St. Germain wurde der Kurfürft der Stabt noch 
weiter verhängnigvoll, indem er nun planmäßig im Geifte des Merlantilismus 
ihren Handel lahm zu legen ſuchte, was ihm und der Regierung feines Sohnes 
denn auch nur zu gut gelang. AS dann Friedrich Wilhelm der Erfte kurz 
nad) dem Zode des erjten preußifchen Königs die Verſuche, Stettin zu erwerben, 
wieder aufnahm, die ſchließlich im Frieden von Stodholm (1720) von Erfolg 
gekrönt waren, ta lag der Wohlitand der Stadt, der ſich nach der Finanzkrifts 
vor Beginn des Dreißigjährigen Krieges wieder fo weſentlich gehoben hatte, 
vollftändig darnieder. Kaum je feit ihrer Erhebung zur deutichen Stadt war 
fie in einem fo elenden Zuftande gemejen. 

Das bevormundende Regiment, das Friedrich Wilhelm der Erfte einleitete, 
brachte wieder Ordnung in die Verwaltung und ein Fortichreiten auf allen 
Zweigen des Lebens hervor. Die Bevormundung war nur zu wohl begründet 
bei dem ins Kraut gefchofjenen engherzigen Sinn der Bürger und ihrem 
völlig eingefhlafenen Unternehmungsgeift. Sie hatte aber auch den Nachteil, 
daß fie das MWiederaufblühen eines Gemeinfinns von vornherein erfchwerte. 
Die Regierung Friedrich Wilhelms des Erſten wird außerdem gefennzeichnet 
dur den gewaltigen Feitungsbau, den der König anlegte. Seit diefer Zeit 
ift Stettin auch eine bemerkenswerte Militärftadt geworden. Ein Regiment 
das damals hier feinen Standort erhielt, daS heutige Grenadierregiment König 
Friedrich Wilhelm der Vierte (1.Pommerfches) Nr. 2, das immer enge Beziehungen 
zum Königshaufe unterhielt, ift dauernd hier geblieben und fteht jetzt bald volle 
zwei Jahrhunderte in der Stadt. Unter Friedvrih dem Großen wuchs der 
Handel befonders ftark, und auch ein lebhafter Schiffbau fam auf, neben ihm 
mancher andere Zweig der Induſtrie, fo vor allem die Zuderfiederei. 

Verhängnisvoll wurde für die gebeihliche Entwidlung von Handel und 
Induftrie wieder die napoleonifche Zeit. Sie führte fozufagen den dritten 
Bankerott der Stadt herbei. ES ift bekannt, wie ſchmählich die Stadt von den 
militärifden Behörden den Franzofen überantwortet wurde; und auch die 
Zivilverwaltung hat damals feine rühmliche Rolle gefpielt. Im Gegenſatze dazu 
haben Stadtverwaltung und Bürgerfchaft mehr Haltung gezeigt. Das Regiment 
der Franzoſen erwies fi bald als recht drüdend. Der Meinen Stadt wurden 
gleich 10 Millionen Kontributionen auferlegt. Die franzöfiihen Truppen ſelbſt 
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hielten noch einigermaßen Zudt. Biel läftiger als die Franzoſen erwiefen fi 
die Soldaten des Rheinbunds und die Italiener. Den ſchlimmſten Abſchnitt 
biefer Zeit bildet die dreivierteljährige Belagerung durch Tauengien im jahre 
1813. Wieder einmal fügte es fi, dab die Stadt von den Gemwalten, in 
deren Intereſſe daS Gedeihen Stettins lag, in ihrer Entwidlung auf das 
Schwerfte gehemmt werden mußte. Kraufe Geftaltung der Dinge! 

Mit großer Begeifterung wurde das Steinſche Werl der Städteorbnung 
begrüßt. Allerdings Tieß der anfangs betätigte Eifer der Stadtverorbneten 
fpäter wieder auffällig nad. Das Werk der gutsherrlich-bäuerlien Regulierung 
wurde nicht gerade fehr zum Vorteil der Stadt durchgeführt, indem dieje von 
ihrem großen Beſitz höchſt unnötig vieles weggab. Ähnlich geftaltete ſich ſpäter 
das große Werk der Entfeftigung nicht günftig für die Stadt, indem diefe es 
verfäumte, rechtzeitig Hand auf das freimerdende Gelände zu legen. Erſt in 
neuefter Zeit ift man mit Rückſicht auf die fünftige Ausdehnung der Stadt groß- 
zügig vorgegangen. 

Der Entfaltung eines befonderen geiftigen Lebens war der Boden bier 
nie ſehr günſtig. Nur einmal, in der erften Hälfte des neunzehnten Sahr- 
hunderts, ift eine Ausnahme biervon feitzuftellen. Auch damals iraten zwar 
nicht Größen erjten Ranges auf. Aber es entwidelte ih ein Zufammenklang 
von geiltig angeregten Perfönlichkeiten, die über dem Durchſchnitt ftanden. Der 
Kreis wird vielleiht am beiten durch die Namen des Hiftoriler3 Ludwig Giefe- 
brecht, des Dichters Robert Prub, des Komponiften Karl Loewe und des einer 
auch fonft rühmlich bervortretenden Stettiner Familie angehörigen, publiziftifch 
tätigen Regierungsrats Zitelmann bezeichnet. Die Rolle eines weiblichen 
Mäcen übernahm dabei die reihe Kaufmannswitwe Tilebein. 

Stettin ift heute eine Burg des Freihandels, und ein milder Freifinn fpielt 
in den Bürgerkeifen die erfte Violine, in deren Töne allerdings die Arbeiter. 
maffen der Stadt mitunter fehrille Mikflänge hineingebracht haben, da fie 
mehrmals, fo aud) bei den legten Wahlen, daS von Stettin zu vergebende 
Reichstagsmandat an fi riffen. 

Nicht immer war die Luft Stettins freihändlerifh. Auch fie zeigte fich 
naturgemäß den verjchiedenen Zeitjtrömungen nicht unzugänglid und von den 
Verhältniffen abhängig. In dem Jahrhunderte währenden Zolllampf mit ihrer 
Nebenbublerin an der Oder, mit Frankfurt, verfocht Stettin ein überaus eng- 
herziges Syſtem des Grenzichluffes und des Monopolweſens. In dem lang- 
wierigen, beim Reichskammergericht anhängigen Prozeſſe wegen der Niederlag$- 
gerechtigleit 30g die Stadt ſchließlich den Kürzeren. Das arme Frankfurt hatte 
fh freilich inzwifchen verblutet. AlS dann Friedrih der Große nad dem 
Siebenjährigen Kriege, um den Unternehmungsgeift feiner Untertanen zu 
beleben, fi) dem Monopolmefen geneigt erwies, da hatten die Stettiner plötzlich 
ihr freihändlerifches Herz entdedt. Wieder ein halbes Jahrhundert jpäter 
dagegen verlangten die Vorfteher der Kaufmannjchaft auf das Dringendfte ſchutz⸗ 
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zöllneriihe Maßnahmen, und die Bürgerfchaft beharrte dementiprechend längere 
Zeit in diefen Geleifen. 

Neben dem Handel ift in Stettin in neuerer Zeit immer mehr die Induſtrie 
emporgewachſen. Außer der weltbelannten Firma „Yulfan“ find mehrere andere 
nambafte Schiffswerften in Betrieb. Neben der Zuderftederei hat immer mehr 
die ſchon lange blühende Seifenfabrilation einen Auffhwung genommen, des⸗ 
gleichen die DVerfertigung chemiſcher Produkte, vor allem aber die Zement- 
berftellung, die von einer Reihe bedeutender Yirmen betrieben wird. Eine 
großartige Gründung ftellt das feit -1897 in Betrieb genommene Eifenwerf 
Kraft des Fürften Hendel von Donnersmard dar. 

Die Entwillung der Stadt fpiegelt ſich deutlih in dem Anwachſen ber 
Einwohnerzahl. Um 1560, zur Zeit der Blüte der Loitze, zählte fie vielleicht 
6000 Seelen, im Januar 1809 ohne das Militär 18375. Dann beginnt ein riefiges 
Wachstum. 1843 zählte man bereit3 41573, 1871: 76280, 1910: 236145 
Einwohner. Zulegt ift diefe Steigerung durch Eingemeindungen mefentlich 
befchleunigt worden. Aber au ohnedem muß man fie ganz außerordentlich 
nennen. Die zu erwartende Eröffnung des Großſchiffahrtsweges wird voraus- 
fichtlich des weiteren zur Hebung der Stadt wefentlich beitragen. Dann wird 
das Wort des Kaifers, das in den Mauern Stettins am 23. September 1898 
fiel: „Unſere Zukunft liegt auf dem Waſſer!“ noch tieferen Sinn für Stettin 
gewinnen und dieſes feinem Berufe, das Hamburg der Ditfee zu fein, nod 
leiter nachleben können. Dann wird auch das ftattliche Mufeum auf der 
ſchönen Halenterrafje fertig und eingerichtet und vielleicht auch die bisher etwas 
ftiefmütterlich behandelte Stadtbibliothek fräftiger gefördert werden. Dann finden 
vielleicht aud) die Mufen eine bebaglichere Stätte in der alten Dderftadt. In 
diefem Sinne ftimmen wir mit ihrem Hiftorifer ein in den alten Ruf: 

Horfa Stettin! 
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Xovelle von Margarete Windthorft 
11. 


Mieschen ſaß ihm fchräg gegenüber, und er befah fie mit feinen glimmenden 
Augen. Sie hatte in dem heißen Kleide einen heißen Rückweg im Mittag 
gehabt, zwei rote Fleckchen waren auf ihren Baden heiter geworden und lagen 
auf der feinen Haut wie Streurojen auf einer weißen Dede. Er fah fie gern 
mit roten Baden. Er fpülte feine Suppe zum Erkalten über den Rand feines 
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Tellers und blidte das Wieschen verftohlen an. Wenn fie wie die Regine 
wäre — fo ein Funke, dachte er. Wie er fi) ganz in dem Gedanken verlor, 
vergaß er, fie wäre dann das Wieschen nicht gewefen, fo wie e8 nur eines gab 
in aller Welt, eben dieſes einzige Wieschen. 

Nach Tiſch hielt er fie an. Sie hatte weg wollen ohne ihn angefehen zu 
haben während des ganzen Mahles, nun blieb fie, war verwundert über feine 
Unrube, über fein Gefiht und Wefen und über feine Anſprache überhaupt. 

„Wie du mir die Hand gegeben haft heute morgen,“ fagte er, „da hab’ 
ih gewußt, das Wieschen hat fich bedacht und zu dir umgetan. Gott bewahr’ 
ift Zanf mit und geweſen. &3 fol wohl alles recht werden, wir wollen uns 
drum bereden, wenn's auf den Abend geht.“ 

Sie fah ihn an, wie mit einem gemeinen Wort aus einem Gebet auf. 
geitört. „Florin,“ antwortete fie, ihn vol anblidend, „was hätte ich in einer 
Kirchenbank fißen follen und mit den Augen auf den Altar fehen, wenn id) 
mi im Herzen zu dir umgetan hätte?“ 

Er hing aber an feiner dee feſt und Ließ fich nicht wegſchieben. „Mir 
it ganz wirr im Kopf, foviel hab’ ich mich auszureden mit dir.” 

Er ftritt um ihre Hand, die fie Hinter fich bielt, und als er fie nicht 
gewann, lachte er auf, und er fagte mit anderer Stimme als eben: „Meinft 
bu, ich laſſe mich narren von dir? Du könnteſt mir die Hand hinhalten und 
ich jollte fie nehmen wenn du wollteſt, und menn du nicht mwollteft, könnteſt du 
fie hinter tun? Meine brauch’ ich nur Hinzubalten, und —“ 

Sie vernahn alle Drohung und ſah ihn faft bittend an. Als fie dann 
die Augen wie im Zufammenfchauern fchloß, hörte fie feine Stimme fi) ver- 
ändern und plößlich Fang feine Frage, als fehüttele er einen Rofenftamm und 
die duftenden Blätter fielen über fie: „Willen möcht’ ich, wie lieb ich dir geweſen 
bin in aller Zeit vorher.“ 

Da öffnete fie die Augen wieder, und eine leuchtende Wärme fam über 
ihr Gefiht. „ch wär’ neben dir hergegangen ein ganzes Lebenlang mit einem 
Stein im Schuh, wenn es hätte fein müffen, meine Liebe damit zu zeigen.“ 

„Und dann?” 

„sch mollte mir Kletten ins Haar feben und mich nicht muden, wenn ich 
mi fämmte, wüßt' ich bloß, dein Sinn wäre dir rein geblieben.“ 

„Und jest?“ 

Sie ftredte fih und ftand leuchtend wie eine Altarkerze. „Schenkteſt du 
mir ein Kiffen mit Zaubenfedern darin und ſetzteſt mich in die Reihe von 
Prinzeffinnen — lieber auf meinem Brettjtuhl verbliebe ih in der Näbjtube 
bei Jetten, als daß ich foviel an mich fommen ließe, wie der Hauch von einem 
Mund in einer Tenjteriheibe an Unreinbeit bedeutet, wenn er auch gleich 
verfliegt.“ 

„Aud —,“ fragte der Florentin, jtodte und lachte heimlih, „wenn ich 
die Regine als Weib in diejes Haus bereinholte?“ 
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Sie ließ fich die Kerzenflammen nicht ausblafen, die ihr aufgeftrahlt waren. 
„Wenn ich einem die Hand gebe, iſt mir's immer, feit müffe der Drud fein, 
damit man zeige, was man in fi bat. Haft es fchon einmal gefpürt, Florin, 
viel Kraft ift in mir.“ 

„Weißt,“ meinte der Florentin fidher, „es bat ſchon manch' einer gepraßlt. 
Es hat ſchon einer eine Eiche niebergefählagen und einen Tag ausgebauert 
mit feiner Kraft, aber er bat nicht ein volles Blumenglas hinhalten können, 
minutenlang mit dem geftredten Arm.” Cr late „Und wenn id fomeit 
nun mit der Regine ftehe, fol ich dir Beſcheid geben, daß du dich noch befinnen 
kannſt?“ 

Wieschen hob ihre Hand und ballte fie zur Fauſt. „Kommen magfte, 
und ich will die ins Geſicht fchlagen!“ 

Es war in der Stunde danach. Wieschen ſaß mit Jetten in der Näh- 
ftube, ein Zeitungsblatt im Schoß, die zitternden Hände darüber gefaltet. Sie 
war innen ganz ruhig um fi}, aber fie hatte Leid und Angft um den Burſchen. 
Jette jchlief in einem von gemächlichem Schlummer ausgemeiteten Sorbfeffel. 
Sie hatte e8 immer mit den Sonntagen nad dem Kirchgang, ihr ſchwächlicher 
Körper und die zähe Natur ftritten fi um das Ungewohnte. Die Kopfhaut 
war ihr wie gefräufelt, und dieſer empfindliche Schmerz bedrüdte fie feeltfch fo, 
daß fie Laune und Luft in einem verlor und mißgeftimmt war. Gelbit in 
ihrem Schlummer war fie ein Bild aller Unzufriedenheit, wenn fie mit Geficht 
und Händen zudte, um den Fliegen zu wehren. Als fie dann aufwachte, griff 


Wieschen verwirrt na einem Zeitungsblatt in ihrem Schoß. Ob fie ge 


ſchlafen babe? 

Wieshens Frage war ungefcheit. Man foll feinen Nachmittagsichläfer 
darum befragen, wie tief er fi) von innen befehen hat, es verbrießt ihn meift. 
Gefchlafen babe fie ſchon, und immerhin ſei es beffer, ehrlich zu fchlafen, als 
daß ein’3 dafähe wie e8 eben, mit foldhen Gedanken, aus denen man auffahre 
und nad) einer Zeitung greife, wenn einer dazu käme, fagte fie ſpitz. 

In diefer Stimmung faßen fie noch beifammen, als durch die ‘Pforte 
draußen ein leichter, flinfer Schritt hereinlenkte, über den badteingepflafterten 
Pfad bis zum Haufe trat, die Treppe, je eine Stufe überfpringend, hinauf 
nahm und die Haustür öffnete. Eine Meine Krämerglode ſchellte oben an diefer 
Zür, daß es freundlich Hang, wenn jemand fie öffnete; wie mit Tanzichritten 
und Schuhen fchlürfte es im Flur, dann Hopfte es an die Näbftube. 

Es geſchah nun alles in einem Augenblid, und ehe der eine von allen 
Dreien das Wort und Wefen des anderen abmwartete: SYette fagte das Ya, 
Wieschen ftredte wie abmehrend die Hände, eine gegen Jette und eine gegen 
Regine Sträter, melde durch die Tür trat, noch ehe fie hereingefordert war. 
So völlig auf fperrte fie die Tür, daß jeder erſte Bli ihre ganze Gejtalt um- 
faffen mußte. Site brachte mit ihrem roten Haar und mit ihrem Lachen viel 
Glanz und Freude von draußen mit in die Stube herein, wo die Luft dumpf, 
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Worte und Schweigen ftumpf geweſen waren. Es war, al® wolle fi) die 
Regine verdoppeln mit jeder Bewegung, wäre glei) hundertfach in der Stube 
und hätte ſich in einem Augenblid ein größeres Recht darin genommen, als 
MWieschen fich ihres mit taufend feinen, mühfamen Nadelſtichen erarbeitet hatte. 

Regine begrüßte die Näherinnen, wie nur eine nächſte Nachbarſchaft den 
Gruß bereit hat, Wieschen legte ihre fühlen fchlanten Finger zögernd, aber 
dann fich bedenfend, einen ficheren Augenblid® lang in die warmen runden ber 
anderen. E53 war nur, wie die beiden Mädchen fi) dazu anfahen, daß ihre 
Blide hart gegeneinander trafen, nicht über den Treffpunft der Mitte hinaus- 
famen und da wie in Splitter ftießen. Jette Ficherte zu diefer Begegnung. 

Regine warf ein in Zeitungspapier gemwideltes weißes Stöffchen, welches 
fie unter dem Arm bergetragen hatte, auf den Zufchneibetifh und kramte es 
heraus. „Für ein Tanzkleid,“ erflärte fie, „für die Kirmes.“ Ihre Stimme 
war flingend wie das Läuten einer Karuffellglode. Sie fagte, fie komme erft 
jegt zur Meifterin Jette herein als ihre nun dauernde Kundichaft, weil fie fih 
nicht ausgefannt hätte im Dorf, fie habe in der Stadt maden laffen, da ſei 
aber alles leicht’ Werl, auf dem Land Ierne man erft das Gebiegene. Sette 
möge ihr's nachſehen mit aller Verſpätung. 

Jette tat einen fchiefen Blick über die gepusten jedoch fadigen Kleider der 
Sprederin und befühlte das glänzende weiße Stöffchen heimlid nad) feiner 
Billigleit. Aber wie fie den Mund zu einer ſtichigen Antwort fpiste, ſchmeichelte 
Regines Rede ihrem Ohr, und fie ſah es ihr nad, dak fie fpät, aber nun doch 
gefommen war. „Es müſſen blaue Schluppen daran, an das Kleid, das fteht 
zu ihrem Haar, Fräulein Regindhen.“ 

MWieshen mußte das bunte neue Modebild geben. Sie trug es ber mit 
geftredtem Arm. Sie fagte auch etwas zur Mode, aber es galt nicht, obgleich 
ihre Stimme fo Feines an Form angab, wie fie an Ton war. Go Stand fie 
wie weggeſchoben von ihrer Meijterin und von der Fremden, büdte fi nur, 
hob die Papierfegen auf und bradte fie weg, die Regine von dem Paket 
abgeriffen und ihr gleichgültig und mie zufällig vor die Füße warf und ſah 
immerfort und wie ftaunend über das Geſicht und die Geftalt jenes Mädchens. 

Sie war hübſch, lebensfrifh und faftig, die Regine, wie eine reife Frucht, 
welche zu fallen droht, wenn feiner fie pflüdt. Auf ihrer glatten Stimm fonnte 
noch feine Falte des Unmuts gejtanden, oder eine Sorge den barten grauen 
Griffel dazu angejebt haben. Ihre frifchen Farben waren mit ein paar Sommer- 
fproffen wie genedt von ein bißchen Häßlichkeit, fonft nahın feiner Schaden, 
wer fie befah. Aber wer zu ernſt über ihr ganz leichtes Weſen nachſann, Der 
behielt nicht viel von ihr, wenn fie dagemejen war. So dachte Wieschen bei 
allem ftaunenden Anfehen: „Er wird fie fatt, der Florin.“ 

Als das Geſchäftliche ausgeſprochen war, brachte Jette den Beſuch in Die 
Vifitenftube, zu.der Wieschen die Tür auftun mußte. Gie öffnete auch noch 
das enter, weil eine enge Luft in der Stube war, legte die Schondeden, Die 
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ums Berftauben halb zujammen gefaltet waren, über den verfchlifienen Bezug 
der Sofalehnen und rieb das gelbliche Mehl vom Fußboden auf, welches ein 
Holzwurm von unterwärtS aus dem brüchigen Tiſch geftreut hatte. Die Möbel 
bier waren alt und aus dem Hausrat der Kamps, die das eigene Dad nicht 
darüber hatten halten können. Wieschen dachte, die Regine, wenn der Kley 
fie heirate, würde neuen Hausrat zubringen müffen. Sie vergaß, daß jene nur 
eine Hergelaufene fei, aus einer Stadt tm Hannoverfchen, angelodt vom Hundert. 
talerlohn des Nolterſchluchtbauern und Wirtes, wie man erzählte. Biel Wefens 
war davon gemadit, aber jeden, der die Regine kennen lernte, nahm ihre Gegen- 
wart fo ein, daß Feiner ihrer Vergangenheit nachfragte. Auch das MWieschen 
dachte nur an ihr Dafein. 

ALS fie gegangen war und fette, die fie hinausgebracht hatte, fich wieder 
mit Wiesen allein in der Nähſtube zufammenfand, fagte Jette mit Teichtem, 
gleihgültigen Achſelzucken und im Zone läſſiger Entihuldigung: „Du Tamnit 
einem nicht verdenfen, wenn man nun, wo fie gelommen ift, freundlich mit ihr 
getan bat. Man Hört auch mal gern was Luftiges. Und leid wird man’8 
zulegt, immer in ein Geſicht zu fehen wie in deins, in fo ein lammfrommes.” 

„30,“ antwortete Wieschen beicheiden. 

Sie faßen dann zufammen um den Kaffeetiſch, den die Mutter Johanne 
aufgetragen hatte. Sie ftand no, den mächtigen Brotlaib an die Bruft 
genommen, ließ geſchickt umd fürforgend das Mefjer durch die Harte Kruſte 
gleiten und legte jedem eine Rumfchnitte an die Taſſe. 

Der Florentin fam geftrählt und geftriegelt aus feiner Stube. Sein Wefen 
war unraftig, ihm war, er böre noch den Tanzſchritt Regines fchleifen, und 
wie er am Tiſch neben dem Wieschen faß, halte er die Füße um die Stuhl- 
beine, als wolle ihn die Regine mitreißen und er fträube ſich noch dagegen. 
hr Lachen und ihre Stimme fhhallten noch wider im Haus, die Luft hatte 
von dem Goldſchimmer ihres Haares getrunfen, und der Florentin meinte, 
wohin er ſah, fie ftände in allen Winkeln und Hinter den Türen und winke 
ihm zu mit ihrer Hand. Er trug Kragen und Manjchette und feine gute Joppe, 
wie zum Ausgehen. An feiner Bruft tidte feine Tafchenuhr, MWieschen meinte, 
feinen unruhigen Herzſchlag darin zu bören. 

Jette randete die Kruften ihres Brotes ab, beftrih und aß das Weiche, 
lobte ihr Kaffeefhöllchen und erzählte von Regines Kleid. „Schneeweiß, für's 
Tanzen. Und blaue Schluppen zu ihrem roten Haar. Ta foll noch Feiner fo 
fein gegangen fein aus meiner Kundſchaft wie die Regine.” 

Wieschen langte nach Jettes Brotkruften und tunkte fie für fih ein. Die 
Mutter Johanne ledte am Finger, jtippte die Krumen vom Tiſch auf, mümmelte 
daran und fagte: „ES muß auch mal ein weißes haben, das Wieschen.“ 

Sie ſaßen noch eine Weile, wie fie mit eſſen und reden fertig waren; der 
Florentin batte nur geſchwiegen. Wieschen bedachte ſich, ihm ein verſöhnliches 
Wort zu fagen, in ähnlicher Abfiht, wie heute früh der Händedrud, da ſtieß 
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er feinen Stuhl zurüd, fprang auf, kippte feine Taffe in die Unterſchale und 
verließ Stube und Haus. „Brennt’3 wo?“ fragte Jette ihm nad), meinte 
dann kichernd: „Am End’ hat die Regine das Haus angeftedt mit ihrem 
Brandhaar.” Ä 

Mieschen lauſchte den Schritten des Florentin nad), fie nahmen die Richtung 
in das Dorf, wo die Nolterſchlucht Ing. Sie wollte feine Schritte zählen, ſoweit 
fie Iaufchen fonnte, aber er ging wie mit feheuem Schleiden, und fie verlam 
in allem Takt. Ihre Hände Frümmten fi zu Krallen, als wolle fie ih in 
fein Zeug hängen, um ihn da zu behalten. Sie hätte die Hand heben und 
ſchwören können, er fei zu Regine gegangen, jo war fie in Gemwißheit um ihn, 
während fie fi) dennoch in ihrem Geifte in die Knie warf wie ein angepflödtes 
Lamm, welches feinen Raſen bis auf den Grund abgemweidet hat und nad) einem 
grünen Blatte die Lippe ftredt; fo Iangte fie nad dem fpärliden Grün einer 
einzigen Heinen Hoffnung um ihn. 

Die Mutter Johanne verblieb in der Küchenftube und befaßte fi mit dem 
Volkskalender, dem Ravensberger, der für einen, welcher finnig las, die zwei⸗ 
undfünfzig Sonntage einer Yahresrunde aushielt. Jette war in das Dorf 
gegangen. So ſaß Wieschen allein und ſah durch das offene Näbhjtubenfenfter 
in den Garten. Es war ein Ding in ihr aufgefprungen, welches immer wieder 
in ihr aufitand, wenn fie es niedergezwungen hatte. Es jtedte ihr im Blut, 
frümmte ihr die Finger zu Krallen und ftocherte fie an mit feiner fpier Zunge: 
„Hol thn dir wieder, deinen Florin. Laß ihn der andern nit!” Wieschen 
redte fi und irat mit dem Fuße auf das Ting. „seht will ich meine Kraft 
zeigen,“ fagte fie ihm ftolz und fiegesfeft. Sie fehlurrte mit den Schuhen, als 
hätte fie in Wahrheit etwas zertreten. Aber wie doppelt geworden hob es fich 
vor ihr auf und umgab fie von den Seiten, fagte ihr in jedes Ohr ein anderes 
Mort und vermwirrte ihr alles Verſtehen. 

Im Garten draußen in der Sonne waren die Blumen des Sommers voll. 
Die Bienen forgten und fangen um ihren Honig, fie kannten feinen Sonntag 
bei ihrer Arbeit, oder fie erfannten im Honigſammeln aller Alltage nur ihren 
einen und einzigen Lebensfonntag. Die Schmetterlinge, die noch von feiner 
Arbeit je müde geworden waren, hatten ein leichtes, ganz leichtes Gaukeln im 
Garten über den Blumen des Florentin Kley. Es kam ein goldener dem 
Mieschen In das Fenfter und über den Kopf geflogen, aber er taumelte zurüd 
wie verirrt, vielleicht weil die Augen des Mädchens ihn zu ſchwer anſahen, als 
wollten fie ihm den Flügelitaub bebrüden, oder weil dem Wieschen die Augen 
in dem blaffen Gefiht ftanden wie melfe Gartenblumen in einer weißen Scherbe. 

ALS Jette beim am, fand fie das Mädchen verweint. Sie räufperte ſich, 
309 ihr Sadtuh aus der Taſche, ein weißes zuerft nnd zuzweit ein buntes, 
wilchte fih mit dem legteren den Mund und ftedte die Tücher zurüd in Die 
Taſche, zuoberft das weiße. Sie hatte draußen viel Klatſch gehalten und mochte 
meinen, das Wieschen fähe ihren Namen noch an ihrem, Jettes, Munde hängen. 
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„Es gebt wieder daher heute bei der Nolterſchlucht,“ erzählte fie dann. 
„Ste find rein toll heutzutage. Sie müſſen tanzen, und wenn bloß ein gemeiner 
Somntag if. Alles Boll ift da.” Sie nannte mit nadhbrüdlicher. Wichtigkeit 
die Namen der einzelnen Mädchen und Burfchen, welche infonderheit die Dorf 
jugend ausmadjten, ein guter Karren voll leichter Ware, von der es befier 
gewejen wäre, man hätte fie zum Dorf binausgeihoben und zöge eine neue 
Brut dafür an. 

Wieschen bob die Hände, als wolle fie des Florentin Namen hinnehmen, 
ließ fie aber finfen, als Jette ausgerebet hatte, ohne ihn genannt zu haben. 
Dann fragte Jette unvermittelt: „Möchteft du je einmal mit denen tanzen?” 

„Wie meinft du?“ fragte Wieschen erftaunt. „Lieber möcht’ ich, ihr alle 
ginget hinter meinem Sarge ber, ehe daß einer mit mir ausginge zu tanzen. 
Es ’hört Sonntags nicht hin für einen, der fi bierzuland ganz ordentlich 
hält. Aber warum meinft du bloß, Yette?“ 

Sie antwortete nebenhin, während fie ſchon hinaus ging, um nad) anderem 
zu fehen: „Ich dachte nur, als ich den Florentin eben bafteben fah beim 
Sonntagsvolf an der Nolterſchlucht: das Wieschen geht auch noch mal hin.“ 

Wieschen fühlte fih unfichtbar angefaßt, war nur wie mitgezogen, als fie 
aufftand und hinaus ging. Sie ging oben durd) die Gärtnerei, trat durch eine 
kleine Pforte ins Feld und bog durch Aderfurden gegen die Straße hinunter 
und zuräd. Sie pflüdte aus dem blütenjtaubenden Roggen vollblühende Mohn⸗ 
blumen, von denen fi) die Blätter verloren, weil fie mit dem Arm fchlenterte. 
Wieschen ſah es nicht. Sie ging wie verloren und ließ fi) den Weg anzeigen 
von dem Fremden, das mit ihr war. 

Wiesen war den Mädchen, weldde vor dem Wirtshaus berumftanden, 
im Wefen und Verlehr fremd, aber fie kannte die einzelnen leiht an ihren 
Kleidern, die fie genäht hatte und ſprach mit jedem. Sie kicherten unter- 
einander und wunderten fi über das Wiesen Maßmann. Wieschen hörte 
ihre Frage: „Was will die bloß?" Da zeigte fie die Blumen, die nur noch 
Stiele waren. „Ich bin im Feld geweſen und kam juft hier herunter.“ 

Der FYlorentin ſtand gegen eine der Linden gelehnt, ftur, wie fonft die 
Zeiter, die er daran legte zum Beſchneiden der Bäume. Regine war um ihn, 
hatte einen Finger in ein offenes Knopfloch feiner Yoppe geftedt, daß er nicht 
von ihr weg konnte. Warum er fo weggefeilt wäre heute morgen um Kirchzeit, 
wie fie ihm gewinkt hätte, fragte fie ihn. Ihre Stimme war wie fingend, wenn 
fie feinen Namen nannte, fie [hob die Zunge zwiſchen den Lippen ber, als 
lede fie einer Sußigleit nad). 

Er ſah das Wieschen, und hatte er eben der Regine auf ihre Yrage nad) 
feinem ftillen fcheuen Weſen Beſcheid gegeben, fo fagte er jet: „Laß mich 
doch 1081“ 

Wieschen trat gegen die beiden an, mit ein paar ihrer langen feften Schritte 
war fie bei ihnen. Sie hielt die Stiele der Feldblumen in balb gehobener 
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Hand, und hiermit wie mit der Art ihres Ganges war's, als wolle fie mit 
einer Rute zwiſchen die beiden treten. Regine ließ aber erft von dem Burfchen 
ab, als von der anderen Seite her die Eigenſchaft als Kellnerin von ihr gefordert 
wurde. Es waren noch fremde Gäſte da, zwiſchen denen fie Gläfer hin und 
ber zu tragen hatte, und es konnte vorlommen, daß wirklich vornehme Stabdt- 
herren an ihren Armen, an ihren ſtarken Hüften herumſtrichen, als hätten fie 
es nötig, ihre Vornehmbeit auf diefe Weife einmal an diefem gefälligen Mädchen 
abzuftreifen. Die Negine wirbelte Staub auf wie ein neuer Befen. So verlor 
fie ih. Sie trug fih in Gedanken aber fo feit mit dem Kley, als hätte fie 
den Finger noch in feinem Stnopfloch hängen. 

Mieschen fagte Ieife und ungeduldig: „Komm doch mit beim, Florim.“ 
Die Innigkeit, mit der fie ſprach, kam aus jo reinfter Seele, als fteige Duft 
aus einem Blumenkelch. Ste war fi bi da ihres Weges fo unbewußt gewefen, 
daß fie erſchrak, als fie den Burſchen anfah und ein Lächeln in feinem Geficht 
fand; ganz fein, aber als könne e8 machen, fo war biefes Lächeln. Da rief 
ihr reines Inneres fie an: „Was tateft du?" — 

Der Florentin war mit ihr heimgegangen, und fie hatte leichthin Die 
Stielruten aus ihren Händen mweggeworfen. Sie fühlte ſich jebt, als hätte fie 
ſich gegen ſich ſelbſt entwaffnet. Gortſetzung folgt) 


Ye DR 
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Heimatmufeen 


Don U. von Auerswald» Beiligengrabe 


in Heimatmufeum, das feinem Namen und feiner Aufgabe ent- 
ſpräche, müßte in großen Zügen eine Erläuterung, man möchte 
Zap \ese" eine Illuſtration der Heimat geben, der Erdgeſchichte 
os wie der Menjchheitsgefchichte, wie fie fich feit Urzeiten 
Dabgeſpielt bat. Das wäre das Ideal, dem es nachſtreben ſollte, 
das Ziel. Nicht minder wichtig aber iſt der Weg, der zur Verwirklichung 
eines ſolchen Zieles eingeſchlagen wird, ja, dieſer Weg iſt ſogar noch wichtiger, 
als das Ziel ſelbſt. 

Gerade bei einem Heimatmuſeum kommt es darauf an, daß nicht eine tote 
Sammlung geſchaffen wird, die Fremde vielleicht als Sehenswürbigleit beſuchen 
und die im übrigen ungenutzt bleibt, — hier gilt es ein Werk zu ſchaffen, von 
dem tauſend Fäden in das Leben laufen, ſo daß das Leben ganz von ſelbſt, 
ganz natürlich wieder hereinflutet. Nur eine ſolche Sammlung dürfen wir ein 
Heimatmuſeum nennen, jede andere iſt nur gleichſam als eine Filiale jener 
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großen Mufeen zu betrachten, die lediglich der Wiflenfchaft dienen, und damit 
zwar auch der Menjchheit, aber niemals fo unmittelbar, wie ein Heimatmufeum 
e3 eben tun müßte. 

Wie aber tft dies zu erreihen? a, ift es überhaupt zu erreichen? 

Auf diefe Frage kann ich Antwort geben, und das ift der Zmed meiner 
Zeilen. Ich möchte einer breiteren Offentlichfeit von einem Werke erzählen, 
deſſen Bedeutung weit über feinen engen Kreis hinausgeht, das in Neuland 
führt und das der Heimatpflege Wege und Aufgaben weiſt, an denen dieſe 
bisher vorübergegangen ift, ohne ihrer Bedeutung gewahr zu werben. 

Das frühere Klofter Heiligengrabe, jetzt evangelifches Stift und Erziehungs⸗ 
anftalt, in der Oftprignig zwiſchen Wittftod und Pritzwalk gelegen, ift durch 
eine Reihe glüdlicher Umftände und eigenartiger Momente in ben Befſitz eines 
Heimatmufeums gelangt. Erwachſen ift dies Mufeum aus den geringfügigiten 
Anfängen. Ein paar Steinmefjerhen, Schaber und Bohrer, von einem jungen 
Künftler in Rügen gefunden und nad Beiligengrabe gebradit, bildeten den 
Grundftod. Die Stüde, als Zeugen der erften Verſuche des Menfchen, fich 
feiner Umwelt zu bemädtigen, wurden den Kindern gezeigt, und auch von den 
Befuchern, die ſich das alte Klofter zum Ausflugsort wählten, befidtigt. Die 
Erflärungen, die den Leuten über die Gegenftände gegeben wurden, ermedten 
Sintereffe. ES fand fi, daß der eine oder der andere auch einen jeltfam 
geformten Stein oder eine andere Merkwürdigkeit beſaß. Er brachte fie herbei 
und war ftolz, wenn fie in die kleine Sammlung aufgenommen wurde. 

Der Gründer des Heinen Mufeums war mit einigen Volksſchullehrern in 
Verbindung getreten, mit ihnen machte er Fahrten auf die Dörfer hinaus, 
erzählte den Leuten, Iud fie ein das Mufeum zu befuchen, fragte nad) Merk— 
würbigfeiten, die fie etwa gefunden batten, und leitete jo eine perjönliche Ver⸗ 
bindung mit der Bevöllerung ein. Die Leute zeigten fi dafür empfänglich 
und waren entichieden auch fachlich intereffiert. Mand einer von ihnen hatte 
auf feinem Acker, bei feiner Arbeit Funde gemacht, die ihm wunderlich waren: 
merkwürdige Verfteinerungen oder ſchön geglättete, gut zugehauene Steinwerk⸗ 
zeuge. Für das Unverftandene fand er nun eine Erklärung, in dem Mufeum 
fah er die gleihen Gegenftände aus anderem Geftein gefertigt, aus anderen 
Gegenden ftammend. Früh murde die Erfahrung gemadt, daß die Leute, 
Bauern, Handwerler, Tagelöhner, für das Allgemeine, das hier entitand und 
das ihnen jederzeit ohne Gegenleiltung zugänglic” war, freudig perfönliche 
Dpfer braten. Angebote von Händlern für alte Wertjtüde, Lehensbriefe uſw. 
wurden ftola zurüdgewiefen mit dem Bemerken: „das ſchenken wir lieber in 
unfer Muſeum.“ Hierzu ſei gleich bemerkt, daß das Muſeum von Prignigern 
grundfäglich nichts Täuflich erwarb, daß die überwiefenen Geſchenle aber Eigen- 
tum der Prignib wurden. 

Halbjährlid wurde über diefe dem Muſeum gejpendeten Stüde in ben 
fleinen Provinzblätthen mit Nennung des Namens der Geber quittiert. Das 
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machte viel Eindruck. Ebenfo wurden vom Leiter des Mufeums ab und zu 
feine Zeitungsartifel in den einen Blättern veröffentlicht, die Wert und Be⸗ 
dentung des Mufeums und der einzelnen Fundſtücke erläuterten. Die Fleine 
Preſſe iſt eine Macht. Sie wirkt gerade in den Streifen, die ſonſt ſchwer 
zugänglich find. Wer hier den rechten Ton und das rechte Wort findet, ſchafft 
ih eine große Einflußiphäre. 

Bald wurde auch erfichtlih, welchen Wert die allgemeine Teilnahme für 
bie Forſchung ſelbſi beſaß. Die Prignig Hatte bis bahin präbiftorif für 
ziemlich uninterefiant gegolten. Funde waren freilich auch früher gemacht worben, 
aber mehr Zufalls- und Einzelfunde; wirklich erihöpfende, wiſſenſchaftliche Aus- 
grabungen hatten fo gut wie garnicht ftattgefunden. Einige diefer Funde waren 
in das Berliner Märkifhe Mufeum gewandert, andere waren in Privathänden 
geblieben und oft völlig verfchollen. Nach dem Vorhandenen konnte man ſich 
fein Bild von ber Vorgeſchichte der Prignis maden. Das wurde nun anders. 
Aus dem verfchtedeniten Ortſchaften kamen Gefchenfe an das Mufeum: Stein- 
geräte in großer Zahl, ungeſchliffene, roh zugeſchlagene, die in der Prignig die 
ältere Steinzeit repräfentieren, und Werkzeuge von großer Schönheit der Form 
und Arbeit aus der jüngeren Steinzeit. Sie bewiefen, daß die Prignis ſchon 
fett 4000 v. Chr. fein unbemohnbares Sumpfland mehr war, daß fchon 
damals bier Menſchen leben konnten und lebten, und zwar Menſchen, die es ver- 
ftanden, fi aus den hier vorkommenden Gefteinsarten Waffen zu fchaffen. 

Weit überrafchender noch aber waren bie Funde aus der Bronzezeit. Diefe 
Funde entitammen faft alle großen Urnenfriebhöfen und werden meift dadurch 
entdedit, daß der Pflug Scherben an das Zageslicht bringt oder daß der Bauer 
oder der Knecht beim Steinroden auf den Adern auf eine Steinpadung ftößt, 
die ein Urnengrab umfchließt. Früher war bamit das Schidjal eines ſolchen 
Begräbnisplages befiegelt. Die Urnen wurden zerjtört und ihr Inhalt verftrent. 
Nachdem aber die Leute begriffen haben, melden Wert dieſe Dinge für das 
Mufeum befiten, wieviel oft nur eine einzige Scherbe dem kundigen Auge zu 
fagen vermag, kommt das nicht mehr vor. Entweder der Bauer felbft oder 
ber Lehrer des Dorfes erftattet dem Mufeum Meldung von dem Fund. Es 
tft erftaunlich, in welcher Weife ſich nun für den rückſchauenden Blid die Prignig 
belebt. Ohne Übertreibung kann man fagen, daß wohl kein Dorf eriftiert, bei 
dem nicht ein Begräbnisplag in der Nähe Kunde von früherer Beſiedlung gäbe. 
Dft verrät Form und Inhalt der Urnen, daß der Begräbnisplag jahrhundertelang 
in Benugung geweſen fit, von der Bronzezeit in die La Tenezeit berüber. Die 
Beigaben — Geräte, Meſſer, Nadeln aus Bronze und aus Eifen — zeigen 
Geihmad, Schönheitsfinn und hohe technifche Fertigkeit. Daß fie nicht importiert, 
fondern im Lande gearbeitet find, ergibt fi) einmal daraus, daß wir Spuren 
der Herftellung, 3. B. geichmolzene Bronze, finden, zum anderen daraus, daß 
ihre Form und die Art der Bearbeitung erhebli von anderen, jo etwa von 
den römifhhen Funden abweidt. 
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Schon aus diefen wenigen Beifpielen läßt fidh erfennen, welchen Gewinn 
die Wiſſenſchaft, hier in erfter Linie das wiflenfchaftli arbeitende Heimat- 
mufeum, von ſolch allgemeiner Teilnahme der Bevölterung bat. Das Schöne 
aber iſt die Wechſelwirkung, der Gewinn, bie Bereicherung, die durch die Arbeit 
des Mufeums zuräditrömt in die Bevölkerung. 

Man achte den Wert defien, was die Leute empfangen, nicht gering. Die 
Geſchichte ihrer Heimat gewinnt Geftalt vor ihren Augen. Aus ihrem eigenen 
Grund und Boden waͤchſt fie ihnen in greifbaren Funden entgegen. Den mit 
aller Sorgfalt und aller wifjenichaftlichen Gründlichkeit geleiteten Ausgrabungen 
wohnen fie meift mit hohem Intereſſe bei. Es kommt vor, daß der Bauer 
feine dringliche Felbbeftelung im Stich läßt, um feine Phaſe der Ausgrabung 
zu verlieren. Wenn er dann in das Mufeum kommt, fieht er bie Funde 
geordnet, aufgeftellt und mit ausführlichen Erklärungen verfehen. Daneben 
findet er verwandte Dinge aus benachbarten Ortſchaften, die ihm auch heimatlich 
und vertraut find, deren Lage er fich Leicht vergegenmwärtigen kann. Durch Bor 
träge, die der Leiter des Mufeums an Familienabenden winters in verfchiedenen 
Ortſchaften hält, wird dafür geforgt, daß dem Leuten dieſe Vergangenheit in 
lebendigem Zufammenhang als Ganzes bargeftelt wird. Ihre Heimatliebe 
vertieft fi, ihr Sinn für die Schönheit und Eigentümlichleit ihrer Gegend 
wird gewedt. In ihr Leben find num Intereſſen getragen, bie wahrhaft boben- 
ftändiger Natur find. 

Es ift wahrlich nicht gleichgültig, daß die Jungen bei ihren Schulausflügen 
das Mufeum befuchen und e8 lernen, fi für das zu intereffieren, was ihr 
Heimatboden ihnen erzählt. Leder rechte Yunge bat von Natur den Trieb, ſich 
der Ummelt zu bemädhtigen, feine Taſche pflegt meift felbft ein Meines Diufeum 
darzuftellen. Diefe Naturanlagen gilt e8 zu benugen, auf ihnen welter 
zubauen, um Sinn und Blid und Herz zu weiten. In dem Heimatmuſeum 
folen die Kinder für das Leben lernen, dort follen fie einen offenen Blick 
gewinnen für Natur und Geſchichte. Nicht ftumpf und teilnahmlos follen fie 
an den gewaltigen Zeugen einer großen Vergangenheit vorübergehen. Staunen 
follen fie über die Arbeit, die der Menſch, hineingeftellt im eine ihm fremde, 
feindliche Natur, geleiftet hat, von jenen erften Anfängen an, als er einen Stein 
bob, fi) gegen die Tiere des Waldes zu wehren, dur alle Stufen hindurch, 
bis zu der Herftellung kunſtreich geichmiedeter Waffen der Bronzezeit und weiter 
hinein bi8 in unfere Tage mit dem atemlofen Fortichritt auf jedem Gebiet. Ehr⸗ 
furcht follen fie Iernen und erkennen, daß vielleicht intenfivere Geiltesarbeit dazu 
gehörte, aus ſprödem Material den erften Hammer, den erjten Meißel, das erfte 
Meſſer zu fchlagen, als heute, fußend auf einer Jahrtauſend alten Technik, ein 
Zuftichiff zu bauen. Stolz fol ihr Herz fchlagen, daß fie Germanen find und 
im germanifchen Lande wohnen, wenn fie den kühnen Geiſt und das ftolze Fühlen 
ihrer Vorfahren an den mächtigen Hügelgräbern erfennen. Das Königsgrab 
von Sebdin, deffen Inhalt in das Berliner Märkiſche Mufeum gewandert ift, 
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ift nicht das einzige ruhmreiche Zeugnis, wie Germanen ihre gefallenen Helden 
zu ehren wußten. Gewaltige Begräbnisitätten, Hügel, mit norrigen Kiefern 
beftanden, finden fi noch hier und dort in einfamen Gegenden der Prignik. 
Auch in diefen Jungen wird das Heimatmufeum fi Mitarbeiter gewinnen, ſich 
felbit zum Nuten. Aber noch einmal fei e8 gejagt, weit wichtiger ift der Nuten, 
den Die Leute ſelbſt haben. Wichtig auf diefem Gebiet ift alles, was dem Boll, 
dem einfachen Mann Gelegenheit zur ‘Mitarbeit gibt. Mitarbeit erzieht zur 
Mitfreude, zum Mitintereffe. Geſchieht foldde Arbeit an einer Sade von 
allgemeiner Bedeutung, zu allgemeinem Nutzen, jo ift fie von doppeltem Werte. 
Gie lehrt dem in enge Lebensbegrenztheit Geſpannten, der oft in Gefahr fteht, 
darin zu verlnöchern, den Blick für höhere Güter. 

Das alles find feine Theorien, fondern einfach der Beobachtung entfprungene 
Erfahrungen, die wir in dem Prignigmufeum gemacht haben und die fich ſchier 
zahlenmäßig nachweilen laſſen. Ein Bud, in das die Beſucher des Mufeums 
nad) beendetem Rundgang ihren Namen eintragen müſſen, befundet das immer 
wachfende Intereſſe der Bevölferung. Im eriten Jahre, in dem es auslag, 
hatten ſich etwa zweitaufend Perfonen eingejchrieben, im zweiten Jahre waren 
es ſchon breitaufend, und in diefem Jahre dürften es weit über viertaufend fein, 
find doch allein in einer Woche, ausichliegli des Sonntags, dreihundertfünf- 
undſechzig Menſchen bier gewejen, allein in den Monaten Mai und Juni gegen 
dreißig Schulen. Und die Beſucher find nur zum geringiten Teil Tourtiten, 
weitaus der größte Teil find Bauern, Handwerker, Arbeiter, die nicht einmal, 
fondern zu wiederholten Malen kommen. 

Welches Mufeum Deutſchlands kann fi) damit vergleihen? in völliges 
Unikum aber dürfte es fein, daß eine der biefigen VBauerngemeinden einen 
Sahresbeitrag von 10 Mark für das Mufeum bewilligt hat „in Anerlennung 
feines fulturellen Wertes”. Ebenſo bat fi ein Handmwerferverein zu einem 
jährlihen Beitrag verpflichtet. Andere Gemeinden, andere Vereine werben 
folgen, das ift nur eine Frage der Zeit. | 

Damit ift auch der gewiß nicht unmwichtige Punkt berührt, aus wasfür 
Mitteln das Mujeum beiteht. ES erhält Zuſchüſſe vom Stift, vom Kreiſe und 
von der Provinz, die aber zufammen die Summe von 600 Marf nicht über- 
fteigen. Als Ausgabe jteht dem gegenüber die Anſchaffung großer, teurer 
Schränke, die durch Ausgrabungen verurſachten Koften und die Befoldung eines 
Arbeiter, der die Urnen fittet und die gefundenen Gegenſtände fonjerviert. 
Daß die erwähnte Summe dafür unzureihend iſt, braucht nicht gejagt zu 
werden. Ergänzt wird fie durch eine im Muſeum aufgeftellte Büchfe für frei- 
willige Gaben, in die befonders die Heinen Leute oft große Scherflein tun, 
zum Dant dafür, daß das Mufeum täglihd vom Morgen bis zum Abend für 
jeden unentgeltlich geöffnet ift und daß jederzeit für Führung mit verjtändnis- 
voller Erklärung gejorgt ift. Immerhin wird jest zur Beichaffung ausreichender 
Mittel die Gründung eines Mufeumsvereins angeftrebt. Daß das Werl unter 
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den jebigen Umftänden fo weit geführt werden fonnte, war nur durch die hin- 
gebende, jelbitlofe Arbeit aller Beteiligten, vor allem des Gründer umd 
Mufeumsleiter8 möglich, aber gerade diefer Umftand bat die wirkſamſte Werbe- 
fraft bemwiefen. Selbitlofigfeit weckt Selbitlofigfeit, bingebende Arbeit jpornt 
zur Hilfe an. 

Wir ſuchen Schlüffel zum Herzen des Volkes, wir ſuchen Handhaben, an 
ihm zu arbeiten. Hier tft ein Gebiet, das in natürlichiter Weife ein Zufammen- 
arbeiten erlaubt, auf dem eine Wechſelwirkung mwohltuendfter Art möglich ift. 
Mer wird dabei der Gemwinnende fein? Wir wollen den Anderen das Gute 
bringen, aber es ift gewiß, auch auf uns ftrömt Segen zurüd. 
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Kolonialfragen 


Walfiſchbai. Südlih von Swalopmund, 
am linken Ufer des Swalop, erheben fi 
malffige Sanddünen, die ſich etiva 8 Kilometer 
vom Meere aus ind Land erftreden und nad 
Süden zu allmahli verihwinden. Sie be» 
deden den größten Teil des hier beginnenden 
englifhen Gebietes von Walfiſchbai, das im 
Rorden dur) den Swalop bis zu einem 
Punkte etwa 10 Kilometer Iandeinwärts, im 
Diten dur eine von diefem Punkte aus in 
füdlider Richtung bis Rooibank gehende Linie 
begrenzt wird. Bon Rooibank aus verläuft 
die Grenze etwas nordweftlich geneigt bis 
zum Atlantiihen Ogean. Das gewaltige 
Hafenbeden ift in dieſes Gebiet eingeſchloſſen. 

Als bei den Marofloverhbandlungen bon 
der Preſſe die Frage der Abrundung und 
Bereinigung des deutihen Kolonialbefiges 
eingehend behandelt wurde, bildete auch die 
engliſche Enflave im deutſch⸗ſüdweſtafrikani⸗ 
ſchen Schuggebiet und die Möglichkeit ihrer 
Erwerbung durch Deutihland den Gegenſtand 
vielfader Erörterungen. Sogar von einem 
Anerbieten der engliſchen Regierung, Walfiſch⸗ 
bai uns zu überlajfen, wurde geſprochen. 

Walfiſchbai und fämtlihe der Küſte von 
Deutſch⸗Südweſtafrika vorgelagerten Inſeln 
waren ſchon eine Reihe von Jahren vor der 
am 6. Auguft 1884 in Angra Pequena — 
der heutigen Lüderitzbucht — erfolgten Hiſſung 


der deutichen Flagge unbeftritten in britiſchem 
Belig. Die Umftände, unter denen fidh die 
Erwerbung vollzog, laſſen erfennen, wie wenig 
das heutige deutſche Schuggebiet damals be» 
kannt war und wie wenig es begehrt wurde. 
Auf Veranlaffung Bismardd, den die infolge 
der erbitterten Kämpfe zwiſchen Hereros und 
Hottentotten arg bedrängten Angehörigen der 
Rheiniſchen Miffion und die deutichen Händler 
im Sabre 1868 um Schuß gebeten hatten, 
veriprad die engliide Megierung, den 
Deutihen dort in gleicher Weile Schuß zu 
gewähren wie den eigenen Untertanen. Es 
ging dann auch einige Jahre fpäter der bri- 
tiihe Kommiſſar Palgrave in? Land, der die 
ftreitenden Anführer der Hereros und Hotten= 
totten zum Frieden und zur Anerlennung der 
britiſchen Oberhoheit bewegen follte. Balgrave 
erreichte fein Ziel nicht, denn kurz vor Bes 
endigung feiner Werhandlungen mit den 
Häuptlingen brachen die Feindfeligleiten aufs 
neue aus und Palgrave mußte das Land 
verlafien. England modte nad) diejen Er- 
fahbrungen wenig Neigung haben, da noch 
fehr unruhige Land unter feine Herrſchaft zu 
bringen, zumal es damals durch den eben 
erft entitehenden erften Unabhängigfeitäfrieg 
der Buren ftarfin Anſpruch genommen wurde; 
es beichränfte fich deshalb auf die Eriwerbung 
bon Walfifhbai, das ihm als künftige Kohlen 
ftation verwendbar erſchien, und der an der 
Küfte zwiſchen Walfifhbai und der Oranje— 
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mũndung liegenden Yuanoinfeln. Die Wal⸗ 
fihbai und das Land im Umkreis von fünf- 
zehn engliihen Meilen um die durch Kapitän 
Sullivan gehißte englifhe Flagge wurde am 
12. März 1878 zu britifhem Befig erflärt. 
Bon einer weiteren Ausdehnung feines füd- 
afritanifhen Kolonialbefigeß über den Oranje 
hinaus und von einer Vergrößerung des 
Gebiete don Walfiihhai wollte England 
aud in der Folgezeit nichts wiſſen und ver» 
ftändigte deshalb die Kapregierung davon, 
daß es folden Plänen feine Unterftügung 
berfagen werde. Damit batte fih England 
jeder Verpflihtung entledigt, den deutſchen 
Händlern und WMiffionaren, die fi über 
Walfiſchbai hinaus ind Innere des Landes 
begeben hatten, Schutz vor den Eingeborenen 
zu gewähren. Die Kapregierung hatte in⸗ 
folge davon ein ſolches unmittelbar an fie 
gerichtetes Erfuhen im Sabre 1881 aus 
drüdlich abgelehnt. Bei diefer Haltung Eng⸗ 
lands konnten dem Erwerb der noch nicht in 
Beil genommenen Gebiete durd) dad Deutiche 
Reich ernftere Schwierigkeiten nicht mehr be» 
reitet werden. Die Vefigergreifung durch 
Deutihland begann mit den Landerwerbungen 
des Bremer Kaufmanns Lüderig bei Angra 
Pequena, die Bismard unter deutihen Schuß 
ftellte. 

Mit der zunehmenden Beſiedlung des 
Landes mußte die Tatſache, daß der erfte 
natürlihe Eingangspunft ind Schußgebiet in 
britiſchem Befig war, unbequem und läftig 
werden. Hauptmann von Francois errichtete 
deshalb im Jahre 1892 am nördlichen 
Swalopufer eine Station und gab fi) alle 
Mühe, den Landungsverkehr hierher zu Ienten. 
Das gelang, nachdem eine geeignete Lan⸗ 
dungeftelle feitgeftellt worden war und nach⸗ 
dem die Kolonialgeſellſchaft für Deutih-Süd- 
weitafrifa eine regelmäßige Dampferverbin- 
dung nah der Swalopmündung geichaffen 
hatte. Im Jahre 1894 hatten fi bereits 
ſechs deutſche Handelsfirmen hier niedergelafien 
und damit hatte Swakopmund mit ſeinen 
ungünſtigen, ja gefährlichen Landungsverhält⸗ 
niſſen den Hafenplatz Walfiſchbai überflügelt. 
Gleichwohl ſuchte die Kapregierung in der 
erſten Zeit den Platz nach Kräften zu halten. 
Heute entſpricht freilich der dort vorhandene 
Beamtenſtab nicht mehr der Bedeutung des 
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Platzes und läßt ſich allenfalls durch die 
große Entfernung des zu verwaltenden Ge⸗ 
bietes vom Sitze der Regierungszentrale und 
durch ſeine eigenartige Lage mitten in einem 
fremden Lande rechtfertigen. Ein nennens⸗ 
werter Aufſchwung wird auch durch die 
Taãtigkeit der Walfanggeſellſchaft, die ſich dort 
niederlaſſen will oder inzwiſchen ſchon nieder⸗ 
gelaſſen hat, nicht zu erwarten ſein. Der 
„Ort“ Walfiſchbai beſteht heute aus ben 
wenigen Beamtenwohnhaͤuſern, der eban- 
geliihen Miſſion mit dem einfachen, 
aber würdig ausſehenden Gotteshauſe, 
zwei oder drei Geidhäftshäufern, der Kon⸗ 
denfatoranlage, die zur Herftellung von Trink⸗ 
wafler aus Meerwafler dient, und aus einer 
Anzahl unbewohnter und verfallender Käufer, 
die dem Ort einen unfagbar traurigen und 
verlaſſenen Eindrud verleihen. Hinter den 
Häufern ragt die dunkle Mafle der nit großen 
und fchon ſtark verfandeten Kohlenvorräte em⸗ 
por. Lautlofe Stille herrſcht zwiſchen den 
Häufern und in der einen Straße, die aus 
den Häufern an der Miſſionskirche vorbei nad 
der Landungebrüde führt, wir vermiſſen die 
tobende Brandung, die in Swalopmund die 
Pfähle des Piers mit wuchtigen Stößen an« 
rennt und deren Raufhen man in den am 
Strande gelegenen Stadtteilen Tag und Racht 
vernimmt. Endlos dehnt ſich das Hafenbeden 
aus, faum vermag man in der flimmernden 
Sonne die im Weſten ſich vorfchiebende Land» 
zunge mit ihren Schiffahrt3zeichen zu erfennen. 
Dad Waſſer ift vollitändig ruhig, nur am 
Strande huſchen Heine Wellen über den feinen 
grau»weißen Sand dahin. Xaufende von 
Flamingos beleben den füdliden Teil der 
Bucht, unzählige Möwen ſchwirren bin und 
ber, auch der Pelikan ift eine häufige Er- 
fheinung. Aber die Größe der Bucht und 
ihre überaus günftige Zage genügen nidt 
allein au einem für die Schiffahrt brauchbaren 
Hafen. Infolge der von Jahr zu Jahr forte 
ſchreitenden Berfandung, die durch Sturm- 
fluten, die bißweilen vom Rorden ber herein» 
bredden, noch gefördert wird, ift das Waſſer 
außerordentlich flach. Die wenigen Dampfer, 
die Walfiſchbai beſuchen, können dedhalb nur 
mit größter Vorſicht in das Hafenbeden ein- 
laufen und müſſen mehrere Kilometer von 
der eigentlihen Zandungzftelle entfernt vor 
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Unter geben. &8 würde enormer Koften be⸗ 
dürfen, um dur Ausbaggern den Hafen 
einigermaßen brauchbar zu machen, abgefeben 
Davon, daß aud die notivendigen Anlagen 
zum Landen, alfo vor allem aud eine um⸗ 
fangreiche Uferbefeftigung gefchaffen werden 
müßten. Aber daran denkt England gar nicht. 
In Swalopmund dagegen bat bad Weich 
bereit3 Millionen für beflere Landungsver⸗ 
Bältnifie aufgeivendet und tut das noch heute; 
eben erft Hat man dort mit dem Bau ber 
neuen großen Zandungsbrüde begonnen, bie 
über 600 Meter lang werden fol, über den 
Bereich, der Brecher binausführen und damit 
die Landung von PBerfonen und Gütern ive- 
niger unbequem und gefährlih ermöglichen 
wird, als es bisher der Yall war. Würde 
nun Walfiſchbai jegt deutfch werden und man 
wollte den Hafen nugbar maden, fo würde 
man wohl mindeften® denjelben Betrag, Der 
für die Verbeſſerung der Swalopmunder 
Zandungsverhältniffe notwendig war und noch 
wird, no einmal ausgeben müflen. Damit 
ift es aber noch nicht getan. Man würde 
außerdem noch, um den Verkehr von Walfiſch⸗ 
bai aus nad dem Innern gu ermöglichen, 
entweder eine Eifenbahn, die die Dünen bon 
Walfiſchbai umgeht und dann in die Otavi⸗ 
bahn einmündet, oder eine Berbindungsbahn 
von Walfiſchbai nah Swakopmund durd die 
Dimen bauen müflen, wobei in jeden alle 
bedeutende Geländefchwierigleiten gu über. 
winden wären, die Wiederum bedeutende 
Koſten verurfadhen würden. Schließlich wird 
man do wohl aud Bedenken tragen, den 
wichtigen Handelsplag Swalopmund, der jet 
wirtſchaftlich leidlich gefeftigt ift, in feiner 
weiteren ruhig fortfchreitenden Entwidlung zu 
beeinträchtigen. Eine Berminderung des Wertes 
an Grund und Boden und eine Lahmlegung 
der zahlreihen dort vorhandenen Taufmän- 
niſchen Geſchäfte und gewerblichen Betriebe 
würde die unmittelbare Folge der Ablenkung 
bes Vertehr3 fein. Man wird alfo dahin 
kommen müffen au fagen, daß es heute zu 
fpät ift, Walfiſchbai, falld es deutſch würde, 
zu einem braudbaren Hafen auszubauen. 
Anderfeitd würde es aber verfehlt fein, 
eine fih etwa bietende günftige Gelegenheit, 
daB Gebiet von Walfiſchbai zu annehmbaren 
Bedingungen zu erwerben, vorübergehen zu 
Grenzboten III 1912 
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Infien. Sein wirtſchaftlicher Wert ift ja gering, 
denn es liegt in dem vollftändig fterilen und 
regenlofen Wüftengürtel, ber „Ramib”, die 
das Hinterland vom Meere trennt. Auch 
werden gewiſſe Verwaltungskoſten nicht zu 
vermeiden fein; man wird minbeftens eine 
Zoll⸗ oder eine Polizeiftation mit vielleicht 
zwei oder drei Beamten einrichten müſſen. 
Bil England ein paar Hunderttaufend Mart 
für daB Stüd Wüfte und das verfandete 
Safenbeden haben, fo greife man zu, dann 
ift doch wenigſtens das ganze Feſtland 
bon Deutſch⸗Südweſtafrika ausnahmslos in 
deutſchem Befig. Millionen dafür aufzuwenden 
wäre jchade. Bans Köß-Pegau 
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Eine Perfönlichteit, die der „Semigotha” 
in beſonders verurteilendiwerter Weife ver» 
unglimpft, ift der Taiferlich deutſche Botfchafter 
zu Paris: Freiherr Wilhelm von Schoen. 
Auf einzelnes gebe ich bier nicht ein. Bon 
feinem Geſchlechte heißt es, es fei „auß dem 
Stamme Iſaſchar (Schehdem) — und auß der 
uralten Wormſer Yudengemeinde“. Davon 
ift kein Wort wahr! Die Stammreihe der 
Schoen ift bis jet erforfht bis zurüd auf 
Hand Valentin Schön, der um 1630 Schult- 
heiß zu Eolgenftein war. Deflen Sohn Hans 
Valentin verheiratete fich im Jahre 1668 mit 
Suſanna, Tochter des verftorbenen Magifters 
Hieronymus Hofen. Beider Sohn war: Jo⸗ 
bann, geboren 1674, Bürger zu Grünftadt, 
geftorben 1752, der fih im Jahre 1695 mit 
einer Anna Barbara verheiratet bat, deren 
Geſchlechtsname vorläufig nicht zu ermitteln 
gewejen iſt. Aus diefer Ehe ftammte Johann 
Georg Schön, Bürger und Almofenpfleger zu 
Dürkheim, geboren 1709, geftorben 1743, ver« 
beiratet um 1734 mit Anna Margareta, ge 
borenen Dürkes. Aus der Schön « Dürlesfchen 
Ehe ftammte: Georg Friedrihd Schön, geboren 
1741. Er iſt lutherifcher Pfarrer zu Bechtheim 
geweſen und Hatte fih im Jahre 1771 mit 
Anna Katharina, geborenen Liernur, ver⸗ 
heiratet, die ihrerfeits eine Tochter ded Super- 
intendenten Georg Karl Liernur geweſen ift, 
der [hwedifcher Herkunft war. Aus der Schön- 
Liernurfhen Ehe ftammte: Friedrich Auguft, 
geboren 1781, geftorben 1859, feit 1804 ver⸗ 
heiratet mit Chriſtine Elifabeth, geborenen 

18 
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Koh. Beider Sohn war: Johann Auguft, 
geboren 1821, der fi 1840 mit Marie Bar- 
bara Heyl verheiratete und Teilhaber der 
Heylſchen Lederwerke zu Worms wurde. Er 
ſtarb 1866. Zu ſeiner Zeit wurde anſcheinend 
die Schreibweiſe „Schoen“ die regelmäßige. 
Zwei Söhne aus diefer Schoen » Heylichen Ehe 
kommen bier in Betradt. Yunädjit der ältere: 
Friedrih Wilhelm, geboren 1849, der im 
Königreih Bayern im Jahre 1909 den Erb» 
adel erhielt, den Gelehrten des „Semigotha” 
aber unbelannt ift (andernfall3 hätten fie ihn 
mit feiner Nachkommenſchaft in Abteilung IV 
aufführen müjjen), und Wilhelm Eduard, ger 
boren 1851, der oben erwähnte Diplomat. 
Sein Erbadel iſt, als ein heſſiſcher, vom 
Sabre 1885 und fein Freiherrenſtand, als ein 
ebenfalls heſſiſcher, vom Jahre 1909. Bon 
jüdiſcher Abſtammung iſt alſo gar nicht die 
Rede! Nicht einmal die Angabe iſt richtig, 
die Schön oder Schoen ſtammten aus Worms! 
In dieſem Falle ſieht man aber mit beſon⸗ 
derer Deutlichkeit in die Werkſtatt des „Semi⸗ 
gotha“ hinein. Es genügt, daß die Eltern 
ihren Wohnſitz in Worms hatten und begütert 
waren! Nachgeprüft wird nicht und — die 
Abſtammung aus der uralten Wormſer Juden⸗ 
gemeinde iſt fertig! So darf man aber keine 
Genealogie treiben. Daß der „Semigotha“ 
das Geſchlecht Heyl zu Worms, aus dem die 
Mutter der beiden vorgenannten Brüder Schoen 
jtammt, die jegigen Freiherren von Heyl zu 
Herrnsheim und von Heyl, in ebenjo fahr- 
läffiger Weile zu Unrecht eine „Wormier 
Judenfamilie“ fein läßt, werde ich in einem 
der nächſten Berichte zeigen. 

Dr. Stephan Kefule von Stradonig =» Berlin 

Anmerlung des Herausgeberd. Ich 
hatte den „Semigotha* erniter genommen als 
er e8 augenjcheinlich verdient. In den Grenz⸗ 
boten wird die Raffenforihung, wie au einer 
ganzen Reihe tiefgründiger Unterfudjungen und 
Buchbeſprechungen hervorgeht, warm unter» 
jtügt. Als einen, wenn auch verunglüdten 
Verſuch, der Nafjenforfhung unter Beſchrän⸗ 
fung auf ein enges Gebiet zu dienen, habe 
ih auch den „Semigotha“ aufgefaßt und mid 
dementiprehend mit Herrn Dr. Sefule von 
Stradonig ind Einvernehmen gefegt. Eine 
nähere Betradhtung des „Semigotha“ und die 
Bornahme einzelner Stihproben ließ aller- 
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ding® Zweifel darüber auflommen, ob die 
Zeitung de „Semigotha“ wirklich mit wifjen- 
ihaftlidem Emit und Berantwortungsgefühl 
an die Aufgabe herangetreten fei. Das 
folgende an Herrn von Stelule gerichtete 
Schreiben gibt indefien Aufihluß. 

„Sehr gelehrter Herr von Kekule,“ Heißt es, 
„Ihre hochachtungsvoll und ergebenit gez. Be⸗ 
ftellung ließen wir efjeftuieren, fie erinnert aber 
daran, daß Cie einen Aufſatz geichrieben, den 
wir als von einem Vollbluthebräer vermutet 
hätten, wenn nit Ihr Name darunter ftände. 
Eine Antwort haben Sie ſchon darauf in der 
Staatsbürgerzeitung vom 21.; aber auch wir 
werden fie nicht ſchuldig bleiben im „Allianzen 
bande” und aufdeden, weshalb Sie und an- 
greifen — wenn Sie Ihre Angriffe nicht ein- 
ftellen.. Es wird dies in für Gie fehr un- 
erfreulider Weile gejchehen —, maden Sie 
lieber Ihre nad oben Lieb-Find» Genealogie 
weiter und zwingen Sie un® nidt, unan« 
genehm zu werden. Wir lönnen es — wes⸗ 
halb brauchen wir Ihnen wohl nicht zu fagen. 
Hochachtungsvoll das Redaktionskomitee.“ 

Alſo auf wiſſenſchaftliche Wahrheit kommt 
es dem anonymen Komitee augenſcheinlich 
nicht an! 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Drohung 
des Redaktionskomitees Herrn von Kekule 
nicht abhalten wird, ſeine begonnenen 
Richtigſtellungen weiter fortzuſetzen; ſie ſind 
ſowohl im Intereſſe der Raſſenforſchung, wie 
auch zur mögliditen Verhütung bon Weiterer 
politiiher und perfönlider Verhetzung not« 
wendig, nachdem das Buch trog der bor 
furzem erfolgten Beſchlagnahme in weite 
Kreife gedrungen tft. An den näditen Heften 
werden die Berichtigungen für die Stamm⸗ 
bäume folgender Familien folgen: Grafen 
und Sreiherrn von Schimmelmann, Freiherrn 
bon Heyl zu Herrnsheim, Freiherrn bon 
Kap⸗herr, von Treskow-Friedrichsfelde, 
Henckel von Donnersmarck, von Schoeller, 
von Skene, von Bethmann des Stammes 
Metzler, Fürſten Kohary u. a. m. G. Cl. 


Briefe 


Der junge Kainz. Briefe an ſeine Eltern. 
(©. Fiſcher Verlag, Berlin.) Mit 9 Borträten 
und einem Fakſimile. Gebeftet 3,50 M., in 
Leinen 4,50 M. 
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Die banaufenhafte Freude an intimen 
Belenntnifien hat in unferer Zeit ſchon einen 
Berg von Tagebuch⸗ und Briefveröffent- 
lichungen bervorgebradit, deren Wert oft in 
umgefehrtem Berhältni® gu ihrem Umfang 
ftand. Bei den Briefen, die der junge Kainz 
in dem Jahrzehnt vom fünfzehnten bi® zum 
fünfundzwanzigiten Lebensjahre an feine 
Eltern jchrieb, ilt e8 nicht fo, wenngleih man 
irgendeinen literariſchen Wert in ihnen nicht 
findet und naturgemäß aud) nicht fuchen darf. 
Als die Zengniffe einer felten urfprünglichen 
Künftlernatur indeflen, als die Zeugniffe der 
Menſchlichkeit des großen Schaufpieler, den 
das Geihid frühzeitig zu einem König der 
Bühne madte und ihm diefe Würde drei 
Jahrzehnte hindurch unbeftritten bewahrte, 
find diefe Briefe wertvoll; fie gewähren das 
erlaubte, reizvoll » intime Vergnügen, in das 
ungefhmintte Antlig, in die Seele deſſen zu 
fhauen, den wir im Leben ala den Meilter 
der wechlelnden Mienen beivunderten. In 
den Briefen, die der erſtaunlich geſchwinde 
Menfd in einem fehr lebhaften und ungenierten 
Stil hinwifchte, erleben wir da8 erfte Stüd 
diejer fonderartigen Lebenskurve mit, erfahren, 
daß der Knabe Kainz bier und da auf bie 
Bühne fprang, um dann im fteiriihen Mar⸗ 
burg, wo er alles fpielt, den erften Tummel⸗ 
plag ieined® Temperament? zu finden. In 
Leipzig kann den allgu ſchmächtigen jugend» 
Iihen „Helden Auguft Förfter nicht halten, 
nah einem Krach zieht Kainz davon und 
findet bei den Meiningern offene Arme. Gein 
Ruhm fängt auf den Gaſtſpielreiſen an zu 
blühen, jo daß er, dreiundziwanzigjährig, nad) 
Münden berufen wird, wo ihn die Freund⸗ 
Ihaft König Ludwigs beglüdt. Mit dem 
Telegramm aus Berlin über den „ſenſatio⸗ 
nellen“ Erfolg der eriten „Kabale und Liebe“⸗ 
Borftelung im Deutſchen Xheater, in der 
Kainz den Terdinand fpielte, fchließt das 
Buch. Es kennzeichnet fi in diefen Briefen 
ein ſchönes Verhältnis zwiſchen Eltern und 
Sohn, das dur) die Liebe und das Ber- 
ſtändnis der Eltern zu dem Schaujfpielerberuf 
des Sohnes etwas Seltenes befommt. Aber die 
zärtlihen und „raunzenden“ Sohnesbriefe find 
auch die Briefe eines jungen Genie, das durch 
fein lodernde® Temperament die Welt ent- 
flammte und doch, ohne viel gu reflektieren, 
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ſchon genau wußte, was ihm zur Vollendung 
noch fehlte und fih den Weg zum Außer- 
ordentlihen genau borkhrieb. 

So lebt in diefem feinem Briefbucdhe der 
junge Stainz wieder vor und auf, man glaubt 
dad Feuer feine Auges, dad Romeo? Liebes- 
glut flammen Tonnte, zu fehen; er gewinnt 
und auf3 neue durch den ſympathiſchen Zauber 
feiner Perjönlichteit und das Nachdenkliche, 
Beſonnene, das fpäter in Hamlets königlicher 
Philoſophennatur feinen beiten fchaufpieles 
riſchen Ausdrud fand, kündigt fi von ferne 
an. Aber nod ift er ganz der junge Kainz, 
mit beiterem, fiegbaften Antlig und bon 
feiner peffimiftiich-intellettuellen Falte durch⸗ 
furdt. Dr. Mar Adam Berlin 


Tagesfragen 


Das Recht auf Klatſch. Es fcheint mit 
der heutigen Verehrung des Athletiihen, das 
einen leihten Kopf und ein leichtes Gemüt 
boraugfegt, zufammenzubängen, wenn fid) 
Stimmen erheben, die den Philifter als eigent» 
lichen „Kulturbewahrer” feiern und die im 
Klatſch eine Art gefunder Übung der Sprech⸗ 
werkzeuge erbliden. So hat ein mutiger 
Anonymud dor nicht langer Zeit in einer 
aufitrebenden Berliner Tageszeitung gewagt, 
die Unſchädlichkeit des Klatſches mit Feuer zu 
vertreten, und die aufitrebende Nedaltion 
unterließ jede Andeutung, daß fie die dreilten 
Syllogißmen des Autors etwa durchſchaute. 
Seine Sc,lußfolgerung lautete wörtlih: „Im 
allgemeinen iſt der Klatſch ein harmloſes Ge» 
wächs. Sogar harmlojer als irgendwelde 
andere Unterhaltung... Man denke nur an 
den Klatih in? Wafler. Wenn man die Hände 
zurüdzieht, glättet fich der Waſſerſpiegel wieder. 
Es iſt dabei gar nicht nötig, daB einer in den 
Fluten verſunken ift.“ Der ehrliche Mann, 
der fich hier ganz erfennbar rechtfertigte, hatte 
nämlid, um fein Bild gu gewinnen, da3 
Waſſerpatſchen wegeskamotiert und dafür 
„Hatichen“ geſetzt, als ſei der Volksmund ebenfo 
unbeholfen wie mancher gewiſſenskranke Ano» 
nymus. Doch ſchon in unſerer deutſchen Bibel 
erſcheint das Händeklatſchen „über“ jemand 
als herabſetzendes Verfahren, und der Klatſch 
— als Hauptwort im Sprachgebrauch noch 
nicht fehr alt — kommt vom Laut der Pritſche 
ber, der die Aufmerffamfeit auf den Binter- 
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rüdß damit Verührten Ienten fol. Klatſch ift 
ſtets für dad Objekt nachteilig, und die Be 
geihnung „Klätfcher” eben deshalb ehren- 
rührig. Uber gibt es ein Recht auf Klatſch? 
Allerdings. Nichts wäre überflüffiger, weil 
nuglofer, ald ein Kampf gegen die Klatſch⸗ 
ſucht bei Leuten, die das Erziehbarkeitsalter 
hinter fih haben. Wir haben Städte und 
Städtlein in Fülle, die für vornehm denkende 
Menihen auf die Dauer unbewohnbar find. 
Klatſch ift das Seriterium geiftiger Enge und 
intellettueller Blödfichtigleit; er gedeiht in 
jeder Gefellihaft, die ihren geringen Gefamt- 
wert dumpf empfindet und daher auf der 
Wacht fteht gegen alle Elemente, die ihr Ni⸗ 
veau zu fprengen fähig und mithin verdächtig 
find. Was Hinz dem Kunz anhängt, bleibt 
meift in der Freundfchaft, aber der neue 
Bürgermeifter oder der Aſſeſſor aus Berlin 
lönnen nur durch berechnete Baffivität und 
äbnliche Finefien vermeiden, daß der Klatſch 
negen fie mobil madt. Ein beſonderes Ka⸗ 
pitel gebührte dem @elehrtenflatfh, der in 
manden „Fächern“ fogar international ars 
beitet; auch Barlamentd-, Diplomaten- und 
Kolonialklatih, letzterer durch den Buſchklatſch 
noch befonders nuanciert, verdienten befondere 
Beachtung. Mangel an Urteil über die Wich- 
tigleit der Eingelerfheinung, verbunden mit 
fozialer Unreife, gewähren entidhieden das 
Recht auf Klatih, jo lange man den min» 
deren Mitbrüdern nicht Silentium auferlegen 
fann, was nur in ernften Zeiten ſchon mit 
Erfolg geſchehen if. Wer aber, fei es ein 
Individuum, ein Kreis, eine Schicht oder eine 
Bevölkerung, das ſchöne Recht nicht miſſen 
mag, bleibt im Maſſentypus kleben, und es 
hat den Anſchein, als bahne ſich, der Hinder⸗ 
niſſe ungeachtet, eine Entwicklung daraufhin 
an. Denn gerade der Klatſchberechtigte iſt 
im Grunde eine ſuchende Seele ohne Flügel, 
die etwas zum Bewundern haben möchte und 
fih für alles blind begeiſtert, was Diſtanz 
hält. Zeppelin und die Aeroplane z. B. ver- 
danken diefer immer marlanten Eigenfchaft 
den wahren Erfolg, darüber braudte man 
fi nicht zu täufchen. Findet ein Großer auch 
auf ebener Erde einmal die rechte Diſtanz 
wieder, fo wird fih der Klatih ihm bereite 
willig beugen. In dem Augenblide, wo der 
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Klatſch ſelbſt zu regieren aufhört und viel» 
mehr regiert wird, wandelt er ſich in die 
Legende um, — eine Quftverbefierung, die 
nachgerade ihren Wert hätte. C. V. 


Citeratur 


Ben Berdentſchungen ber Ranzeniſchen 
Dbe auf deu Tsd Napolesns des Erſten 
„Il cinque Maggio“ (1821) lagen vereint 
bisher acht dor (man dgl. C. A. Meſchias 
„Ventisette traduzioni in varie lingue“ .. ., 
Foligno, 1888). Zu diefen Überfegungen des 
bon Goethe gegen Edermann hoch gepriefenen 
Gedichtes verweife ich auf noch fünf weitere: 
die von König Johann von Sadjien (u. a. i.d. 
W.⸗B. Nr. 38 der Leipziger Zeitung, 1879*)), 
Beier Mojer (u. a. i. d. „Progr. der Ober 
realſchule zu Innsbruck“, 19086,7, i. Verb. mit 
„Euphorion“, XIV., 1907, 784 ff.) Giacomo 
Mühlberg (Zeitfchr. f. öfterr. Gymnaſ.“, XXX, 
1879, 871 fj.), Wilhelm Nibbed (Mitternadht- 
blatt, 1829, Rr. 62) und einem Unbekannten 
(Mildenihe Überfegung ber „Verlobten“ 
Manzonid). Zu einer Sammlung fämtlicher 
Mbertragungen Babe ich in der Boffifchen 
Zeitung, 1910, Rr. 285 zwar geraten, bin 
aber, feitdem ich erfahren, daß das „Kartell 
Iyriſcher Autoren“ für eine beftimmte übrigens 
bei C. M.Sauer(„Manzoniftudie”, 1871 u. fg.) 
zuerſt nachgedrudte Verdeutſchung, fünfzig 
und vier Marl forderte, anderer Anficht ge 





‚worden. Meine fünf Nachträge find, mit 


Mmappften Lebensdaten der fiberfeger, der 

Heimat des Dichter, der Ambrofianifchen 

Bibliothel zu Mailand, überwieſen worden. 
Cheodor Diftel-Blafewig 


*) Hierzu dgl man Johann George, 
Herzogs zu Sachſen „Briefwechlel zwiſchen 
König Johann von Sachſen und den Königen 
Friedrich Wilhelm dem Bierten und Wilhelm 
dem Erften von Preußen“, 1911, Nr. 5, wo 
e8 in der Rote 15 jedoch ftatt „1828“, 1821, 
baw. 1823, zu beißen bat. Ber ebembdort 
(Note 14) erwähnte Stredfuß follte fi aud 
an der, zu Berlin 1828 erjchienenen Samm- 
lung (mit fünf Verdeutſchungen) beteiligen, 
lehnte aber — „aus zu großer Beicheidenheit“ 
— feine Betätigung ab. 
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Reichsfpiegel 
(vom 8. Juli bis 14. Juli) 
Die jüngften Änderungen des Reichsftrafgefeßbuchs 
Novelle vom 19. Juni 1912 — Hausfriedensbruch — Schug wehrlofer Kinder — 
Diebſtahl — WMildere Strafen — Telephongeheimni®s — Schlofier und Wohnungs 
ſchlüſſel — Milderungen bes Gefeges in Preußen 

Belanntlich ift feit längerer Zeit ein befonderer Ausſchuß mit Ausarbeitung 
eines neuen Strafgefebbudhs für das Deutiche Reich beſchäftigt. Da aber bis 
zum Erſcheinen des neuen Geſetzes noch geraume Zeit vergeben wird, ift, um 
fühlbar gewordenen Mängeln abzubelfen, in der am 21. Juni in Berlin aus- 
gegebenen Nr. 37 des Reichsgeſetzblatts zu den bisherigen vielen Novellen zum 
Neichsftrafgefegbue vom 15. Mai 1871 eine neue mit dem Datum bes 
19. Juni 1912 veröffentlicht worden. 

Ihr Inhalt war fon im vorigen Reichstage eingebradht und beraten 
worden, das Geſetz Tam aber infolge Schlufies der ZXegislaturperiode nicht 
zuftande. Der neue Reichstag hat nun auf Grund eines Antrages des Ab- 
geordneten Wellitein den Entwurf wiederum beraten und ihn — unter Aus- 
ſcheidung der die Beitimmungen über Beleidigung, Erpreflung und Zierquälerei 
abändernden Vorſchriften — angenommen, worauf das Geſetz nun veröffent- 
licht ift. 

Das Geſetz bringt folgende Anderungen: 

1. Der vom Hausfriedensbrud handelnde 8 123 hat eine völlig andere 
Fafſung erhalten: 

a) Fortan find auch Räume, welde zum öffentliden Verkehre beitimmt 
find, 3. 3. Eifenbahnabteile und Straßenbahnwagen, gegen Verlegung des Haus- 
friedens geſchützt. 

b) Gemeinſchaftlicher und mit Waffen begangener Hausfriedensbrud war 
bisher mit Gefängnis von 1 Woche bis 1 Jahr bedroht, jet nur noch mit 
Gefängnis von 1 Tag bis 1 Jahr und daneben mit Gelditrafe von 3 Marl 
bis 1000 Marl. 

. €) Diefe Gelditrafe iſt an erfter Stelle angedroht, fie kann daher bei 
Uneintreibbarleit auch nad) 5 28 Abf. 2 in Haft umgewandelt werben. 
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d) ®er unter b) erwähnte ſchwere Fall des Hausfriedensbruchs mußte 
bisher von Amts wegen verfolgt werden, nur die Verfolgung des einfachen 
erforderte Vorliegen eines Strafantrages; nunmehr ift in allen Fällen Antrag 
nötig, und dieſer Tann auch zurüdgenommen werden, worauf daS Verfahren 
einzuftellen ift. 

2. In einem neuen Abſatz 2 des $ 223a ift eine Beitimmung gefchaffen, 
die einen ftärkeren Shut wehrlofer Kinder gegen Mikhandlungen feitens 
der Fürforgepflichtigen feftfegt; die Beftimmung fei ihrer Wichtigfeit wegen bier 
im Wortlaute mitgeteilt; F 223a Abſ. 2 lautet: 

„Gleiche Strafe“ (d.h. Gefängnis nicht unter zwei Monaten) „tritt ein, 
wenn gegen eine noch nicht achtzehn Jahre alte oder wegen Gebrechlichkeit 
oder Krankheit wehrloſe Perjon, die der Fürforge oder Obhut des Täters 
unterjtebt oder feinem Hausſtande angehört oder die der Yürforgepflichtige 
der Gewalt des Täters überlaflen bat, eine Störperverlegung mittels grau- 
famer oder boShafter Behandlung begangen wird.“ 


Die bier mit Strafe bedrohte Tat muß alſo von Perfonen begangen 
werden, die zur Fürforge für ihr Opfer befonder8 berufen find; als Täter 
kommen danad) 3. B. Eltern, Pflegeeltern, Vormünder, Geiftliche, Lehrer, Er- 
zieher, Ärzte, das Perfonal in Waifenhäufern und Gefängniffen, Dienftboten 
bezüglich der ihnen anvertrauten Kinder ihrer Herrſchaft u. a. m. in Betracht; 
die „Sraufamfeit“ der Behandlung ift ein mehr objeftives Erfordernis, die 
„Boshaftigkeit“ ein mehr ſubjektives. Die angedrohte Strafe ermäßigt fi) nad) 
$ 228 dann, wenn dem QTäter mildernde Umftände zuzubilligen find, auf eine 
Gefängnigftrafe von einem Tage bis zu drei Jahren oder Geldftrafe bis zu 
1000 Mar. 

3. Bisher ftand auf Diebftahl lediglich Gefängnis; felbit in außerordentlich 
milde liegenden Fällen, wie 3. B. in dem viel erwähnten, in dem eine arme 
Frau eine ganz geringe Menge Kohlen entwendet hatte, um ihren frierenden 
Kindern ein warmes Zimmer zu verfchaffen, mußte auf Gefängnis erkannt 
werden, noch nicht einmal beim Vorliegen mildernder Umftände war Gelditrafe 
vorgefehen. Zur Befeitigung diefer viel erörterten Härte ift ein neuer 5 248a 
geihaffen, nach dem Geldſtrafe (bis zu 300 Marl) oder Gefängnis, aber nur 
bis zu drei Monaten, demjenigen angedroht wird, der aus Not geringwertige 
Gegenftände entwendet oder unterjchlägt; die Verfolgung fol außerdem nur 
auf Antrag eintreten und die Zurücknahme dieje8 Antrages möglich fein. Bei 
Unterfhlagungen war freilid auch ſchon bisher Gelditrafe möglich (bis 
900 Mar), aber nur, wenn mildernde Umftände vorlagen ($ 246), jest iſt 
eine ſolche in Gemäßheit obiges Paragraphen ftändig möglid). 

Ebenjo war bisher bei dem Betrug nur dann Geldftrafe möglid, wenn 
mildernde Umftände vorlagen. Entiprehend dem 8 248a beftimmt nun ein 
neuer 8 264a, daß diefelben milden Strafen, wie dort, angedrobt fein follen 
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demjenigen, „der fih oder einem Dritten aus Not geringfügige Gegenftände 
zum Schaden eines anderen duch Täuſchung verfchafft.“ 

Aus denfelben Erwägungen, denen die 88 248a und 264a ihre Entftehung 
verdanken, ift auch der fogenannte „Mundraub” - Paragraph, 8 370 Ziffer 5, 
geändert worden; während bisher die dort angedrohte milde Strafe nur An- 
wendung fand auf denjenigen, der „Nahrungs- oder Genußmittel von unbedeutendem 
Werte oder in geringer Menge zum alSbaldigen ‚Gebrauche‘ entwendet,” fo ferner 
auf denjenigen, der „Nahrungs- oder Genußmittel oder andere Gegenjtände des 
hauswirtſchaftlichen Verbrauchs in geringen Mengen oder von unbedeutendem 
Werte zum alSbaldigen Verbrauch entwendet oder unterfchlägt.“ 

4. In einer Reihe von Beitimmungen ift ferner neben Gefängnisitrafe 
wahlweiſe Gelbitrafe zugelafien; fo bei der Nötigung eines Beamten zu vor⸗ 
ſchriftswidrigem Zun oder Unterlaffen dann, wenn mildernde Umftände vor- 
liegen ($ 114 Abf. 2); bei Giegelbrud) ($ 136) und „Arreſtbruch“ ($ 137); 
bei milde liegenden Fällen des „Kindesraubes” (8 235 Abf. 2); 3. B. dann, 
wenn ein Elternteil das ihm vom anderen vorenthaltene Kind „raubt” ; bei der 
Sreibeitsberaubung ($ 239); beim VBeräußern oder Beifeitefchaffen von Ver- 
mögensftüden bei drohender Zwangsvollitredung ($ 288 Abf. 1) und endlich 
beim Außerachtlaſſen von zur Verhütung von anftedenden Krankheiten und 
Seuchen erlafjenen Vorſchriften (SS 327 Abf. 1 und 8 328 Abf. 1). 


Pa adagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst gesund gelegen. — 
Bereitet für alle Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten- Examen vor. Auch Damen- 
Vorbereitung. — Kleine Klassen. Gründlicher, Indi- 


vidueller, eklektischer Unterricht. Darum schnelles 
Erreichen des Zieles. — Strenge Aufsicht. — Gute 
Pension. — Körperpflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren in Mecklb. 


am Müritzsee. 
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5. Nach 8 355 haben Telephonbeamte uff. den Inhalt von Telegrammen 
geheim zu halten. Diefe Vorjchrift wird durch einen Abſatz 2 auf „Nachrichten, 
welche durch eine zu öffentlichen Zweden dienende Fernſprechanlage vermittelt 
werden“, ausgedehnt. 

6. Nach 8 369 Ziffer 1 wurden bisher Schloffer mit Strafe bebroht, welche 
ohne obrigkeitlihe Genehmigung oder ohne Genehmigung des Inhabers einen 
Wohnungsihlüffel anfertigen. Hier ift das Wort „Schloſſer“ durch 
„Perſonen“ erjegt, und damit eine Ungeredhtigleit gegen das Schlofjergemwerbe 
befeitigt. 

Die neuen Beftimmungen treten — mangels einer befonderen Vorſchrift — 
nad 8 2 der Reichsverfafiung vierzehn Tage nad) der Ausgabe des betreffenden 
Stüdes des Reichsgeſetzblattes in Berlin, aljo am 5. Yuli, in Kraft. Nach $ 2, 
Abf. 2 des R.-Str.-G.-B. finden fie Anwendung auf alle ftrafbaren Handlungen, 
die von diefem Tage an zur Aburteilung fommen, mögen fie auch noch zu 
Geltungszeiten der bisherigen Beitimmungen begangen fein. 

An Preußen tft außerdem in Ausfiht genommen, die Milderungen des 
neuen Geſetzes auch denjenigen Perjonen zugute fommen zu laſſen, die zur 
Zeit des Inkrafttretens desfelben bereit$ verurteilt find, aber ihre Strafe noch 
nicht verbüßt haben. Nach einer in Nr. 26 des Yuftizminifterialblattes ent- 
baltenen Allgemeinen Verfügung des Juftizminifter® vom 21. Juni haben die 
Bollitredungsbehörden in ihnen geeignet erfcheinenden Fällen von Amts wegen, 
alfo ohne daß es eines Gnadengefuches bedarf, an den Juſtizminiſter zu 
berichten, worauf diefer dem Könige Gnadenanträge unterbreitet. 


Dr. jur. Rihard von Damm - Hamm 


Berantwortli: der Herausgeber George Eleinow in Schöneberg. — Manuitriptiendungen und Briefe werben 
erbeten unter der Adreſſe: 
Un deu Herausgeber der Grenzboten in frriebenau bei Berlin, Hedwigſte. 1a, 
Bernipreher der Schriftleitung: Amt Pfalzburg 5719, des Berlags: Amt Yügom 6510. 
Berlag: Berlag ber Grengboten G. m. b. H. tn Berlin SW. 11. 
Drud: „Der Meihäbote” ©. m. 5. H. in Berlin SW. 11, Deflauer Etraße 88/87. 
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Sum böhmifchen Ausgleich 


Don Profefior Harl Röll- Turm 


n Djterreich jagt eine Krife die andere und die neueſte nimmt 
jeweils foviel von dem für Ofterreich verfügbaren Raum in der 
reihsdeutihen Prejje in Anſpruch, daß für die anderen chronifch 
gewordenen Krifen nur dann etwas übrig bleibt, wenn fie felber 
wieder einmal in ein afutes Stadium treten, was ja auch nicht 
ausbleiben fann. Zwei Angelpunfte aber laſſen fi in dem Gewirr von Krijen 
immer wieder feititellen, einer für die Gefamtmonardie, d. i. die ungariſche 
Krifis, und einer für die öfterreichiiche Reichshälfte, d. i. die böhmiſche Krife, 
die fi in dem Wort böhmifcher Ausgleich verdichtet. Wenn die ungarijche 
Krife, die fait jedes Jahr einmal den Beſtand der Geſamtmonarchie zu bedrohen 
jcheint, auch die lautere und weiterhin fichtbare ift, fo ift die böhmifche Kriſe 
für die Zukunft diefes verwidelten Staatsweſens nicht minder bedeutfam; und 
wenn ihre einzelnen Phafen an und für fi) auch wenig intereflant find, fo 
verdient fie doch eine gewiſſe Anteilnahme im Deutichen Reich, das ja nädhit 
Dfterreich felbft am meiften von den verhängnispollen Folgen betroffen würde, 
die gerade von dieſer ewig offenen Wunde ausgehen fönnen. 

Die böhmischen Ausgleihsverhandlungen haben eine lange Borgejchichte. 
Bis zum Jahre 1848 Hatten die Deutſchen die unbeftrittene Vorherrſchaft in 
Böhmen auf allen Gebieten, und fie waren in diefer Stellung auch durd das 
damalige Regierungsiyftem gefhüst. Die literariihe und fpäter auch wiſſen— 
fchaftlihe Bewegung der Romantik hatte ſich in der eriten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts zuerft wieder mit der Gedichte und dem damaligen Kulturzuftand 
der Tihechen befaßt, und von dieſer deutſchen Bewegung ausgehend, entitanden 
in der halb eingedeutichten tichechiichen Intelligenz Vereine zur Pflege nationaler 


Geſchichtsforſchung, nationalen Vollstums, nationaler Literatur und ähnliche, 
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eine Bewegung, die allmählich auf politiiches Gebiet übergriff, indem die Träume 
tihechifcher Nomantifer von der Vergangenheit Böhmens zur Zeit der Huffiten 
oder zur Zeit der Przemysliden als politiihe Programme aufgeftellt wurden. 
Allerdings vergaß man darüber, daß gerade von den Praemysliden die Germa- 
nifierung Böhmens am mädhtigften gefördert wurde. Mit diefen romantijchen 
Träumen verband fidh ein tief eingemurzelter Deutſchenhaß, wie er ſchon unter 
dem beiligen Wenzel, der ihm zum Opfer fiel, und dann zur Huffitenzeit zum 
Ausdrud geflommen war. Dazu famen fchließlid noch die demokratiſchen Be⸗ 
wegungen in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts. Diefe drei 
Umftände, der romantifhe Staatsredhtstraum, der Deutſchenhaß und die demo- 
fratiiche Bewegung, ließen in dem feit langem politiih toten Voll in wenigen 
Jahrzehnten mächtige politifhe Bewegungen entitehen, befonders als die öfter- 
reihiichen Regierungen und der Feudaladel anfingen, ſich auf jeine Seite gegen 
die Deutfchen zu ftellen. Mit Hilfe der Regierung erlangten die Tſchechen 
1870 auch die Mehrheit im böhmifhen Landtag, die vorher deutſch gewefen 
war, und damit begann jene Zurüdfegung der Deutichen auf allen vom Land- 
tage abhängigen Gebieten, über die ſich diefe bis heute jo fehr zu beklagen 
haben, trogdem fie über die Hälfte aller Steuern in diefem Lande aufbringen. 
Damit begannen aud) die Ausgleihsverhandlungen, die damals jehr gute Aus- 
fihten hatten, zu einem Ziele zu führen, da ſich die Tſchechen noch nicht jo 
ſtark und der Hilfe der Regierungen noc, nicht fo fiher fühlten wie heute; 
auch hatte der nationale Überſchwang noch nicht alle Schichten des tſchechiſchen 
Bolles fo erfaffen können, wie e8 heute der Fall iſt. Die Ausgleihsverhand- 
lungen wurden aber von dem Feudaladel zum Scheitern gebracht, da dieſer 
feine ftaatsrechtlichen föderaliſtiſchen Abfichten dadurch bedroht ſah. Von Ddiefer 
Zeit an verharrten die Deutfchen meift in Oppofition oder Obftruftion. Die 
Verhandlungen und Vermittlungsvorſchläge der Regierung hörten aber nicht 
mehr auf. So wurde mit dem kaiſerlichen Refkript vom 12. September 1871, 
das den feudal-föderaliftiihen Wünfchen entgegenlommend, die ftaatSrechtliche 
Stellung Böhmens anerfannte, zugleich ein Entwurf zu einem Nationalitäten- 
geſetz eingebracht mit vollitändiger Doppelipradjigleit — den Wünſchen des 
tſchechiſchen Volkes entſprechend —, gleichzeitig aber auch mit Teilung des 
Landtags in nationale Kurien, von denen jede mit Zweidrittelmehrheit eine 
Vorlage zu Sal bringen konnte, was heute noch einen Hauptpunkt der deutfchen 
Forderungen bildet; ferner follte Böhmen zur Gefamtmonardie eine ähnliche 
Stellung wie Ungarn einnehmen. Als Hohenwart weichen mußte, weil er den 
Staat an den Rand des Abgrundes gebracht hatte, fielen auch diefe feine Vor⸗ 
lagen wieder ind Nichts zurüd. — Die Ausgleichsabmachungen von 1878, die 
Emmersdorfer Konferenz, wurden von den Deutfchliberalen und Alttſchechen 
zurüdgewiefen. 1880 murden den Zichehen für die Budgetbewilligung die 
Stromayrſchen Sprachenverordnungen gewährt, wonach Zweilpradigfeit bei allen 
Behörden und in den Mittelſchulen durchgeführt werden follte. Die folgenden 
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Sabre wird offen gegen die Deutſchen in Böhmen regiert. 1884 ftellt der 
liberale Dr. Herbit den Antrag auf Zmeiteilung, der abgelehnt wird, worauf 
die Deutſchen bis 1890 dem böhmifchen Landtag fern bleiben. 1887 bahnte 
DOberftlandmarfhal Fürft Loblomig wieder DVerftändigungsverfuhhe au; die 
Deutſchen machten jeden Schritt von der Aufhebung der Stromayrſchen Sprachen⸗ 
verordnungen und von der nationalen Abgrenzung der Bezirke abhängig. 1890 
mußte ſich endlich Graf Zaaffe, der fich wenig um die Beſchwerden der Deutſchen 
in Böhmen gefümmert hatte, entjchliegen, Ausgleihsverhandlungen anzubahnen, 
die in Wien zwiſchen Deutſchen, Alttſchechen und Feudalen ftattfanden. Die 
Jungtſchechen, die eben ihre erften großen Wahlerfolge errangen, hatte man 
nit zur Teilnahme eingeladen. Dan einigte fi) mit Hilfe der Regierung 
Zaaffe auf folgende Punkte: 1. Teilung des Landesfhulrates; 2. Teilung des 
Landesfulturrates; 3. Minoritätsfhulen auf Koften der Gemeinde, wenn vierzig 
fremdipradige Kinder durch fünf Yahre ‚oder achtzig durch drei Jahre in der 
Gemeinde vorhanden find; 4. nationale Abgrenzung der Bezirks⸗ und Sreis- 
gerichtsiprengel; 5. von den einundvierzig Natsftellen beim Landesgericht in 
Prag müfjen fehsundzwanzig beider Landesſprachen, fünfzehn brauchen bloß 
der deutſchen Sprache Tundig fein; 6. getrennte Perfonal- und Pisziplinar- 
fommiffionen für die Gerichte; 7. Revifion der Sprachenverordnungen, in bezug 
auf welche aber Deutfhe und Tſchechen ihren grundfäglichen Standpunft feit- 
bielten; 8. drei Kurien im Landtag: Großgrundbeſitz, Deutiche, Tichechen, jede 
mit Vetorecht. — Aber in den diefen Ausgleihsabmadhungen folgenden Landtags- 
beratungen fonnten bloß die eriten drei Punkte, die für die Deutichen am 
wenigſten wefentliden, von denen der dritte jogar einen großen Nachteil für 
fie bedeutete, durchgeführt werden, da die Jungtſchechen oDjtruierten und dann 
aud die Alttihechen, fobald fie das den Tſchechen allein zugute Tommende 
Minoritätsſchulengeſetz durchgebracht hatten, wortbrühig wurden. 1898 ver- 
ließen die Deutfchen wiederum den Landtag und erft 1902 fanden unter Körber 
neue Verhandlungen ftatt. Körber fchlug eine Dreiteilung Böhmens in einen 
rein deutſchen, einen rein tſchechiſchen und einen gemtfchtipradjigen Zeil mit 
entſprechendem Sprachengebraud) bei den Behörden vor. Die Vorſchläge wurden 
aber von den Tſchechen zu Falle gebracht, worauf meitere vergebliche Ausgleich3- 
verfuche ftattfanden. 1905 wurde unter Gautſch der Ausgleih in Mähren 
durchgeführt, der infolge perjönlichen Eingreifeng des Kaiſers zuftande fam, und 
zwar fo, daß die Deutſchen gegen die Schaffung eines nationalen Katafters die 
von ihnen bisher im Landtage innegehabte Mehrheit in einer Landtagswahl- 
reform den Tſchechen überließen. In Böhmen waren inzwiſchen wieder manche 
Verſtändigungsverſuche zwar nicht an der Nachgiebigleit der Deutſchen fondern 
an der Unerfättlichleit der Tſchechen gefcheitert, die ohne Aufgabe des geringiten 
Teiles ihrer ungerehten Machtſtellung nur weitere Vorteile auf dem Gebiete 
der Minoritätsfchulen und des Spracengebraudhs bei den Behörden erlangen 
wollten, oder wenigftens Aufgeben der deutfchen Obftruftion gegen das Budget, 
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in weldem dem beutichen‘ Teil Böhmens ein Biertel der Gefamtausgaben 
zufamen, während über die Hälfte der Landesfteuern aus deutſchem Gebiete 
ftammen. 

Die durch die deutſche Obftruftion bervorgerufene Yinanznot des Landes 
Böhmen, dann die Schwierigkeiten, die fih aus der Ungelöftheit der böhmiſchen 
Frage für die Reichspolitit ergaben, brachten im Jahre 1910 aufs neue Aus- 
gleih8verhandlungen von feiten der Regierung zuftande. Ausichlaggebend für 
die ungewöhnlich energiihe Durchführung diefer Verhandlungen war der aus- 
geſprochene Wille des Kaifers, beziehungsweife des Thronfolgers, der felber 
hinter den Verhandlungen ftand, da die Vermittlung diesmal von dem Mit- 
gliedern des Feudaladels unternommen wurde, die mit ihm in enger Yühlung 
ftehen, befonder8 vom Grafen Thun, der ja dann fehlieklih auch ausdrücklich 
als Ausgleichsftatthalter an die Spite Böhmens geftellt und auf Vorſchuß in 
den Fürftenitand erhoben wurde, als e8 Coudenhove nicht gelingen wollte, den 
Ausgleich durchzuführen. Die ganze Art, wie die Verhandlungen eingeleitet und 
geführt wurden, wie fih die klerikale Preſſe und auch viele früher oppofitionelle 
deutſchfreiheitliche Blätter verhielten, und wie fogar die radikalen Tſchechen zur 
Zeilnahme an den Verhandlungen gebracht wurden, zeigten eine tadellofe Orga- 
nifation und einen entſchiedenen Willen. 

Aber gegen Verhältniſſe, die in der Natur der Dinge felbft liegen, kommt 
auch ein energifher Wille nicht fo leicht auf, und fo ſah man denn die Ber- 
bandlungen, die durch die Berufung und Fürftung des Grafen Thun wieder 
einmal weithin von ſich reden machten, bald denfelben kläglichen Verlauf nehmen 
wie alle früheren Ausgleichsverhandlungen. Und diefe Verhandlungen, die fi 
ja heute noch ergebnislos dahinziehen, werden fchlieklich mit derfelben Natur- 
notwendigfeit fcheitern, mie alle früheren gefcheitert find. Man pflegt ſich, 
befonders in der Regierungspreſſe, für die gegenteilige Anficht auf den mährifchen 
Ausgleich von 1905 zu berufen, wo ja aud eine Verftändigung zwifchen Deutfchen 
und Tſchechen erzielt werden Tonnte. Aber in Mähren lag die Sade 1905 
noch fo, wie fie in Böhmen vor 1870 lag. Die Deutſchen hatten Fraft ihrer 
Steuerleiftung die Mehrheit im Landtag, obzwar fie nur 28 Prozent der 
mähriſchen Bevölferung bildeten, und die Tſchechen, die naturgemäß mit folcher 
Machtverteilung nicht zufrieden waren, legten den Landtag durch Obſtruktion 
lahm. ALS dann die Regierung unter perjönlidem Eingreifen des Kaijers die 
Deutſchen in den Ausgleichsverhandlungen dahin zu bringen vermochte, daß fie 
ihre bisherige Vormachtſtellung im Landtage gegen gewiſſe Sicherftellungen an 
die Tſchechen abtraten, da griffen die Tſchechen natürlich zu. In Böhmen aber 
hatte die Regierung mit Hilfe det Feudaladels ſchon im Jahre 1870 die 
Mehrheit des Landtags ohne jegliche Sicherftelung der Deutichen den Tſchechen 
in die Hände gefpielt, die nun bald ihre Macht rüdjichtslos ausnützten und die 
Deutichen, ſoweit e8 in der Macht des Landtages lag, auf allen Gebieten ver- 
gewaltigten. Hier find es die Deutichen, welche die Tätigleit eines Landtages 
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lahm legen, der ihnen ihr nationales Lebensrecht verfümmert, und die Tſchechen 
find es, welche Zugeftändnifie machen müßten, wenn die Deutfchen ein Weiter⸗ 
arbeiten des Landtages ermöglichen follen. 

Das aber können die tichechifchen Abgeordneten nicht. Das tſchechiſche Volt 
it durch die Staatsrechtsideen und durch eine Schulbildung, die fih an Chau⸗ 
vintsmus nur noch mit der magyarifchen vergleichen Tann, in einem ſolchen 
nationalen Größenwahn befangen, daß es die Deutſchen nur als Räuber und 
Eindringlinge betrachtet, die in feinem heiligen dreieinigen Königreich (Böhmen, 
Mähren, Schleften) feine Dafeinsberedhtigung haben; und das ganze Volk nimmt 
es mit ſolchen Anftchten fo bitter ernft, daß jeder Abgeordnete und jede Partei, 
die e8 wagen wollten, den Deutichen auch nur ein bißchen entgegenzulommen, 
fofort hinweggefegt würden, wie es ja den Alttfchechen im Jahre 1890 ergangen 
ift, obgleich die Folgen der chaupintftiiden Schulbildung damals noch nicht fo 
bervortreten Tonnten wie heute, wo fie doppelt jolange am Werke ift wie 1890, 
und obgleich die Alttſchechen den Ausgleich gar nicht einmal durchführten, den 
fie verfprodhen Hatten, da fie nach dem Minoritätsſchulengeſetz mortbrüdig 
wurden. Und wie im jahre 1890 die Jungtſchechen, fo ziehen ſich jebt wieder 
die noch radilaleren tichechifchen Parteien auf Drängen ihrer Wähler von den 
Ausgleihsverhandlungen zurüd, obgleich erſt einige unverbindliche Zugeftändniffe 
der Tichechen in rein formalen Tingen vorliegen. Das find elementare Mächte 
im tichechifhen Voll, die uns anderen unvernünftig erſcheinen, die aber wie 
blinde Naturgewalten für Vernunft- oder BilligleitSgründe unzugänglid find. 
Durch parlamentarifde Mittel wird ſich dieſes Ausgleihshindernis nie mehr 
befeitigen laffen, e8 fei denn, daß die Deutſchen in Böhmen auf den Anfprud 
verzichten, ihren nationalen Beſitzſtand aufrechterhalten zu wollen. Zu ſolchem 
Verzicht braucht e8 aber feinen Ausgleih, da8 Zurückdrängen der Deutſchen 
vollzieht fih unter den beitehenden Rechts- und Steuerverhältniffen von jelbit. 
Aber eben weil fi) die Deutfhen Böhmens nicht nur materiell benachteiligt, 
fondern au in ihrem nationalen Befitftand bedroht fühlen, legen fie den 
böhmischen Landtag lahm, den fie mit feiner jetzigen Verfaffung für einen 
mädtigen Förderer der Tſchechiſierung halten. Ihre Forderungen lafjen ſich in 
drei Punkten zufammenfaflen: 1. eine deutſche Kurie im Landtag mit Vetorecht; 
2. nationale Abgrenzung der Verwaltungsbezirke; 3. Verwendung der deutſchen 
Landesfteuern für die deutichen Intereſſen in Böhmen, d. i. Trennung der 
Finanzen. Wenn nun auch die deutſchen Landtagsabgeordneten mit ihrem 
althergebrachten geſamtſtaatlichen Verantwortlichkeitsgefühl, das den Tſchechen 
und den anderen Wölfen Äſterreichs fo ganz abgeht, leichter geneigt find als 
die tichedhifchen Abgeordneten, einen Zeil der nationalen und wirtſchaftlichen 
Forderungen ihrer Wählerſchaft in den Verhandlungen aufzugeben, jo werden 
fe doch den Tſchechen nie jo weit entgegenlommen können, daß fie fidh auf den 
Standpunkt ftellen, den biefe ihren Wählern gegenüber nicht aufgeben dürfen, 
auf den Standpunkt des tſchechiſchen Nationalftaates in Böhmen. 
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Nun laufen aber neben den eigentlichen böhmifchen Ausgleichsverhandlungen 
in Prag noch Verhandlungen in Wien, die ficd mit den Angelegenheiten befafjen, 
die in den Bereih der Reichsgeſetzgebung fallen, Verhandlungen über den 
Spradengebraud bei den ftaatlichen Behörden in Böhmen. Die verfhhiebenen 
Regierungen hatten ſchon öfter verfudht, im Verordnungswege, ohne Berüd- 
fihtigung der deutſchen Wünfche (als Preis für den Eintritt der Tfchechen in 
die Negierungsmebhrheit) diefe Seite der Sprachenfrage zu regeln; fo durch bie 
Ihon erwähnten Stromayrſchen und die noch berühmter gewordenen Badeniſchen 
Spradhenverordnungen, ohne daß fie je damit Glüd gehabt hätten, denn bie 
Deutſchen betrachten jeden Verſuch, tſchechiſche Amtierung im gefchloffenen deutſchen 
Sprachgebiet einzuführen, als einen Kriegsfall, da damit der Tſchechiſierung 
Deutſchböhmens die Tore noch weiter geöffnet würden. Da ſich eine Regelung 
dieſer Sprachenfrage im Verordnungswege gegen den geſchloſſenen Willen der 
Deutſchen nicht durchführen läßt, wie die bisherigen Verſuche zur Genüge 
gezeigt haben, ſo leitete die Regierung Bienerth Verhandlungen in Wien zur 
reichsgeſetzlichen Regelung dieſer Fragen ein, die heute noch fortgeſetzt werben, 
ebenfall3 ohne jede Möglichkeit einer Verftändigung, es fei denn, daß bie 
Deutfhen in allen Punkten nachgeben. Denn aus denfelben Gründen mie bei 
den Prager Landtagsverbandlungen, wollen und können die Tfchechen auf bie 
zweilpradjige Amtterung der ftaatlichen Behörden in Deutſchböhmen nicht ver- 
sichten; die Deutſchen aber müfjen für jedes Zugeftändnis in diefer Richtung 
verlangen, daß ein nationaler Schlüffel für die Beſetzung der Staatsbeamten- 
pojten in Böhmen feitgelegt werde, denn fonft würde es in Deutſchböhmen 
bald feinen deutichen Staatsbeamten mehr geben. In diefem Punkt wäre von 
den Ziehen am ebeiten noch ein Zugejtändnis zu erreichen, aber gerade in 
diefem Punkt kann die Regierung nicht3 bemilligen, da fie, mit Recht oder 
Unredt, auf dem Standpuntfte Steht, daß durch geſetzliche Feftlegung der nationalen 
Zugebörigfeit der Staatsbeamten aus öfterreichifehen Staatsbeamten bald Beamte 
des betreffenden Volksſtammes mürden, und daß damit der nationale Zerfall 
ſterreichs, der ihr ſchon fo genug zu fchaffen macht, mächtig gefördert würde. 

So verſchränken ſich die Verhältniffe alfeitig derart, daß alle Ausgleichs- 
verhandlungen ausſichtslos find und auch in Zufunft immer ausfichtslos bleiben 
werden, fo lange nicht einer oder zwei der beteiligten Faltoren ihr freies Ver⸗ 
handlungsrecht verlieren, d.h. durch eine vis major zum Verzicht oder zum 
Verftummen gebradjt werden. Denn freiwillig werden die Tſchechen nie ihre 
Staatsrehtsträume, ihre völfifhe Überhebung und ihre unbillige Machtſtellung 
im Prager Landtag aufgeben, freiwillig können aber auch die Deutichen nie 
auf ihr völfifches Daſeinsrecht in Böhmen verzichten, und freiwillig wird bie 
Regierung und die Dynaftie nie auf die Gefamtftaatsidee verzichten. 

Das find natürlich Dinge, die den meiften der an den Verhandlungen 
beteiligten Unterhändlern nicht verborgen find und die alle Ausgleichsverhand⸗ 
lungen von vornherein zu einem unaufrichtigen Schaufpiel ftempeln, von deſſem 
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ſchließlichen Miklingen alle Eingeweihten überzeugt find. Wenn von einem 
Zeil der beteiligten Parteien der Schein ernſter Ausgleichsverhandlungen troß- 
dem immer wieder aufrecht erhalten wird, fo liegt der Grund dafür haupt- 
fählih in finanztedhniihen Fragen. Böhmen fteht vor dem Landesbankerott 
und nur fo lange die Ausgleichsverhandlungen nicht endgültig abgebrochen find, 
laffen fih neue Anleihen aufnehmen und die alten Steuern einheben, was 
zwar beides verfaffungswibrig ift, wie jo vieles offizielles Gefchehen in öſterreich, 
aber man kann es doch mit Hinweis auf die Verhandlungen befchönigen, die 
im jedesmaligen Bedarfsfall optimiſtiſch gefärbt ericheinen, obzwar fie um 
feinen Schritt vorwärts kommen können. Erſt mit dem endgültigen Abbruch 
der Verhandlungen fällt diefes Teigenblatt weg, mit dem man fih nun ſchon 
jahrelang fortwurftelt und weiter fortwurfteln wird und muß. Anderfeits gibt 
die Negierung die Hoffnung nicht auf, die deutichen Abgeordneten, die Gründen 
wie StaatSnotwendigfeiten und Rückſicht auf die Geſamtpolitik nicht fo unzugänglich 
find wie die anderen Völker Dfterreih8, wieder einmal zu einem Scheinausgleich 
oder Etappenausgleih, wie es jest heißt, zu bewegen, der die Lage der 
Deutſchen in Böhmen zwar in feiner Weife ficher ftellt, feinen der alten Streit: 
punfte aus der Welt fchafft und nur wieder neue Ausgleihsverhandlungen not- 
wendig madt; aber ſchon die Fleinfte verhbandlungsfähige Situng des böhmischen 
Landtages, und wenn fie noch fo ergebnislos wäre, würde dem nad) wie vor 
verfaffungswidrigen finanziellen Fortwurfteln einen neuen auf Sabre hin 
vorhaltenden Schwung geben. Das ift der ganze Sinn des jegigen mit 
fo viel Gebeimnistuerei umgebenen Stadium der böhmifchen Ausgleichs- 
verhandlungen. Sollten aber die deutichen Abgeordneten der Bollsitimmung 
folgen und fih auf diefe Pläne der leitenden Kreife nicht weiter einlaflen, als 
e3 ſchon geſchehen, jondern ſich auch ihrerfeitS von den für ihre weſentlichen 
Forderungen eingeftandenermaßen ausfichtslofen Ausgleihsverhandlungen zurüd- 
ziehen, fo fällt der Schein. ES mird der Regierungskommiſſar Tommen 
müffen, mit dem verfhiedene offiziöfe und halboffiziöfe Blätter fchon geraume 
Zeit drohen. Der tft aber auch nicht verfafjungswidriger als das bisherige 
Spiel und unter ihn wird fortgemurftelt werden wie bisher — was das 
Wahrſcheinlichſte ift; oder er wird auch neue Wege gehen wollen. Zut er 
das für die Deutichen, dann fegen ihn die Tſchechen hinweg; will er es gegen 
die Deutichen, dann wird er dieſen eine neue Grundlage ihrer Politik aufnötigen. 
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er heutigen Tags mit der Feder dem Papier die Gefichte feines 
Innern preisgibt, fommt nicht fo leicht in Gefahr, daß er die 
Bedeutung ſolchen Tuns verkenne und ſich ſelbſt damit unter. 

Iſchätze. Wir find nachgerade dahinter gelommen, wie unerhört 
neu die Welt jedesmal wird, wenn wieder einer von uns Menfchen- 
findern fi) daran macht, mit feinen Augen fi in ihr zureddtzufinden und in 
feiner Zunge von ihren wunderwürdigen Erfcheinungen zu fagen. Mit fo 
befonderer Macht wie ihm kann fi ihr Sein und Wefen ja doch faum je zuvor 
geoffenbart haben, und die Formeln, die er ihr abringt, müſſen neue Schlüffel 
zu einem letzten Begreifen geben. 

Dem Scaffenden mögen wir es nachlehen, daß es für ihn, dem daS 
Leben in neuem Abbild und Gleichnis fich darftellen will, fortan auch nur noch 
einen einzigen Weg zur Wahrheit gibt, daß ihm die eigene Begabung und 
Neigung ſamt ihren Grenzen fchliekli zum, allgemeinen Maß und Gefeß der 
Kunft wird. Aber wir follten feine Überzeugung nicht fo gutgläubig uns 
aneignen, ihn nicht fo eifrig darin beftärfen. Sollten ihn nicht immer gleich 
aus jedem umfaffenderen Nahmen löfen und ihm das Bemwußtjein feiner 
unvergleichbaren Urfprünglichleit nicht auch noch von außenher aufdrängen. So 
alltäglich ift daS Unerhörte nicht, und das wilde Draufgängertum braucht fich 
feiner Zeit ebenfomwenig überlegen zu dünken mie das befonnene Maßhalten, 
denn ihre Nahrung empfangen fie beide doch von der gleihen Erde, ob fie 
nun den Zeitgeift zu überfliegen trachten oder feinem Flug nur von ererbtem, 
fiherem Boden aus gelafjen folgen. 

Doch zuzeiten geichieht e8 auch, daß der Schriftiteller felbit die Trieb— 
federn feines Schaffens bloßlegt und mit aufgehobenem Finger die Aufgaben 
und Ziele feiner Kunft zu deuten unternimmt. Bann verdient er ernftliches 
Miktrauen, und mehr denn je ift es ihm gegenüber Pflicht, das Urteil über 
ihn nur auf fein Volbringen zu gründen, ohne Rückſicht auf das, was er 
dabei vielleicht theoretifher Neflerion verdanlt. Dem lebensihwaden Werl 
wird alle fünftlerifhe Abſicht, alle techniſche Einficht nicht aufbhelfen, und das 
vollgiltige lebt aus der Sicherheit feiner eigenen Sraft. 
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Auch Wilhelm Schäfer erfchwert das unbefangene Herantreten an feine 
Bücher und Büchlein durch Vorreden. Cr verkündet im voraus des Gefchriebenen 
Sinn und Ziel. Und fchließlich hat er auch der literarhiftorifhen Geſellſchaft 
in Bonn verraten, wie er dazu gelommen ift, feine Gefchichten zu erzählen, 
wie fie ihm zuwachſen und wie er an ihnen formt.”) Dieſe Neigung zu pro- 
grammatifcher Erläuterung mag fi aus Schäfers Entwidlungsgang erflären: 
er bat erft fpät feine eigenfte Form gefunden, und von der Gewöhnung langer 
Jahre, in denen er als Herausgeber der Rheinlande ſich mit berzhaftem Wollen 
für alles einjegte, wa8 dem beimatlichen Boden an gejunder und urfprünglicher 
Kunft entwädjlt, dürfte ihm das Bedürfnis geblieben fein, auch dem eigenen 
Schaffen mit einem Geleitwort auf den Weg zu helfen. Aber er fteht den 
Schöpfungen feiner Erzählerfunft zu nah und verliert darum den Maßſtab. 
Die Einfihten in die Richtungen und die Grenzen feiner individuellen Begabung 
wandeln fi ihm ſchließlich in Erfenntniffe der allgemein notwendigen Aufgaben 
der Kunſt. Man wird darum Wilhelm Schäfer eher gerecht werden, wenn 
man unvoreingenommen nur feine Schriften**) felbft um ihren lebendigen Ertrag 
befragt. Denn an dem Maßſtab, den er. für ſich in Anfprud nimmt, aus- 
fchließlich gemeffen, könnte fein eigenes Schaffen nicht immer beftehen; zum 
mindeften reicht er nit bin, wenn man das Eigene feiner Leiftung in den 
weſentlichſten Zügen fennzeichnen und würdigen will. 

Schäfer erzählt, und er will erzählen als Epiler im ftrengen, eigentlichen 
Sinn. Über das Weſen und die Kunftmittel erzählender Dichtung hat er ſich 
gründlich befonnen, und die Ergebnifje, die er dabei gewonnen bat, will er in 
dem Stil feines eigenen Schaffens mit Bewußtſein verwirklichen. 

Ein gemeinfamer Zug ift den Erzählungen Schäfer von vornherein eigen: 
relata referunt. Gr fchafft fich feinen Stoff nicht, fondern läßt ihn fich geben. 


*) Der Vortrag ift veröffentliht in den Mitteilungen der literarhiftoriihen Geſellſchaft 
Bonn unter dem Vorfig don Profeſſor Berthold Ligmann. 5. Jahrgang. Pr. 7. 

**) Bilhelm Schäferd Schriften find zum größeren Teil bei Georg Müller in München 
erihienen: Die Aneldoten (1908), Die Haldbandgefchichte (1909), Die Mißgeſchickten (1909) 
und Karl Staufferd Lebenggang. Ein Bändchen Nheinfagen Haben Filher und Franke in 
Düfjeldorf verlegt. Die Landihaft und dad Leben an den Ufern de Niederrheind und im 
bergifhen Land ſchildert aus Liebevollem Schauen ein befonderer Band der Städte und 
Landſchaften (Carl Krabbe, Stuttgart). Eines befonderen Hinweifes wert ijt der Eſſay über 
den Schriftfteller aus der Sammlung Die Gejellihaft (Rütten und Loening, Frankfurt a. M.). 
Schäfer gibt darin von der Lage des fchreibenden Menſchen in Deutichland eine umfaflende 
Borftellung, in nüchterner Klarheit, aus heiter überlegener Einfiht. Er entwirft aus warm⸗ 
berziger Überzeugung ein Idealbild des Schriftiteller®, das auch im deutfchen Geiftesleben 
mehr und mehr fi verwirfliden follte, in Berjönlichkeiten, die in fi) die feinften Organe 
zu entwideln vermögen, um den treibenden Kulturwillen ihrer Zeit mit aller Intenfität zu 
erleben und ihm dur ihre Berfündigung Bahn zu brechen im allgemeinen Bewußtſein. 
Die volle Hingabe an ein fol Hohes Amt ift aber nur möglich auf Grund ausreichender 
materieller Siherung und äußerer Unabhängigfeit, und Schäfer® kluge Vorſchläge weiſen 
bedenfendwerte Wege nad) diejem Ziel. 

Grenzboten III 1912 20 





154 Wilhelm Schäfer 
Nicht im Erfinden -fieht er feine Aufgabe, fondern in Verarbeiten. Seine 
Phantafie baut zumeift auf gegebenen Fundamenten. Sie Iebt fi) in Über- 
liefertes innig ein und formt daraus ein neu durchlebtes Gebilde. Und eine 
bewußte Kunft madt fi ans Werk, die mwefentlihen Züge des Gegebenen rein 
berauszuarbeiten, ihnen ihr volles Gewicht zuzumeſſen und den Rhythmus und 
die Klangfarbe der neuen Wiedergabe durch und durch abzuftimmen auf bie 
bejonderen Schwingungen des einzelnen Gefchehens. Die Fülle der lÜber- 
lieferung merkwürdiger Begebenheiten bietet für ſolches Neuerzählen überreichen 
Stoff dar. Und als das eigentliche Ziel künſtleriſcher Erzählung erjcheint es 
Schäfer, einem bedeutfamen Inhalt die höchſte Eindringlichkeit feiner Wirkung 
abzugemwinnen und durch die Neinheit und die fefte Fügung feiner Form ihm 
dauernde Geltung zu verleihen. Die MWirklichleit des Lebens fol fich zu halt- 
baren Sinnbildern verdichten. 

Der Reichtum der Geſchichte feiner rheinifchen Heimat, die Buntheit ihrer 
Schidfale und die temperamentvolle Bemwegtheit ihrer Erlebniffe mögen Schäfer 
auf diefe Wege des Nachſchaffens gelenkt haben. Aber diefer äußeren Anregung, 
die einer nicht eben reich quellenden Phantafie willlommenen Erfaß verheißen 
fonnte, kam ein inneres Bedürfnis entgegen. Wenn wir feiner eigenen Erflärung 
glauben wollen, war e3 das Streben nad) einer Epik im eigentliditen Sinn, 
„die den Scha an bedeutfamen Handlungen vermehrt.“ Doch die innerften 
Beweggründe jeines Schaffens erfchöpfen fih nicht im Formtrieb des Erzählers, 
fondern Schäfers Verhalten zu feinen Stoffen, die Art, in der er fie durchbildet, 
ift ftarl mitbeftimmt von der muſikaliſchen Seite feines Weſens, jtärker gewiß, 
al3 er felber zugeben mödte. Er ringt wohl um den fnappiten, bedeutungs- 
ſchwerſten Ausdrud, aber der wird ihm zugleich zum ſchwingungsreichſten, klang— 
beredteiten.. Durch den Reichtum der Ober- und Untertöne der Worte, durch 
den gefühlsbelebten Wellenzug der Satmelodie, durch den mwohlabgemefjenen, 
lebendig jchmiegfamen Rhythmus der Perioden gewinnt Schäfer® Crzäbler- 
funft eine unmittelbar bewegende Ausdruckskraft. Die Schwingungen, die 
ein bingegebenes Erleben auszulöfen vermag, läßt er mitbeben im gelaflen 
beritenden Wort, läßt fie fi) auswirken in voller Freiheit und getragener 
Breite. 

Was die Gefhichte und das Leben feiner Heimat an jeltfamen Gefchehniffen 
darbietet, daS bedeutet für Schäfer nur einen Rohſtoff. Er löſt ihn aus feiner 
mehr oder weniger zufälligen erften Formung und ſucht ihm vielmehr die ihm 
eigenen und notwendigen Formgeſetze abzumerfen. Und fo geftaltet feine Hand 
naturwüchſige Phantafiegebilde bedachtſam in künftlerifhde Organismen um. Er 
bemädtigt fich rheinifher Sugen: ihr Lebensgehalt wird ihm eindringlich gegen- 
märtig, er durchdringt und durdhfättigt ihn mit eigener Anfchauung, und fein 
Nacherleben fügt fi ihm in die Rhythmen feiner eigenen Sprade. Sie gibt 
den Vorgängen ein neues Tempo, hebt feeliihe Entwidlungen ans Licht und 
umreißt die Charaltere mit jtarfen Linien. 
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Derfelbe Trieb, aus halbrohen Klumpen formklare Krijtalle herauszufchleifen, 
führt Schäfer [chließlich zur Anekdote. Auch bier gibt ihm meift die Gefchichte 
feiner rheinifchen Heimat oder ihr gegenwärtiges Leben primitiv geformte Gebilde 
in die Hand. Ein reges Heimatgefühl fieht die Begebenheiten auf einem wohl⸗ 
vertrauten Boden fi) von neuem abfpielen, und die Freude des Künjtlers ift 
es nun, im fnappiten Zuſammendrängen doch all den Lebensgehalt des befonderen 
Geſchehens offenbar werben zu laſſen. Während die Iandläufige Anekdote zumeift 
mit fejtgeprägten Geftalten rechnet, mit PBerfönlichkeiten und Zufammenhängen, 
die fie als befannt vorausfegen darf, und an ihnen nur den oder jenen Zug 
durch eine Augenblidsfpiegelung befonders eindringlich macht, weiß Schäfer e3 
forgfam zu fügen, daß dies plötzlich einfallende Licht die weſentliche Seite der 
Erſcheinungen erhellt. Natürlich wird auch bier überall an Bekanntes gerührt, 
aber die Dinge werden in einer fo bildfräftigen Sprache bei ihrem eigenen 
Namen gerufen, daß fie auch rein aus ſich heraus Leben gemwinnen. “Die 
Erlebniffe der Menſchen find auch hier nur in Teilausfchnitten gegeben, und 
ihre volle Bedeutung wächſt ihnen aus viel weiter reichenden Zufammenhängen 
zu. Aber das Ziel des Erzähler iſt es überall, in der vereinzelten Außerung 
den ganzen Menſchen, wie er bebingt iſt durch feines Weſens Art und ver- 
flochten in die befonderen Beziehungen feines Dafeins, zum mindeften ahnen 
zu lafien. AZumeilen aber geht der Reiz auch nur von der Seltfamleit eines 
Vorfalls aus, und Schäfer lauft ihm dann den munteren oder fehmweren, 
fapriziöfen oder gehaltenen Rhythmus ab, der ihm innewohnt. Nicht felten 
fügt fi, was da unter dem Namen der Anekdote gehen fol, überhaupt nicht 
mebr unter den Begriff: es handelt ſich dann nicht um Ereigniffe, die in irgenb- 
einem bejonderen Augenblid gipfeln oder deren innere Spannung fidh in einem 
raſch aufzudendem Wort entlädt, fondern um die Reflexe eines Lebensmomentes — 
wie etwa in der lebten Gefchichte der dreiunddreißig Aneldoten „Sm lebten 
D-Zugwagen” — oder um ſeeliſche Enimidlungen, die freilich auch von irgend- 
einer feltfjamen Begebenheit ihren Ausgang nehmen, aber dann eingehend um 
ihrer ſelbſt willen verfolgt werden. 

Auch in den Anekdoten ſtrömen Echäfer die lebendigften Kräfte dunn zu, 
wenn er fi) mit der heimatlichen Erde berührt. Da formt fi das Bild ber 
Landſchaft aus Tiebevoller Vertrautheit, da ift daS Begebnis des Augenblids 
überall verwoben in lebendig fühlbare Zufammenhänge von Geſchichte und 
Schickſal der Gefamtheit, und der friſchkräftigen Eigenart rheiniſchen Bollstums, 
feiner behaglich regen Lebensluft, feiner fchlagfertigen Kedheit wird ein mit- 
empfindendes Berftehen gerecht. 

Schäfer hat fi) mit folder Kleinarbeit an gefchichtlihen Miniaturen nicht 
dauernd begnügt. Seine Halsbandgejhichte legt in umfafjender Entwidlung das 
verfälungene Gewirke eines weltberüchtigten Intrigenſpieles bloß, er folgt all 
den leichtfertig gebrehten, frech verfnoteten Fäden, und aus den nüchternen Alten 
eines ungeheuerliden Schwindelprozeſſes formt rege Erzäblerfreude eine durch— 
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fichtig Mare Spiegelung lebendig bewegten Gefchehens. Der Reiz gewagtefter 
Situationen, an denen die abenteuerliche Gefchichte überreich tft, wird bei allem 
Maßhalten doch vol ausgefchöpft, und die Handlung tft in ficherem Zuge 
vorangeführt, die ftofflide Spannung des Gegenftandes überjegt fi) in die ziel- 
bewußte Rafchheit bes Fünftlerifhen Vortrags. Auch bier gibt der Fülle der 
Begebenheiten die Weltgefchichte felbft den Hintergrund: man könnte fi ihn in 
ben entjcheidenden Augenbliden noch energifcher in feiner vollen Tiefe ausgenügt 
denen, es wird nicht zwingend offenbar, warum ſich an diefer Welt fredher 
Abenteuer und allgemeiner geſellſchaftlicher Fäulnis ein Schidfal erfüllen muß, 
das eine weltgefchichtliche Kataftrophe bedeutet. Aber mas fi auf der morſchen 
Bühne bewegt, find vollrunde, Iebendige Geftalten, und fie alle, Hohe wie 
Gemeine, lenkt die fede Hand der Meijterin des ganzen Spiel, des Bettel- 
mädchens von der Landitraße, die es fi) verbriefen läßt, daß das Blut der 
Valois in ihren Adern rinnt, und dann nad einem unerhört ſicheren Aufftieg 
den Kardinal Rohan famt der Königin in ihre unentwirrbaren Netze zu ver- 
ftriden weiß. 

Einmal hat Schäfer den Vorwurf für eine größere Erzählung auch un- 
mittelbar aus dem Leben genommen, in den „Mißgeſchickten“. Doc auch hier 
begibt er fi in eine merkwürdige Abhängigkeit. Dreier Menſchen Schidfal und 
Untergang hat er aus nächſter Nähe, mit ganz perſönlichem Anteil miterlebt. 
Nun formt fih ihm aus grübelndem Zurückſchauen Zug um Zug ein forgjam 
treues Abbild des dunkel ſchweren Gefchehens. Und es will ihm zugleich ein 
Sinnbild bedeuten für ein Ringen, in das unfere Zeit vielfältig begabte Naturen 
faft mit Notmwendigleit bineinreißt, wenn fie der ungebeuren Anfpannung des 
änßeren Lebens, feinem felbjtherrlichen Anſpruch auf einen feelenlojen Kräfte 
verbraud) die Forderung eines gefteigerten Innenlebens entgegen ſetzen wollen, 
die Mirklichfeit der Arbeit aus den Bedürfniffen der eigenen Perjönlichkeit 
heraus zu meiftern fich unterfangen. Die Kräfte dafür find heute offenbar nur 
erit wenigen Begnadeten gewachſen, all den anderen verſchlingt das überfühne 
MWagnis Ruhe und Leben. Schäfer war aber nun in perſönlicher Erinnerung 
jo befangen, daß er e8 mit Abficht unterließ, das Gejchehen in feiner Darftellung 
in den Bereich des unbedingt Gültigen binaufzubeben: fo gibt er e8 mit all 
ben Wirklichleitszufammenhängen, in denen er e8 erlebt bat. Gewiß erwächſt 
jo die bewegende Eindringlichleit des Vortrags aus dem Beben einer ergriffenen 
Seele, aber es fehlt ein Lebtes an Loslöfung von der genau nachrechenbaren 
Wirklichkeit des Cinzellebens, und der Erzähler begibt fi des felbjtherrlichen 
Anſpruchs feiner dichterifchen Kraft, wenn er feine Arbeit von vornherein unter 
den Gefichtämwinfel der Erflärung und Rechtfertigung eines tatſächlich jo erlebten 
Schickſals ftellt. 

Ein viel weiterer Umfang als allen vorangehenden ift Wilhelm Schäfers 
neueitem Wert abgeitedt. Er bat e8 unternommen, „Karl Stauffers Lebens⸗ 
gang” von neuem zu erzählen. Alfo die eigenen Bekenntniſſe des Künftlers zu 


„Untertanen“ 157 








einer gefchlofjenen Gefamtdarftellung auszurunden, die ſeeliſche Entwidlung in 
lüdenlofem Zufammenbang zu geben und das unfelige Schidfal diefes Dafeins 
daraus zu deuten. Schäfer läßt aber nun Stauffer felbft in einer umfafjenden 
Schlußbeichte fein ganzes Leben erzählen. Wie er dabei zu Werke gegangen ift, 
wie weit es ihm gelungen ift, den eigenen Aufzeichnungen Stauffer8 ein neues 
Geſamtbild feines Weſens gegenüberzuftellen, und von welcher Geite die ein- 
dringlichere, geichloffenere Wirkung ausgeht, das fol bier zunächſt nicht unter- 
fudt werden. Den ganzen Stauffer wird man jedenfall aus dem Bud) nicht 
berausfpüren können, in feiner gebrungenen, verhaltenen Kraft, feiner eigenfinnigen 
Nüchternheit, in der bohrenden Intenfität feines Gedankenlebens: es drängt fich 
fo viel fremder, gelafjener Zonfall dazwiſchen. 

Aber auch Schäfer ift aus diefer Darftellung eines fremden Schidfals nicht 
in feiner eigenften Art, in feiner eigentlichen Stärke zu erlfennen. Wer die in 
lebendigfter Wirkung erfahren will, wird fih ſchon an die Anekdoten halten 
müffen. Mögen fie in ihren Stoffen abhängig, mögen fie au in der Form⸗ 
gebung durch literariiche Vorbilder beitimmt fein, mag meinetwegen aud) die 
Borliebe für die befondere Gattung einer allgemeineren Neigung der Zeit, 
bewährte, altmodife gewordene Formen wieder aufzunehmen, entiprungen fein: 
die beiten unter ihnen find durchfättigt von einer männlich herben Straft, Die 
aus neuem Erleben alter Geſchichten eine neue, geläuterte Form gewinnt. Und 
find fie auch nicht fo völlig wieder Natur geworden wie die Kalendergeſchichten 
Johann Peter Hebels, jo liegt doch ihr Ziel nach derfelben Richtung. Nur find 
fie eben erwachſen aus dem umfafjenderen Kulturbewußtjein einer minder 
beſchaulichen Zeit, und die Reife ihrer Fünftlerifchen Arbeit wird nicht jede Zunge 
fo einfach zu fchmeden vermögen. 





„Antertanen” 
Don Profeffor Dr. Schanze- Dresden 


% m 5. Dezember 1907 wurde in einer Sigung der Zweiten Kammer 
N des ſächſiſchen Landtages von einem nationalliberalen Abgeordneten 
m) folgendes vorgebradit: 
„Ich habe mit einer Bitte an die königliche Staatzregierung zu beginnen. 
Die Außerungen, die geftern fielen, enthielten, wenigftend au dem Munde 
des Herrn Minifterd, wiederholt den Ausdrud „Untertan”. Ach möchte die Bitte ausfprechen, 
daß bei Kundgebungen — wenn ich nicht irre, war es ein Zitat auß der XThronrede — doch 
der Gebraud des Wortes lintertan eingefchräntt werde und der Ausdrud Staatbürger an 
defien Stelle trete. Ach will über den Wert ded Worte Uintertan und Staat3bürger nicht 
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ftreiten. Aber es ift wohl Einverftändnis in der Politil, daß man unter Staatdbürger Bürger 
eines Zonjtitutionellen Gemeinweſens verfteht. Wir find tatſächlich durd den Gebraud) des 
Worte Untertan wiederholt Angriffen von auswärts ohne Grund ausgefett. Man verſucht 
mit Vorliebe an diefen Ausdrud anzufnüpfen, um gegen und Angriffe zu unternehmen.“ 


Bom StaatSminifter von Hohenthal und Bergen wurde ermwidert: „Der 
Abgeordnete Dr. 3. bat die Bitte an die Regierung gerichtet, fie möchte den 
Ausdrud Untertan tunlich vermeiden, und er hat dieje Bitte damit begründet: 
wir würden auswärts, bat er, glaube ih, gejagt, wegen dieſes Ausdrudes 
lächerlich gemacht, oder jo etwas ähnliches. (Zuruf: Yal) Ich habe darauf 
folgendes zu antworten: Die Regierung wendet den Ausdrud Untertanen nidt 
an. Ich babe den Ausdrud Untertanen gejtern aus der allerhöchſten Thronrede 
zitiert; und fo lange im dritten Abfchnitte der Verfaffung von den allgemeinen 
Rechten und Pflichten der Untertanen die Rede ift, muß id Sr. Majeftät dem 
Könige das Recht wahren, von feinen Untertanen zu fprechen.” 

Die Frage der Untertanfchaft ſcheint nicht zur Ruhe zu kommen. 

Im erften Dezemberbefte 1911 des Kunftwarts findet fi nachſtehender 
Artikel: 


„Während der Maroftodebatten im Neichdtag brauchte der Kanzler den Augdrud Unter: 
tanen. Darauf Zwifchenrufe: Es gibt feine Untertanen. Am näditen Tage meinte ein 
Redner, er verftehe die Oppofition gegen diefen Ausdrud nicht, es fei doch feine Schande 
Untertan zu fein. 

Die Reichsverfaſſung kennt den Begriff Untertanen nicht mehr, es gibt in der Tat feine 
deutfhen Untertanen. Ob die Verfaſſung irgendeine® Einzelſtaates noch don Untertanen 
fpriht, wiffen wir nicht, mit einem Schein von Recht Tönnte das wohl höchſtens noch in 
Medlenburg geſchehen, wo eine eigentliche Volksvertretung und damit eine Mitberechtigung 
der Staatdangehörigen am Negieren fehlt. Auch da aber faum, denn der Untertanenbegriff 
fegt ein Beſehlsrecht des „Obertanen“, des Staatdoberhaupte®, voraus, während doch felbit 
in Medlenburg dem Staat3oberhaupte ein Befehlsreht außerhalb von Armee und Beamten- 
{haft gegen den Staatdangehörigen nit zukommt. 

Uns ſcheint, wer politifh gang rechts fteht, Hätte das gleiche Intereſſe daran, wie der 
zur Linken, daß ſelbſt die Borftellung Untertan erlöſche. Nicht bloß weil fie aud) in den 
heutigen deutfhen Monardien feine ftaatsrechtlihe Begründung mehr hat, fondern weil fie 
geeignet ift, jene® Verantwortlichkeitsbewußtſein des „Untertanen” zu ſchwächen, das wir 
nad aller Möglichkeit ftärfen müffen. Daran ift ja nicht? zu ändern, daß tatlählih auch 
der „kleinſte Mann“ im Deutichen Reiche politiide Rechte Hat, die Frage ift: wird fie 
gewiffenhafter ausüben, wer fie mit dem Bemwußtjein des Untertanen oder mit dem des 
Staatsbürgers ausübt. Und diefe Frage ift wohl eigentlich feine Frage. Der Untertan Tann 
wählen, um den Obern zu Gefallen zu fein, aber aud, um fie zu ärgern. So lange der 
Wähler im ftilen Herzen das Gefühl behält: was du tuſt, ift ja nit wichtig, das Ent. 
fcheidende tun die „Herren“, fo lange ift er nur „Stimmpieh“, und er Tann als foldes 
gerade fo gut den Sogialdemofraten die Gefchäfte bejorgen wie den Konfervativen. Erſt dur 
dad Staatsbürgerbewußtfein kann dazu erzogen werden, mit vollem Pflichtgefühl zu bedenten, 
wie man wählt.“ 


%* “* 
%* 


Die Staatsangehörigkeit ift ein Inbegriff von Pflichten und Rechten gegenüber 
dem Staate. Bon der Pflichtfeite ift der Staatsangehörige Untertan, von der 
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Rechtfeite it er Bürger des Staates. Schon Rouffeau fpricht in diefem Sinne 
von sujets und citoyens. 

In der modernen Staatsrechtswiſſenſchaft herrſcht volle Übereinftimmung, 
daß dem StaatSbürgerrecht die StaatSuntertanenpflicht gegenüberjteht. Auch der 
Staatsrechtslehrer Haenel, deifen liberale Gefinnung niemand in trage ziehen 
wird, vertritt diefen Standpunlt. 

Jellinek bemerkt im Einflange mit der herrfchenden Lehre: Das Verhältnis 
der Subjeltion fei das Primäre. Nur dadurch, daß das Ganze den einzelnen 
dauernd binde, werde er zu einem Gliede desfelben. Der Verſuch der fran- 
zöfiſchen Konftituante, die Mitgliedſchaft am Staate als ein in erjter Linie den 
einzelnen beredhtigendes Verhältnis zu normieren, fcheiterte an der Erlenntnis 
der Natur des Staates. 

Aus der Natur des Staates folgt, daß er Gewalt, Herrihaft, Imperium 
befigt, daS heißt, daß er die Freiheit der Menfchen durch Befehl und Zwang 
befchränten darf. Der Staatsangehörige fteht unter der Gerichtsbarkeit, Polizei, 
Militärgewalt, Finanzhoheit des Staates und ift feinen Zwangsmitteln unter- 
mworfen. Diefes Verhältnis kann nicht zutreffender bezeichnet werden als durd) 
das Wort Untertanfchaft. 

Der Kunftwart wendet ein: Gerade zur Stärkung des Bemwußtfeins von 
der Verantwortlichleit gegenüber dem Staate, gerade zum Bemußtmachen der 
Pflichten gegen den Staat fei das Wort Untertan zu vermeiden. 

Es ift dabei außer Acht gelaffen, daß die Pflicht des Untertan, feine 
Militärdienitpflicht, feine Steuerpflicht, feine Gerichtsdienſtpflicht als Schöffe und 
Geſchworener, nicht freiwillig, vertragsmähig übernommen, fondern cinfeitig 
vom Staate auferlegt if. Der Untertan erfüllt feine Pflicht nicht, weil er 
will, fondern weil er muß. Laband fugt zutreffend: es gibt keine Rechtspflicht, 
fi) der Staatsgewalt zu unterwerfen, fondern nur einen Auftand des Unter- 
worfenfeins. Der Ernſt, die Strenge dieſes Verhältniffes läßt ſich nicht beſſer 
zum Ausdrud bringen als durh das Wort Untertan. 

Richtig ift, daß nicht der Untertan, fondern der Staatsbürger wählt. Und 
es empfiehlt fi) gewiß, das Bemußtfein von der Verantmwortlichleit zu ſtärken, 
daS mit der Ausübung der ftaatSbürgerliden Rechte verknüpft if. Aber es 
bleibt doch dabei, daß der Staatsangehörige nicht bloß Staatsbürger ift, fondern 
auch und zwar in erjter Linie Staatsuntertan. 

Die Untertanfhhaft ift das notwendige Gegenftüd zur StaatSgewalt, zur 
Herrſchaft des Staates; auch in Republilen gibt es deshalb Untertanen. 

Natürlih kann der Staat feine Aufgaben nicht Iedigli dur Ausübung 
feiner Herrichaftsrechte erfüllen, er macht von ihnen nur Gebraud), ſoweit es 
notwendig und nützlich iſt. ALS Fiskus insbejondere ftellt er ſich oft feinen 
Angehörigen im BrivatrechtSverfehr an die Seite. Im Verhältniffe von Herrfchaft 
und Unterwerfung erihöpfen fi die Beziehungen zwiſchen dem Staate umd 
feinen Angehörigen nidt. 
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Mefentlih ift die Herrihaft dem Staate aber in dem anderen Sinne, daß 
fie ihm unentbehrlid ift und daß fie ihm allein zufteht. Was den lebteren Punkt 
anlangt, fo ift zu beachten, daß Befehl und Zwang nur vom Staate ausgehen 
fönnen. Nur der Staatsgewalt kommt Urfprünglichleit zu; ale Tommunale 
obrigkeitlihe Gemalt ift vom Staate abgeleitet. 

Im Bundesftaate befteht eine Angehörigfeit zu dem Überftaate, Reiche 
und zu den Gliedftaaten. Die Angehörigleit umfaßt beiden, dem Reiche wie 
dem Staate gegenüber, Untertanfhaft und Bürgerrecht. 

Es kann ſonach nicht dem geringften Zweifel unterliegen, daß e8 durchaus 
forreft ift, wenn von Staatsuntertanen und NReichsuntertanen gefprodhen wird. 

In der Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhaufes vom 7. März 1861 
erflärte der Abgeordnete v. Binde, „dag man bei dem Streite über den 
Gebrauch der Worte Untertan oder Staatsbürger den Begriff Untertan mit dem 
verwechfele, was das Allgemeine Landrecht unter Erbuntertänigleit (gegenüber 
dem Gutsherrn) verftand, während wir doch fo weit in der Nomenklatur vor- 
gedrungen fein follten, daß wir im Einflange mit dem in England herrſchenden 
Sprachgebrauche uns alle Untertanen nennen, injofern wir untertan find dem 
Geſetze, untertan dem großen Gemeinweſen, das wir Staat nennen.“ 

Diefem Ausſpruche ift vorbehaltlos zuzuftimmen. 

Allein von Binde fährt fort: „Vor allem aber find wir untertan dem 
Fürften, der an der Spibe des Staates fteht.“ 

Damit werden wir vor eine neue Frage geftellt. 

Was gilt von der Untertanihaft gegenüber dem Fürften? 

Die Antwort auf diefe Frage hängt davon ab, wie man das Verhältnis 
zwiſchen Staat und Fürft auffakt. 

Seydel meint: der Monarch ftehe über dem Staate, er fei der Beherrſcher 
des Staates, diefer fei nicht Rechtsſubjekt, fondern lediglich Objekt der Herrfcher- 
gewalt. 

Bornhak ift der Anfiht: In der Fonftitutionellen Monarchie gibt es Teine 
von dem Herricher verſchiedene StaatSperjönlichleit, Staat und Herrſcher find 
identifhe Begriffe; den einzig richtigen Ausdruck bat Ludwig der Vierzehnte 
dem monardiihen Prinzipe gegeben in feinem viel verlannten Ausfpruche: 
l’etat c’est moi. 

Schließt man fi der Anficht Seydels oder Bornhals an, fo gibt es 
ſelbſtverſtändlich fürftlide Untertanen, Untertanen des Monarchen. 

Beide Staatsrechtslehrer ſtehen indes ziemlich allein. 

Meitaus die Meiften erbliden im Staate eine jelbftändige Perfönlichkeit, 
im Fürften nur ein Organ derfelben. 

Die Auffaffung des Staates als einer Perfon, als eines Nechtsfubjeltes 
ift dur Grotius, Althufius und Pufendorf begründet worden. Adam Müller 
hat zu Anfang des vorigen Jahrhunderts erklärt: der Staat ift nicht bloß ein 
Inſtrument in der Hand einer Perfon, er ift ſelbſt eine Perfon. Hegel folgert 
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in feiner Rechtsphiloſophie aus dem Prinzipe der Staatsfouveränität, daß bie 
fürftlihde Gewalt nur ein immanentes organifhes Moment des Staates fei. 
Der Rechtsphiloſoph Stahl betrachtet es als einen wirklichen Fortfchritt, den 
Staat als eine gemeinfame höhere Ordnung über Fürft und Volk anzuerkennen. 

Bon den Yuriften Albrecht und Gerber ift dann die Perfönlichfeitstheorie 
al5 unverrüdbarer Ausgangspunkt der rechtlichen Ertenntnis des Staates auf- 
geftellt worden. Albrecht macht geltend, daß der deutfche Monarch der Gegen- 
wart in der Staatsgewalt nicht mehr eigenes, fondern fremdes Necht übe, nicht 
mehr Herrſcher über dem Staate, fondern Drgan im Staate ſei. Der moderne 
Staat fei nit mehr Objekt fremder, fondern Subjekt eigener Herrichaft, er 
befite Perfönlichleit und demgemäß feien die Rechte der Staatsgewalt nicht 
mehr dem Yürften, fondern dem Staate felbft eigen. 

Sp gut wie alle Staatsrechtslehrer der Gegenwart teilen dieſe Auffaffung 
Georg Meyer, Laband, von Gierke, Jellinek, Anihüß uſw. Auch Treitſchke ift 
ihr Anhänger. 

Anſchütz rechtfertigt die Perfönlichkeitslehre folgendermaßen: „Sie fpricht 
zu denen und will denen genügen, melde, unter Zurüdlafiung aller patri- 
monialen, patriardhalen, theofratifhen und anderen Staatsanſchauungen einer 
hinter uns liegenden Zeit, nachſtehende Momente als grundfäglic wichtig für 
die Erfenntnis und Erflärung des Staates anfehen: 

1. die den Wechſel der berrihenden und beherrſchten Menfchen über- 
dauernde Einheit des Staates; 

2. die Eigenſchaft des Staate8 als einer machtbegabten, willens- und 
bandlungsfähigen Einheit, welche als ſolche Träger von Rechten und Pflichten tft; 

3. die Zugehörigkeit des Staates zur Gattung der aus einer Mehrheit 
von Menden zufammengefügten fozialen Einheiten (Verbände), anders aus- 
gedrüdt: die Natur des Staates als eines Gemeinmwejens, des Staatswillens 
als Gemeinwillens, der Staatsgewalt als Verbandsgewalt; 

4. die Einbeziehung des oder der „berrihenden”, das heißt die Verbands⸗ 
gemalt ausübenden Menſchen in den Staatöverband, derart, daß der Herrſcher 
nicht außer und über den Berband geftellt, jondern als fein „premier magistrat‘ 
in ihn bineingezogen wird, daß der König, indem er regiert, nicht fein eigenes, 
fondern fremdes, das heißt eben des Staates Recht wahrnimmt.“ 

Hören wir von anerkannten Autoritäten noch Laband: „Durch die Ent- 
widlung des modernen Staates zu einem organifierten Gemeinweſen, zu einer 
Perfon des öffentlichen Rechtes bat fich das Verhältnis des Monarchen zum 
Staat wefentlid geändert; er ift nicht mehr wie im fogenannten patrimonialen 
oder feudalen Staat der Eigentümer oder Lehnsbeſitzer der Territorien; er ſteht 
nicht mehr über dem Staate als der Herr, dem Land und Leute gehörten nad) 
Art eines privatredhtlichen Befigrechtes (dominium eminens), fondern er fteht 
innerhalb des Staates und feiner Rechtsordnung; er ift das Haupt des Staates, 
ein Organ des ftaatlihen Gemeinwejens.“ 

Grenzboten 111 1912 21 
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Und endlich von Gierke: „Sugendliche Völker wußten nichts von einem hinter 
Königen und Bollsverfammlungen verborgenen Staat, fie fannten nur ſichtbare 
Herren und filhtbare Gefamtheiten”. So bleibe auch heute die Staatsvorſtellung 
des Kindes und manches Ungebildeten und vielleiht auch diefer oder jener fehr 
gebilbeten Dame an dem Herrfcher und feinen Dienern haften. DerDifferenzierungs- 
prozeß bilde einen Hauptinhalt der fortichreitenden Rechtsgeſchichte. Nur unter 
unfäglihen Mühen und nicht ohne häufige Rückſchläge habe fi der Gedanke 
der felbftändigen Perfönlichleit des organifierten Ganzen durchgefegt. „Immer 
wieder drohte die StaatSperfönlichkeit entweder in einem fouveränen Herrſcher 
oder in einer fouveränen Bollsgefamtbeit zu verjchwinden. Die Borlämpfer 
des Abjolutismus lehrten, was Ludwig der Bierzehnte in kurzer Formel brachte: 
L’etat c’est moi. Die Apoftel der Vollsfouveränität neigten dazu, den Staat 
in die Summe der Bürger zu verlegen. Allein zulest ging ftet8 aus dem 
Ringen der Gedanke, daß das wahre Subjelt der Souveränität der unſterbliche 
Staat ſelbſt fei, jtärfer und reiner hervor. — Alle unfere öffentlichen Inſtitutionen 
durchdringend und tief in das allgemeine Bewußtfein eingejentt, bildet er heute 
ein wefentliche8 Stüd unferer Kultur, das ung feine logiſche Deduftion wieder 
entreißen wird.“ 

Wir fehen, von der herrſchenden Lehre wird mit aller Beitimmtheit der 
Staat von der menſchlichen Trägerjchaft der Staatsgewalt, von dem Monarchen 
losgelöft vorgeftelt. Und daraus folgt mit Notwendigkeit: Land und Leute 
find dem Staate, nicht dem Fürften untertan. 

* * 
% 

Gleichwohl ift es begreiflich, wenn von Untertanen des Fürften gefprochen wird. 

Aus mehrfahem Grunde. 

Zunächſt zeigt ſich auch bier, daß feine “dee, die in der Geſchichte einmal 
mädtig ihre Zeit beitimmt hat, völlig verloren gebt. 

Der feinfinnige Sozialpolitifer Riehl ſchrieb 1862: „Bis gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts war der Glaube an ein theokratiſches Staatsregiment 
no vollstümlih, und nicht bloß die Staatstheologen predigten ihn, fondern 
der gemeine Dann beburfte feiner geradezu. Der bildungsarme Bauer und 
Kleinbürger hätte die Laft der Obrigkeit gar nicht tragen können, wenn fie ihm 
nicht mie eine unmittelbare Schidung Gottes erfchienen wäre. Obgleich die 
theofratifche Doftrin heutzutage gewiß nicht mehr volfstümlich ift, jo liebt es 
doch das Volk, die Fürftenwürde im Glanze einer religiöfen Weihe zu jehen. 
Unfere politifden Formeln wimmeln von Srrationalitäten, die zum Teil als 
Hiftorifche Reliquien ftehen geblieben find, weil die Empfindungen des Volles 
auf diefem Punkte ftehen blieben, während die verftandesflare Entmwidlung des 
öffentlichen Lebens einen ganz anderen Gang nahm. Denn wir finden uns 
überhaupt viel raſcher und ficherer mit unferem Berjtande ab als mit unjerer 
Empfindung. Iſt doch fogar in mehreren Grundgefegen proteitantifher Staaten 
die Perfon des Fürjten als heilig bezeichnet, obgleich dies Wort höchſtens im 
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Sinne der katholiſchen Salbung dur die Kirche gebraucht werden könnte, 
außerdem aber doch juriſtiſch nur in einer Umdeutung gerechtfertigt werden 
mag, die felbft mit dem weiteſten Wortverftande von „heilig“ nicht mehr 
zufammenjtimmen will. Allein das Wort tut niemandem weh, und in ber 
Empfindung des Volfes fteht die Fürſtenwürde noch in engerem Zuſammenhange 
mit Religion und Kirche als im modernen Staatsrecdht, welches auch ungelrönten 
und ungejalbten Häuptern die Majeftät der Krone zuerkennt.“ 

Was Riehl von der theokratifhen Theorie fagt, gilt auch von ber patri- 
montalen. Wie in der Vorftellung des Königtums von Gottes Gnaden vielfach 
noch die Auffaffung des Königtums als göttliche Statthalterichaft fortlebt, fo 
wird aud in der Empfindung des Volles noch vielfah an den durch das 
moderne Staatsrecht überwundenen patrimonialen Anfchauungen feftgehalten. 

Aber nicht bloß unbewußt gefchieht dies. Cine mächtige Partei baut ihr 
politiſches Glaubensbekenntnis auf der Verbindung von Thron und Altar auf, 
auf der Anfiht, daß auch heutzutage der Monarch Eigentlimer des Staates tft, 
daß das Land ihm gehört, daß die Staatsangehörigen ihm untertan find. 
Man glaubt, daß durch die Lehre von der Perfönlichleit des Staates Die 
Monardie in ihrem Beftande gefährdet werde. Mit Unrecht. An der großen 
Anpafiungsfähigkeit der Monarchie an die gefchichtliche Entwicklung Tiegt ihre 
fiherfte Gewähr für die Zukunft. 

Bedeutfamer noch als diefe politiiden Momente ift eine Erwägung, die 
aus dem Staatsrechte jelbit fließt. i 

Wir fahen: Subjekt, Inhaber der Staatsgewalt ift der Staat ſelbſt. Es 
bedarf nun aber phyfiiher Perfonen, welche von der Rechtsordnung berufen 
find, für den Staat zu wollen und zu handeln. Das find die Organe des 
Staates. ES gibt eine Menge von Staatsorganen. Auch der Monarch iſt ein 
Staatsorgan. Aber der Monarch) iſt ein Organ von ganz einzigartiger, hervor- 
ragender Stellung. Das bedarf näherer Darlegung. 

Unter allen StaatSorganen find die Organe, die unmittelbar auf der Ber- 
fafjung beruhen, von befonderer Bedeutung: fie find der Befehlsgemwalt feines 
anderen Drgans unterſtellt. Zu diefen unmittelbaren Staatsorganen gehören 
der Monarch und das Parlament. 

Die mittelbaren Organe leiten dagegen ihre Zuftändigfeit nicht aus der 
Berfaffung, fondern vom Monarchen ab; ihre Organſchaft beruht auf Anftellung 
dur ihn, fie find ihm untergeordnet und verpflichtet. Das gilt von allen 
Behörden und Beamten. 

Monarch und Parlament find beide unmittelbare Staat3organe, keines von 
ihnen hat dem anderen etwas zu befehlen. Hiernach gewinnt es den Anjchein, 
als ob fie einander gleichgeorbnet feien, nebeneinander ſtünden. Es iſt aber 
nit an dem. Der Monarch ift dem Parlament gegenüber das höhere Organ. 

Der Monarch ift ein felbitändiges, das Parlament ein unjelbftändiges 
Drgan. Das will fagen: der Wille des Monarchen befitt verbindliche Kraft 
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für den Staat und feine Untertanen, er ift mit ftaatlidder Herrſchergewalt aus⸗ 
gerüftet. Das Parlament hat feinen Willen von folder Kraft, e8 Tann 
niemandem etwas befehlen oder verbieten, es Tann den Staat in feiner Weije 
vertreten. Das Parlament fann nur Beſchlüſſe faflen, aber fie nicht zur Aus- 
führung bringen; es richtet feine Willenstundgebungen niemals an die Unter- 
tanen, nur an den Monarchen oder defjen Regierung. Die Tätigleit des 
Parlaments ift feine bloß negative, e8 hat nicht nur das Recht des Widerſpruchs, 
fondern au da8 Recht der aktiven Mitwirkung bei gewiſſen StaatSaufgaben. 
Aber diefe Mitwirkung ift doch infofern eine unfelbftändige, als fie nur die 
Kraft Hat, den Willen des Monarchen zu beichränfen, als ihre Zuftimmung 
erforderlih ift, damit der Willensalt des Monarchen ein rechtlich wirkſamer 
werde. Das gilt namentlich für die Geſetzgebung: das Parlament erflärt fich 
dem Monarchen gegenüber damit einverftanden, daß dieſer das zwiichen der 
Regierung und dem Parlament vereinbarte Geſetz erlaffe; aber das Einverftändnis 
ift nur die VBorbedingung, das Geſetz erläßt der König allein, nur von ihm 
gebt der Befehl an die Untertanen aus. 

Weiter. Die Vermutung ftreitet für die Alleinzuftändigfeit und Unbeichräntt- 
beit des Monarden. Er ift zur Ausübung der ganzen Staatögewalt berufen 
und allein berufen, ſoweit die Verfaffung ihn nicht von einzelnen Funktionen 
ausfhließt, wie 3. 3. von der NReditiprehung, oder beichränft, fo bei der 
Geſetzgebung. Dem Monarchen ftehen alle Befugnifje zu, die ihm nicht aus⸗ 
drüdlich entzogen find; alten anderen Organen des Staates gebühren dagegen 
nur die Zuftändigfeiten, die ihnen verliehen find, dies gilt auch vom Parlament. 

In dem Sate, daß der Monarch zur Ausübung der ganzen Staatsgemwalt 
berufen und allein berufen ift, foweit ihn die Verfaffung nicht ausſchließt oder 
beſchränkt, ift der juriftifche Kern des monardiihen Prinzips enthalten, das 
allen Tonftitutionellen Verfaffungen Deutfchlands zugrunde liegt, in einigen auch 
ausdrücklich ausgejproden ift: „Der König ift das fouveräne Oberhaupt des 
Staates und vereinigt in fi alle Rechte der Staatsgewalt und übt fie unter 
den durch die Verfaffung feitgefegten Beftimmungen aus.” Man pflegt diefen 
juriftiiden Stern fo zu formulieren, daß man jagt: der Monarch iſt der Re⸗ 
präjentant des Staates, ift der Träger der Staatsgemalt. 

Für das Staatsrecht ift gewiß daran feftzubalten, daß der Staat das 
Subjekt der Staatsgewalt ift, nicht der Monarch, daß dieſer nur zur Ausübung 
der dem Staate zuftehenden Herrfchaft berufen ift. Allein es ift doch erflärlich, 
daß man im gewöhnlichen Leben, im leichten Sprachgebrauche über diefen Unter- 
ſchied hinwegſieht und anftatt von Untertanen des Staates von Untertanen des 
Monarchen ipricht. 

So liegen die Dinge in den monardiichen Einzelſtaaten Deutfchlands. 
Anders im Reihe. Don Untertanen des Kaifer8 kann auch im uneigentlichen 
Sinne feine Rede fein, es gibt nur Reichsuntertanen. Weshalb? Weil nicht 
der Sailer in dem dargelegten Sinne Träger der Reichsgewalt ift, jondern der 
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Bundesrat. Das Deutſche Reich iſt feine Monarchie im ftaatsrechtlicden Stune. 
Träger der Reichsgewalt find in ihrer Gefamtheit die deutfchen Gliedftanten. 

Noch ein Punkt bedarf der Beachtung. 

Mir haben gejagt: der Monar hat die Vermutung unbefchräntter Zu- 
ftändigfeit zur Ausübung der Staatsgewalt auf feiner Seite. Das darf nicht 
mißpverftanden werden. Der Staatsgewalt find im modernen Rechts⸗ und Ber- 
fafjungsitaate gewiſſe Grenzen gezogen, gleichviel ob man den Staat oder den 
Monarden als ihr Subjekt anfieht. Die Befehls- und Zwangsgewalt der 
Obrigkeit, die dem Staatsuntertan obliegende Gehorfamspflicht iſt feine un⸗ 
gemefjene, deren Umfang durch das Belieben der Regierung beitimmt werden 
fönnte. Die Verwaltungsbehörden haben den Untertanen gegenüber nur die 
jenige Befugnis zum Eingriff in Freiheit und Eigentum der einzelnen, welche 
das Geſetz ihnen verleiht. 


» ” 
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Werfen wir zum Schluffe noch einen Blid auf die deutichen Verfaffungs- 
urkunden. 

Die preußiihe Verfaſſung bat vereinzelt den Ausdruck ftaatsbürgerliche 
Rechte, vermeidet das Wort Untertan, bedient ſich meiſt dafür der farblofen 
Bezeihnung Preußen. Die ſächſfiſche Verfaffungsurfunde ſpricht von den all- 
gemeinen Rechten und Pflichten der Untertanen und nennt die Stände das 
gefegmäßige Drgan der Gefamtheit der Staatsbürger und Untertanen. In ber 
mwürttembergifchen Verfaffung wird unter der Überſchrift „Bon den allgemeinen 
Rechtsverhältniſſen der Staatsbürger” beftimmt, daß alle Württemberger gleiche 
ftaatSbürgerlide Rechte und gleiche ſtaatsbürgerliche Pflichten haben. In der 
badiſchen Verfaſſung ift die Rede von den ftaatSbürgerliden und politiſchen 
Rechten der Badener, ihrer Pflichten wird überhaupt nicht gedadit. 

Diefe Beifptele mögen genügen. Aus ihnen erhellt, daß die Ausbruds- 
weife der Berfafjungsurfunden feine einheitliche, Teine präzife und feine korrekte 
iſt. Yür die rechtswiſſenſchaftliche Beurteilung Tann ihr feine Bedeutung bei- 
gemefjen werden. 

In der Berfaflung des Deutſchen Neiches wird dagegen in Artikel 3 zu 
dem Worte StaatSangehöriger in durchaus zutreffender Weife in Klammern 
erläuternd bingugefügt: „Untertan, Staatsbürger”. 

Mir kommen zu dem Ergebnifje: Der Ausdrud Staatsuntertan iſt ftaats- 
rechtlich durchaus zutreffend in allen Fällen, wo die Pflichten des Staats⸗ 
angehörigen in Betracht fommen. Nicht bloß der Monarch, jondern auch die 
Regierung tft befugt, in folhen Fällen von Staatsuntertanen zu reden. 
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IV. 

„Sie fängt ihn no, die Regine, der Voß,“ fagte Jette, wenn Regine 
zur Anprobe ihres weißen Tanzkleides dagewejen und nebenher um den Burfchen 
war. Und Wieschen antwortete mit blajjen, aber wie zu Eigenfinn verzogenen 
Lippen: „Man weiß noch lange nicht, ob fie ihn fängt.“ 

MWieschen traf mit ihren fonft zielfideren und feiten Schritten den alten 
ehrlichen Weg nicht wieder, den fie bis da gegangen war. In mander Stunde 
ſuchte fie ihn, fand fih zurüd bis zu feinem Rande und verlor fi) neu. Seit 
fie das erite von ſich gegeben hatte, gab fie etwas und mehr mit jedem Tage. 
Sie mußte reich geweſen fein, weil fie foviel zu vergeben hatte. ES war oft, 
daß fie den Florentin mit folden Augen anſah, als frage fie ihn: Iſt es noch 
nicht genug, was ich gebe? Und der Kley antwortete ihr im Mienenjpiel und 
Weſen: Ich will mehr, ich will alles haben. 

Es war draußen fühl geweſen und hatte geregnet ein paar ſommerliche 
Zage hindurch, dann kam mit der Sonne das Warmmerden wieder. Ganz 
langfam fam es und ftieg durch die Stunden und Tage, bis die Sonne ihre 
Strahlen wie Erntegarben in den Yeldern aufitellte. 

MWieschen trat einmal Hinzu, als der Florentin bei feinen Blumenbeeten 
Iniete und die verregnete Ordnung wieder herſtellte. „ES war wohl not, daß 
es warm wurde,“ fagte fie, wie fie fah, daß er einer fauligen Nelfe die Blüte 
abkniff. 

Er ſprang auf und trat an fie heran. „Siehſt du nun, wie meine Blumen 
nur mit Wärme leben wollen? Wie alles bier draußen danach fchreit? Und 
haft dich einmal gewundert, wie ih fo ganz in meinem Garten binlebe, daß 
mid felber auch nad) Wärme verlangt!” 

Wieschen Hatte ftille qualvolle Stunden. Sie hielt, wie fie ſchaffte und 
ſchwieg, ftile Zwieſprache mit fi ſelbſt. Sie dachte an alle Liebe, wie fie 
gewejen war und ſah auf den Keim, den fie jegt trieb. Der Keim fcheute aber 
das Licht, fo trieb er als Wurzel in den Boden, durchwuchs ihre Ceele und 
umflammerte fie. Ihre Liebe war wie ein leuchtendes Glas gemejen, weldes 
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fie in Händen getragen hatte und wo die Vorficht des Tragens Liebe bedeutete. 
Sie hatte im Garten des Kley Tau bineingefammelt und geglaubt, e8 werde 
der Ylorentin von feinen Blumen welche ſchneiden und fie ihr bineinftellen in 
das feine leuchtende Glas. Sie hatte aufgefchrien, weil ihr geweſen war, er 
wolle es ihr vollihütten mit einem beißen, brübenden Waffer, von dem es 
zerjpringen mußte; jebt trug fie dieſes Glas mit beiden Händen es umfchließend 
und ging in der Sonne, als wolle fie e8 wärmen und bereitmadhen für das, 
was es empfangen follte. 

Jette, die mit dem fchiefen Auge doppelt ſah, Hatte nebenhin ein fcharfes 
Menſchenkennen in ihren Bliden. Sie mußte, wenn fie das MWieschen fo fah, 
ed war ihr ein Kududsei in das Zaubenneft ihrer Gedanken gelegt. Sie um- 
Ihlih das Mädchen wie ein Fuchs und quälte es mit Fleinen Nadelftichen, die 
fie in fein Zeug fo fein zu ftecden wußte... MAIS einmal der Florentin den 
Weg am Fenfter vor der Nähſtube vorbeiging und durch den Schatten eines 
Obftbaumes ein einzelner rotgoldener Sonnenftrahl über feine Bruſt fiel, fagte 
fie: „Er lügt, wenn er fagt, es fümmere ihn die Regine nit. Es Tann 
feiner feinem Mund anſehen, ob er fie gefüßt hat, aber ein rotes Haar hängt 
ihm am Zeuge, fiebit du, wie es ihm anhängt?“ Gie ftieß Wieschen mit dem 
Fuß an, weil fie nicht gleich hinſah, zeigte auf den Sonnenftrahl und ficherte. 
Mieschen dudte fi wie eine lebende Taube in ihrer Hand, und Sette rupfte 
ihr die Federn und fühlte ihr Bluten. 

Jette ging, wie ſchlau und fharffichtig fie auch war, fehl in dem Glauben, 
es jei Wieschen das Zerwürfnis mit dem Burfchen gelommen um das Dazwilchen- 
treten der Regine Sträter. Sie hatte den erlaufchten Namen noch im Ohr, 
wie ihn Wieshhen an jenem Abend des Zerwürfniffes in ihrer Kammer genannt 
hatte, fo erzählte fie draußen das Geſchehene nach ihrem Willen und trieb Klatſch. 
Sie wollte Wieschen, die ihr gefällig und freundlich war, mit diefem Klatſch 
nicht eigentlih am Kleide reißen; es lag Jetten nur im Munde, einem, der 
vor ihr berging, unter den Schuh zu fpuden aus Pläfier, daß es unfauber 
ausſah, wo er hergegangen war und fie den Leuten etwas zu zeigen hatte. 

Wieschen hörte von dem Klatich, auch der Kley. Der Kley hätte fih nur 
zu büden brauchen um die Sletten, die man dem Wieschen an den Rod warf, 
abzufuchen, zu fagen: „Ihr macht fie gering, aber fie fteht höher als ihr alle.” 
MWeil er das Hohe in Wieschen aber bei feiner Art nicht erlannte, und weil 
ihm überhaupt das Reden nicht lag, ſchwieg er. Auch Wieschen ſchwieg. Gie 
braudte nur das Waffer zu nennen, mit welchem fie fi reinwafchen konnte, 
ohne von ſich felbft gar viel und laut zu erzählen. Aber fie fchöpfte von dem 
Waſſer nur, foviel es zu einem Schlud gebrauchte, ſich felbjt daran zu erfrifchen. 
„Haft dich rein gehalten als Mädchen, darum ift es fo gelommen. Nicht um 
die Regine fit es...” Sie koſte mit diefen Erinnerungen und vergaß in 
feinen glüdlichen Augenbliden, daß fie von dem Wege abgelommen, den fie 
mit ftarten Schritten eingebogen war. 
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Der Florentin hatte um das Wieschen ein Spiel treiben wollen und war 
nun nabe daran, ſich felber zu verjpielen. Er ging, als fei ihm ein Brand⸗ 
funfe angeflogen, beiß und erregt, mit verwirrtem Sinn nicht wiffend wohin 
fi) retten, ob zu dem einen oder anderen Mädchen. 

„Sie fängt ihn noch, die Regine, der Voß —“ 

„Und wenn fie ihn fängt,“ antwortete Wieschen auf Jettes Ticherndes 
Wort, „weißt du aud, daß es juft ift, als hätte fie einen Brand für uns in 
das Haus geworfen? Wir müſſen alle räumen, du, die Mutter Johanne und 
id. Sie wird das Haus nicht teilen wollen mit uns allen.” Wieschen ſprach 
mit ihrer leifen und etwas hohl Flingenden Stimme, ihr Geficht war verzogen, 
als hätte fie einen bitteren Trank niedergefchludt. Sie ſah, daß fie der Regine 
etwas angebangen hatte, nichts Unmahres, vielleiht aber gar noch Schlimmeres 
dadurch, daß fie fie wahr bingeftellt Hatte. Sie hielt das Geſagte nicht mehr 
auf. Es war das erjte Häßliche, das fie je bewußt einem Menfchen tat, es 
blieb das Einzige, fie wußte, als fie es fagte, fie vergebe damit den Gürtel 
von ihrem beften Kleid, aber fie hätte es nicht zurüdgehalten im rechten Augen- 
blid, weil fie glaubte, fie könne damit ein Stüd Verlorenes von dem Geliebten 
wieder haben. Gie fah, wie diefer fich von ihr verlor. Sie zählte die Stunden 
wo fie wußte, daß er bei Regine war, jede pflüdte ihr ein einzelnes jaftgrünes 
Blatt vom jungen Hoffnungsbaum. Während fie das weiße Tanzlleid Regines 
näbte, war er bei ihr in der Nolterſchlucht. 

E3 war warm und wärmer geworden und wurde heiß in diefen Tagen. 
Der Florentin vergaß der Pflege feines Gartens und der Freude zu aller 
Arbeit, er kam fpät in den Nächten beim, hatte getrunfen und ſchlief in den 
nächſten Mittag, wann er zu verbrieglidem Weſen aufwachte. Die Blide 
MWieschens, des blaffen, einfamen Nähfeelhens hingen ihm an, verfolgten ihn, 
fie waren wie Nähfäden, die, wenn man fie vom Kleide abſucht, einem wieder 
anfliegen. Er kam nicht los von diefen Bliden. Das Mädchen verfümmerte 
um feinetwillen und war do um ihn her mit folhen Schritten, daß er nur 
jtaunte, wie groß die Liebe diefes Mädchens war. Er mußte zurüd an feine 
Mutter denken, die au fo um ihn gemwefen war und nad ihrer Weife feinen 
Meg überwacht hatte, nur mit Liebe. 

Der Florentin vergaß an mandem Abend der heißen Tage, die Blumen 
in feinem Garten zu wäſſern, weil ihn felbft etwas wie Durft in die Nolter- 
ſchlucht trieb. Da trug Wieschen das Wafler aus. Gie trug, der lörperlichen 
Arbeit ungewohnt, dennoch mutig die ſchweren Kannen, und Sette mahnte fie: 
„Du fehleppft dir noch die Schwindſucht an!" Da lachte fie und war noch tapferer. 
Es war fein Beet im Garten, welches fie verdorren ließ. Ihre Arme ftrafften fich und 
wurden ftärfer, ihr Geſicht rötete fich, ihr Blut wurde heiß, ihre Liebe wuchs in 
der Sorge um den Geliebten und wurde begehrender in feiner Entfremdung. 

So harkte fie einmal die Wege im Vorgarten, und der Staub zog wie 
Dampf von ihr weg zur Straße hin. Dann wartete fie an der Pforte, ob 
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der Burſche wiederfam. Der Abend war ſchwül mit unbemegter Luft, über 
den Bäumen bdunlelte das Sommerlaub, und die Berge ftanden um das Dorf 
wie ſchwere ſchwarze Kuppeln, welche etwas Unheilvolles verbargen. Wieschen 
fehrte in das Haus zurüd und verfchlich fidh in ihre Kammer. Ihre eben ftarf 
geglaubten Arme erfchlafften, fie ftand an ihrem Fenfter und lauſchte hinaus. 
Ste blidte auf das Geranium, wäſſerte e8, e8 war in feiner Knofpe noch nicht 
erſchloſſen, und fie faltete die Hände fo hilflos ſchwach um feinen Blumentopf, 
als wolle fie etwas Hoffnungslofes, etwas Törichtes um das Erblühen diefer 
Blume erbitten. Es war, als bete fie: „Gott, laß feine Blume weiß 
werben. . .“ 

Unter dem Fenfter unten im Beet ftanden die Glodenblumen und fpielten 
<ropfenfall mit dem Waffer, welches Wieschen ihnen gegeben hatte. Auch 
über das Gefiht des Mädchens und nieder auf ihr Kleid glitt ein heißer 
Tropfenfall. 

Am nächſten Tage ging ein Gewitter nieder. Die Berge wurden zu 
Flammen, die Wege zu Bähen und die Bäume zu Ruten. So gepeitfcht 
mußte die Schwüle weichen. ALS das Wetter vorüber war, mahnte Wieschen 
den Florentin: „Es war geftern eine Roſe im Garten los, ich habe fie nur 
mit Baſt wieder angebunden, weil ich feine Weide hatte. Es wird nicht gehalten 
haben gegen den Sturm.” Sie ſprach mit niedergefchlagenen Augen, weil ihr 
in feinfter Seele weh war, ihn damit an fein Verſehen der legten Tage zu 
mabnen. 

Er ging und fand die Stammroſe gebrochen, fie war von feinen eigenen 
weißen, und er ſaß in der Hurle davor und ftarrte wie zu Unfinn auf den 
Schaden. 

MWieshen war ihm nachgekommen, legte jetzt die Hand auf feine Schulter, 
daß er auffuhr, und fagte ruhig zu feiner Erregung: „Wenn du wieder ganz 
beim kommſt in deinen Garten, Florin, dann fol es um den einen Schaden 
nicht ſchlimm geweſen fein.“ 

„Heimtommen?“ fragte er wie von weit ber. 

„Hält di einer gebunden? Hörft du irgend einem mehr an als deinen 
Blumen?" Es Hang, als hätte fie fich felbft genannt, und er hörte, wie fie 
nad) ihm ſchrie. Sie hatte feinen Garten verwahrt, aber er wußte, was fie 
feinen Blumen gab, hatte fie ihm gegeben. 

„Wiesen,“ fagte er leife und wie taftend, und in feiner Stimme war 
ein Wiederfommen und Sichheimfinden von weit ber. 

Sie gingen durch die Gärtnerei, die Wege ftanden noch voll Wafler, eine 
reine fühle Luft nahm ihre heißen Köpfe ein. Wieschen war mit einem leichten 
Kleide angetan, das Halsbord geöffnet und die Füße bloß. Gie fah in diefer 
Unordnung aus, als hätte fie alles andere von fich meggegeben. Es war Arbeit3- 
ftunde, aber fie mochte jebt nicht beim. Sie wartete, daß des Florentin 
Stimme ihr wieder jo nah kommen follte, bis fie ganz bei ihr — N fühlte 
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fich frei, fomohl im Geifte wie in ihrer Kleidung, und es kam ein Ausdrud 
glüdlihen Leichtfinnd in ihr Gefidht. 

Er fragte fie, warum fie mit bloßem Hals und ebenfolden Füßen gebe, 
und fie lachte: „Weil mir warm gemejen ift über die Maßen.“ 

Die Drofjeln fangen in den höchſten Bäumen des Gartens, ihre Lieder 
waren flar wie ihre Stimmen, fie fangen einander zu, und fie fangen für die 
Menſchen, welche auf fie hörten; es Hang, als riefen fie durch die köſtliche 
Friihe der Natur ein: „Bleib rein, Seele!“ 

Wieschen war mit den bloßen Füßen in ein Wegwaſſer getreten und durch⸗ 
watete es. Unruhige Wellen kräufelten es bei ihren Schritten. Die jäbe, faft 
eifige Kühle warf ihr einen blaflen Schein über Gefiht und Hände. Sie atınete 
ein paarmal ſchneller zu, lachte und freute fih. Ihr Kleiderſaum ftieß in das 
Waſſer, fie redte die Arme hoch über den Kopf, als wolle fie die freie Luft 
niederreißen an ihre ftille, enge Bruft. Sie ftieß dabei an ein hängenbes 
Baumgeäft, die Zweige regneten eine Flut feiner Tropfen auf fie herab, und 
wie fie fo über das Waffer niederfamen, hörte ſich's an, als habe ſich eine 
PVerlenkette von einem bloßen Halje gelöft und das Gefchmeide verlöre ſich einzeln. 

Der Florentin legte dem Mädchen die Hand in den freien Naden. Sie war 
von der Kälte des Waſſers eben durchfröſtelt von einem leifen Schauern, aber 
er fühlte ihr die Wärme des Blutes durch die feine Haut brennen. Gie legte 
den Kopf zurüd in feine Hand und hatte den unfinnigen Wunſch, er möge fie 
jo halten durch Stunden und Stunden und fie langfam, langjam und immer 
enger an fich ziehen. — 

„Bleib rein, Seele,“ fangen die Droffeln. 

Er ließ aber feine Hand abgleiten, fie trat zögernd aus dem Waller in 
den Weg zurüd und fah ihn wie fuchend an. Als er diefen Blid verftand, 
fragte er fie: „Soll ich denn wegbleiben von der Nolterſchlucht?“ 

Sie zudte zufammen, als habe er vor ihren Augen die Regine angerübhrt. 
„Du ſollſt das Trinken lafjen,“ antwortete fie. 

Und der Florentin meinte ehrlich: „sch Tann es wohl fein lafjen mit dem 
Trinken, es hört auch nicht bin. Jeder von uns muß fi fein Teil untun, 
wenn es mit uns recht werden fol.“ 

Seine legten Worte gaben ihr feinen Beſitz wieder, fie griff gleichſam wie 
mit einem leifen Freudenſchrei nad dieſem Erkennen. Aber fo geftübt auf 
diefe Sicherheit um ihn wurde fie in demfelben Augenblid ſchwank um fid 
jelbft. Er hatte von neuem die Hand um ihren Hals gelegt, und fie ging die 
Wege mit ihm, die er fie führte. So waren fie in die Laube getreten und 
lehnten an dem Tiſch, die Gefichter der hellen Öffnung des rankenüberwachſenen 
Gebäudes zugefehrtt. Das feine Farbenfpiel des langfam niederfommenden 
Abends Teuchtete draußen über dem Garten, und diefer, die Hede und bie 
Telder dahinter und ein Strid der niedertretenden Bergfüße waren in dem 
Rahmen der Laube wie ein Landſchaftsbild. 
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Im Dorf ging das Blafen einer Trompete, man hörte es vft abends, 
man konnte glauben, es fähe ein Einfamer irgendwo und: holte fich mit fo 
einem Liede einen guten Gejellen an bie Seite. 

Der Dorfteompeter hatte das „Heideröslein“ geblafen, einen Choral und 
das „Wir beten an die Macht der Liebe‘. Wieschen legte ihre Hände zurüd 
auf den Tiſch, fie lagen auf der dunklen Platte wie einzeln abgelöfte Blätter 
von Lilien. Ihre Pulfe klopften. Sie fror mit einem leifen Zittern der 
Glieder, war innen aber heiß. Sie fühlte das Klopfen ihrer Pulſe, meinte es 
zu bören, als falle eg wie Hammerſchlagen auf das Holz des Tifches, und als 
baue e3 an einem fchlimmen Werf. 

Er habe fih beimgefunden zu ihr, fagte der Florentin. Dft fei ihm 
gewejen er bleibe irr, wie er ſich irrgelaufen hätte zu der Regine. Über es 
ſei nun abgetan. Es fei nur ein Taumel gewejen. 

„Wie in der Sonne,” fiel ihm Wieschen ein. „Und kommſt nun wieder 
beim zu deiner Blume, die im Schatten ſteht.“ Sie ſah ihn an. „ES tft 
fühl im Schatten, Florin.“ 

Der Florentin trug noch ein paar Farben her und malte weiter an dem 
Bilde, welches fie zu zeichnen angefangen hatte. „Es ift ſchon fo, tm Schatten 
baft du geitanden. Aber ich habe dich in die Sonne umgepflanzt. Ein paar 
Zage hat's dann gefchienen, als mwolleit du mir abwellen —“ 

„Weil du di auf die Blumen und deinen ganzen Garten vergefjen halt, 
Florin.“ Sie fah ihn mit inniger Seele an, als er fie aber enger umfaßte, 
machte fie ſich ängſtlich los. „Stil, Florin, laß mich noch ein paar Tage fo 
in der Sonne ftehen und erjt ganz Wurzel haben in dem neuen Land —“ 

Über dem Garten lag Nebel, und fie ſah den Burfchen wie dur Ber- 
ſchleierung an. Er jtredte die Hand nad ihr, es war nichts Wildes an ihm 
in diefer Stunde, und doch fürdhtete fie ſich vor ihm. Sie war feiner ficher 
geworden mit feinem mwiedergemonnenen Belit, fie vergaß, wie fie ihn begehrt 
hatte, fo zögerte fie nun. Sie wollte nur da3 Band noch einmal lodern, ebe 
er den Knoten anzog. 

„Kur juft ein paar Tage,” bat fie leife; da ließ er fie. 

Es war fein Zaubermwejen heute über dem Garten, e8 war nichts Wildes 
heute umgeiprungen mit dem Kley. So ſagte er ganz ruhig und voll von 
Liebe zu dem Mädchen: „Sinn did) nur erft ganz aus über did) ſelbſt. Es 
iſt noch nicht das End’ aller Tage, und wir können zufammenlommen, wann 
es uns beiden paßt.” Cr ftrich ihr über Haar und Bade, nahm ihre Hand 
und ließ fie wieder los. Sie folle nicht meinen, fagte er noch, er veriteife 
ih eigenfinnig auf eine Idee. Sie folle nit Angft vor ihm haben. Er fei 
nicht alle Abende fo, wie er neulich gewejen ſei. Es hätte ihn da nur gepadt. 
Er meine — und das halte er aufreht —, er wolle fein jo ein Eiskaltes, wie 
das Wieschen neulich eines gewejen wäre, bei dem einen die Gänſehaut über- 
liefe, das bieße, fi bei Sommerzeit eine Verkühlung ins Haus jchleppen, an 
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der man dann fein ganzes Leben zu fehnupfen hätte. Wenn er die Hand von 
der Braut in feine nähme und drüdte, wolle er was wieder haben. Ob 
MWieschen ihn nun verftände? 

Sie nidte mit dem Kopf, nahm feine Hand und drüdte fie zuerft. So 
trennten fie fi. 

Mieshen entihlüpfte in ihre Kammer und riegelte die Tür zu. Ihr war 
Ihmwindelig, und fie fror. Sie würde einen langen Brautftand haben, dachte 
fie. Bis zum Dftobererften war fie von Jette feft gedungen, dann kam für 
den Kley die Herbitarbeit. Bor Anfang Winter würden fie nicht heiraten. 
Wieschen brauchte gar nicht nachzudenken, es war ihr alles, was fommen würde, 
wie auswendig im Kopf. Wenn fie zu ihrem Brautitand das letzte feite Ja 
gejagt hatte, würde fie fih nicht mehr muden dürfen gegen den Florentin, 
wollte fie ihn nicht noch einmal und ganz verlieren. 

Wie fie fich entfleidete, fand fie den Saum ihres Rockes naß und beſchmutzt. 
Sie hatte noch fein Kleid mutwillig fo zugerichtet wie diefes, was war benn 
- aus ihr geworden? Wo war fie felbit? „Wieschen!“ Sie rief ſich Ietfe beim 
eigenen Namen, aber fie fam nicht zurüd wie fie gewejen war, ftand nur da 
wie fie jest war. Mit roten Blumen zur eitlen Freude befränzt, aber unrein 
in der Seele ſah fie fih ftehen. War es denn in Wahrheit zu fpät, die 
geflochtenen Kränze abzureiken? Sie griff, weil ihr ſchwindelte, nad) der 
Geranie in ihrem Fenſter, faltete die Hände um den Blumentopf, und es war, 
als betete fie: „&ott, laß die roten Blumen weiß werden .. .“ 
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Der Ylorentin hielt Wort. Er nahm die Arbeit wieder auf, wo er fie 
vergefjen und gelaffen hatte, und fie gemwöhnte ihm den Trunk fo leicht und 
von felber ab, daß er nicht einmal darum mit fi) zu kämpfen hatte. 

E3 war in der Aulizeit, wo das Korn zum Schnitte reif ftand. Die 
Mäher zogen aus, und die Gefichter der Mädchen lachten aus den bumt- 
fattunenen Sommerhüten, wenn fie mit nadten Armen die Garben banden. 
Mieshen ſaß auf ihrem Näbftuhl, wie mit einem Zwirnsfaden angebunden, 
den durchzureiken fie noch) zögerte .oder zu ſchwach war. Sie dachte an die 
freieren Felder draußen, wo der Bauer im Knechtsdienſt feiner Arbeit, aber 
als König in feinem kleinen Reihe ging. Sie fehnte fi nad) diefer Arbeit 
und wußte, ihre ſchwachen Glieder würden darin erſtarken. 

Auch der Florentin legte fein Roggenfeld nieder, und Wieschen hörte das 
Surren feiner Senſe und fah fremde Mädchen zu feiner Arbeit gedungen. Da 
hätte fie hinter ihm fein mögen, wie die Taube Hinter dem Landmann, wenn 
er mit dem Pfluge neue Schollen über feinen Ader wirft. Sie wollte in feinem 
Felde die Garben binden und in der Sonne aufitellen, daß es reich ausjehen 
folte, wo der Florentin fein Korn gefchnitten battel Und ihr blafjes, ſchmales 
Gefiht würde rotbadig und voll werden unter dem bunten, geblümten Sommer: 
hut. Bei folchen Gedanken ließ fie die Hände in den Schoß finfen und mußte 
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von Jette angemahnt werden, daß fie für Lohn bafite. Wieschen fagte ver- 
wirrt ein entichuldigendes Wort ums Verſehen und huftete Ieife und hohl. Sie 
hatte eine Erfältung im Hals, feit fie mit den bloßen Füßen gegangen war, 
und die Bruft ſchmerzte mit einem tüdifehen Stecdyen. Ihre Hände wurden 
fiebrig feucht, wenn fie ein weißes Zeug nähte, bradte fie e8 nicht mehr mit 
der Sauberkeit heraus wie früher, und fie mußte manchmal die Nadel durch 
die Haarflechten ftechen, wenn fie mit der alten Geſchwindigkeit beim Nähen 
gleiten follte. 

Mit diefem Müdeſein verfchlief fie an einem Morgen das Aufftehen, und 
als Jette nach ihr fah und fie mit einem foharfen, tadelnden Wort weckte, fand 
fie das Mädchen krank. Sie machte die Stube dunfel und ging im Schleich- 
fohritt über die Dielen. Wieschen wehrte ihr: „Es ift nur eine Verkühlung!“ 
Aber Jette hatte ein Herz mit Kranlen, es war ihr angeboren und gehörte zu 
dem Guten, das manchmal aus ihrer Natur ſprach. Wie fie oft vor einem 
beratmen und ihm das harmloje Wort giftig anhauchen konnte, verhielt fie jetzt 
ftundenlang ihren Atem und laufchte auf den des Mädchens, um zu willen, 
wie heiß und fur; er im Fieber war. Sie räucherte mit einem feinen Duft 
des dampfenden Samillentees dem MWieschen die Kranfenftube aus und hielt 
damit den Arzt von der Schwelle. So wurden zu den paar Tagen, welche 
MWieschen ſich zur Frift ausgebeten hatte vom Florentin, neue gelegt, und das 
Mädchen freute fich in diefem Zögern. 

Mit ihrer Sorge um die Kranke fand Jette eine neue Liebe für das 
Mädchen felbft. „Sch wollt',“ fagte fie ehrlich, „cs würde alles noch zum Glüd 
mit dem Kley und dir.“ Gie bat nun ab, daß fie fi in einer Zeit der Regine 
zugewendet habe, . e8 fei nur Laune geweſen. Da wäre ihr feiner im Grunde 
fo nah wie dad Wieschen. 

Wieschens Hände zudten, al3 wolle fie Jettes Freundfchaft annehmen, um 
die fie fi in mander Stunde vergebens gemüht hatte, aber fie wandte heimlich 
und traurig den Kopf gegen die Wand, weil fie fih nun der Freundſchaft und 
allen Lobes nicht würdig fühlte. 

In dem Abwenden des Kopfes glaubte Jette ein körperliches Schwach⸗ 
werden des Mädchens erkennen zu müſſen. Sie ftand von dem Bettrande auf, 
trat an das Fenfter und mäflerte das Geranium. Sie befühlte die dunkel⸗ 
grünen Blätter, über deren Schattierungen die feinen Härchen wie ein Mehlſtaub 
lagen. Als fie dann an das Bett zurüdlam und Wieschen ihr wieder den 
Kopf zufehrte, fagte fie mitleidig: Ein Armes fei es, und ausfehen täte es im 
Sefiht wie ein Geranium — fo weiß. 

Wieschen wunderte fich, wie Jette auf den Vergleich dachte, weil doch Fein 
weißes Geranium irgendwo, auch nicht im Garten war; denn der Florentin 
pflegte nur die roten. Sie öffnete die Lippen, um fich von Jette die Erklärung 
zu erfragen, es kam ihr jedoch nur zu fagen in den Sinn: Ich bin aber feine 
weiße Blume ... Und aud das verjchmwieg fie. 
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Um dieſe gleiche Stunde ging unten die Regine durch das Haus und fragte 
dem Kley nad. Die Mutter Johanne verwies fie in die Gärtnerei, wo fie ihn 
dann ſuchte und nicht fand; nur fein ſtarkes Baummeffer fand fie in der Laube 
auf dem Tiſch. Sie nahm es zu ungeduldigem, läffigem Spielen in die Hand, 
und weil fi) ihre Gedanten neben denen um den Kley am meijten mit ſich 
jelbjt befaßten, jchnitte fie ihren Namen in das Holz des Tiſches, ging und 
ließ im Haufe den Beſcheid, es verlange der Nolterſchluchtwirt nächſten Tages 
den Gärtner Kley zum Hedenjchneiden. Und es laſſe ihn die Regine grüßen. 
| Der Florentin hörte dann drinnen die Beitellung und fah draußen den 
Namen der Regine in feinem Tiſch, las und nannte ihn. Und fie fiel ihm 
von neuem ein, mit allem wie fie war. (Fortfegung folgt) 





Mirow 


Don Belene von Kraufe 


Der folgende Aufſatz ift dem Werle „Deutiche Erde” Bd. II „Unter 
der wendiſchen Krone“ von Helene von Krauſe entnommen, das im 
Verlage von F. Fontane u. Co. in Berlin Dahlem demnädft erſcheinen wird. 


ine freundliche Einladung lieber Verwandter veranlaßte mich eines 
Tages im erften Frühling, mi auf den Weg nah Mirow zu 
maden. Der Name wird den meilten Menjchen weltfern und 
unbelfannt ſcheinen, und doch — ich will erzählen, was ich in 
Mirow fand. 

Im bequemen Wagen der Bimmelbahn, die Neuftrelig mit Perleberg und 
Wittenberge verbindet, ließ ich das Landichaftsbildb an mir vorübergleiten: 
Zannenwald, Heideland, Wiefen, denen man es anfieht, daß nur grobe, fchlechte 
Grasbüfchel darauf wachſen können. Hier und da, vom Winde der Jahr⸗ 
hunderte zufammengemweht, eine Sandſchanze, aus der die Mnorrigen Wurzeln 
einer alten Kiefer hervorlugen, deren Wipfel fturmzerzauft fich gegen den grauen 
Himmel abhebt. Dazwiſchen ein See, deffen Spiegel vom herben Luftzug leicht 
gefräujelt, bleiern, wie die Wolfen, die darüber Hinziehen, erfcheint. Dann Halt 
am Heinen Bahnbofsgebäude und ein Rumpeln des Wagens über das fchlechte 
Pflafter des winzigen Städtchen. Vorbei an den unfcheinbaren Häufern, mit 
den alten niedrigen Fenſtern, an denen hier und da Kaltus und Pelargonien 
ihre ſcharlachrodten Blüten zwiichen grünem Blattwer! zeigen, oder auch, wenn 
ein Fenſter im Größenwahn durchaus ein Schaufenfter fein will, Taſchen, Hofen- 
träger, Garnfnäule, Blechlöffel, Seife und Tabakspakete in internationaler Ber: 
einigung ji) darbieten. 
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Und nun plößlich befinde ich mich inmitten eines reizenden Idylls. Ein 
Haus im Grünen mit Veranda und bellen Fenſtern. Hübſche Zimmer mit 
allem, was unfere Iururiöfe Zeit für anmutige Wobnlichleit bietet. Schöne 
Bilder neuer Kunft, hohe Gläfer mit Frühlingsgrün und Käbchen, glüdliche 
Menſchen, lieblide Kinder und ein Ausblid über den großen See, wo ein 
Sonnenftrahl filberne Streifen in das zarte Grau des Waſſerſpiegels zieht und 
grünlicher Schimmer die Bäume auf der Halbinfel überhaucht, weil’8 Frühling 
werden will. Bon dorther lockt mich geheimnisvoll das Dad des Schlößchens, 
das fih hinter den alten Wipfeln verbirgt. Aber bevor id dem Zuge folge, 
tue ich einen Blid in das Buch der Gefchichte, deren Griffel unmerklich, aber 
fider den Stätten der Menſchen ihre Spuren einzeichnet, die uns oft erſt ver- 
ftehen lehren, was uns fonft rätfelhaft erfcheinen würde. 

Die Gefhichte Mirows zerfällt deutlich in drei Perioden: 

Die erfte zeigt uns das adtipitige Kreuz des Yohanniterordens über dem 
Drt. Mirow ift Komturei 1226 biß 1587. 

Die zweite Periode zeigt uns Mirom als fürftliche Refidenz (1708 bis 1752). 
Über diefe Zeit ift es fein Geringerer als Friedrich der Große, dem mir die 
intimeren Nachrichten über Mirow verdanlen. 

Endlich die dritte Periode von 1752 bis heute, die man am beften bezeichnet 
als Mirow, die Stätte der Toten. 

Über die Zeit, da der Johanniterorden bier herrfchte, ift wenig Kunde zu 
uns gedrungen. Man machte durch Wal und Graben die in den See laufende 
Zandzunge zu einer Inſel. Zugbrüde und Turm ſchirmten die auf dieſer 
belegenen Gebäude der Stomturei und die Kirche. Durch Schenkungen der 
medlenburgifchen Herzöge vermehrte fi der Landbefih des Ordens bedeutend, 
bis die Reformation 1587 unter dem lebten Komtur, dem Herzog Karl von 
Medlenburg, der $ohanniterherrfchaft ein Ende machte. Im weitfälifchen Frieden 
fam Mirow an Medlenburg und bildete feit 1701 einen Zeil der Medlenburg- 
Gtrelier Lande. 

Größeres Antereffe bietet die zweite Periode feiner Geſchichte. 

Mirow und Friedrid der Große 

AS Herzog Adolf Friedrih der Zweite von Medlenburg-Strelig ftarb, 
bezog feine erjt fiebenundzmanzigjährige Witwe mit ihrem kaum drei Monate 
alten Söhnchen, dem Prinzen Karl, den alten Johanniterhof in Mirow, indefien 
ihr aus erfter Ehe des Herzogs jtammender Stiefjohn Adolf Friedrich der Dritte 
im GStreliger Schloß refidierte. Emilie Antonie, geb. Prinzeffin von Sonders- 
haufen, nahm ihre Schweiter Luiſe Albertine zu fih und widmete fi ganz der 
Erziehung ihres Sohnes, der fo in völliger Zurüdgezogenbeit, unter den Augen 
von Mutter und Tante auf dem engen Burgplatz heranwuchs. 

Ein einfaches Fachwerkhaus, die Wirtſchaftsgebäude für den Landbefig, die 
Kirche mit hölzernem Turm, ländliche einfachfte Verhältniffe bildeten den Rahmen 
für die Kindheit des Prinzen. Hinter dem Graben lag der Flecken Mirow, 
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und fier war der dort zweimal im Jahre abgehaltene Jahrmarkt ein Ereignis 
im Leben des Heinen Fürftenfohnes, der laum anders als ein adliger Land⸗ 
junfer feiner Zeit heranwuchs, nur daß ihm ein trefflidder Gonverneur, ein 
Herr von Zefterfleht, beigegeben war. Diefer begleitete ihn wohl auch nad) 
Genf, wo er, fechzehn Jahre alt, ftubierte, und auf der fogenannten großen 
Tour, der üblichen Reife durch Dfterreih, Schweiz, Stalten und Frankreich. 
In Wien ftellte fi der Prinz perjönlic dem Kaifer vor und trat einige Jahre 
als Oberftleutnant in öſterreichiſche Dienfte. 

Aber ſchon mit zweiundzwanzig Jahren finden wir ihn wieder daheim bei 
Durdlaudt Mama auf dem 2409 Duadratfuß großen Burghof zwiſchen See 
und Wallgraben und fogar als jungen Ehemann! Er hatte Prinzeffin Eli- 
fabeth Albertine von Hilbburghaufen beimgeführt, und zwar in das Fachwerk⸗ 
haus der alten Komturei, wo das junge Paar mit Mutter und Zante unter 
einem Dach feine befcheidene Wohnftätte aufgefchlagen hatte. Erft nad) der 
Geburt des eriten Kindes dachte man daran, für die neue Familie außerhalb 
des MWalles ein neues Haus zu erbauen. Die junge Gemahlin, jene „gar gute 
Prinzeſſin“, fügte ſich ficher willig in diefe nicht eben glänzende Lage. Etwas 
ihmweigfam und ſchüchtern von Natur, war aud) fie nicht geeignet, große Ver- 
änderungen in dem kleinen SKreife hervorzurufen. Die einzige Abwechflung bot 
ein Ausflug nad) dem der Herzoginmutter gehörenden Gute Bergfeld, felten 
eine Fahrt zu Hof nach Strelig oder ein Bejuch des Jagdhauſes Kanom. 

Aus allen diefen Umftänden geht hervor, daß man fidher genötigt war, 
fid einzufchränfen. Der nachgeborene Prinz eines Meinen Fürftenhaufes jener 
Zeit, in ber fich fein Vaterland eben erſt von den Schredhiffen des Dreißig- 
jährigen und nordifhen Krieges langſam erbolte, verfügte über geringe Ein- 
fünfte, zumal auch der Landbefit wenig Ertrag lieferte. Prinz Karl wird als 
ein haushälterifcher Dann gefchildert und ift ohne Zweifel ein gutmätiger, ehr⸗ 
barer Herr geweſen, dem aber die engen Verhältniffe und die einfame Erziehung 
bauptfählih dur Frauenhand, mehr den Stempel eines einfachen Privat. 
mannes als eines weltgewandten Fürften aufdrüdte. Der fpätere Verkehr mit 
dem Lehrer feiner Kinder zeigt uns den Prinzen als einen Mann, der fi für 
Kunſt und Wiſſenſchaft intereffiertee Der Informator Genzmer, ehemaliger 
Konrektor in Havelberg, ein Freund Winfelmanns, ſchrieb auf feine Anregung 
ein Lehrbuch der mecklenburgiſchen Gejchichte. 

Ich werde ſchwerlich irren, wenn ich mir den Hof zu Mirow als eine Stätte 
ftillen Familienglückes vorftelle, obwohl keineswegs ohne das gefteigerte Standes- 
bemußtfein der Rokokozeit, doch unter dem Drud beicheidenfter Verhältniffe und 
der Gewohnheit einfachiten, harmlofen Stillebens wenig geeignet für den Verkehr 
mit dem plötzlich in nahe Nachbarſchaft getretenen geiftreichen Hof des Kron⸗ 
prinzen von Preußen. 

Diefer hatte 1736 fein neu ausgebautes Schloß zu Nheinsberg, drei Meilen 
von Mirom belegen, mit feiner jungen Gemahlin und einem zahlreichen Hofftaat 
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bezogen. Es war ein Meines Juwel unter den fürftliden Wohnfigen. Im 
beiten Geſchmack jener Zeit ausgeftattet, mit Gemälden von Besne und anderen 
Künftlern geihmüdt, in der reizenden Lage am See, umgeben von den fchönften 
Gärten. Friedrich machte es zu einem Sammelplap für feine Freunde, deren 
jeder in feiner Perfönlichkeit einen Gewinn für die Geſellſchaft darftellte. Geift- 
reihe, jhöne Srauen, wie Frau von Brand und die Baronin Marrien (le tour- 
billon), Männer wie Camas, Argens (le divin marquis), Jordan (Hephäftion), 
ber franzöfiſche und englifche Gefandte und nicht zu vergeſſen der Iuftige Chevalier 
Chaſot, dem alle Waffen des Witzes und der Satire zu Gebote ftanden und 
ber niemand ſchonte. Alle diefe Leute und viele andere gingen in Rheinsberg 
aus und ein. Und wenn der Prinz auch in der Stille feines Arbeitszimmers 
Werke, wie feine Betrachtungen über den Staatslörper Europas, entftehen ließ, 
fo trug doch das Leben auf dem „Rhemusberge“ durdaus den Charalter 
beiterfter, angeregtefter Gefelligkeit, vom feinften Geift und vom Verſtändnis 
aler Kunftgenäffe belebt. Graun und Quant gaben Konzerte, und Friedrich 
ſchreibt an feine Schweiter Wilhelmine: „Nous faisons la tragedie et la 
come&die, nous avons bal et mascarade et musique à toute sauce.“ 

Man muß fi den Gegenfab dieſer beiden Kreife Mar machen, um zu ver- 
itehen, welches Ergebnis ein Zufammentreffen haben mußte, und um den richtigen 
Mapftab für die Erzählungen Friedrichs über den Mirower Hof zu gewinnen. 
Mag nun der Beſuch in Mirom auf Verabredung mit dem König oder aus 
nachbarlicher Höflichkeit unternommen worden fein, jedenfalls wurde der Verkehr 
zu allerlei Iuftigen, mit ſcharfem Spott gewürzten Berichten an den „allergnäbigften 
Bater“ über diefen furiofen Hof benüßt. | 

Der erfte diefer Beſuche Friedrichs, bei dem ein in Medlenburg befannter 
Werbeoffizier, Leutnant von Buddenbrod, ihn begleitete, fand am 25. Dftober 
1736 jtatt, und der Kronprinz berichtet darüber unter anderem: 

„sh ging alfo fort nad) dem Schloß, welches ohngefähr wie das Garten- 
baus in Bornim ift; ringsherum aber ift ein Wal; und ein alter Thurm, der 
ſchon ziemlich verfallen ift, dient dem Haufe zum Thorweg. Wie id) an die 
Brüde lam, fo fand ich einen alten Strumpfitrider als einen Grenadier ver- 
Heidet, mit der Mütze, Tafche, und das Gewehr bei fi} ftehen, um ihn defto 
weniger an feiner Arbeit zu hindern. Als ich heran kam, fo frug er, wor id) 
ber fäme und wor ich hin wollte, worauf id) ihm antwortete, ich käme vom 
Poſthauſe und ginge über die Brüde, worauf der Grenadier ganz erzürnt nad) 
dem Thurm lief, wofelbften er eine Thür aufmachte und den Corporal heraus» 
rief. Diefer war aber eben aus dem Bette aufgeftanden und hatte aus großer 
Eile fih nicht die Zeit genommen, ſich weder die Schuhe anzuziehen noch Die 
Hofen zuzumachen, und frug uns ganz verftört, wo wir bin wollten und wie 
wir der Schildwache begegnet hätten. Ohne ihm aber einmal zu antworten 
gingen wir unfere Wege nach dem Schloffe zu. Dieſes hätte ich meine Tage 
für fein Schloß angefehen, wenn nicht zwei Laternen vorn an der Thür wären 
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gepflanzt geweſen, und daß nicht zwei Kraniche Schildwache davor geftanden 
hätten. Ich kam ans Haus beran, und nachdem ich wohl eine halbe Stunde 
an die Thür geflopft Hatte, fo fam eine ganz alte Magd, die wohl ausjabe, 
als wenn fie des Prinzen Mirow feines Vaters Amme gewejen wäre, und al3 
die gute Frau fremde Gefichter zu fehen friegt, jo war fie dermaßen erjchroden, 
daß fie uns die Thür vor der Naſe zuſchmiß.“ 

Da die Tür troß wiederholten Klopfens nicht wieder geöffnet wurde, wandte 
fi) der Prinz dem Stalle zu und erfuhr nun, daß die Herrſchaften mit der 
geſamten Dienerſchaft nad Neuftrelig gefahren jeien. Ihnen dorthin folgend, 
trifft er fie auch da nicht mehr und erreicht fie endlich in Kanow, wo er in der 
Mühle einkehrt und fih dur eine Magd anmelden läßt. Man kann fidh die 
Berlegenheit der fürftlichen Familie denten, die, auf einer Fleinen Zandpartie 
begriffen, in feiner Weife auf den Empfang eines ſolchen Gajtes vorbereitet 
war. „Kanow iſt ein pures Dorf, das Luſtſchloß des Prinzen nichts anderes 
als ein ordinäres Jägerhaus, wie alle Haideläufer haben,“ fchreibt Friedrich. 

Da die ganze Einrichtung nur aus einfachen hölzernen Tifchen und Bänken 
und Hirfehgeweihen an den Wänden beftand, fo hielten die Herrſchaften ſich dort 
wohl meift unter den ſchönen Kaftanienbäumen oder auf der Gartenterrafie auf, 
von wo man einen bübfchen Blid auf See und Wald hatte. Der Kronprinz 
fand die ganze Mirower Familie dort verfammelt. Er meint, die Herzogin- 
Mutter fei die Klügite von allen und erzählt: „Das Eritere, womit ich entre- 
teniret wurde, war das Unglüd, welches dem beiten Koch geichehen wäre, welcher 
mit fammt dem Wagen, welcher Provifion follte bringen, umgefallen wäre und 
fih den Arm gebroden, und die Provifiond wären dadurch alle zu nichte 
gegangen. Ich ließ mich insgeheim darnach erkundigen, jo war nicht ein wahr 
Wort daran. Endli ging man an Tafel, dar e8 denn auch gewiß jchien, als 
wenn denen Provifions nebit dem Koch ein Unglüd gejhehen wäre.” — 

Wohl möglich, daß man fi durch diefe Notlüge aus der Verlegenbeit zu 
helfen fuchte, doch endete diefer Befuch mit dem Verfprechen eines Gegenbefuchs 
in Rheinsberg. ALS diefer nad einigen Wochen erfolgte, gab e8 wieder einen 
ſpaßhaften Bericht an den König. Der Kronprinz jchreibt: 

„Des Prinzen von Mirow Bifite ift gar zu curieuse gemejen, auf daß 
ich nicht meinem allergnädigften Vater alle Umstände darin berichte.“ Er erzählt 
dann, daß der däniſche Gefandte, General Prätorius, als der Kronprinz mit 
feinem Gaft eintrat, ganz laut gejagt babe: „Voilä le prince Cajuca.‘“ Sein 
Menſch konnte das Lachen laffen, und hatte ich alle Mühe, daß ich es jo drehte, 
daß er nicht böfe wurde. Kaum war der Prinz im Haufe, daß man mir 
fagen fam, daß dem armen Prinzen zum Unglüd der Prinz Heinrich (Markgraf 
von Schwedt) gefommen märe, — welder ihn dann dermaßen aufzog, daß 
wir alle gedacht, todt vor Lachen zu bleiben... den Nachmittag um ihn den 
Rod zu verderben, fo haben wir in Regen nad dem Vogel geſchoſſen. Er 
wollte wohl nichts jagen, aber man fonnte Doch fehen, wie er fi um den Rod 
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hatte. Den Abend ſo kriegte er einige Gläſer in den Kopf und wurde recht 
luſtig.“ — 

Lebhaft kann man ſich die Situation vorſtellen. Man machte den harm⸗ 
loſen Gaſt zur Zielſcheibe feines Witzes und amüſierte ſich auf feine Koſten. In 
bezug auf den Rod beibies der Prinz von Mirow jedenfalls mehr Taftgefähl 
wie feine Wirte. Denn, wenn man ſich den Preis eines Hoffleides jener Zeit, eines 
goldgeftickten Sammetrodes Kar macht, fo war e8 für den armen paterfamilias ficher 
feine Kleinigkeit, fein Staatsgemand mutwillig im Negen ruinieren zu laffen, 
und doch wird ihm das Zeugnis, daß er das Unvermeidliche mit Würde trug. 

Auch fpäter ift der Verkehr von beiden Seiten fortgefegt und fcheint doch 
mit gegenfeitigen, freundlichen Beziehungen verlaufen zu fein. Friedrich verfaßt 
feine mokanten Briefe mehr über die Nachbarn, doch jchreibt er einmal ſcherzend 
an Camas: „Ter Zuname der Antipoden fteht meinem Hofſtaat nicht übel an, 
denn die Mirokeſen find meine Nachbarn.” — 

Es gibt einen intereffanten Dreillang: Der Potsdamer Soldatenfönig mit 
dem Tabakskollegium, die geiftreichen Antipoden in Rheinsberg und der einfache, 
jtile, Heine Hof der Mirokeſen. 

Bei dem älteften Sohn des Herzogs ftand der Kronprinz Gevatter, und als das 
befdeidene neue Haus von den jungen Herrichaften bezogen war, fchreibt Friedrich: 
„Wir find dieſer Tage nad) Mirow geweſen, mofelbften der Prinz tractieret hat.“ 

Auch die Sage bemädhtigte fich dieſes nachbarliden Verkehrs, und man 
zeigte lange die Laube, in der der Kronprinz, einer ſchönen Prinzeffin zu Ge- 
fallen, in die er fih verliebt hatte, Flöte geipielt haben follte. 

Das ift natürlich erfunden, aber daß er dem Miromwer Hof auch als König 
freundliche Teilnahme bewahrt, erfehen wir erftens aus feinem Befehl, die oft 
jehr rückfichtslos betriebenen Werbungen in Medlenburg-Strelig fortab durch 
verftändige und beſcheidene Offiziere ausführen zu laſſen, und zweitens daraus, 
daß er das Kupfer zum Dach für den neuen Kirchturm in Mirow ſchenlte. 

Am 4. September 1742 nämlich ſchlug der Blitz in den alten hölzernen 
Kirchturm, und das um fi) greifende Feuer zerftörte alle Gebäude auf dem 
alten Hof der Komturei. Nachdem zuerft die Kirche wieder hergeftellt war, 
erbaute die Herzogin-Mutter auf ganz anderer Stelle das jetzige dreiftödige 
Schloß. Dies zu befehen, machte ich mi nun auf den Weg. 

Während ich in Begleitung meiner liebenswürdigen Wirtin zwiſchen Gärten 
und Wiefen dahinfchritt, erzählte fie mir, wie fie im vorigen Sommer in dem 
Heinen Motorboot, über das ihr Gatte als Negierungsbeamter verfügte, eine 
Waſſerfahrt nad) Berlin gemacht hätte. Das Hingt wunderbar und tft doch 
fein Märchen, denn der große Mirower See fteht in ganz ſchiffbarer Waſſer⸗ 
verbindung mit der Spree. Faſt neidifch hörte ich der Beichreibung der hübfchen, 
ganz abenteuerlich anmutenden Reife zu und erfuhr, daß man auch nad) der 
medlenburgifhen Seite in Waflerverbindung ftehe und Schwerin zu Schiff 
bejuchen könne. 
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Kein verfallender Turm bildet mehr den Eingang zum Schloßhof. Zwiſchen 
zwei niedrigen, mit großen Pinienäpfeln aus Sandftein gefrönten Pfeilern traten 
wir ein. Vor uns lagen zwei hellgetünchte Häufer. Das größere, beftehend 
aus Mittelbau und zwei etwas vorfpringenden Geitenpavillong, ift das Schloß, 
das kleinere enthält die Räume für Küche und Dienerſchaft. Eine freundliche 
Raftellanin öffnete die große Tür mit dem fchön verfchnörkelten alten Schloß, 
und nun iſt mir's, als träte ich in das Jahrhundert des Zopfes, des Puders 
und der Reifröde. Im weiten, lichten Flur gleich die zu beiden Geiten auf. 
fteigende ſchöne, breite Doppeltreppe mit dem blendend weißen, durchbrochenen 
und gejchnigten Geländer. Da fieht man im Geift die Damen mit den feidenen 
Stöckelſchuhen und fteifen, fpiten Zaillen, die Herren mit bunten, gejtidten 
Röcken und Galanterievegen die weiß gefcheuerten Stufen berablommen und 
tritt mit ihnen in die hellen Zimmer. Sonderbare Ofen in wunderlihem Aufbau 
zeigen ſchöne alte Delfter Kacheln, konnten aber ſchwerlich je eine fehr behag⸗ 
lide Zemperatur bervorbringen. Eine gewiſſe Kühle, eine etwas froftige 
Atmofphäre und dementſprechend etwas zeremoniös Steifes liegt doch neben 
anmutiger Fierlichfeit und formvoller Wohlerzogenbeit über der ganzen Zeit 
des Rokoko und prägt fi auch in diefen Räumen aus. Da ift das fchmale, 
harte Sofa, auf dem man fi wohl faum in bequemer Nonchalance jtreden 
fonnte. Da ftehen die weißen Holzitühle in fteifer Ordnung um den länglichen, 
weißen Tiſch; da fehen aus goldenen Rahmen von den Wänden die lächelnden 
Damen mit den hohen, gepuderten Haarfrifuren und den tief ausgefchnittenen 
Prachtgewändern, die Herren mit den fonventionellen Harnifchen unter dem 
Sammetrod auf die Eindringlinge herab. Einſt belebten fie den ſchönen, weißen 
Saal, der durch zwei Stockwerke des Mittelbaues geht. Seine berrlide Stud- 
dede, feine reich verzierten weißen Wände, aus denen dide, kleine Putten zwijchen 
Blumen, Muſcheln und Schnörkelwerk hervortreten, zeigen die feine Delorations- 
tunft der Zeit. Dunkle Marmorpfeiler unterbrechen die Iuftige Helle. Das 
Ganze bemeift, daß die „Mirokeſen“ nicht gar fo wenig Geſchmack hatten, wie 
man nad den Briefen ihres großen Nachbarn glauben möchte. Auf diefen 
glatten, fchneeweiß gejcheuerten Dielen haben fie ihre Menuette und Gapotte 
getanzt, ihre tiefen Plongeons (Berbeugungen) gemadt, ihre zierlihen Fächer 
und ſchönen Augen fpielen laſſen. Auch fie trugen menſchliche, vielleicht oft 
heiße Herzen unter den fifchbeingefteiften Leibchen und geſtickten Weften. Vielleicht 
fönnte das reizende Kabinettchen mit dem Silberzierat auf den blauen Wänden 
oder das Zimmer mit den Liebespaaren im Schäferftil von mand einem Luſt⸗ 
oder auch Trauerſpiel erzählen. 

Einft hat unzweifelhaft eine liebliche, junge PBrinzeffin, die fpätere Königin 
Charlotte von England, bier getanzt und unter den Bäumen der Mirower 
Schloßinſel geſpielt. Sie war ja die Enlelin der Erbauerin diefer Räume, und 
ihre Wiege aus Pflaumenbaumbolz ftand in dem bejcheidenen Heim ihrer Eltern, 
des Prinzen von Mirom, und feiner Elifabeth Albertine. 
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Noch einen Blick werfe ich in den Barten, den fiher einft ſchattige Charmilles, 
gefchorene Heden, Sandfteinfiguren und holländiſche Zulpenbeete ſchmückten, der 
nun aber faum mehr als ein Wäldchen tft, unter deffen hoben Bäumen fich 
jegt ein dichter Teppich jungen Grüns ausbreitet. Bor der Tür des Schlofjes 
ftehen feine zahmen Kraniche mehr Wade, und am or ftridt fein bezopfter 
Grenadier mehr; alles ift ftil und leer, und wuchern auch feine Dornen um 
das Schlößchen: es fchläft Doch unter den grünen Schleiern, die eben der Frühling 
wieder zu weben beginnt, und träumt von einer alten, längjt vergangenen Zeit. Nur 
wenn die Trauergloden durchs Land fingen und man wieder ein Glied des alten 
Stammes zur Ruhe bettet, dann wird es lebendig hinter den weißgerahmten Senftern 
und im weiten Saal droben. Dann fahren Karofjen, man fieht betreßte Lakaien in 
roten Livreen, ſchwarz umflorte Uniformen, wallende Crepeſchleier, ſchwarze, 
ihleppende Gewänder. Das Xrauergefolge verfammelt fi) zum Imbiß im 
Schlößchen. Mirom ift ja jetzt die Stätte der Toten, und diefe will ich nun beſuchen. 

Seitwärts an das Kirchenſchiff, das von allerlei barodem Zierat und ein- 
gebauten Chören erfüllt ift, befindet fih die Fürftengruft. Diele von denen, 
die hier in den goldbetrekten, fammetüberzogenen Särgen ſchlummern, habe ich 
gut gelannt. Bon allen weiß id). 

Drei fürftlicde Generationen ruhen hier. Beginnend mit Herzog Karl von 
Meclenburg-Strelig (1794 bis 1816) und feinen beiden Gemahlinnen, deren 
erfte die Mutter der Königin Luiſe war, bis zu dem 1904 verjtorbenen Groß- 
herzog Friedrich Wilhelm und feinem erjt wenige Monate bier ruhenden Entel, 
Herzog Borwin. Welch eine große Spanne Zeit in diefem engen Raum! Mebr 
al8 ein ganzes Jahrhundert liegt zwiſchen dem Sterbegeläut, das jenen eriten 
Sarg — den der Mutter der Königin Luiſe — bier hinein begleitete und den 
Tönen, die vor kurzer Zeit über dem Totenſchrein ihres Urenkels erklangen. 
Halbdunfel jchwebt in der Gruft. Im mattem Glanz leuchtet bier und da eine 
Treffe, und die Kronen auf den Särgen der regierenden Herren heben ſich 
ſchattenhaft von der hell getündten Wand ab. 

Da ſchlafen fie alle. Alle Iebten fie auf der Höhe des Lebens. Waren 
fie darum glücklich? Alle haben Tränen, Leid und Schmerz diefer Erde koſten 
müffen. Gott ſuchte ihrer aller Herzen. Alle find fie nun hinter den dunklen 
Vorhang getreten, der jene Welt verhült. Und mas ließen fie bier zurüd? 
Auch ihre Spuren find wie Yußitapfen im Meeresſand, die der Wind verweht 
und die die Wogen verlöfhen. Und waren doch Fürften und Fürftinnen. 
Was ift Menfchhenherrlichkeit, und welch ein gewaltiger Prediger ift der Tod in 
feinem Schweigen. — Aber fiehe, dort am Ende des Raumes fehimmert es 
hell, ein gemaltes Fenfter. Ich blide auf; das dorngekrönte Antlih des Erlöjers 
haut als durdhleuchtetes Bild über die Särge hin, und mir ift, als fpräcde er 
das große, herrliche Wort: „Ach bin die Auferftehung und das Leben!“ 

Draußen aber grüßt mich der Frühling in taufend Knofpen und Blüten 
und jubelnden Vogelftimmen: „Auferjtehen, ja, auferſtehen!“ 
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Yugendpflegearbeit gemeinſchädlich fein muß. 
Mit Recht betont Georg Kerfchenfteiner (‚Der 
Begriff der ſtaatsbürgerlichen Erziehung.“ 
2. Aufl. Leipzig 1912; B. ©. Teubner. 


Jugendpflege und Jugendfhus 


Augendpflege. Der Hiftoriler, der einft 
rüdihauend die Geſchichte des deutichen 
Volles in unferer heutigen Gegenwart zu 
fhildern unternimmt, wird ohne Zweifel mit 
befonderer Aufmerffamleit bei der Bewegung 
verweilen, die feit der Jahrhundertwende in 
immer ftärlerem Maße fi geltend mad: 
die fogenannte Jugendbewegung. Ihren Ur⸗ 
ſprung hat ſie einerſeits in der durch die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe, namentlich durch 
die zunehmende Induſtrialiſierung erzeugten 
Umſchichtung breiter Vollsmaſſen, ſodann in 
den Schäden, die das Familienleben der 
unteren und teilweiſe ſogar mittleren Schichten 
aus dem engen Zuſammenwohnen in den 
Häuſermeeren der Großſtädte erleidet; endlich 
in der allzu frühen Selbſtändigkeit und Un⸗ 
gebundenheit, die für die ſchulentlaſſene Ar⸗ 
beiterjugend aus dem Eintritt in das Erwerbs⸗ 
leben erwächſt. Die beiden letztgenannten 
Punkte wirken dabei Hand in Hand, und 
dies um fo ſtärker, je geringer der erziehe— 
riihe Einfluß ift, den vordem die Schule auf 
das fommende Geſchlecht geübt hat; je weniger 
ein folder Einfluß auch noch nad der Schul. 
entlaffung jich geltend madt. Familie und 
Schule find die zunächſt berufenen Organe 
der Nugenderziehung; auch die Kirche ver- 
mödte bier Wertvolle zu leiten, — aber 
tatfählid Haben fie alle drei bewieſen, daß 
fie den Aufgaben der Gegenwart nicht ger 
wachſen find. Und fo fam es, daß neben 
einer Anzahl privater pädagogischer Vereine 
bor allem zwei große politiihe Parteien fi 


der Bewegung bemädhtigten und den Bedantlen . 


der Sugendpflege in großzügiger Weife zur 
Tat werden ließen. Dabei war Einfeitigfeit 
nit nur gewollt, jondern aud) unvermeidlich. 
Died bedingt aber durchaus nicht, daß folde 


Geite 5): „Es ift geradezu ausgeſchloſſen, 
daß irgendeine Partei fih mit Zulturfeind- 
lien Ablihten an das Erziehungswerk ihres 
Nachwuchſes begibt. Erziehen heißt ja, Kultur⸗ 
werte, d. 5. religiöfe, wiſſenſchaftliche, kũnſt⸗ 
leriihe, moraliiche, ſtaatspolitiſche Ideale fort- 
pflanzen und fie zu treibenden Marimen der 
fommenden Generation maden.” Fraglich 
ift allerdings, ob folde einfeitig gerichtete 
Erziehungsarbeit gerade die Yiele und Wege 
wählt, die der Staatdregierung erwünidt 
find. Es war vorauszuſehen, daß diefe eines 
Tages ernite Bedenken gegen jene einfeitige 
Augendbeeinflufjung werde befommen müflen. 
Deshalb warnten ſchon dor Jahren einfichtige 
Männer vor einer Politik des laisser faire, 
laisser aller und empfahlen grundfägliche und 
durchgreifende Maßnahmen von ftaatkicher 
Geite, wobei in eriter Zinie die obligatorifche 
Einführung der Fortbildungsfchule mit einem 
den modernen fozialpädagogiiden Anſchau⸗ 
ungen und Notwendigkeiten angepaßten Pro⸗ 
gramm genannt wurde. Der Staat aber 
zögerte, bis fi eine direlte Gefährdung für 
ihn ſelbſt bemerkbar madte, indem vielfad 
neben durchaus anerlennendwerter und ge- 
meinnügiger “ugendpflegearbeit aud eine 
Ipftematijche Befämpfung des Staatsgedankens 
in feiner heute maßgebenden Auffaflung den 
Gegenitand jener privaten Erziehung bildete. 
Als fih die Früdte der legteren jchließlich 
immer mehr au bei der Wiederaufnahme 
ftaatliden Einflujje® nad dem Eintritt der 
Sungmannidaft in den Heeresdienit erfennen 
liegen, zugleih mit unerwünfdten Beobad- 
tungen in bezug auf die körperliche Tüchtigkeit 
der wehrpflichtigen Jugend, reifte endlich der 
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Entſchluß ftaatlihen Eingreifend. Er fand 
jeinen Ausdrud in dem Erlaß des preußifchen 
Miniſteriums der geiitlichen, Unterricht3« und 
Medizinalangelegenheiten vom 18. Januar 
1911 betr. Jugendpflege. Wetterling („Staat- 
lie Organijation der Jugenbpflege.” 2. Aufl. 
Langenfalga 1912. H. Beyer u. Söhne) hat 
wohl nit Unredt, wenn er in den Klagen 
der Militärs über das Nichtmehrgenügen des 
Refrutenmateriald in Förperlicher, geiltiger 
und ethiſcher Hinſicht die ftärkite Triebfeder 
zum Eingreifen der Staatdregierung erblidt. 
Sind doch nad den Feititellungen des General» 
arzte® Dr. Meisner nur 53 Prozent der 
Pflichtigen tauglid; ein Sechstel ift wegen 
allgemeiner Körperſchwäche, ein Fünftel wegen 
fonftiger Fehler dienftuntauglid. Die Art des 
ftaatliden Eingreifens hat freilich nicht überall 
unbedingte Zuftimmung gefunden. Befanntlid) 
wurde in den preußiihen Etat für 1911 die 
Summe von einer Million Mart eingejegt „zu 
Beihilfen für Beranftaltungen Dritter zwecks 
Förderung der Pflege der ſchulentlaſſenen männ⸗ 
lihen Jugend, fowie zur Ausbildung und 


Anleitung von für die Jugendpflege geeigneten 


Perſonen“ und im Etat für 1912 ift dieſer 
Betrag auf 11/, Mill. Mark erhöht worden. 
Ramentlid) der ausgezeichnete Sozialpädagoge 
J. Tews (YJugendpflege. 2. Aufl. Langen- 
ſalza 1912, 9. Beyer u. Söhne) hat Ber 
denfen dagegen, daß der Staat die „Ver⸗ 
anftaltungen Dritter” fördert, ftatt Mittel 
auszuwerfen, um feine eigenen Unterricht?» 
veranftaltungen fo volllommen und bieljeitig 
als möglich zu entwideln. Tews warnt dor 
der Gefahr, daß fich der Staat in den Kampf 
der Parteien um die jungen Seelen begebe, 
indem er — wenn auch ohne Abfiht — den 
Interefien einzelner Beranitaltungen dient, 
die denen anderer Widerftreiten, indem er 
Einrichtungen fördert, die zum größten Zeile 
ganz ausgeſprochen politiih und konfeſſionell 
find. Daß dieſe Art ftaatlicher Hilfeleiftung 
jogar von der Kirche als eine Barteinahme in 
beitimmter Richtung angejehen wird, weilt Tews 
an zwei Beifpielen nad: auf der Tagung 
der fähjiihen Provinzialiynode 1911 ſprach 
Oberpräjident ven Hegel für eine Erhöhung 
der Tirhlihen Aufwendungen für Jugend» 
pflege, da zu befürdten (!) fe, daß jonft die 
firhliche Jugendpflege durch die ftaatlihe in 


den Hintergrund gedrängt werde. Bei dem 
Antrage, in Magdeburg ein Jugendheim zu 
erbauen, wies der Antragiteller darauf Bin, 
daß gerade in Magdeburg die firchliche Jugend⸗ 
pflege von der jegt einjegenden ftaatlihen 
Qugendpflege erdrüdt (!) werde. Sndes: wir - 
ftehen zweifellos erft in den Anfängen der 
Bewegung; und daß diefe dur) den er- 
wähnten Erlaß neue, ftarfe Impulſe empfangen 
bat, ift unverlennbar. Mancher bisher ein- 
geichlagene Weg wird ſich als nicht gangbar 
erweifen und zugunften anderer verlafien 
werden. Die bejtehenden Organijationen 
fühlen fich jedenfalls zu ftärferer Betätigung 
angeipornt und zahlreiche neue find feitdem 
ind Leben getreten. Unter ihnen darf man 
bejonder3 die in zahlreichen Städten gebildeten 
„Ausfhülle für Jugendpflege“ als vielver- 
ſprechende Anfäge bezeichnen, befonders wenn 
fih ihre Tätigfeit in ähnlicher Richtung ent- 
widelt, wie in Charlottenburg. Im Feſt⸗ 
faale de Eharlottenburger Rathauſes fand 
im Oftober 1911 ein Ausbildungskurſus für 
Qugendpfleger ftatl. Die dort gehaltenen 
Borträge liegen nunmehr der Offentlichkeit 
bor (Jugendpflege. Alte und neue Wege zur 
Förderung unferer fchulentlaffenen Jugend. 
Herausgegeben vom Hauptausſchuß für Ju- 
gendpflege in Charlottenburg. Jena 1912, 
Eugen Diederihd) und bieten um fo mehr 
allgemeines Intereſſe, als fie Vertreter der ver⸗ 
fhiedenften Richtungen der modernen Jugend⸗ 
pflege zu Wort kommen lafjen: „evangelijche 
Qugendvereine, Tatholiihe Jünglingsvereine, 
interfonfejfionelle Sugendllubg, Fortbildung?» 
ichulvereine, Qurnvereine ujw. Befondere Ber 
ahtung verdienen unter den fünfzehn Bei⸗ 
trägen die Darlegungen des Stadtbibliothelars 
Dr. Fritz » Charlottenburg über „Nugends 
leftüre“, der Vortrag don Berthold Knetſch 
über „Muſik und Sugendpflege”, und die Aus— 
führungen über „Sogiale Hygiene de3 Jüng—⸗ 
lingsalters“ von Prof. Dr. 3. Kaup. Bers 
dienftvollen Anteil an der „Erziehung zum 
Sugendpfleger” nimmt aud die Deutſche Zen- 
trale für Jugendfürforge, die unter der be» 
währten Leitung ihrer früherer Geſchäfts⸗ 
führerin Dr. jur. F. Duenjing ein Handbuch 
für Jugendpflege (Langenſalza, 9. Beyer u. 
Söhne. 12 bi 15 Lieferungen zu je 4 Bogen) 
herausgibt, das nad) den bereit® vorliegenden 
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beiden erften Lieferungen verſpricht, ein stan- 
dard work auf biefem ®ebiete gu werben, 
in dem der Jugendpfleger nicht nur treuen, 
verläßlihen Rat in allen $ragen der Praris, 
jondern auch das literarifche Mittel zu eigener 
Beiterbildung findet. Dieſes Werk dürfte den 
Gedanten der Jugendpflege, die ein Stüd des 
großen Lebens der Gegenwart ift, auch wei⸗ 
teren Kreifen verſtändlich und beachtlich machen. 
Möge e3 dazu führen, daß nicht bloß in dem 
heutigen Heinen Kreiſe der Jugendarbeiter, 
fondern im breiten Leben unferes® Volkes, 
zuvoͤrderſt bei den Gebildeten und Befigenden, 
dad Wort Earlyled wieder zur Geltung ger 
lange, „daß die Gebildeten und Befigenden 
nur dann ein Exiſtenzrecht auf Erden haben, 
wenn ihre hödhfte Liebe der Aufiwärtdentivide 
lung der Maſſen gewidmet ift.” 

Dr. Fritz Roeder in Berlin» Sriedenau 

Jugendſchriften. Der Verlag Ullftein u. Co. 
hat Rudolf Herzog veranlakt, „Die Nibe 
Iungenfage‘ in zwei Bändchen ber Ulftein- 
Jugendbücher zu behandeln (1. Siegfried der 
Held. 2. Der Nibelungen Fahrt ind Hunnen« 
land, je 1 Marl). Franz Staſſen hat Bilder 
dazu gemadt, von denen die bunten ab» 
Ihredend find, während die Holgichnitte des 
Künftler® bewährte Art zeigen. Stofflich 
jtehen fie zu ſehr unter dem Einfluß von 
Nudolf Herzogs fentimentalem Xert. Wer 
die alten Sagen kennt, aus denen da3 Nibes 
Iungenlied um 1200 aufammengejchrieben 
wurde, empfindet ſchon diefe Bearbeitung 
teilmeife al3 Berwäflerung. Bei jeder Moder⸗ 
nijierung eines alten Stoffe iſt die Gefahr 
vorhanden, daß man dad, was ahnungsvoll 
zwiſchen den Zeilen ftand, zur Verdeutlichung 
ausführt und die keuſche Lakonie in breite 
Betteljuppe verwandelt. Dad iſt Rudolf 
Herzog über Erivarten gelungen. Beſonders 
häßlich tritt die Neigung, alles deutlih zu 
maden, bei den Gefühldäußerungen hervor. 
So, wenn e8 don Siegfried, ald Kriemhild 
ihm „mit zitternden Händen” den Franz ins 
Haar drüdt, heißt: 

„Da Ihaute er auf, und ihre Augen bes 
gegneten fi), wurden groß und weit, tranfen 
ih fatt und wollten fih nit mehr laſſen. 
Und Kriemhild beugte fih über ihn, der 
immer noch) dor ihr fniete, und Auge in Auge 
verſenkt, füßte fie ihn auf den Mund.“ 


In diefer Modernifierung ift das legte 
Große aus der Ribelungenfage verſchwunden. 
Alles ift im Tone eined modernen Salon⸗ 
romanes borgetragen, mit viel Geihid er⸗ 
zählt, aber eine unfreiwillige empörende 
Parodie, die man ja nit den Kindern in 
die Hände geben fol. Je objeltiver, deſto 
befier für die Kinder. Pſychologiſche und 
ftiliftifche Anachronidmen find verbildender und 
irreführender, als fachlie. Eine Sentimenta- 
Iifierung der Nibelungen konnten wir gerade 
noch brauden! Fritz Cychow⸗Einbeck 


Kindernißhandlungen, Die Novelle zum 
Strafgeſetzbuch, die in der am 21. Juni 1912 
ausgegebenen Nummer des Reichsgeſetzblattes 
jetzt erſchienen iſt, bringt eine — allen denen, 
die ſich für die moderne Jugendſchutzbewegung 
intereſſieren — hocherfreuliche Beſtimmung: 
Dem 8 223a, dem ſogenannten Meſſerpara⸗ 
graphen, welcher die Körperverletzung, begangen 
mittels eines gefährlichen Werkzeuges, mit 
Gefängnis von zwei Monaten an (bei mil⸗ 
dernden Umftänden mit Geldftrafe oder Ge 
fängni3) beitraft, wird ein neuer Abjag bin» 
augefügt: 

„Bleiche Strafe tritt ein, wenn gegen eine 
noch nit achtzehn Jahre alte oder wegen 
Gebredlichkeit oder Krankheit mwehrlofe Per» 
fon, die der Fürſorge oder Obhut des 
Täters unteriteht oder feinem Hausſtande 
angehört, oder die der Fürforgepflichtige 
der Gewalt des Täterd überlafien bat, eine 
Körperverlegung mittel3 graujfamer oder bos⸗ 
bafter Behandlung begangen wird.‘ 

Hiermit wird der erite Schritt getan, 
einem der Hauptmißitände auf dem Gebiete 
unferer Strafrechtöpflege abzuhelfen, welcher 
auch die Offentlichleit ſchon des öfteren er» 
regt hat. 

Auch der Fernftehende weiß heutzutage, 
wie verbreitet in den unteren Schichten der 
Bevölkerung Sindermißhandlungen find. Das 
ift eine Folge der gedrüdten jozialen Ver⸗ 
bältniffe: der täglihe Kampf um die not⸗ 
wendigſten Lebensbedürfniſſe jtumpft das feinere 
Empfinden ab und läßt jedes, der Familie 
unertvünjcht binzugelommene Sind als un« 
nügen Mitejjer erfcheinen, für das man mög« 
lihft wenig Zeit und Geld aufwenden mag. 
Pſychiſche Momente, wie die Gefühle der un- 
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ebelihen Mutter — ein unverhältnigmäßig 
großer Teil der Mißhandelten ift illegitimer 
Herkunft — der Haß des fpäteren Ehegatten 
gegen das Borleben der Frau, graufame 
Gelüfte, durch Alkoholismus gefteigert, find 
daneben nicht gu gering einzuſchätzen. 

Eine vorbeugende foziale Geſetzgebung 
fonn bier allein wenig und nur allmählich 
Beſſerung Wirken; bier find die repreifiven 
Mittel des Staates, vor allem die Kriminal⸗ 
ftrafe, angebradt. 

In Deutihland Hatte nun einmal das 
Strafteht gegen die Kindermißhandlungen 
faft völlig verfagt. Das Geſetzbuch unter- 
fcheidet einfache, gefährliche und ſchwere Körper. 
verlegung. Das legte bier nicht weiter inter» 
eifierende Delikt jet Verluſt eines wichtigen 
Sinneswerkzeuges oder eine andere ſchwere 
Yolge voraus, das zweite muß begangen 
werden mitteld einer das Leben gefährdenden 
Behandlung oder eine gefährlichen Werk⸗ 
zeuges, indbejondere eines Mefferd oder einer 
fonftigen Waffe. Einem Sinde gegenüber 
find aber dieſe juriftifhen Begriffe gar nicht 
reht braudbar: wird das Kind zu Boden 
geworfen oder an den heißen Herd geftoßen, 
wird es bis zur Erichöpfung des Täters mit 
einem Riemen geſchlagen, jo fanrn diefe vom 
Geriht als „einfah” zu beurteilende Miß—⸗ 
bandlung viel gefährlichere Wirkungen haben, 
ald wenn fi der Täter eined Stodes oder 
Ausflopferd bedient. Sieht aber das Gericht 
in der Handlung nur eine „einfadhe” Körper⸗ 
verlegung verwirtlidt, jo muß faft immer 
da3 Berfahren eingeftellt werden, da der er- 
forderlide Strafantrag fehlt. Den Straf: 
antrag aber Tann für eine Perfon unter 
achtzehn Jahren nur der gefegliche Vertreter 
ftelen. Der Water wird fih natürlih nicht 
felbft denungieren und wird aud dann, wenn 
die Mutter die Täterin ift, zur Anzeige felten 
zu bewegen fein. Der typiide Vormund 
aber pflegt bei feinen jährlihen Bejuchen von 
Mißhandlungen feines Mündels nicht? zu be- 
merfen. 

Die Rovelle verlegt aljo dad Gewicht von 
der äußerlihen Art der Handlung weg auf 
die Sefinnung de3 Täter. Der ein Sind 
graufam oder boshaft, gleihviel mit welchen 
Mitteln, mißhandelt, wird von Amts wegen 
verfolgt. 

Örenzboten III 1912 


Daß diefe fo lang enibehrte Anderung 
dem Lebrerftande bedrohlich Werden Tönnte, 
auf diefe Idee follte man nicht kommen. 
Gleichwohl haben Bädagogen in einer ſolchen 
Vorſchrift eine Verfümmerung ihre Züchti⸗ 
gungsrechtes geiwittert. Run mag man über 
dieſes Recht denken wie man will — daß 
Grauſamkeit oder Bosheit die erzieheriſche 
Abſicht ausſchließen, ſollte doch wohl klar 
ſein. Dieſe Charaktereigenſchaften aber leuchten 
aus der Tat ſo wohl erkennbar hervor, daß 
hier zu weite und zu ſtrenge Auslegung des 
Geſetzes ſchwer denkbar iſt. Auch künftighin 
wird nicht jede Überfchreitung des Züchtigungs⸗ 
rechtes nad) $ 223a, Abf. II, geahndet werden 

Und überhaupt wird man bon unferen 
Gerichten eine drakoniſche Juſtiz auf diefem 
Gebiete nicht zu gewärtigen haben. Died war 
nämlich der zweite Mbelftand, der die Reform 
berbeirief: die unverftändlich milde Beurteilung 
diefer Fälle durch unfere Gerichte. Das öffent- 
liche Rechtsbewußtſein ift fo oft dur die 
Zeitungen hierauf bingelentt worden, daß es 
weiterer Ausführungen nit bedarf. Die 
Nichter wollten offenbar der elterlihen Auto» 
rität dur ihren Sprud) feinen Abbruch tun. 

Leider muß man nun hier gu dem Schluffe 
fommen, daß die Novelle dieſem Mangel nicht 
in gründlicher Weiſe abhilft. In erfter Linie 
ift zwar Gefängnis von zwei Monaten bis 
zu fünf Jahren angedroht; aber der $ 228, 
der ja aud für den binzugefügten neuen 
Abſatz des 8 223a gilt, läßt bei mildernden 
Umftänden geringere Öefängnizitrafe und fogar 
Gelditrafe zu. Wie in Grauſamkeit und Bos⸗ 
heit mildernde Umftände gefunden werden 
tönnen, dieſes Broblem muß man dem Richter 
überlaffen. Hoffentlich löſt er es nit in 
dem Sinne, daß er in jeder pſychologiſch er⸗ 
klärbaren Handlung eine ethiiche Entichuldigung 
ſieht. Sonft müßte fchleunigft die Novelle 
weiter dahin abgeändert werden, daß 8 228 
fih nicht auf $ 223a, Abſ. II bezieht — foll 
nicht die Abficht des Gefeggeberd völlig der» 
eitelt werden. 

Dr. Kurt Pefchfe- Steglit 


Philoſophie 


An unermüdlidem Schaffen bat der greiſe 
Wilhelm Wundt ſechs Abhandlungen, die bis 
auf eine bereit® früher in Zeitichriften und 
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zwar zu ſehr veridhiedenen Zeiten erichienen 
waren, zu einem ſtarken Bande vereinigt 
(Kleine Schriften, Band I, Verlag von 
Wilhelm Engelmann in Leipzig, 1910), der 
nicht bloß eine Wiedergabe deflen, was 
ſchon einmal geboten wurde, jondern viel» 
mehr eine fehr erhebliche NReubearbeitung 
der einzelnen Auffäge darftellt, jo daß in 
einigen bon ihnen dad Neue mehr Raum 
einnimmt als das Alte. So ift zum Beifpiel 
die bedeutfame Arbeit über naiven und kri⸗ 
tiſchen Realismus, die Wundt 1896 in feiner 
Zeitſchrift „Philoſophiſche Studien‘ zum erften- 
mal veröffentlichte, von rund hundert auf zwei⸗ 
bundertfünfzig Seiten angefhwollen. Daß 
Wundt auf die Ausarbeitung der gerade in 
diefer Abhandlung niedergelegten Gedanken 
befondere Mühe verivendet bat, ilt in An⸗ 
betracdht des Gegenitandes, der zur Erörterung 
fteht, ficher begreiflih, fpielt doch die ſoge⸗ 
nannte immanente Philoſophie und der Eme 
piriofritizismus, mit denen Wundt ſich bier 
eingehend auseinanderfegt, im philojophiichen 
Denten der Gegenwart feine geringe Rolle. 
Wenn Wundt diefen Erfenntnistheorien gegen 
über auch eine ablehnende Haltung einnimmt, 
fo fiehbt er in ihnen dennoch verdienitliche 
Leiftungen, „weil es eben nun einmal die 
Beitimmung der Philoſophie ift, daß fie auch 
da, wo beftimmte, irgendwie geſchichtlich mo⸗ 
tivierte Bedingungen des Denfend zu Irr⸗ 
tümern verführen, die Folgerungen mit rüd» 
jiht3lofer Konfequenz ziehe, um damit indirekt 
wieder der Wahrheit zu dienen.” Wer den 
Anfihten von Schuppe, R. von Schubert. 
Soldern, Avenarius oder Mad) gegenüber 
nit zur Selbitändigfeit vorgedrungen iſt, 
wird zur Beurteilung jener Forſcher bei Wundt 
reihlihe Belehrung und Anregung finden und 
überdie3 den Meiſter ſelbſt beſſer fennen lernen, 
da es ihm neben der Widerlegung ihm irrig 
iheinender Anfichten mehr noch darauf an« 
fommt, eigene Anfhauungen klarer als es 
bieher gefchehen ift zu entwideln und Miß⸗ 
verftändnifje, denen fie begegnet find, zu be» 
jeitigen. 

Der für diefen Band neu gejchriebene Auf— 
fe handelt vom „Pſychologismus und Logie 
zismus“, die älteren Abhandlungen erörtern 
das „kosmologiſche Problem“, „Kants kosmo⸗ 
logiſche Antinomien und das Problem des 
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Unendlichen,“ und „was uns Kant nicht ſein 
ſoll“, an die ſich kurze Ausführungen „Zur 
Geſchichte und Theorie der abſtrakten Begriffe” 
anichließen. Der jech®hundertvierzig Seiten 
ftarte Band bezeugt in beredter Weiſe die 
großartige Schwungfraft ded nie raftenden 
Geiſtes Wundts, dem an Großzügigleit in der 
Forihung wohl feiner feiner Fachgenoſſen 
gleichiteht. Dielektüre der „Kleinen Schriften“ 
ift aber nur denen zu empfehlen, die willens 
find, in ernftem Bemühen um ———— 
Erkenntnis zu ringen. 


Emile Boutroux, der Neſtor der fran⸗ 
zöſiſchen Philoſophen, iſt der Vertreter eines 
Denkens, das ſich von dem ſtrengen Deter⸗ 
minismus der exakten Wiſſenſchaften abwendet, 
ohne den Ergebniſſen derſelben untreu zu 
werden. Boutroux folgert gerade aus dieſen 
Ergebniſſen, daß eine Erſcheinung keineswegs 
durch die andere bedingt iſt, ſondern daß Er⸗ 
ſcheinungskomplexe fi} gegenübertreten, deren 
innere Gejege in unferer mathematiſch⸗logi⸗ 
ihen Formulierung bloß fontingent find, da3 
heißt, daß die Gefege innerhalb diefer Gruppen 
auch andere fein fönnen, al3 fie ung erjcheinen. 
So wird die Kontinuität ded Denkens ala 
Prinzip des WVeltbildes aufgehoben. Boutrour’ 
Vorgänger in diefer Distontinuität3philojophie 
iſt ſein Landsmann Renouvier, der fi) von 
Comte abzweigt. Boutroux' Hauptwerke heißen 
„De la contingence des lois de la nature“ 
und „De l’idee de loi naturelle“. Geine 
Grundgedanken find in Deutihland bereit3 
von Boelig kritiſch beleuchtet; jegt liegt ein 
jüngftes Wert des Meifters „Wiffenfhaft und 
Religion in der Philoſophie unferer Zeit” 
in deuticher Mberfegung von Emilie Weber vor, 
mit einem Einführungswort von Prof. 9. Holtz⸗ 
mann (Berlag von Teubner, Leipzig und Berlin, 
Sammlung „Willenihaft und Hypotheſe“). 
Boutrour’ eigene Stellung zu diefem Problem 
fteht am Schluſſe des Buches; fie ergibt fi 
aus der Anwendung jeined eben erörterten 
Prinzipes auf dieſe beiden Sondergebiete. 
Boutrour beweilt ihre logiſche Inkommen⸗ 
jurabilität, um das ganze Problem dann feiner 
inneren Berechtigung zu entfleiden und ledig⸗ 
lich als Machtfrage fortbeftehen zu laſſen, deren 
Löſung nur im Unendlichen zu erwarten iſt. 
Hier fallen denn viele Beobachtungen voraus⸗ 
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fegung3lofer Weisheit ab, fo wenn er das 
Bofitive der Religion als wirkliches Leben 
dreifah offenbart fieht: ald Glauben, der an⸗ 
nimmt und ſelbſt Höheres ſchafft, al3 Vor⸗ 
ftellung eines Ideals, die durch den Blauben 
erſt geſchaffen wird, und ſchließlich als die 
Begeifterung, die in der Aneignung des deals 
erfahren und gefteigert wird. Anderfeit3 wird 
doch die fouveräne Art, die da Religiöſe 
lediglih al3 Geift betraddtet und die ſym⸗ 
boliſchen Formen vernadjläfligen zu dürfen 
glaubt, ſchon innerhalb von Boutrour’ eigenem 
Gedankenkreis Anftoß erregen müffen. Bou⸗ 
trour’ Denten überhaupt kann nur als Ganzes 
angenommen oder abgelehnt werden, je nad) 
dem die Aufgabe der Philojophie im Moſaik 
der Einfälle oder in der Einheit des Syſtemes 
gefuht wird. Den Hauptinhalt ded Buches 
bildet eine Revue über die zeitgenöffiichen 
Philoſophen in ihrer Stellung zu dem Pro⸗ 
bleme des Verhältniſſes von Wiſſenſchaft und 
Religion. Ausgehend von Kants Dualismus, 
den er mil dem Worte: „Gebt dem Staifer, 
was des Kaiſers iſt ...“ illuftriert, fcheidet 
er eine naturaliſtiſche und ſpiritualiſtiſche Reihe 
von Philoſophen, innerhalb deren ſich über die 
Auswahl ſtreiten läßt. Aber indem Boutroux 
die verſchiedenen Syſteme kritiſch darſtellt, um 
dadurch ſeinen eigenen Standpunkt vorzu⸗ 
bereiten, wird die große Überficht nur dem 
fruchtbar, der gewillt ift, fid am Schluſſe des 
Buches von ihm belehren zu laſſen. Daher 
intereffiert da® Werk weniger durd) fein Thema, 
ala weil es die erlefene Bekanntſchaft mit 
einem unabhängigen Denfer vermittelt. Diele 
freilihh wird und durd) die Eigenart der Dar- 
ftellung erſchwert, deren Lebhaftigkeit oft ans 
Sorenfiihe gemahnt, und die aud) in der zu⸗ 
verläffigen deutfchen Überfegung jo flimmernd 
eriheint, daß ih nicht nur der Terminologie 
wegen ftändig da® Original zu Hilfe ziehen 
mußte. Dr. Wilhelm Böhm » Berlin 


Philoſophie des Organiſchen. Gifjord- 
Borlefungen, gehalten an der Univerfität 
Aberdeen in den “Jahren 1907 und 1908 von 
Sans Driefdg- Heidelberg. 2 Bände. Leipzig, 
Engelmann, 1909. 
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1885 ftiftete Lord Gifford für jede ſchottiſche 
Univerfität einen außerordentlihen Lehrſtuhl 
für „natürliche Theologie im weiteſten Sinne 
des Wortes”, der zu Gaſtkurſen vergeben 
wird, ganz ohne NRüdfiht auf Stellung, 
Nationalität und Konfeflion; er Tann jogar 
auh an Männer „of no religion“, an Step» 
tifer, Agnoſtiker und Freidenker vergeben 
werden, wenn dieſe „sincere lovers of and 
earnest inquirers after truth“ find. Als 
folder rechtfertigt fi Driejch zweifellos mit 
feiner „Philoſophie des Organiſchen“, in der 
er feine bisherigen Arbeiten über das Orga- 
niihe aufammenfaßt. Er fühlt ſich als einen 
Gegner des „jeihten Ropularmonigmus 
unferer Tage“, indem er der Naturwiflen- 
fhaft unmittelbar metaphyſiſche Grundlagen 
fihern will. Sein Verfahren iſt induftiv, und 
fein Ausgangspunkt die ihm zunädjit vertraute 
Biologie, als deren eine Form er aud) die 
menſchliche Geihichte begreift. Aus unend⸗ 
lien lehrreichen biologifhen Einzelheiten 
wird ein Prinzip des Organiihen gefunden, 
die Entelehie, in der organiſches Geichehen 
und introjpettive Erfahrung identiſch ſind. 
Nicht anders find die Kategorien der Enteledhie 
zwiefach orientiert, fofern fie zwar vom tätigen 
Subjelt nicht erſchaffbar find, aber doch durch 
feine introfpeftive Erfahrung gewedt werden. 
So ftellt Driefh, auf den Bahnen Ariftoteles’, 
Schellingd, €. dv. Hartmanns wandelnd, das 
dentende Ah in die Materie hinein; aber 
wenn die Vorläufer Syitematifer waren, die 
ein umfaſſendes Weltbild fonftruierten, jo muß 
dem indultiven Biologen die Notmwendigfeit, 
über das Organiſche Hinauszugehen, zum 
Prüfftein werden. Hier geiteht er jelbit, daß 
die Tenfter, dur die er ind Abjolute gu 
bliden vermag, Fenſter „von matten Glaje“ 
find. So lange er alfo hier nit den Weg 
ind Freie zu zeigen weiß, wird er den Er» 
fenntnistheoretifer, trog feiner Bundesgenoſſen⸗ 
ihaft gegen die Mad) und Oſtwald, kaum 
veranlaifen, elementare Begriffe gegen eine 
erdrüdende Fülle von Anſchauungen preiszu⸗ 
geben, deren Genuß er übrigend® durd eine 
reihlih feholaftiihe Terminologie erjchiwert. 

Dr. Wilhelm Böhm- Berlin 
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Banf und Geld 

Bolitiihe Ruhe und fommerlide Stile — Die wirtfhaftlihe Seite der militäriſchen 

Nüftungen — Hochkonjunktur im Schiffsbau — Die günftige Lage der deutichen 

Neederei — Die Verkehrsſteigerung der Eifenbahnen — Vorteile und Nachteile der 

Induſtrialiſierung — Die Verſchuldung der Städte — Kommunale Erpanfionde 

politit — Der Geldmarkt — Die Ernte 

Mit den Ferien ift die übliche Geſchäftsſtille in den Börjenfälen ein- 
gezogen. Seinerlei Aufregung und Beforgnis ftört diesmal den jommerlichen 
Frieden. Nicht ohne das Gefühl einer angenehmen Erleichterung denkt man 
an die gleiche Zeit des Vorjahres zurüd, die dur die Aktion von Agadir 
eine fo forgenvolle, an Gefahren und Strömungen für das Wirtfchaftsleben fo 
ergiebige Periode einleitete. Heute jtelt man mit Befriedigung feit, daß der 
politifde Himmel wolkenlos it. Die Verftändigung zwifhen Rußland 
und Deutſchland wird wohl mit Recht allenthalben als ein ftarfe8 Bollwerk 
des europäiſchen Friedens angefehen und fo hat man die Nervofität, melche 
das in diefem Jahre fo augenfällig in die Erjcheinung tretende Wettrüften der 
Staaten erzeugt hatte, allmählich abzujtreifen gelernt. Da man bei den ftarfen 
Flotten- und Heeresvermehrungen Deutſchlands, Englands und Frankreichs, an 
denen nunmehr auch unfer Verbündeter Ofterreih- Ungarn teilnimmt, nicht mehr 
eine unmittelbare Gefahr für den Frieden vor Augen bat, fommt die günftige 
wirtfhaftlide Wirkung, melde jo bedeutende ftaatlihe Aufwendungen für 
die Induſtrie der beteiligten Länder im Gefolge baben, ungehindert zur 
Geltung. Diefe Rückwirkung darf man nicht gering einſchätzen; die Hunderte 
von Millionen, welche jeder einzelne Staat für die Beihaffung von Panzer- 
hiffen, von Sriegsmaterial aller Art aufmendet, würden ausreichen, ganzen 
Induſtriezweigen bet fonft darniederliegender Konjunktur einen neuen Impuls 
zu verleihen. Dana läßt fi) leicht ermefjen, um wieviel ſchwächer dieſe 
jtimulierende Wirfung fih geltend maden muß, wo fie mit einer obnehin 
günftigen Wirtſchaftslage und einer ohnehin ſchon fieberhaft angefpannten Pro- 
duftion zuſammentrifft. Am unmittelbarften ift der Einfluß natürlich bei den 
Induſtrien feitzuftellen, denen die ftaatlihen Aufträge direlt zufliegen. Unter 
diefen ſtehen augenscheinlih die Schiffswerften in erjter Reihe. Denn die 
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Beitellungen der Kriegsmarinen find derart bedeutend, daB in den beiden 
führenden Ländern des Schiffsbaues, in England und Deutichland, unter ihrem 
Einfluß eine wahre Hochkonjunktur für die Werften eingefeht hat. Noch 
niemals haben namentlich) in Deutichland die Schiffswerften derartige Auftrags- 
beitände zu verzeichnen gehabt. Dabei ift beſonders erfreulich, daß fich der 
einheimifhe Schiffsbau faft völlig vom Ausland emanzipiert hat. Die eng- 
liſchen Werften, die früher den Hauptanteil der deutſchen Beitellungen erhielten, 
find augenblidlih nur mit dem Bau von etwa 50 000 Tonnen Schiffsraum für 
deutſche Rechnung beichäftigt, während gleichzeitig in Deutfchland über hundert 
Handelsdampfer mit nahezu 400 000 Regiſtertons auf der Helling liegen. In 
diefen Ziffern tritt deutlich nicht nur der Aufſchwung des deutſchen Schiffbaues, 
ſondern aud) des deutſchen Needereigejchäftes hervor. Der kürzlich erfchienene 
Bericht des Verwaltungsrats des Vereins Hamburger Reeder gibt darüber fehr 
erfreuliche Aufſchlüſſe, aus denen namentlich auch hervorgeht, daß die Segel- 
ſchiffahrt, deren ftarfer Rüdgang eine ſehr beflagenswerte Erfcheinung der lebten 
Sabre bildete, ih von neuem zu heben beginnt. Das Spiegelbild diefer Ent- 
widlung zeigt fih in den fteigenden Börfenkurfen der Schiffahrtsaftien. Es ift 
befannt, daß einzelne, insbefondere Hanfaaltien, in furzer Zeit eine geradezu 
phänomenale Aufmärtsbemegung durchgemacht haben. 

Diefer Entwidlung des Überfeehandels fteht ebenbürtig die Verkehrs - 
fteigerung der deutſchen Eiſenbahnen gegenüber. Hier ift der Aufſchwung, 
der fih aus den Einnahmeziffern ablefen läßt, fogar ein noch impofanterer, 
weil er in mebrjährigem, fonjtanten Anſteigen ein ganz überrafchendes Wachs⸗ 
tum der wirtſchaftlichen Energie feit der lebten Depreifionsperiode offenbart. 
Das erſte Semefter des laufenden Jahres bedeutet für die deutfchen Eifenbahnen 
eine Rekordeinnahme. Auf nicht weniger als anderthalb Milliarden find 
die Einnahmen geitiegen, darunter über eine Milliarde aus dem Güterverkehr 
allein. Das bedeutet eine Zunahme von einem vollen Viertel innerhalb dreier 
Sabre! Deutlicher kann der enorme wirtſchaftliche Aufſchwung, der fid) in der 
Gegenwart in Deutichland vollzieht, nicht vor Augen geführt werden. Mit 
raſchen Schritten vollendet fih die Induftrialifierung unferes Landes. Es 
wäre töridht, darüber zu flagen, wo die unleugbare Zunahme des Volfswohl- 
jtandes, die für den Bevölkerungszuwachs von jährlich fait einer Million Köpfe 
beichaffte Eriftenzmöglichkeit eine jo beredte Sprache für die Notwendigfeit diefer 
Entwidlung führen. Auf der anderen Seite läßt ſich für feinen Einfidhtigen 
verfennen, daß die Schnelligkeit diefer Ummälzung eigenartige und fchmwierige 
Probleme auf dem Gebiete des Wohnungsweſens, der inneren Koloni- 
fation, der fozialen Fürforge fhafft, die kaum in irgendeinem anderen 
Lande eine jo dringende Löſung beifchen als bei uns. Wir haben e8 an diefer 
Stelle nit mit der Betrachtung diefer Kehrfeite der Entwicklung zu tun. Der 
Kapitalmarlt und die Börfe wird anfcheinend von diefen fchmermiegenden 
wirtichaftspolitifhen Fragen wenig berührt; fie reagieren nur auf das Steigen 
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und Fallen des Fapitaliftifchen Barometerd. Und doch ift dies nur mit einer 
Einſchränkung richtig. Indirekt wird auch der Kapitalmarkt auf das Nach— 
baltigfte von jenen wirtfchaftlichen Verſchiebungen beeinflußt. Denn wenn bei- 
fpielSweife in Zeiten ausgeprägten Konjunkturaufſchwungs und jteigender 
Dividendengewinne die Kurfe der Nentenwerte fallen und der Staatäfredit 
und mit ihm die Legion der Sparer und Rentenbefiter eine Einbuße 
erleidet, jo ift auch in diefem rein finanzpolitiihen Problem nur eine 
indirefte Rückwirkung jenes Ummandlungsprogzefjes zu erbliden. Andere Folge 
erfheinungen noch fehwermwiegenderer Art find die Erſchwerung des Boden- 
kredits, insbefondere des ftäbtifchen Hypothekarkredits, bei dem die Frage der 
zweiten Hypothelen ſich geradezu zu einer Kalamität geftaltet hat und die voll- 
ftändige Ummälzung im Haushalt der Gemeinden, die in einer ftändigen Aus» 
dehnung der Grenzen Tommunaler Wirtichaftsaufgaben und in einer rapiden 
Zunahme der Verfhuldung der Städte ihren Ausdrud findet. Ganz eigen- 
artige Erjcheinungen find in den lebten Jahren auf diefem Gebiete zu beobachten. 
Die Städte dehnen ihren Verwaltungsbereich unter ftillfehweigender Billigung 
des Staates immer weiter aus; daß jede Kommune heute im größten Stil als 
Eigen unternehmer wirtichaftet, Bahnen, Elektrizitäts- und Gaswerfe, Waflerwerfe 
und Schlachthäuſer baut und betreibt, gilt als eine Selbitverftändlichkeit, während 
man noch vor kaum einem Pierteljahbrhundert gegen folden „Munizipal⸗ 
jozialismus” die ſchwerſten Bedenken hegte. Mag fih nun aud gegen die 
Übernahme folcher Betriebe in die Aufgaben des ftädtifchen Gemeinmweiens faum 
etwas Stichhaltiges einwenden laſſen, fo jteht es doch anders mit den neueiten 
&rperimenten der kommunalen Erpanfionspolitif: der Ujurpation rein ftaat- 
liher Aufgaben, wie der Gründung von Univerfitäten, oder rein privat- 
mwirtfhaftliher, wie die Gewährung von Hypothekarkredit aus ftädtifchen 
Mitteln. Die Kreditnot des ftädtifchen Grundbefiges ift allerdings, wie eben 
gejagt, eine Kalamität. Aber die Frage der zweiten Hypothelen, die aufs engite 
mit der Bodenfpelulation und unferem Hypothekarrecht zufammenhängt, dadurch 
löfen zu wollen, daß die Gemeinde aus eigenen Mitteln die Kapitalien gewährt, 
welde da3 private Kapital aus ſchwerwiegenden Gründen, nämlich der mangelnden 
Sicherheit halber, verfagt, bedeutet doch eine ftarfe Verfennung der Grenzen, 
welche der fommunalen Bermwaltungstätigfeit von Natur aus gejtedt find. Hier 
handelt es fich ja nicht um eine Angelegenheit der Gemeinde, fondern um daS 
Kreditbedürfns eines Teils ihrer Angehörigen, und fo wichtig die Yrage der 
Regelung desjelben it, fo ‚erjcheint die Gemeinde doch ebenfomwenig legitimiert, 
an die Befriedigung dieſes Bedürfniffes durch Inanſpruchnahme ihres Anleihe- 
fredit3 beranzutreten, wie man fie zur Befriedigung der wirtſchaftlichen Be- 
bürfnifje anderer Bevölkerungsklaſſen aus gleihen Mitteln für befugt erachten 
fönnte. Denn der Schwerpunkt liegt durhaus in der Verwendung des Anleibe- 
fredits für ſolche Zmede. Gründet die Stadt ein befonderes Bodenkrebditinftitut, 
fo ift fie bei der Fundierung und Gejhäftsführung den allgemeinen wirt⸗ 


Reichsfpiegel 191 








ſchaftlichen und befonderen ſtaatlichen Geſetzen unterworfen. Daher erweift 
id auch die Beihaffung von zweiten Hypotheken auf diefem Wege un- 
tunli, weil das Hypothekenbankgeſetz die Ausgabe von Pfandbriefen mit 
jolder Dedung verbietet. Wenn die Stadt nun ihren eigenen Anleihe 
kredit ausnützt, um felbft ſolche Ausleihungen mit zweifelhafter Sicherheit vor- 
zunehmen, jo liegt darin eine indirefte Umgehung des Hypothelenbant- 
gejege3, die von der Regierung nicht durch Genehmigung von Anleihen zu 
ſolchen Zweden fanttioniert werden ſollte. Städteanleihen find allerdings feine 
Pfandbriefe, für ihre Sicherheit bürgt die Steuerfraft der Stadtgemeinde. Es 
muß aber zu einer vollftändigen Verwirrung in der Beurteilung des Anleihe- 
fredit3 der Städte führen, wenn das Schuldenmadhen für jo gewagte wirtſchaft⸗ 
Ihe Experimente fi) einbürgern ſollte. Auch ohnedies ift der Geldbebarf der 
Gemeinden ein enormer; die Geſamtverſchuldung ift ſchon jebt weit höher als 
die Staatsſchuld felbit und fie wählt unaufhaltfam in weit fchnellerem Tempo 
al3 legtere. Ein Troft ift, daß die Auffihtsbehörden menigftens auf Einhaltung 
ordnungsmäßiger Tilgung jehen und den gleichfalls ſchon hervortretenden Gelüften 
nah Einſchränkung der Tilgungsquote fi abgeneigt zeigen. Trogdem wird ber 
Staat im Intereſſe feiner eigenen Anleihen der ftrifteren Regelung des Kommunal- 
kredits erhöhte Aufmerffamleit ſchenken müfjen. 

Der Geldmarkt hat augenblidlih ein faft normales Ausfehen gewonnen. 
Der Rüdfluß ber zweiten Juliwoche war ſtark genug, um die Anfpannung ber 
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Reichsbank wieder auszugleichen und ihr eine fteuerfreie Notenreferve von über 
200 Millionen zu verichaffen, die fi bis zum nächften Ausweis noch anjehnlich 
vergrößern dürfte. Hand in Hand damit geht ein entipredhendes Zurüdmweichen 
der Zinsjäge am offenen Markt. Schon aber zeigen fich die Borboten einer, 
neuen ©eldverfteifung am New NYorker Marl. Dort hat bisher ein nicht 
unerheblicher Geldüberfluß geherricht, die im Zufammenhang ftand mit dem 
Darniederliegen des Effektengefhäfts in Wallitreet und der durch die politifchen 
Verhältniſſe herbeigeführten Cindämmung der Börſenſpekulation. Nachdem nun 
aber der Wahlfampf in der Hauptſache beendet ift, macht fi} der unverfennbare 
Aufſchwung des gemerblichen Lebens in Amerika jchärfer geltend als bisher. 
Induſtrie wie Landmwirtichaft werden in den fommenden Monaten mit gewaltigen 
Summen an den Geldmarkt appellieren und die Zurüdziehung der in Europa 
liegenden furzfriftigen Gelder erzwingen. Bei den allenthalben gleichartig 
liegenden Verhältniffen wird der Herbſttermin fi ſonach aller Borausfiht nad) 
ſehr ſchwierig geftalten. Anlaß zu Bejorgniffen ift gleihwohl nicht gegeben. 
Denn es fteht uns eine Rekordernte in Ausfiht, nicht nur in Deutſchland, 
fondern, jo weit fi die Verhältniffe überpliden Iafjfen, nahezu auf dem ganzen 
Erdenrund. So wird die Gunft des Himmeld und der Segen des Bodens 
nicht nur das Manko der fehlenden Kapitalsbildung ausgleichen, ſondern auch 
den feiten Untergrund abgeben, auf dem die wirtſchaftliche Entwidlung, vor 
Störungen fiher, fi) auf geraume Zeit hinaus weiter in gedeihlicher Weiſe 
vollziehen Tann. Spectator 
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Wie Sejchichte des Germanentums ift noch nicht gejchrieben, dürfte 
Mauch jobald nicht gefchrieben werden. Und wenn eines Tages 
der Schriftjteller da iſt, der fie zu fchreiben unternimmt, dann 
wird er nicht nur der Anwalt der edeliten Beitrebungen in der 
menſchlichen Kultur fein, er wird auch zum Anfläger werden müfjen 
gegen die Kleinfuhht und gegen den Kurzblid ungezählter Gejchlechter, die un- 
bewußt die große Aufgabe des Germanentums vertraten, die aber nicht die 
Schranken niederzwingen fonnten, die Brudervolf von Brudervolk jchieden. 
Bon allen Völferfamilien ift die germanifche am weiteſten und gründlichiten 
auseinandergefommen. Seit dem Beginn unferer Zeitrechnung ziehen ununter- 
broden die Völker fort aus der alten nordifchen Heimat, um nad) einer furzen 
Zeit der Selbftändigfeit in den brandenden Wogen fremden Volkstums unter- 
zutauchen. Verweht find die Spuren der Vandalen, verſchwunden die Weſt— 
und Dftgoten, die Longobarden, Gepiden, Heruler, die ſaliſchen Franfen, 
Burgunden und andere Stämme, die tatenfrob daS Erbe der antiken Kultur 
antraten. Untergegangen ift der Kulturbefiß, den fie aus der Heimat mitbradhten; 
daS Emporſtreben der eingeborenen Bevölferungen hat ihn aufgezehrt und mit 
ihm, was an jugendlicher Kraft und Gefundheit in die fremden Gefilde getragen 
worden war. So gründlich ift diefer Auffaugungsprozek vor ſich gegangen, 
daß man den Germanen jede eigene Kultur glaubte abfprechen zu fünnen. Nur 
die Angelſachſen haben fi in ihrer neuen, meerumgürteten Heimat erhalten, 
fortentwidelt und neue SKolonifationszüge in die gigantiſch erweiterte Welt 
binausgefandt. Die Völker, die in der Heimat blieben oder menigjtens den 
Zufammenhang mit ihr nicht verloren: die Skandinavier, Dänen, Holländer, 
Deutfhen, Deutfch-Ofterreicher, Schweizer, Nordamerikaner find dagegen einander 
fremd geworben; fie haben wohl auch in blutiger Fehde die Waffen gegeneinander 
gefehrt, fih geſchwächt und fremden Einflüffen unterworfen. 
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Bon dem Ziele einer engeren Zufammengehörigfeit, das häufig die einzelnen 
einander näberbrachte, find die Völker felbft abgedrängt worden. Der nationale 
Rhythmus, der in der Sprache und in der Kunft, in der Lebensart, im Fühlen 
und Denken und in der gefamten Kultur der germanifhen Völker fich nicht 
bat ertöten lafjen, lebt in der Enge Meiner, völfifcher Vorurteile; die politische 
Zerriffenheit des Germanentums verfennt die Grundlagen feines Dafeins und 
behauptet fie nur in der eigenfinnigen Scheidung feiner Außerlichleiten. Die Kultur- 
gemeinfhaft Iebt zum Teil nicht offen, fondern tft verfehüttet unter dem Drud 
einer politiſchen Gejhichte, die mit dem Meinen Maße enger Eigennützigkeit jede 
große Tat ifoliert bat. 

sit e8 ein natürliher und unveränderlidher Zuftand, daß Völker gleicher 
Abftammung, von gleihdem Rhythmus der Sprache und des Denkens, von einem 
im Grunde noch immer einheitlihen Gefühlsleben zu einer politiſchen Stellung 
genötigt werden, die fi) nicht nur gegen die Lebensinterefien eines Brudervolfes 
wenden Tann, fondern aud) den nationalen Kulturbefiß ſchädigen muß? ft es 
auf die Dauer zu ertragen, daß ganze Raſſen aus dem jahrtaufendelangen 
Schlafe erwachen und fi zum Anfturm auf Europas Kultur mit Waffen rüften, 
die ihnen diefe Kultur erſt in die Hand gebrüdt bat? Unmöglich darf die 
geſchichtliche Tatſache, daß ſich germaniſche Völker feit zwei Jahrtaufenden die 
Entwidlung einander ftreitig machten, als ein verhängnisvolle® Erbe auch für 
die Zufunft betrachtet werden. Dem wiberjtreben die Erfahrungen in der Ge- 
ihichte felbft, Dagegen wallt das Empfinden eines jeden auf, der nachdenklich 
und offenen Auges Urfade und Wirkung in der endlofen Kette der Völler⸗ 
entwidlung verfolgt. Was in dem Auseinander- und Gegeneinanderarbeiten 
der germanifhen Völfer an Volkskraft und Kulturbefig verloren gegangen: ift, 
zeigt faſt buchmäßig jede Seite ihrer Geſchichte; was an Hemmungen der 
menſchlichen Entwidlung zu verzeichnen ift, wird vielleicht nie in feinem ganzen 
Umfange dargelegt werden, weil wir nur die Erfolge, nicht aber die mit ihnen 
und unter ihnen laufenden Volksenergien abmefjen können. Nur die Geminn- 
feite aller Völker, die durch germaniſche Blutszufuhr wieder in die Reihe aktiver 
Nationen zurüdlamen, läßt die Größe diefes Verluſtes ahnen. Wie groß muß 
aber der Beitand an Kraft fein, wenn alle Einbußen nicht vermodht haben, die 
niemal3 raftenden Volkskräfte der germanifhen Völker auch nur einen Augen- 
blid zum Stilftand zu zwingen oder gar aus der Aufmärtbewegung der Erd» 
bevöllerung auszuſchalten! 

Freilich, die enticheidende Tat fteht noch aus, bis ſich gezeigt haben wird, 
ob die erwachenden Kulturen Aſiens und Afrikas lebensfähig find. Unaufhaltfam 
aber dämmert die Erkenntnis auf, daß die germaniſchen Völler einen Kultur⸗ 
befig haben, deſſen Schwächung oder Verluſt die Menjchheit zu tragen bat; 
unwilfürlih macht fi die Vorftellung der gemeinfamen Intereſſen der germa- 
nifhen Völker frei. Und unbewußt — meil fie gefühlsmäßig aufftrebt — gewinnt 
die Anſchauung Raum, daß die zeitliche Unterdrüdung der völferverwandtichaft- 
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Iihen Beziehungen niemals den großgermaniihen Gemeinfamleitsgedanfen 
ertöten darf. 

Diefer großgermanifche Gedanke hat in den lebten Jahren tatfählih an 
Gehalt gewonnen. Nicht in dem Sinne einer nad außen gerichteten Politik, 
die eine Vorherrſchaft über andere Völfer anftrebt, fondern mehr aus der 
Empfindung heraus, daß bei ungehemmtem Mbfließen des Kulturbefihes gerade 
diefer, von den germanifchen Völkern erworbene Beſitz ernſtlich bedroht fft. 
Denn mas den europäifchen Völfern die größte Entwidlungsmöglichkeit gab 
und was auch anderen Völkern ein Fortfchritt war, wird für dieſe nicht nur 
eine Stüge in ihrem notwendigen wirtfchaftlihen und politifhen Kampfe gegen 
bie europäiiche Kultur, fondern es muß fich zu einer Schwächung dieſes Beſitzes 
entwideln durch das Gefühl des Schwindens ber Überlegenheit. Weite Kreife 
der europäiſchen Bevöllerung, insbejondere aber in den Großftädten, ftehen der 
eigenen Volkskultur nicht nur gleichgültig gegenüber, fondern trachten auch in 
blindem Eifer danach, fie zu zerftören, um eine unbeftimmte, niemals mögliche 
Allermeltsfultur an ihre Stelle zu ſetzen. Je weniger Erfolge diefe Bewegung 
erzielt, um fo eifriger wühlt fie gegen den Boden, der fie trägt; je weniger fie 
aufbauen Tann, um fo ftärfer ift der Drang, alles hinwegzuräumen, was dem 
erträumten deal im Wege fteht. Freilich wird durch diefen einfeitigen Eifer 
nicht die Tatſache verhült, daß der aftatiihe oder felbft der romanifche und 
flawifhe Gefinnungsgenoffe feinen Volksgenoſſen viel näher fteht als dem art- 
fremden Theoretifer. 

Heute find viele ſchwach genug, fremden Einflüffen eine große Macht ein- 
zuräumen, wenn dabei aud mehr Worte als Werte gewonnen werden. Dan 
überfieht dabei, daß jede Kultur das Erzeugnis beftimmter Vorausſetzungen tft, 
die in dem Urfprungslande, der Bevölferung und in vielen, aus der gejchichtlichen 
Entwidlung bervorgegangenen Imponderabilien liegen; man will eg — und oft 
gegen die eigne beffere Überzeugung — nicht anerkennen, daß jede Kultur zwar 
Einzelheiten abgeben, nie aber die Grundlage aufgeben Tann, auf der fie gewachſen 
ift, es fei denn, daß ihre ſchlechten Früchte in den Abfällen großitädtifcher 
Engräumigfeit treibhausartig emporwuchern. Auch die oftaflatifche, die indifche, 
die maurifde und andere Kulturen find nicht weniger jelbftändig und ent- 
widlungsfähig als die germanifchen, im weiteren Sinne als die europätfchen. 
Dies vorurteilslos feitgeftellt und wiſſenſchaftlich erſchloſſen zu Haben, ift nicht 
das geringite Verdienft germanifcher Wiſſenſchaft, aber es verpflichtet noch nicht, 
jene ohne weiteres als gleichberechtigt für Europa anzuerfennen. Im Gegenteil! 
Dieſelbe Wiſſenſchaft hat auch dargelegt, daß eine ungehemmte und wahlloſe 
Kreuzung anders gearteter Kulturelemente nur ſchwächend wirkt, wie e3 über- 
zeugend der Zuſammenbruch der antiken Kultur enthüllt bat. 

Es fehlt keineswegs an Anzeichen, die auf das Erkennen einer fo großen 
Gefahr deuten. Trotz aller einander entgegenjtehenden politiihen Wünſche 
finden ſich die Iateinifchen, ſſawiſchen und germanifhen Völker immer mehr in 
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der Anerlennung einer Intereſſen- und Kulturgemeinſchaft zufammen. Es tut 
dem feinen Eintrag, daß die Symptome diefer Erkenntnis zunächft nur in den 
vorübergehenden Wallungen der Zeitungspolemif zum Ausdrud kommen; in 
der Tiefe des europäifchen Gemeinfamleitsgefühles wächſt das Verſtändnis für 
die Abwehr einer ungehemmten Verbrüderung mit außereuropäiſchen Raſſen. 
Wie einen Fanfarenton wird man dereinſt das Wort unfere® Saifers: 
„Böller Europas, wahret eure beiligften Güter” einmerten, wenn man fpäter 
Schlagbäume gegen die überfhießende Kraft Aftens und Afrikas aufgerichtet 
haben wird. 

Auch im engeren Zirkel wallt das Bewußtſein der gleichen Abftammung, 
der gleihen Weltanſchauung, derfelben Ideale und derfelben Ethik auf, fobald 
es von einer ftarfen Hand erwedt wird. Ein fo kraftvoller Gegner Deuiſchlands 
wie Cecil Rhodes ſah ſich unter dem Drud dieſer Erfenntnis genötigt, feine 
befannte Stiftung gewiſſermaßen als Schluß unter die politiſche Lebensrechnung 
zu fegen. Aus der zunehmenden Vermiſchung der Völferbruchteile Nordamerikas 
wächft die Überzeugung auf, daß bie ftärffte Grundlage feiner Kultur die ger- 
manifche iſt. Was zunächſt noch ein fernes deal der germanifchen Völker der 
alten Welt ift: der engfte Anſchluß aller ihrer blutsverwandten Söhne, bat in 
Amerila, wo die Entwidlung nicht mit gefchichtlihen Vorurteilen belaftet ift, 
ihon beftimmte Formen gefunden. In Europa, wo die künitlerifchen, wirt- 
ſchaftlichen, wiſſenſchaftlichen und ethifhen Fragen wenigſtens die ftubierende 
Jugend oft genug zu den verwandten Völfern führen, liegt gerade in Diefen 
Kreifen die Sicherheit für eine dauernde Ausbreitung folcher Borftellungen. 
Und wer fi) trogdem der Erkenntnis verfchließt, Tann gleihe Beobachtungen bei 
den ſlawiſchen und romanifchen Völfern madjen, die lauter noch und elementarer 
oft zu einer breiten völkiſchen Nenaiffancebewmegung drängen. 

Das ift ja auch die natürliche Lage, fie wird aber getrübt durch das Ver⸗ 
hältnis einzelner germanifcher Staaten zu einander. Wie mibtrauifch ftehen fi) 
engliide und deutſche Anſchauung über die gegemjeitigen Entwidlungen gegen- 
über! Es ift das ein Mibtrauen, das zudem weniger der Schwäche als der 
Stärfe entipringt, das aber das Verftändnis für die artverwandten Ziele zum 
Zeil verloren bat. Erſt feit einem Jahrzehnt etwa haben fi die unklaren 
Borftellungen über die Leberisnotwendigleiten beider Völker in gegenjeitigen 
Befürchtungen Bahn gebrocdhen, aber mit einer Hartnädigleit behauptet, die zu 
einer tiefaufmühlenden Entfremdung treiben muß, wenn nicht die ftarfen Grund- 
lagen der allgermaniſchen Kultur wieder völlig freigelegt werden. Sollte dies 
nit möglih fein angefihts der Tatſache, daß die Größten unferer Kultur 
beiden Völkern angehören? Sollte die gegenfeitige Entfremdung nicht wieder 
Ihmwinden, wenn die Gleichheit der Anfchauungen, die die Worte „deutſch“ und 
„engliſch“ nur äußerlich mit anderen Marken verjehen, auf allen Gebieten des 
öffentlihen und privaten Lebens ſich entfalten Tann? Kein Iandfremder Dichter 
bat auf da3 englifche Geiſtesleben eine jo tiefe Wirfung ausgeübt wie Goethe, 
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feiner die deutſche Kultur In dem Maße befruchtet wie Shalefpeare. Dürer 
wird von den Angelſachſen geſchätzt wie einer der ihren, und es ift auch fein 
Zufall, daß der Deutiche Holbein d. %. ein halbes Menfchenleben lang in 
England wirkte. Bon Bad und Händel, der die größte Zeit feines Lebens 
jenſeit des Ärmelkanals zubrachte, und der fein Grab inmitten der großen Toten 
der Weitminfter- Abtei gefunden hat, bis zu Richard Wagener, feit Byron und 
Didens in Deutfchland heimiſch find und Friedrich der Große feinen beiten 
Schilderer in Carlyle gefunden bat, fluten die Beziehungen zu einer Kultur- 
gemeinſchaft zufammen, die in ihren einzelnen Wirkungen gar nicht mehr zu 
löſen find. Der große Bahnbrecher der modernen Kunft, Gottfried Semper, 
gewann die Grundlagen für feine reformierende Tätigleit in England, während 
die Angelfadhfen Ruskin und Moore in fteigendem Maße bei uns Verſtändnis 
finden. Ganz folgerichtig und aus dem innerften Wefen germanifchen Lebens 
gefloffen, dringt die engliſche Wohnkultur zu uns herüber und verdrängt die 
legten Erinnerungen fränkiſcher Herkunft. 

Der Schweizer Gottfried Keller gehört allen deutfch fprechenden Völkern, 
während die tiefe Gedanlenwelt eine8 Emerſon die jpibfindige Logik eines 
Voltaire längst aus dem Sattel gehoben hat. Kants Philofophie und Schillers 
Idealismus haben Pate geftanden bei allem Guten und Schönen, was germanifcher 
Geift feit einem Yahrhundert geboren hat. Und bliden wir nad) Norden, wo 
altgermanifcher Staldengeift niemals aus feiner Bahn gewichen ift, da weht uns 
eine Stimmung entgegen, die eine ſtärkere Spur dur) unfere Literatur gezogen 
bat als jemals eine andere. Der Schwede Oskar Montelius ift e8, der in Die 
tiefiten Schächte der germanifchen Bergangenheit binabgeftiegen ift und ungeahnte 
Ausblide auf den Einfluß diefer Zeit, jelbit auf die antife Kultur eröffnet hat. 
Gin befreiender Luftzug weht feitdem durch die Wiſſenſchaft, der immer Träftiger 
auf die Erkenntnis drängt, daß unfere Vorfahren vor mehr als zwei Nahr- 
taufenden keineswegs rohe Barbaren, fondern im beiten Sinne des Wortes 
Rulturträger waren, deren Fünftlerifches Erbe von den Deutſchen Mohrmann, 
Haupt und dem Engländer George Baldwin Brown aus den Umfchlingungen 
der römiſchen Kultur freigelegt wurde. Mit Überrafchung, aber auch mit Genug- 
tuung erfennen wir, daß viele ußerungen der gegenwärtigen Kunft ganz 
unbewußt an die altgermanifche Kunftüberlieferung anfnüpfen. Bliden wir nur 
mit offenen Augen in unfere Vergangenheit, dann fehen wir, wie der jüngft 
ins Grab gefunfene Karl Rhamm es nachgewieſen bat, daß die Wohngewohnbeit 
der Urzeit noch heute in dem fähfifchen und alemanniichen Bauernhaufe und in 
dem nordifhen und engliiden Hallenhauſe meiterwirkt; mit ftaunendem Auge 
entdecken wir, wie dasfelbe Haus aus den verjchütteten Ruinen Griechenlands 
wieder ans Tageslicht tritt, oder ſchon in den erften Jahrhunderten unferer 
Zeitrechnung fiegreih den ganzen Dften Europas erobert hat. Bon ben gefunden 
Grundlagen diefer Überlieferung zeugt e3, daß die altgermanische Dorfverfaffung, 
wie fie von dem Angeljachfen Seebohm, den Deutſchen Hanfen, v. Maurer und 
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Meigen der Kenntnis erfchloffen wurde, das geſamte politifhe Leben der 
germaniſchen Völker durchdrungen hat. 

Es ift in der Tat nicht die Vergangenheit allein, die in ſolchen Zeugnifien 
uns die Hand reiht, es ift das Gemeinfame der Lebensauffafjung, daS alle 
Glieder der germaniihen Völlerſchaft eint und beitimmend für die Zukunft 
bleibt. Selbſt die Folgerungen, die der Englanddeutihe Stewart Houfton 
Chamberlain aus der Kulturlage zieht, jtehen auf Ddiefer gemeingermanifchen 
Grundlage. 

Zeugnis fann man an Zeugnis reihen, um den Nachweis zu erbringen, 
daß troß der großen Entfremdung die germaniſchen Völker durch eine gemeinfame 
Grundempfindung, dur ein Artgefühl verbunden find, das die Richtung ihrer 
Kultur beitimmt, das in vielen Beziehungen auch bindend für die Entfchließungen 
des einzelnen ift. Aber auf der anderen Seite fteht eine politiſche Berftimmung, 
die in den natürliden Gang der Gemeinjamleitsinterefjen eingreift und ihn 
nicht felten gewaltfam zum Stillitand zu zwingen ſucht. Dan könnte aus den 
verhängnisvollen Ereigniffen der Gefchichte der germanifchen Völker den Schluß 
ziehen, daß das Erkennen der gemeinfamen Intereſſen erft erfolgt, wenn bie 
gegenfeitige Stärke durch Waffengemwalt entihieden it. Denn von den Marko— 
mannen-, Alemannen- und Sachſenbünden bis zu dem Bruderfampf von 1866 
ift der Gemeinſamkeitsgedanke erft in einem Kampfe geboren, bei dem fremde 
Völker nit nur Zuſchauer, jondern häufig auch Teilnehmer waren. Bon außen 
fommende Wünſche und Hoffnungen haben die Enticheidung herbeigeführt; von 
bier aus ift immer wieder das Miktrauen gefät worden, wenn fi) die Intereſſen⸗ 
gegenfäge auszugleichen ſchienen. Iſt der Bruderlampf wirklich der ewige Fluch 
germanifcher Vollfraft? Politiſch gefehen, möchte e8 fo feinen; aus den 
Kämpfen wuchs indeflen doch immer wieder das Vertrauen zur Zuſammen⸗ 
gehörigfeit auf, das durch die Geiltesarbeit der berporragenditen Geiſter der 
germanifhen Welt unaufhörlich vorbereitet war. 

Der politiihe Blid ermißt die Welt mit der Kühle des Kaufmanns, ber 
nicht das Soll, fondern das Haben zur Grundlage feiner Berechnungen mad. 
Und das ift au) gut fo. Wenn wir das Haben in Ordnung halten, dann 
werden wir mit den Kapitalien germanifcher Kraft gut wirtichaften können. 
So fehen wir freiwillige Anwälte an der Arbeit, vor allem das Vertrauen zum 
gegenfeitigen Wollen zu befejtigen und das vorhandene Mißtrauen einzudämmen. 
Reifen, Freundichaftsbeteuerungen werden indejjen die Entwidlung der Gegenſätze 
nicht aufhalten, wenn nicht aud) in der Volksſeele die Ahnung aufflammt, daß 
Größeres und Erhabeneres für die Menjchheit auf dem Spiele fteht, als ein 
zeitlicher Ausgleid. Ein ftarfer volfliher Wille, der die materielle Kultur nur 
als Grundlage geiftiger und nationaler Güter anerfennt, muß die Fäden fpinnen von 
Volt zu Volk, und damit auch die materiellen Wünſche auf eine höhere Stufe ftellen. 

Die Kräfte, die daS Gemeinfame der germaniihen Kultur gefährden, 
die zulegt felbft jede Kulturarbeit aufhalten, ziehen ihre Nahrung aus dem 
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Materialismus, der der Vergangenheit der germanifhen Völker wibderfpricht, 
der fich rückfichtslos an die Spite drängt und unfere ganze geiftige Kultur 
auszuböhlen ſucht. Das treibt, wie wir es täglih vor Augen haben, zur 
Mißachtung der geiftigen Güter und läßt diefe nur fo weit gelten, wie fie den 
materiellen Wünjchen nicht widerftreben. Mit dem Materialismus ftrömen 
fremde Anſchauungen in die feelenlofen Vollsförper, die den Zufammenhang 
der germanifhen Kultur Iodern und politiſche Staatsgebilde von rein äußer- 
lichen Formen zu bilden ſuchen. Nicht nur in Deutſchland lagern ſich volks⸗ 
fremde Anſchauungen innerhalb des künſtleriſchen und geiftigen Horizonts ab, 
die zunächſt noch harmlos find, die fich fpäter aber als fultur- und volksfeindliche 
Kräfte entpuppen müfjen. Immer fchärfer zeichnet e8 ſich auf dieſem materiellen 
Hintergrunde ab, daß die gleichen Lebensanfhauungen vor den Befonderheiten 
verblafien, daß die im Keim vorhandenen Cdigkeiten, Einzelformen und Eigen- 
wünſche fih zu einem Gegenſatz verdichten, der in letter Linie ebenfo zeritörend 
für die germaniſche Welt wie für die einzelnen Völker ift. 

Wir haben es Fürzlich erlebt, daß die Unkenntnis der Volksſeele bei uns 
und bei anderen germanifchen Völkern Erbitterungen vorbereitet, die leicht zur 
offenen SKriegsflamme emporlodern können. Vielleicht wächſt diefes Miktrauen 
nicht weiter; dann aber ijt der GStillitand zum Teil bedingt durch andere 
Erwägungen, die bei den Völkern germaniſcher Zunge in der Richtung ihrer 
hiftorifh empfundenen Rulturgemeinjchaft wirken, und die mit der Zeit immer 
tiefer in das Kultur- und Wirtichaftsleben einfchneiden werden. Vielleicht aber — 
und diefe Befürchtung liegt näher! — dringen mit der Veräußerlichung aller 
Lebensformen fremde Geiftesfulturen, die von demfelben Materialismus getragen 
werden, in die Herzen der germanifchen Völker und bereiten eine Zukunft 
por, in der troß aller Aufrechterhaltung germanifhen Weſens und troß der 
weit über den Erdball reichenden Ausſtrahlung germanifcher Arbeit die Träger 
einander immer fremder werden, und die Kultur immer mehr zur Unfrudt- 
barkeit neigt. 

Menn die Entfremdung zum Teil auf der gegenfeitigen Unkenntnis der 
Kulturziele beruht, und wenn auch mit der Spaltung des Sprachſtammes ſchon 
fehr viel Fremdeinflüffe ſich bei allen germaniſchen Völkern eingeniftet haben, 
dann ift damit noch nicht der Nachweis ihrer Unſchädlichkeit erbracht. Wer 
nicht gefühlsmäßig die fchleihende Zerfegung der männlichen Beltandteile der 
germanifchen Kultur wahrnimmt, wer weder für die Lebensnotwendigfeiten ber 
germanifchen Ideale Sinn hat, noch aud das zinjentragende Kapital einer 
germanozentrifchen Kultur für die Menſchheit einzufhägen vermag, den können 
die von ihrem Volkstum aus berechtigten und entwidlungsfähigen Kultur- 
energien der Romanen und Slawen belehren. Bei aller gelegentlich zum Ausbrud) 
fommenden Abneigung, ſelbſt bei den jcharfen, oft zum Kriege drängenden 
politifchen Gegenſätzen find beide Wölferfamilien weit mehr als die Germanen 
durch das Bewußtfein einer gemeinfamen Abftammung gebunden. Immer ziel— 
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fiherer und nachhaltiger drängen fie zu einem Zufammenfhluß, der nit am 
wenigſten in der Erfenntnis wurzelt, daß ihre Kultur als Arbeitserzeugnis ihrer 
beiten Söhne ein unausfhaltbarer Faktor in der Menſchheitsentwicklung ift. 

Auch bei den Germanen wird dieſe ErfenntniS eines Tages zu einem 
Grundfaß ihrer nationalen Politit geworden fein — vielleicht aber erft, wenn 
der Anfturm artfremder Raſſen oder ihrer Kultur den Chor felbitfüchtiger, furz- 
fihtiger Einzelwünſche gemwaltfam zum Schweigen gebracht bat. Gefchlechter 
fönnen darüber ins Grab finken, hinter denen aber eine materialiftifehe, mindeſtens 
ſtark vermiſchte Weltanfhauung fteht, die für die eigene Vollsvergangenheit nur 
noch ein antiquarifches Intereſſe hat, die nicht mehr die Fähigkeit beſitzt, fich 
als einen vollmertigen geijtigen Einfag für die Zukunft der menſchlichen Kultur 
einzuftelen.. Gewiß it eine Verzagtheit nicht angebradit; die Lebensbejahung 
der beiten Söhne Germanias wird in foldhen Zeiten der Not aud) die Trägften 
und Blindeften aufrütteln und mitreißen in den Kampf um die höchiten Ideale 
der Menfchheit, um das Recht elementarfter Empfindungen, um Sprache, Geift 
und Kultur. Gewiß wird aber auch in einer fernen Zufunft auf der Erde 
einmal der Würfel rollen um die Kultur im engeren Sinne wie ſchon einmal, 
als die Welt verweichlichter Senüßlinge vor dem Sturm aus dem germanifchen 
Norden zufammenbrad. Aber damals ftand einem vergreilten Bolfe eine 
gejundheitsitrogende Volksjugend gegenüber, die für die Zukunft nicht fo ſicher 
ift, wenn wir nicht mehr die Mittel finden, dem jchleichenden Gifte materieller 
MWeltanfhauung entgegenzutreten. Das können und müfjen die germanifchen 
Bölfer, indem fie aus ihrer Vergangenheit das herausholen und feithalten, was 
fie bisher alS dauernte Güter gebucht haben, indem fie ferner bei den Bluts— 
verwandten die Art, die Entwidlung und die Xebensumjtände verjtehen lernen, 
um das Eigene zu ſchätzen, das ſchädliche Fremde abzujtoßen. 

Das fann nicht das einzelne Volf, das fich immer wieder durch die Groß- 
taten der eigenen Entwidlung eingeengt fieht; das fann nur in gemeinfamer 
Arbeit aller germanifchen Völker vollbracht und den Nachfahren als das höchſte 
Gut ihrer volfliden Eigenart dargeboten werden. Kein nebelhaftes Ziel ift es, 
wenn die germaniſchen Völker, eingedenf ihres Urſprungs, ihrer Geſchichte und 
ihrer Rulturleiftungen, die immer heller durch die Arbeit der Wiflenichaft ans 
Licht tritt, fich zu Ddiefer gemeinfamen Arbeit zufammenfinden und eine groß- 
germaniſche Hochſchule für die Erforfhung ihrer Art und ihrer Entwidlung 
ihaffen, eine Mutteranftalt für germaniſche Kultur, ein Archiv für ihre reifiten 
Geiftestaten. 


* * 


Nachwort des Herausgebers. Die vorangegangenen Ausführungen 
bilden die Einleitung zu einer Broſchüre, die unter dem Titel „Eine Hochſchule 
für Großgermaniſche Kultur“ jüngſt in dem Verlage des „Reichsboten“ G.m.b. H., 
Berlin (Preis 0,50 Mark), erſchienen if. Der Autor, der fein Alldeutſcher 
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it, wohl aber in der nationalen Fürforgebemegung eine hochgeachtete Stellung 
einnimmt, begnügt fi) mit den allgemeinen Betrachtungen, die wir abgebrudt 
baben, nicht; er bringt vielmehr konkrete Vorſchläge; vor allen Dingen entwirft 
er einen ſorgſam durchgearbeiteten Plan, nad) dem die von ihm vorgeſchlagene 
Hochſchule die wiſſenſchaftliche Arbeit zu organifieren hätte. Alles das Iefe 
man freundlichft in der Brofhüre nad. ft ihre Durchführung doch geeignet, 
manches ſchrankenloſe In-die-Ferne-ftürmen, das wir in nationalen Fragen in 
fteigendem Maße beobachten müſſen, wieder auf realen Boden zurüdzuführen. 
Die Idee an fih ift recht glüdlih. Freilich fcheint mir der Weg, den 
der Autor angibt: der fofortige Zuſammenſchluß der beteiligten Völker, um 
den Plan gemwifjermaßen auf internationaler Grundlage zu verwirklichen, nicht 
gangbar. Der Schwierigleiten wären zu viele, um alle die bei der großen 
germaniſchen Völkerfamilie noch auseinanderftrebenden Intereſſen unter einen 
Hut zu bringen. Die Initiative muß von einem der Völker ausgehen: jchafft 
bieje8 eine gute DOrganifation, jo werden die anderen ſich allmählich gern 
anſchließen. Nun fcheint es mir, daß das deutiche Volk dazu berufen ift, den 
eriten Schritt zu tum. Nicht nur wegen der zentralen Lage des Deutfchen 
Reiches — oder infolge der Bedeutung, die die deutfche Wiſſenſchaft ſchon 
allgemein in der Welt bat, find die Deutichen dazu berufen; auch einfache 
praltiſche Erwägungen führen dahin. Bei uns ift bereits ein Inſtitut vorhanden, 
das die gedachten Aufgaben durchführen könnte: die Katfer-Wilhelm- 
Geſellſchaft. Außerdem haben wir im Germaniſchen Mufeum eine Anftalt, 
die fehr leicht im der notwendigen Richtung ausgebaut werden könnte. Die 
Gründung unſeres Kaifers verfügt nicht nur über die erforderlichen Mittel, 
fondern ihre ganze Organiſation ift auch darnach angetan, internationale Ver⸗ 
bindungen leicht in Tätigkeit treten zu lafien. Wollte man den Weg betreten, 
den der Verfaſſer in der Brofchüre anzeigt, jo käme man leicht in dieſelbe 
Sadgafje, in der fi die Slawen mit ihrer Slamiftit befinden. Obwohl 
dieſe Wiſſenſchaft im Gegenfag zur Germaniftif auf einer recht breiten Bafls 
betrieben wird, werden doch fo viele Widerftände bemerkbar, daß die Panslawiſten 
mit ihren Beftrebungen auf feinen grünen Zweig fommen können. Seit 1868 
wird an einer allflawifhen Hochſchule berumgedoftert, aber zujtande gelommen 
ift noch nichts, weil die einzige Sprache, die zur Umgangs- und Lehrſprache 
für die Slawen in Frage fam und noch kommt, die deutſche ift. Im übrigen 
dankt die Slawiſtik ihre größten Fortjchritte dem Fleiße deutſcher Gelehrter und 
der Opferfreudigkeit deutfcher Hochſchulen. Warum fol fich deutſcher Forfcherfinn 
nit noch mehr mit Dingen befaffen, die dem Deutfchtum näher liegen follten 
al3 Slawiſtik? 6. Cl. 
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An der Wiege des Hönigreihs Rumänien 
Berichte des preußifchen Spezialgefandten Sreiherrn von Richthofen 
an König Friedrich Wilhelm den Dierten 
2: 

In Nr. 1 diejer „Berichte“ (Heft 28) bat uns der Drudfehler- 
teufel den Namen des franzöfiihen Gefandten bei der Hohen Pforte 
entitellt: der Herr heißt Thounenel, nicht Thourenel. Die Schriftltg. 

rit unter dem 8. September, alfo vier Monate nad) der Ernennung 
der Kommiſſäre, fann der preußifche Gefandte feinem Monarchen 
melden, daß die Stommiffionsmitglieder in Konftantinopel voll- 
zählig eingetroffen feien. An diefe Meldung fchließt ſich die Fort⸗ 
fegung des Berichts vom 13. Auguft: 

... Baron Koller (Öfterreich) ſchien ... zu fürchten, daß infolge der miß- 
glücten Beftrebungen ‚Ofterreihs, Preußen von der Teilnahme an der Kom- 
miffion auszuſchließen, von unjerer Seite eine gemiffe Empfindlichkeit gegen 
. Ofterreih mit in die Kommiffion gebracht worden, und daß man unfererjeit3 
daher auch abgeneigt fein würde, der Politik ſterreichs beizutreten, und fuchte 
das Benehmen Dfterreih8 gegen uns als ein folches zu rechtfertigen, was in 
feiner Weife darauf berechnet geweſen fei, Preußen, das von Dfterreid) vielmehr 
für feinen natürlichen Alliierten gehalten werde, auszuſchließen. Man habe nur 
Sardinien nicht in der Kommiſſion haben wollen. Ich habe ihm darauf erwidert, 
daß man preußifcherfeits feine ſolche Empfindlichkeit mitbrächte, und der Gedanke 
daran um fo ferner gelegen habe, je unzweifelhafter da8 Recht Preußens feit- 
geitanden babe, an der Kommiſſion teilzunehmen; id) habe ihm ferner gelagt, 
dak Eurer Königlihe Majeftät erhabene Abfihten nur auf eine feite, fihere 
und zuverläffige Geſtaltung der DVerhältniffe in der Moldau und Walladhei 
gingen, die ebenfo dem Intereſſe der Länder, als den Rechten der Pforte ent- 
ſprechen, daß die Länder, als Produftionsländer der Cerealien eine hohe Miſſion 
hätten, nämlich mit ihrem alljährlichen Überfluß dem übrigen Europa in Hunger- 
jahren zu Hilfe zu kommen, ‚und daß Euer Königlide Majeftät vorausſetzten, 
daß ein allgemeines, gleichartiges Intereſſe bejtehen müfje, den Ländern eine 
fräftige Regierung zu geben, die ihnen geitatte, dieſe ihre europäiſche Miffion 
zu erfüllen. 
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Aus allem, was mir Baron Koller erwiderte, konnte ich im allgemeinen 
erjehen, daß Diterreih wohl einer feften Geftaltung der Verhältniffe in der 
Moldau und Wallachei durchaus entgegen it, daß man nicht einmal den 
Schatten von Unabhängigfeit, den diefe Länder bisher hatten, erhalten, fondern 
fie auch noch mehr, als bisher, dem türkifhen Reiche affimilieren möchte, und 
daß man alles daran feten wird, die bisherige Bojarenmwirtichaft beizubehalten. 
Jede feite Negierung muß — fo bebuziert man öſterreichiſcherſeits — nad) 
Unabhängigfeit ftreben; die Unabhängigkeit beruht auf der Nationalität, das 
Nationalitätsprinzip ſetzt aber die nachbarlichen rumänifchen Elemente in Sieben- 
bürgen und der Bulowina In Unruhe, und führt dort und in Belfarabien zu 
einer Revolution; eine Revolution aber, die das Nationalitätsprinzip zur Baſis 
dat, ftedt andere Nationalitäten an. Die Polen werden dann zur Nachahmung 
aufgeftachelt werden, die Italiener ebenfalls, kurz ganz Europa wird fehr bald 
in Feuer und Flammen ftehen, und die Regierungen werden zu fpät den poli« 
tiichen Fehler einjehen, den fie gemadt haben. — Baron Koller geht aber noch 
weiter; er meint, daß man durch die Hoffnungen, welche die in dieſer Hinficht 
übereilten Dispofitionen des Friedens von Paris bei den Moldawallachen erregt 
haben, die Aufregung dort fchon erzeugt habe, daß man daher fchon jest nicht 
füglid behaupten könne, daß die Arbeiten der Dimans ad hoc und der Kom- 
miffion völlig frei jet, daß vielmehr beide fi) unter dem Drude einer gewiſſen 
liberalen und nationalen Bewegung befinden würden, und daß er alles Ernites 
einen gewaltfamen Ausbruch diefer Bewegung und demofratifhe Manifeftationen 
ſchon während der Anmwejenheit der Kommilfion in Bulareft befürchte, welche 
bis jet nur vor der Furdt vor dem Einjchreiten der öſterreichiſchen Truppen 
niebergehalten worden feien. Er fpielte, indem er die Verdienfte Dfterreichs 
um die allgemeine Rube durch jene Dffupation hervorhob, nicht undeutlich 
darauf an, daß die Fortdauer derfelben während der NReorganifationsarbeiten 
im wefentlichen Intereſſe der Türkei und von ganz Europa liege. 

Neuere Berichte des Generalfonfulates zu Bukareſt an den Löniglichen 
Gefandten teilen mit, daß in der Tat die Kontralte über ein weiteres DVer- 
bleiben der öfterreichifchen Truppen erneuert find, und über ihren Abmarſch 
aus den Fürftentüämern wieder alles ftill geworben ift. 

Baron Koller glaubte nicht bezweifeln zu dürfen, daß Euer Königlichen 
Majeität die öfterreichiiche Auffaffung und befonders aud im Intereſſe der 
Ruhe in Allerhöchſt Ihrer Provinz Pofen, die er im Yale des Gegenteils 
bedroht glaubt, vollftändig zu teilen und Allerhöchſt Sich daher der öjterreichifchen 
Politik, die er nicht verjtand, auch für eine deutiche Politik zu erklären, 
anzuſchließen geruhen würden. 

Ich habe ihn darüber im Ungewiſſen gelaſſen, denn es iſt jetzt noch nicht 
an der Zeit, in irgendwelche Manifeſtationen hierüber einzutreten; ich habe ihm 
nur geſagt, daß ich auch früher Siebenbürgen und die Bukowina paſſiert, und 
dort einen ſolchen materiellen und intelleftuellen Aufſchwung vorgefunden hätte, 
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daß ich eigentlich bis jegt der Meinung geweſen fei, daß es geradehin in der 
Unmöglidfeit liege, daß die Rumänen in jenen Ländern fi) jehnen fönnten, 
unter moldau-waladhifhe Herrfchaft zu fommen; ich glaubte au, daß für die 
Provinz Pofen nichts zu fürchten fei. 

Der ruffifhe Kommiſſär Baflly leitete feinen Beſuch bei mir mit einer 
Außerung über meine Wirffamkeit in der Moldau und Walachei in den Jahren 
1846 bis 1848 ein*); es war ihm befannt, daß damals falſche oder übereifrige 
Freunde von Rußland die von mir an Euer Königliden Majeftät Regierung 
eritatteten mwahrbeitögetreuen Berichte über das gewiſſenloſe Gebaren der ba- 
maligen ruffifhen Agenten in den Fürftentümern an das Kaiferlihe Kabinett 
hatten tranfpirieren lafjen, und daß Graf Neffelrode infolge deſſen meine 
Abberufung beantragt und dieſe durchgefegt hatte. Nachmalige, traurige Er- 
fahrungen hätten das Kaiferliche Kabinett die Überzeugung gewinnen laffen, 
daß meine damaligen Angaben, meit entfernt, übertrieben geweſen zu fein, 
noch weit gegen den eigentlihen Sachverhalt zurüdgeftanden hätten, und 
daß das damalige, wie er fich ausdrüdte, ſchamloſe Benehmen der ruffifchen 
Ügenten, wie es felbitveritändlid ganz gegen den Willen des höchſt⸗ 
feligen Kaifers (Nikolaus des Erften), jo auch ganz geeignet gewefen fei, fich 
die Sympathien der Fürftentümer zu entfremden und Bedenken im Auslande 
zu erregen. 

Sebt feien alle Mapregeln getroffen, und er, Herr Bafily, insbeſondere 
dazu auserjehen, der urfprüngli traditionellen, und nur durch mangelhafte 
Agenten verfälfcht geweſene Politik Rußlands in den Fürftentümern, welche 
ſtets nichts anderes al3 den möglichſten Aufſchwung derjelben in Abficht gehabt 
babe, Geltung zu verjchaffen; man werde Rußland überall als Gegner auf dem 
Plate finden, wenn es von anderer Seite verfucht werden follte, der Aus- 
führung der mohlmollenden Abfichten des Parifer Friedens für die Fürften- 
tümer Eintrag zu thun. 


*) Richthofen war vom 28. Auguft 1846 bis zum 12. Februar 1849 preußifcher General. 
fonful für die Moldau» Fürftentimer mit dem Sig in Jaſſy. (U. a. OD. ©. 511 bi? 520.) Aus 
feinen höchſt interejlanten Erzählungen aus jener Zeit muß bier das folgende hervorgehoben 
werden. In den Jahren 1847/48 war die Moldau von ruſſiſchen Truppen bejegt. Richthofen 
erwartete von Tag zu Tag den Ausbruch einer Revolution gegen den feit 1834 regierenden 
Ho8podor, Fürften Michael Sturdza, und berichtete demgemäß fowohl an den preußiſchen 
Geſandten nah Konftantinopel wie nad Berlin. „Meine politiihen ... Berichte,“ fchreibt 
Richthofen a.a. DO. ©. 516, „indbefondere auch diejenigen vertraulider Natur, waren bei dem 
damaligen intimen Verhältnis zwilhen Preußen und Rußland wohl... aus dem Töniglichen 
Kabinett zur Kenntnis der ruffiihen Regierung gelangt und Hatten dort Aufſehen und Mip- 
fallen erregt; größeres noch in Jaſſy bei dem rufliiden Konful und dem Fürften (Sturdza). 
... Bon beiden Seiten gingen Nedtfertigungdberichte und Anträge auf Vermittlung meiner 
Abberufung an das Petersburger Kabinett ab...“ 

Am Juli 1848 wurde Richthofen durch die Mitteilung aus Berlin überrafcht, feine 
„Abreiſe in Form einer Beurlaubung erweife ſich als nötig“! 
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Herr Bafily ließ nun dem tiefiten Grol gegen Ofterreich freien Lauf. ALS 
er in Wien den Grafen Buol beſucht und dieſen gefragt habe, wann die 
Evakuation der Füritentümer von den öfterreichifchen Truppen ftattfinden werde, 
babe ihm dieſer lakoniſch geantwortet: wenn die Grenzregulierung erfolgt fein 
wird, denn beides, die Evaluation und die Grenzregulierung, jeien die Be» 
dingungen für den Beginn der Arbeiten der Kommilfion, wie ausdrüdlidh in 
der vereinbarten Generalinftruftion des Kongrefles für die Kommiſſion ſtehe, 
was an fi) ganz richtig if. Nun fehe aber gerade Dfterreih dem Abſchluß 
der Grenzregulierung die größten Schwierigfeiten entgegen, indem die Grenzlinie 
bei Belgrad, wie fie ruſſiſcherſeits vorgeſchlagen, von Frankreich und England 
alzeptiert, von der Pforte aber, auf öfterreichifches Einwirken, und von Dfter- 
reich jelbit in einer unmöglichen Weife verlangt würde. Unter diefem Prätert 
ſuche man die Evafuation binzuziehen, um mwomöglid die Kommilfion, deren 
Arbeiten nun nicht mehr verſchoben werden fönnte, unter dem Einfluffe öfter- 
reichifcher Truppen wirken zu lafien. Rußland werde indes fih an nichts 
beteiligen, bevor die Evafuation nicht erfolgt fei. Außerdem deutete Herr Bafily 
an, daß man an dem Borbandenfein öfterreichifcher Agenten in den Fürften- 
tümern nit zweifeln dürfe, und daß es leicht kommen könne, daß dieſe 
etwas vorbereiteten, das den Prätert zum infchreiten öfterreichifcher 
Truppen gebe. 

Die letztere Auffaffung halte ich nicht für unbegründet. Herr Baflly bat 
fih übrigens in ähnlichem Sinne auch gegen Baron Talleyrand ausgefprocden, 
und id bemerfe alleruntertänigft, daß bei den hiefigen Gefandtichaften von 
England und Frankreich die obige Äußerung von Graf Buol gegen Herrn Bafily 
Auffehen erregt hat. Bon Frankreich glaube ich indes nad den Äußerungen 
von Baron Talleyrand nicht. daß man große Umftände machen würde, 
die Kommilfion in Wirffamfeit zu feben, wenn die Evaluation auch noch 
nicht erfolgt wäre. Man würde fi dort damit begnügen, dieje beginnen 
zu fehen. 

In fpäteren wiederholten Zufammenfünften bat mir Herr Baſily noch näher 
von denjenigen Maßregeln gejprochen, die nötig fein werden, um zu verhindern, 
daß Üfterreich eine überwiegende Stellung in der Kommiffion einnehme. In 
diefer Hinficht ermähne ich nur alleruntertänigft, daß nach der PBarifer General- 
inftruftion für die Kommiſſäre nach Stimmenmehrheit ein Mitglied ermählt 
werden fol, welches die Relationen mit den Dimans ad hoc zu unterhalten 
bat. Herr Bafily hat nun die Inſtruktion, in der Kommiffton zu erflären, daß 
er angewiejen jei, wenn die Wahl auf den ruffiihen Kommiffär falle, fie 
abzulehnen, aber aud) die Erwartung auszufprechen, daß die Türkei und Dfter- 
reich nicht minder bereit fein werden, dieſe wichtigen Funktionen in die Hände 
eines der Kommifjäre der übrigen Mächte zu geben, die fämtlich zu der Frage 
unparteiifcher ftehen. Über diefe und andere Spezialpunfte berichte ich heute 
an den Minifterpräfidenten ausführlich mit der Bitte um Inſtruktion. 
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Die Inſtruktion des ſardiniſchen Bevollmächtigten geht auf ftrenge Feſt⸗ 
haltung an dem Vertrage von Paris, und möglichft liberale Berüdfichtigung 
der moldau⸗walachiſchen VBollswünfche. 

Sir Henry Litton Bulwer, der, wie es heißt, zum Gefandten in Neapel 
beftimmt worben iſt, traf erft vor wenig Zagen bier ein, und tft in feinen 
Beſuchen durch Krankheit unterbrochen worden; mid traf er nit zu Hauſe 
und ich habe ihn daher noch nicht geſprochen; auch die übrigen Mitglieder ber 
Kommiffion haben ihn größtenteils noch nicht gefehen. Indes weiß man bereits, 
daß nach den Inſtruktionen des englifhen Kabinett® zwar darauf bingemirkt 
werben foll, daß die Dimans ad hoc ſich über alle ihre Wünſche, folglih auch 
über die Union der Fürftentümer ausſprechen dürfen, daß indes, wenn ein 
folder Wunſch geäußert werden follte, er nicht die Unterftügung Englands in 
der Kommiſſion und bei dem dann an den Kongreß zu Parts abzuftattenden 
Bericht derjelben haben wird. 

Zwiſchen Sir Henry Bulwer und dem engliſchen Ambafjadeur Lord Stratford 
fcheint übrigens eine große Abneigung zu beftehen, die fih auch äußerlich 
mantifeitiert. Der ruffiihe Gefandte Mir. de Bontenieff hatte zur Sprache 
gebracht, ob es nicht zwecmäßig fe, die Mitglieder der Kommilfion bei der 
Beratung der Fermans über die Konvolation der Diwans zuzuziehen, welche 
die Pforte in diefen Tagen den Gefandtichaften mitteilen wird; Lord Stratford 
bat fi) dem aber widerſetzt, augenſcheinlich weil zwifchen ihm und Sir Henry 
Bulwer feine Gleichartigkeit der Anfichten ftattfindet. 


* * 
* 


Nichthofens Auffaffung, daß es mit den engliſchen Inſtruktionen und dem 
Verhältnis zwiſchen Lord Stratford und Sir Henm Bulmer nicht ganz glatt 
verlaufen würde, follte fih bald beftätigen. Nah dem Eintreffen des legten 
der Kommiſſäre erbaten diefe in ihrer amtlichen Kollektiveigenfchaft eine Audienz 
beim Sultan. 

„Wir hatten uns,“ ſchreibt Richthofen a. a. O. Seite 555/6, „bereits an dem feftgejegten 
Tage und zur beftimmten Stunde im Palaft zu Dolmabagdfhe eingefunden und waren in 
den Vorzimmern von dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten Edhem Paſcha in üblicher 
Weiſe empfangen worden, als auf einmal der erfte Dragoman der englifden Botihaft erichien 
und namen? ded Botfchafterd Lord Stratford de Medcliffe defien beitimmtes Verlangen aus- 
ſprach, der Audienz beizumohnen, da der Botſchafter ein direktes Verhandeln ded Sultans 
mit einem Untertan Ihrer Britiſchen Majeftät ohne Zuziehung und vorherige Informierung 
des Botſchafters nicht für zuläffig halten könne. Da gab es nun ein für das Vorzimmer 
eine® Souveräns wenig paſſendes Hin» und Herrennen und fehr [pigige Pourparlers; der 
Standal endigte jedoch damit, daß der englifhe Dragoman, nachdem er die ſchriftliche An⸗ 
weifung des Botichafter® vorgelefen hatte, von Edhem Paſcha und Sir Henry Bulwer erſucht 
wurde, fi) zu entfernen. Die Audieng nahm hierauf ihren regelmäßigen Berlauf.... 

Der Umſtand, daß die Mitglieder der Kommiffion in feiner Weife den Botſchaftern 
oder Gefandten ihrer Staaten untergeordnet, fondern völlig felbjtändig geftellt waren, Hatte 
bei einigen der legteren große lingufriedenheit und Mißbehagen erregt. Außer bei Lord 
Stratford war dies intbejondere auch bei dem öfterreidhiichen Internuntius Baron von Prokeſch⸗ 
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Often und um fo mehr der Fall, als nicht er, fondern der Baron Koller den Auftrag erhalten 
Batte, dem Sultan die Anfignien des Stephanordens zu überbringen. 
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So verzögerte fi unter dem Laufe von Intrigen aller Art der Abſchluß des Entwurfs 
de3 Firmans bis in das nädfte Jahr Hinein, während deilen die Kommiſſäre völlig 
beſchäftigungslos und höchſtens ala Zeugen ber eigentümlichen Vorgänge in Stonftantinopel zu 
weilen batten. Mehr als einmal fchien es, ald werde e3 überhaupt nicht zu der Konbolation 
der Diwand kommen.” 

Unter dem 17. September fchreibt Richthofen an den König: 

„Weder meine eigenen Unterhaltungen, noch die Mitteilungen meiner 
Kollegen haben mich inftand gefegt, zu einem nur einigermaßen ſicheren Urteil 
darüber zu gelangen, was man englifcherfeitS eigentlich beabfictigt. In feiner 
(Bulwers) fchriftlicden Inſtruktion befindet ſich — er hat den betreffenden Satz 
wörtlich dem ruſſiſchen Kommiffär Mr. Bafily vorgelefen — die Anmeifung, 
den freien Ausdrud der Wünſche der Dimans ad hoc über die Unionsfrage 
zu unterftügen, allein Dir. Bulwer hat dabei hinzugefügt, e8 komme nicht darauf 
an, was in feiner Inſtruktion ftehe; Sir 9. Bulwer bewegt fich in den größten 
Widerſprüchen und in den eigentümlichiten Auffaffungen in bezug auf die Aus- 
führung der Kommiffionsarbeiten, die er nach Art der Gefchäftsbehandlung in 
dem engliſchen Unterhaufe zu handhaben empfiehlt, und will namentlih damit 
anfangen, fi) von dem Kongreß zu Paris zunädft eine Art Sprecher, einen 
Unparteiifhen zu erbitten, der die Arbeiten der Kommiſſion, wenn nicht leitet, 
fo doch diszipliniert. Alle diefe Äußerungen find jedoch fo vage, daß es ſchwer 
ift, fih eine deutliche “dee von feinen Anfichten zu machen. Nur über einen 
Buntt ift er volllommen Mar, nämlich daß er ein durchaus unabhängiger vor» 
nehmer Dann ift, und daß es ihm, vermöge feines höheren Ranges, gebührt, 
eine berporragende Stellung in der Kommilfion einzunehmen. Dabei ift er ſehr 
kränklich und fest fich vielleicht infolgedeflen, ohne es zu wollen, über bie 
gewöhnlichiten Tonventionellen Rüdfihten hinweg. Derſelbe hat übrigens in 
diefer Hinficht bereit3 einen europäifhen Ruf. Nach feinem bisherigen Auf- 
treten zu fchließen, ift zu erwarten, daß feine diplomatifche Tätigfeit bei der 
Kommiffion denfelben Charakter tragen wird, den fie anderweit, namentlich in 
Spanien gehabt hat, nämlich die Dinge mehr zu verwideln, als zu ihrer Löſung 
mitzuwirken, und da feine Regierung ihn von diefer Seite mehr als hinreichend 
fennt, fo ift auch anzunehmen, daß fie ihn gewählt habe eben um dieſes Zweckes 
willen, bejonders nachdem, wie es fich immer unzweifelhafter berausitellt, die 
engliihde Regierung nunmehr die bisherige Privatpolitit ihres Botſchafters 
Lord Stratford Canning über die Untonsfrage ihrer früheren Auffaffung ent- 
gegen zu der ihrigen gemadt hat und fie ihren Rückzug von den Stipulationen 
des Pariſer Friedens duch die vorgedadhten Eigenfchaften ihres Diplomaten 
verdeden will. 

Der Natur der Sache nad bat fih bis jebt die ganze Tätigkeit der 
Kommiffionsmitglieder darauf beſchränken müſſen, ſich gegenfeitig fennen zu 
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lernen und Anfiten auszutaufchen. Der förmliche Zufammentritt der Kommiffion 
fol nad) der in Paris vereinbarten Generalinftruftion erft ftatthaben, wenn bie 
Konvolationsfirmans für die Dimans ad hoc nad) den Fürftentümern erpediert 
und dieſe von den öſterreichiſchen Truppen evaluiert fein werben. 

Euer Königliden Majeftät Gefandter hat allerhöchſtdemſelben bereits 
telegraphifch ehrfurdhtsuoll gemeldet, daß die Pforte ihre urfprünglide Abſicht, 
die Dimans den Parifer Vereinbarungen gemäß aud über die Unionsfrage 
zum freien Ausdrud ihrer Wünfche gelangen zu laſſen, zuerit auf öfterreichifche 
und nachmals bejonderd auf Einwirfung des englifhen Ambaſſadeurs Lord 
Stratford Canning, aufgegeben zu haben fcheint, und ſowohl diefer Umftand, 
als die Fortdauer der Dffupation der Fürftentümer durch die öfterreichiichen 
Truppen, die Dfterreich auf die bis jegt noch nicht zum Abſchluß gelommene 
Grenzregulierung ftüßt, ein Hindernis für den baldigen AZujammentritt der 
Kommiffion bilden werde. 

Seitdem Dfterreih über die engliſche Unterftügung feiner Politif nicht 
mehr zweifelhaft fein fonnte, find feine biefigen Diplomaten auch in den 
Geſprächen mit den Kommiffionen immer offener mit der Anſicht hervorgetreten, 
der Barifer Vertrag fei, was die Fürftentümer betreffe, ganz unausführbar, 
und die vom Pariſer Kongreß feitgeitellte Generalinftruftion für die Kommiſſäre 
ein vages, ganz unbrauchbares, erbärmliches Machwerk, was einer Änderung 
im praktiſchen Sinne bedürfe, befonders auch, meil die darin verordnete An- 
börung der Volkswünſche vom fonfervativen Intereſſe aus ein gefährliches 
Präzedenz bilde. 

Auch unter den Kommifjären hat natürlich diefe ganz offene und rüdjichts- 
loſe Haltung Ofterreihs, die überall Hinderniffe in den Weg legt, Auffehen 
gemacht, denn man ift von feiner Seite darauf gefaßt gewefen, daß Dfterreich 
fomweit gehen werde, die Offupation fortzufegen und die Wirkſamkeit der Kom⸗ 
miffton geradezu zu bintertreiben. Da infolgedeflen die Kommiffton dem Beginne 
ihrer Arbeiten ferneriteht al3 je, jo bat man ſich bei der Beſprechung bierüber 
die nabeliegende Frage vorgelegt, was denn die Kommiſſäre bier noch weiter 
jollen, und ob es nicht angemeffen fei, eine vorläufige Entfernung von bier zu 
beantragen. Man ift indes alljeitig der Anſicht geweſen, daß, wie die Ab- 
ordnungen der Kommiſſäre nad) Konftantinopel auf einer allgemeinen und über- 
einftimmenden Maßregel der im Friedenskongreß von Paris vertretenen Mächte 
berubt bat, auch die Frage einer etwaigen DVertagung ihre Zufammentrittes 
nieht durch ein einfeitiges Vorgehen einer Macht, fondern durch eine allgemeine 
Übereinkunft der Mächte geregelt werden dürfte, und daß wir daher an Dirt 
und Stelle zu bleiben haben, bis hierüber nähere Inſtruktionen eingeben. 

Diefen darf ich daher auch meinerſeits ehrfurchtsvoll und alleruntertänigft 
entgegenfehen, denn es fann wohl nicht zweifelhaft fein, daß der Anlaß dazu 
von allen Seiten gegeben worden fein wird und daß, wenn von der Türfei 
und Dfterreich nicht felbft hierüber Aufflärungen gegeben werden, fie, wenn 
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auch nicht von England, doch von Frankreich und Rußland hierzu angehalten 
werden dürften.” | 

Auf diefen Bericht erhält Nichthofen folgenden für die Perfönlichkeit des 
Schreibers jo überaus charalteriſtiſchen Brief des Königs. 

Theuerfter Louis] 

Ich halte es für nothwendig, daß Sie meine eigendften Anfichten (ich möchte 
faft fagen Gefühle) fennen, die mich bei der Reorganifation der Moldau und 
Wallachei leiten. Meine Stellung zu dieſer (im guten, wie im böfen Sinne) 
böchft zulunftreihen Sade tft mehr eigner Art. Gie ift Durch ſich felbft gebothen, 
db. h. beide Länder gehen mid „garnichts an” und ich bin folglich auf 
m. Anſicht verwielen, wie fie mein Gewiffen madt, wenn ich dort im Rath 
opiniren fol. 

Nehmen Sie ..... aus ..... ‚To bleibt es ..... Eine neue Race 
aus den Bojaren-Racen bleibt eben Bojaren-Race u. bietet den unglüdfeeligen 
Ländern nichts als Verewigung der Unglückſeeligkeit. Darum kann ich nicht 
anders „rathen“, als zur Wahl aus einer unferer europäiſchen, am beiten wegen 
der ſchwächeren Gonfequenzen, aus einer deutfchen Fürftenrace. 

Da außer einer ſolchen Wahl Alles Unheil und Verderben ift, fo rede 
man mir niit von der Pforten Suzereinetät, die einmal feitfteht, und gehalten 
werden mag, wie die des Kaifer8 über die großen Neichsfürften des Mittel- 
alters. Alfo: ein Sachfe, ein Heffe, ein Baden, meinetwegen ein Lippe, ein 
Liechtenftein, deffen Kinder in der orient. Kirche erzogen werden. — Ich 
raifonnire fo: Kommt ein Bojar auf den erbliden Thron, oder die Throne, 
jo wird daS einfache Beſtechungsſyſtem gegen den Sultan oder feine Großen 
ein doppeltes, in dem Deftreich faft mit gleichen Anſprüchen als ein Beſtechungs⸗ 
Objekt auftritt — alfo ift doppelt mehr Geld erforderlih, alfo wird das Volk 
(und das Alles in ruhigen Zeiten) doppelt gejchunden. Zu wirklichen Ver- 
befferungen des Landes, zu friedlicher Eroberung einer Zulunft für das Land 
bleibt fein Geld, wenn auch guter Wille und weiter Blick und Verftändniß der 
Lage vorhanden wäre. Alles das erijtiert aber nicht! Der Hebel, der dieſe 
zerflüftete Welt aus dem Abgrund hebt, muß außerhalb: in einer Dynaftie 
liegen, die mit der wirklichen Civtlifation groß geworden if. Dann ift eine 
Hoffnung feine Thorbeit. Ohne eine europäifche, eine teutfche, alte Dynaftie 
ift e8 aber Thorheit. Die Yrage ftellt fih aljo ganz einfah: Wollen die 
Mächte, die über das Schidfal der beiden großen, berrlichiter Entwidelung 
fähigen Länder wirflih Etwas für diefelben thun; wofür die Länder den 
Mächten einft Dank fagen können? Dann ift das angegebene Verfahren das 
einzige Mittel zum Zwecke. Wollen die Mächte fi) mit einer eitlen Replatrage 
begnügen, dulden die fogenannten Intereſſen der 5 Reiche nichts als ein 
gerifjenlofes Arrangement quelconque pour menager la chevre et le choux, 
fo verfpüre ich feine Luft, bei fo elendem Monſtraden, meinen u. Preußens 
Namen genannt zu wiffen. Dein Stolz ift dann, „gar nicht genannt zu fein“. 
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Die vielen Gradationen u. Formalitäten werden Preußen dann wohl eine 
paffende Gelegenheit des Ausfheidens bieten. Bis dahin ift Preußens Auf- 
gabe, die „der erfannten Wahrheit u. Weberjeugung nicht zu vergeben, ſondern 
biefelben unumwunden, furchtlos und ehrlich auszuſprechen“. 

Die Frage, ob beide Länder Einen oder zwei Staaten bilden follen? 
mag ich nicht entſcheiden. Ich neige beftimmt für die Einheit, es werde mid) 
freuen, wenn fie beliebt wird. Wird das Gegenteil beſchloſſen, fo tröſt' ich 
mich leicht darüber, denn das ift, wie mir bedünkt, recht eigentlich eine Con— 
venienzfrage, namentl. für Rußland u. Deftreih, u. werde ic} Sie, lieber Louis, 
barüber fpäter noch inftruiren laſſen. Meine Conditio sine qua non Tann 
mit Trennung u. Vereinigung zu gleichem Maaße erfüllt, zu gleichem 
Maaße verworfen werden. Vale. 

| F. W. 





Die Futuriſten 
Don Dr. W. Warſtat⸗Altona 


— enn man die Bilder der Futuriſten zum erſten Male ſieht und 
a die ſtolz⸗ verſtiegenen Phraſen ihres Manifeſtes durchlieſt, die hinter 
J einer Fülle von gewollt hochtrabenden, teils aber auch rührend 
A unbehilflihen Worten die künſtleriſchen Ziele dieſer neueſten 
= Propheten der Bewegung mehr verhüllen als Harlegen, fo ift 
man geneigt, mit einem Lächeln und Achfelzuden an beidem vorüberzugehen. 
Ich habe allerdings auch ſchon Leute gejehen, die unter lautem Lachen ihren 
Spott mit den rätjelhaften Bildern trieben und die durch pathetiſche Dekla⸗ 
mation der Phrafen aus dem Manifefte die Lächerlichleit und Ungereimtheit 
mancher diefer Ergüffe fehr gut zum Ausdrud zu bringen mußten. 

Hohn und Spott ift auch der Grundton der meiften Äußerungen, die über 
die Futuriften in die Offentlichleit gelangt find. Und die jungen Maler, von 
denen „die älteften dreißig Jahre alt find“, haben diefen Spott felber heraus- 
gefordert, nicht nur durch die lächerlichen Übertreibungen ihres Prinzipg — 
genauefte Beobachtung und Darftellung aller Einzelphafen in der Bewegung —, 
fonden auch durh die allzu kämpferiſche Art ihres Auftretens. Aller⸗ 
dings — ünftlerif her Sturm und Drang ift ja ftet3 gleichbedeutend mit dem 
Kampf gegen das Alte, Gewohnte, Teftgegründete. Das Neue braucht Platz 
und glaubt diefen Play an der Sonne fi nur auf Koften des Alten und 
Anerlannten erfämpfen zu können. Diefe Erſcheinung tjt uns zwar längft aus 
der Geſchichte aller Künfte befannt; dennod aber find wir nicht imftande, sine 
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ira et studio, mit vollendeter Leidenjchaftslofigleit den Vorgängen gegenüber- 
zuftehen, wenn diefer Kampf fi in der Gegenwart neu entzündet, und zumal 
wenn der Angreifer zu fo lächerlich - gewaltigen Schlägen ausholt, wie die 
Futuriſten es tun. 

Sie „wollen die Muſeen, die Bibliotheken zerſtören, den Moralismus 
belämpfen, den Feminismus und alle opportuniſtiſchen und Nützlichkeit be⸗ 
zweckenden Feigheiten.“ Das Wichtigſte aus dieſem ganzen Programm iſt aber 
den Malern unter den Futuriſten der Kampf gegen die Muſeen, d. h. den 
Inbegriff und die Geſamtheit der bisherigen bildenden Kunſt. „Muſeen, Kirch⸗ 
böfel... Wirklich identifch find fie im finfteren Berühren ihrer Körper, die 
einander nicht kennen. Lffentliche Schlafftellen, wo man auf ewig verhaßten 
und unbelannten Weſen gegenüber ſchläft. Reziprokes Ungeftüm der Maler, 
die fi mit Linien- und Farbenfchlägen gegenfeitig in demfelben Muſeum töten.“ 
Daher rufen die Futuriften fich gegenfeitig zu: „Laßt fie doch kommen, bie 
guten Brandftifter mit den Tarbolduftenden Fingern!... Da find fiel... Da 
find fie jal... Stedt doch die Bibliothelen in Brand! Leitet Die Kanäle ab, 
um die Mufeen zu überſchwemmen!... Ha! Lapt fie dahintreiben, die glor- 
reihen Bilder! Nehmt die Spighaden und Hammer! Untergrabt die Grund- 
mauern der hochehrwürdigen Städte!“ So jchleudern fie, „auf dem Gipfel der 
Welt ſtehend“, ihre Herausforderung „den Sternen zu“. 

Das ift ein fatales Pathos, fatal auch deswegen, weil feine Gefuchtheit 
zugleich als Reflame wirft und weil überdies aud) die Fünftlerifchen lÜber- 
treibungen der Futuriften auf das große Publikum nicht anders wirken als eine 
geſchickte Nellame. Das Publitum ſucht das Neue um jeden Preis, und wenn 
es das Verrüdte wäre. Die Futuriften aber verkünden das Neue um jeben 
Preis — bleibt für uns die Aufgabe, zu unterfuhen, ob es wirklich etwas 
ganz und gar PVerrüdtes ift. 

Unter den Futuriften gibt es nicht nur Maler, fondern auch Dichter. Nur 
die erften follen uns bier intereffieren. Für den Stil der lebten möge die Art 
als Kharakteriftiich gelten, wie beide Künftlergruppen ihre künſtleriſchen Ziele in 
ihrem Manifeſte in Worte kleiden. Sie wollen, fo fagen fie, „die aggreifive 
Bewegung, die fiebrige Schlaflofigleit, den gymnaſtiſchen Schritt, den gefahr- 
vollen Sprung, die Ohrfeige und den Fauftichlag preifen.” Die Schönheit der 
Bewegung, fpeziell die „Schönheit der Schnelligkeit” glauben fie neu entdeckt 
zu haben. Die tünftlerifhe Darftellung der Schnelligleit, der fchnellen Be⸗ 
wegung, das iſt das Fünftleriihe Problem, das fie auf ihre Art zu behandeln 
ſuchen. Sie drüden fih aber auch auf ihre Art aus und fagen: „Wir werben 
die arbeitbewegten Mengen, das Vergnügen, die Empörung fingen, die viel- 
farbigen, die vieltönigen Brandungen der Revolutionen in den modernen Haupt- 
ftädten; die nächtliche Vibration der Arfenale und Zimmerplätze unter ihren 
beftigen, elektriſchen Monden; die gefräßigen Bahnhöfe voller rauchender Schlangen; 
die dur ihre Rauchfaden an die Wollen gehängten Yabrilen; die gymnaftifch 
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büpfenden Brüden über der Meſſerſchmiede der ſonndurchflimmerten Flüſſe; die 
abenteuerlichen Dampfer, die den Horizont wittern; bie breitbrüftigen Lokomotiven, 
die auf den Schienen ftampfen wie riefige, mit langen Röhren gezügelte Stahl⸗ 
roffe, und den gleitenden Flug der Aeroplane, deren Schraube fnattert wie eine 
im Winde wehende Flagge, und die klatſcht wie eine beifallstobende Menge.“ 

Auf eine jo blumige Ausdrudsmweife müſſen wir natürlid bei unferen 
kunſttheoretiſchen Erörterungen verzichten und kurz und gerade heraus noch 
einmal feftitellen: die Darſtellung fchneller Bewegungen jeder Art ift das 
fünftleriiche Problem, das fih die Futurliten ftellen. Wenn man nun die Bilder 
der Maler unter ihnen betrachtet, fo muß man geftehen, daß Anfäbe zur Löſung 
dieſes Problems darin wohl vorhanden find. Umberto Boccioni® großes Ge- 
mälde „Die erwachende Stadt“ erſcheint dem Blick zuerft als ein gewaltiges 
Gewirre von Farben, als ein Chaos von fprühenden, blauen und roten Yarb- 
tönen. Diefes Chaos ordnet fich erft nach längerer Betrachtung, vielleicht erft 
mit Hilfe einer Erläuterung — die Futuriften geben im Katalog ihrer Aus- 
ftelung allen ihren Bildern Erläuterungen bei — zu einigermaßen finnvollen 
Einzelheiten. Da entwidelt ſich in leuchtendem Rot ein gewaltig gebäumter 
Pferdehals, ein Kopf mitt fchnaubenden Nüjtern, überragt von einem blauen 
Kummet, das fi hoch über der Mähne auftürmt. Solcher Pferbehäupter laſſen 
fi in der Umgebung noch mehr — nicht fehen, aber ahnen. Auch der Führer 
des Pferdes tritt aus dem Farbengewimmel hervor, wenn man länger zufiebt, 
im Hintergrunde taucht für einen Augenblid das Gelb eines Straßenbahnwagens 
auf, das Ganze aber verflimmert und verflattert wieder in einem Meer von 
ſprühender Yarbe, die ſchwer arbeitenden Pferde und ihre Führer, die vorüber- 
huſchenden Gefährte, die Wagen, die fonnenbefchienenen Häuferfronten. Der 
Maler hat auf jede Modellierung der gegenftändlicden Formen verzichtet, während 
die künſtleriſchen Löfungen des Bewegungsproblems bisher gerade die Form 
zur Trägerin der Bewegung madten, die Bewegung mit Hilfe der bewegten 
Form darftellten. So wird in der Kunft gemeinhin das Gegenſtändliche, die 
Form, Ausdrud für die Bewegung. Der Futurift Boccioni verzichtet auf diefe 
gegenftändlide Form und verſucht die farbige Erſcheinung, die Farbe allein, 
zur Trägerin der Bewegung in feinem Bilde zu machen. Ob das möglich ift, 
läßt fih durch theoretifhe Erwägungen allein nicht ausmachen. Die Kunfttheorie 
ift jehr geneigt, da8 zu bezweifeln; aber fie neigt ihrer Natur nad) zu Zweifel 
an jedem Neuen, das fich herausbilden will, weil fie ihre ErlenntniS nur aus 
ben bisherigen Tatſachen der Kunſtgeſchichte ableitet und daher für Neues noch 
fein Organ und feinen Begriff haben fann. Bor jedem Neuen aber, das durch 
fein wirflihes Dafein und Aufwachen feine Eriftenzbereditigung erwiejen bat, 
muß jener Zmeifel ſchwinden, muß die Kunfttheorie Gefeg und Formel für das 
Neue zu finden fuchen. 

Zweifel an der Möglichfeit einer derartigen Löſung des Bewegungsproblemes 
wie Boccioni in feinem Bilde fie verſucht bat, dürfen uns alfo nicht dazu 
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führen, das tatſächlich Erreichte zu überſehen oder wegen defjen Unvolllommen- 
heit den ganzen Weg für ungangbar zu erflären. In Boccionis Bild gibt es 
feine Konturen, feine Modellierung, die Formen zerfließen daher, fie löſen fich 
auf zu Farben und die Farben, die einzelnen Farbeneindrüde, fließen fogar 
meinander über. Aber der Gefamteindrud dieſes Farbengewimmels tft doc) 
ſchließlich unverlennbar: es fpricht aus ihm eine gewaltig arbeitende, eine finn- 
verwirrend ſchnelle und in allen Farbentönen fprühende Bewegung. Die 
Futuriften fagen von fi in ihrem Manifeft: „Wir leben fon im Abfoluten, 
denn wir haben ſchon die ewige, die allgegenmwärtige Schnelligkeit geichaffen.“ 
Kleiden wir das Körnchen Wahrheit, das in diefer Phrafe liegt, in nüchterne 
Worte, fo könnten wir zugeben, daß die Futuriſten die Bewegung in einer 
gewiſſen Abſtraltion darzuftellen unternehmen, da fie vom Körperlicden als dem 
Träger der Bewegung abjehen und lediglich mit Hilfe der Farbe in der Er- 
fheinung, mit Hilfe des farbigen @inzeleindruds, die Bewegung zum Ausdrud 
zu bringen ſuchen. In gemiflen Sinne ift es alſo in der Tat „abfolute“ 
Bewegung, was fih in einigen ihrer Bilder findet, in anderen nach ihrer 
Behauptung fi finden fol. 

Auch in Luigi Auffolos Bild „Revolution“ findet fi eine foldde „abfolute“ 
Bewegung, und fie ift auch abftraft dargeftelt, das heißt fie tft nicht an 
naturaliftifche Formen gebunden. Dafür ift fie bier aber gewiſſermaßen in ein 
Schema gebracht, fehematifiert und rhythmiftert. Ferdinand Hodler bringt in 
feinem „Auszug der Jenenſer Studenten“ den fellen Rhythmus, das „Schema“ 
der Marſchbewegung durch das immer wiederholte Gleichmaß in der Stellung 
der Marſchierenden zum Ausdrud, fie heben zum DBeifpiel die Beine alle zu 
gleihder Höhe, alle mit derfelben Kraft. Und aus diejer immer wiederholten, 
immer glei) dargeftellten Bewegung Klingt der unaufbaltfame Rhythmus des 
Marfchierens, der „gleihe Schritt und Tritt“, nachhaltig verſtärkt heraus, fo 
wie der Böllerfhuß in den Bergen an den Felswänden entlang und durch das 
Echo verſtärkt zurückrollt. Diefes fchemattfierende oder rhythmifierende Prinzip 
in der Bewegungsdarftellung bat Rufjolo in jenem Gemälde weiter fortgebildet. 
Eine Menſchenmaſſe, nad der Erklärung „Das Element der Enthuftaften und 
roten Lyriker,“ dringt vorwärts. In der Maſſe geht die Form der einzelnen 
Körper verloren, aber die rhythmiſch und gleichmäßig gehobenen Beine, die 
hochgeſchwungenen Arme ſprechen das unaufhaltfame Vordringen aus, genau 
wie bei Hodler. Aber nun löſt fih die Bewegung von der vordringenden 
Maſſe gemwiffermaßen los und fest fich beinahe wellenförmig über die Maſſe 
hinaus fort, wie fi Schall- oder Lichtwellen fortpflangen. Was wir nur noch 
fühlen, nicht mehr fehen, das Vorwärtsſtoßen der Bewegung, ihre Tendenz, 
ſuchte der Maler uns anſchaulich zu geitalten und dadurch eindrudsvoller zu 
maden. Er ließ die Bewegung über die bewegte Maſſe hinaus- und vorwärts- 
fließen und nahm fie auf dur rechtwinklig fich treffende Strahlen, die die 
ganze Linke Seite des Gemäldes füllen und wie Welleniyfteme hintereinander 
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geordnet find. ES findet fi) noch eine Sonderbarfeit in dem Bilde: nämlid 
„die Macht der Schlaffheit”, gegen die fih der Voritoß der „Enthufiajten und 
roten Lyriker“ richtet, wird dur ein Haus ſymboliſch dargeitellt, aber — 
die Perſpektive des Haufes ift zerftört, „wie ein Fauſtkämpfer zweimal gebeugt, 
der einen Schlag in den Wind empfängt.” Das ericheint ſchließlich als 
etwas Nebenſächliches. Uns kam es darauf an, nachzuweiſen, daß im einigen 
Werfen der Maler- Futuriften in der Tat Anfäte vorhanden zu fein fcheinen 
zu einer neuartigen Lünftlerifchen Löfung des Problems der Bewegungsgeftaliung. 
Wir fagten oben, die Bewegung finde bei ihnen eine abitrafte Darftellung, und 
wollten damals vorzugsweife damit ausdrüden, daß bei diefer Art der Be 
wegungsgeftaltung abgejehen würde von naturaliftiiden Formen als Trägern 
der Bewegung. Das, was an die Stelle diefer naturaliftiihen Ausprudsformen 
für die Bewegung getreten ift, das ift in dem einen Falle die bloße Farbe, 
ber bloße Farbeneindrud, wohlgemerkt wieder nicht die naturalitiihe Farbe: 
man denfe an die roten Pferbelöpfe Boccionis mit ihren blauen Kummets. m 
anderen Falle wirft als Ausdrudsform für die Bewegung ein abftraltes Schema. 

Beionders in dieſem lebten alle, repräfentiert durch die „Revolution“ 
Ruſſolos, feheint es uns, als ob fich bier ein neuer Weg öffnet, der zu einer 
inmbolifhen Darftelung der Bewegung führen fann. Aber die Futuriften find 
leider dazu geneigt, von den Möglichkeiten zum Symbolismus, die in ihrer 
Kunſt liegen, zu viel zu verlangen. Sie wählen fit) Motive zur fymbolifchen 
Geftaltung, die ihnen noch unfaßbar find und wollen nicht ſehen, wie Häglid 
und nichtsfagend das rreichte ift im DVergleih zum Gewollten. Da will 
Severint den Rhythmus fchildern, „den Gegenftände und Umgebung feines 
Zimmers auf den Maler ausüben“, oder „das Gefühl der Trankhaften Be 
Hemmung nad der Leltüre der Novelle (‚Der ſchwarze Kater‘) von Edgar Allan 
Moe’. Die ſymbolſchaffende Kraft des Künftlers hat hier anfcheinend nicht aus 
gereicht, um für den gewählten Gefühlszuftand einen verftändlichen Ausdrud zu 
finden. Das liegt aber zum Teil daran, daß eben diejer zum Motiv gemählte 
Gemütszuftand zu fomplerer Art ift, daß er zu allgemein, zu unbeitimmt und 
daher in einem einzigen und einheitlichen Ausdrud, in einem einzigen Symbole, 
zu ſchwer faßbar ift. 

Sogar bei der Behandlung des Problems, das im Mittelpuntte ihrer 
Beitrebungen fteht, bei der Darftellung von Bewegungen, maden die Futuriften 
einen ähnlichen Fehler, wie bei ihren Verſuchen, Symbole für allzu umfaffende 
Gemütszuftände zu fchaffen. Sie wählen aud ihre Bewegungsmotive zu um⸗ 
faffend, zu komplex, fie ſuchen mehr von der Bewegung zu geben, als der 
Malerei und der bildenden Kunft überhaupt zugänglich if. Um die Tragweite 
biejes Fehlers zu verjteben, ift es nötig, einen Blid auf die allgemeinen Gefege 
fünftlerifcder Bemwegungsgeftaltung zu richten. 

Der Verlauf einer Bewegung in der Natur erfolgt in der Zeit, ihre ein- 
zelnen Phaſen liegen zeitlich bintereinander, fie find fulzeffiv. Die bildende 
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Kunft dagegen ſchafft ihre Werke im Raume, fie vermag rein tatfächlich nichts 
zu geben, was zeitlich hintereinander liegt, fondern fie vermag nur einen ein- 
zigen Punkt aus dem Zeitverlaufe, hier aus dem Verlaufe der Bewegung, zu 
firieren und alles das, was an diefem einzelnen Zeitpunfte, alſo gleichzeitig und 
örtlich nebeneinander erijtierte oder in Erſcheinung trat. Die bildende Kunft, 
die im Raume arbeitet, vermag uns unmittelbar Teinen Gefamteindrud einer 
Bewegung darzuftellen, weil der als folder fulzeffio in der Zeit mit Hilfe 
unferer afloziierenden Geelentätigleit aus einer Reihe objeltiver Einzeleindrüde 
entftanden ift; fie vermag vielmehr lediglich einen einzigen fimultanen Eindrud, 
alfo eine einzige Bewegungsphaſe unmittelbar darzuftellen. 

Dennoch hat die bildende Kunft Mittel und Wege gefunden, um wenigftens 
mittelbar ein etwas umfafjenderes Bild, ja eine Gefamtvorftellung von ber 
Bewegung in uns hervorzurufen. Sie weiß ihr fimultanes Einzelbild, das aus 
dem gefamten Bewegungsverlaufe gemiffermaßen berausgeriffen und firiert ift, 
fo zu geftalten, daß es nad) vorwärts und rüdwärts über ſich hinausweiſt und 
affoziativ in uns die Vorftellung vom Gefamtverlaufe der Bewegung hervorruft. 
Diefe tatfächliche Übung der Kunft brachte Leffing auf eine Formel und ein 
Gefeg, indem er vom SKKünftler verlangte, daß er den fruchtbarſten Moment aus 
dem Gefamtverlaufe einer Bewegung zur Darftelung ausmähle, d. h. etwa jene 
Jelativen Rubepunfte in der Bewegung, in denen ihre treibende Kraft erfchöpft 
ift, fo daß ein Rückſchlag eintritt, oder jene, wo nad) foldem Rückſchlag bie 
Bewegung neu Atem holt zu wieberholtem Vorftoße. So läßt Hodler feinen 
Holzhader bis zum äußerft möglichen Punkte ausholen: im nächſten Augenblide 
erfolgt der Schlag der Art. 

Die bildende Kunft kennt aber noch einen zweiten Weg, um bei uns bie 
Gefamtvorftellung einer Bewegung zu reproduzieren. Über diefen Weg hat uns 
erft eine ganz moderne Erfindung, die Momentphotographie und, in noch voll- 
fommenerer Weife, die SKinematographie Aufklärung verſchafft. Wir haben jeht 
die Möglichkeit, eine unendlich große Menge von Bemegungsphafen durch die 
finematographifhe Aufnahme eines bewegten Körpers, eines dahinſtürmenden 
Rennpferdes etwa, feftzulegen, fo wie fie fi in der Natur hintereinander folgen, 
und wir haben die Möglichkeit, dieſe naturaliftifchen Bewegungsphafen mit den 
fünftlerifhen Darftelungen der Bewegung, alfo etwa des Nennpferdes, zu ver- 
gleihen.*) Die typiſche Darftellung des dahinftürmenden Nennpferdes läßt es 
„über die Ebene fliegen” bei äußerſter Stredung der Vorderbeine nad) vorne, 
der Hinterbeine nad) Hinten, Beine und Bauch bilden faft eine gerade Linie. 
Das Kinematogramm des galoppierenden Pferdes zeigt aber, dab im Galopp 
niemals die Vorber- und Hinterertremitäten gleichzeitig geftredt werden, daß bie 
Hinterbeine gekrümmt find, wenn die Vorderbeine ihre äußerfte Stredung erreicht 
haben, und umgekehrt. Der Künftler hat alfo zwei Bewegungsphafen, die in 

*) Man vgl. das „Nennen von Epfom“ von Gericault und den Artitel von Dr. Saager 
im Kosmos, Januar 1912. „Die Bewegung i. d. Wirklichkeit u. i. d. Kunſt“. 
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der Natur zeitlich getrennt aufeinander folgen, in feinem fimultanen Bilde ver- 
einigt, um die Schnelligfeit ber Bewegung und ihren Gejamtverlauf energifcher 
zum Ausdrud zu bringen. 

Daß diefer Kunftgriff bei der Bewegungsgeftaltung, man bat ihn al3 
Dyschronismus bezeichnet, feinen Zwed nicht verfehlt und daß uns dieſe Zwei- 
zeitigfeit gleichwohl eine einheitliche und dazu noch befonders kraftvolle Geſamt⸗ 
vorftelung von der Bewegung auch in fimultaner Darftellung vermittelt, das 
bat einen pfychologifhen Grund. jene beiden Zeilbewegungen, die bei zwei⸗ 
zeitiger Bewegungsgeftaltung vereinigt werden, find regelmäßig Grenzpunlte und 
daher Ruhe- und Umſchwungspunkte der Bewegung, fruchtbare Momente im 
Leffingichen Sinne. Die Außerfte Stredlage der Vorder⸗ und Hinterbeine eines 
galoppierenden Pferdes find die beiden Grenzphafen, zwiſchen denen alle übrigen 
Bemwegungslagen der Beine bligfchnell hin- und herſchwingen. Aber biefe 
Zwiſchenlagen vermag unfer Auge und damit unfer Bewußtfein nicht zu firieren, 
eiſt Momentphotographie und Kinematograpbie haben fie uns genauer gezeigt. 
In unfer Bemwußtfein treten vielmehr nur jene relativen Ruhepunkte, jene Um⸗ 
ſchwungs⸗ und Wendepunfte der Bewegung, zwiſchen denen fie pendelt, und 
verihmelzen darin zu einer Gejamtvorftelung der Bewegung. Werden fie in 
einer künſtleriſchen Darjtellung firiert, jo repräfentieren fie für unfer Bewußtſein 
jene einheitliche Gejamtvorjtelung der Bewegung, obgleich fie in Wirklichkeit 
zeitlich auseinanderfallen. 

Die Futuriften ſuchen nun einen dritten Weg zur fünitleriichen Geftaltung 
von Sefantbewegungen. In Wahrheit tun fie allerdings nicht anderes, als 
daß fie das Prinzip der mehrzeitigen Bewegungsgeftaltung übertreiben und 
dadurch verballhornifieren. Die künftleriihen Fehler, die fie dabei begeben, 
lafien fih in zwei kurzen Sätzen feftlegen. Sie fehen erftens nicht auf Die 
Qualität, die Ausdrudskraft, fondern auf die Quantität, die Dienge, der firierten 
Bewegungsphafen und Teilbewegungen, und zweitens vereinigen fie diefe Teil- 
bemegungen nit zu einem einheitlichen Bildeindrud, fondern ftellen fie wahllos 
und ohne Zufammenhang nebeneinander. 

Die Futuriften wiſſen ſehr wohl, daß unfere Gefamtvorjtellung von einer 
Bewegung aus fehr vielen Einzeleindrüden zuſammengewachſen ift, die fi in 
der Zeit folgten, ja die fogar an verjchiedenen Orten und von verjchiedenen 
Seiten ber beobachtet worden fein können. Sie glauben nun, diefe Gejamt- 
vorftelung eines bewegten Körpers wiedergeben zu können, indem fie Die 
fulzeffiven Ginzeleindrüde in möglichſt großer Menge und Mannigfaltigfeit 
fimultan und in örtlichem Nebeneinander irgendwo auf der Bildfläche anbringen. 
Ein Mufterbeifpiel für diefes Verfahren ift etwa die „Ruheloſe Tänzerin” von 
Gino Severini. Nach der Erklärung will dieſes „Gemälde“ „Gejamteindrüde, 
vergangene und gegenwärtige, nahe und entfernte, Feine und große einer 
Tänzerin, fo wie fie dem Maler erjcheinen, der fie in verjchiedenen Perioden 
feines Lebens ftudiert hat“, wiedergeben. Es findet fi in der Zat über die 
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Bildfläche verſtreut ein Auge, eine halbe Friſur, ein halber Mund, ein ganzer 
Mund, noch ein Auge, dazwiſchen ein faſt vollſtändiges Fernbild der Tänzerin. 
Das Nahbild iſt deswegen fo zerriſſen, die Einzeleindrücke find mit Abſicht 
nebeneinander geordnet und decken fich nicht, weil die Einzelbeobadhtungen von 
verfhiedenen Standpunlten, oder auch etwa mit verfchtedener Kopfbaltung und 
Blideinftellung gemacht find, jo daß natürlich die Einzeleindrüde räumlich im 
Bewußtfein auseinanderfallen mußten, alfo aud im Bilde Man muß eben 
bei den Futuriften eine naiv Förperlihe Vorſtellung vom Bemußtfein und 
vom Seelifchen überhaupt vorausfegen, wenn man halbwegs zu einem Verſtändnis 
ihres fünftlerifhen Wollens gelangen will. Dasfelbe Prinzip verwendet Severint 
dann noch in dem Bilde „Modiſtin“ und im „Pan - Ban“ » Zanz in Monico, 
it dem „der Lärm einer Mufiffapelle, die hampagnertrunfene Menge, der perverfe 
Zanz der Artiftin, das Gelächter und der Farbenreihhtum in dem berühmten 
Nachtlokal auf dem Montmartre” in einzelne Teileindrüde aufgelöft und durch⸗ 
einandergemirbelt werden, fo daß bier eins, zwei, drei — ſechs Beine der Tänzerin 
nebeneinander erſcheinen, da ein großer Hut, da ein Glas, ein Arm, ein 
Kopf uſw. Ya, Carlo D. Carra unternimmt es fogar, Einzeleindrüde, die ver- 
idiedene Perfonen von verfchiedenen Seiten ber von einem Gegenftande haben, 
Darzuftellen. Er ſchildert den „zweifachen Eindrud, den eine alte Drofchle durch 
das plötzliche Rütteln hervorruft, bei den Inſaſſen und bei den Vorüber- 
gehenden”, oder „die Empfindung eines in der Straßenbahn Fahrenden und 
des Beſchauers von draußen“. 

Bor derartigen Bildern muß man allerdings eingeftehen: das iſt beller 
Unfinn! Man verlangt vom Beſchauer, daß er fein Ich teile, fi) in zwei 
PVerfönlichleiten fpaltel Wer das kann, ift Frank, ift pfychiich entartet. Die 
Kunft der Futuriften führt uns bier in der Tat auf direftem Wege in das 
Gebiet des Pſychotiſchen. Gerade eine derartige Spaltung des Ichbewußtſeins 
iſt charakteriſtiſch für gewiſſe pfychiiche Kranfheitszuftände. 

Und auch der Umſtand, daß es den Futuriſten nicht gelingt, oder daß es 
ihnen fein Bedürfnis iſt, die zerſplitterten naturaliſtiſchen Teileindrücke in ihren 
Werfen zu einem neuen und einheitlichen Ganzen zufammenzufcließen, weift auf 
eine ſtark pfychotifche Veranlagung bei ihnen hin. Der Arzt Dr. 9. Stadelmann 
betrachtet in feinem Iefensmerten Werlchen „Piychopathologte und Kunft“*) 
gerade den Umſtand, daß der Künftler die Fähigkeit zu einem neufchaffenden 
Zuſammenſchluß der finnlich gegebenen Teileindrüde und Zeilvorjtellungen befigt, 
als das Mefentliche, wodurch ſich fünftlerifhe und piychotifehe Begabung unter- 
fcheiden. Mit Recht weiſt er darauf bin, daß beide Arten der Begabung ſoweit 
übereinftimmen, als fie fi) durch eine über das Normale gefteigerte Empfäng- 
lichfeit für nervöſe Reize, 3. 3. dur) eine überaus große Feinfühligleit für 
Sinneseindrüde auszeichnen. Weil aber der pigchotiihen Perſönlichkeit Die 


*, Münden, Piper u. Eo., 1908. 
Grenzboten III 1912 28 
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piyhiiche Kraft zum Zuſammenſchluß diefer mannigfaltigen diſſoziativen Ein- 
drüde im Bemußtfein fehlt, fo zerfplittert fi ihr gefamtes Seelenleben an 
diefen Eindrüden, e8 kommt zulett fogar zu jenen oben berührten Spaltungen 
des Ichbewußtſeins. So ericheinen die zulegt erwähnten Werke der Futuriften 
geradezu als Produkte einer ſolchen pſychotiſchen Veranlagung und als Muſter⸗ 
beijpiele für fie. Dennod wird man die Möglichkeit nicht ausfchließen dürfen, 
daß auch unter den Yuturiften einmal eine ftarfe Perſönlichkeit auftaucht, die 
Kraft genug befigt, um die Fülle feiner Cinzeleindrüde, die ſich bei ihnen 
finden, zu einem Ganzen zufammenzufchließen, der mit Hilfe ihrer Schulung 
in der Beobadtung von Bewegungen neue Wege zur Bewegungsgeitaltung 
erſchließt. Daß auch bei einigen der jekigen Futuriſten Anſätze vorliegen, die 
zu einer Geſtaltung der abftraiten oder der abjoluten Bewegung führen könnten, 
haben wir oben anerkannt. 





Die Blumen des Slorentin Hley 


Tiovelle von Margarete Windthorft 
V. 


Wieschen war dann wieder hoch mit demſelben nächſten Tage, huſtete nur 
noch und hatte kleine weiße Hautfetzen auf den Lippen vom Fiebern. Der 
Florentin ſah fie ſo am Morgen, als er auf die Tagesarbeit wollte. Er ſei 
in der Nolterſchlucht ums Heckenſchneiden, fagte er, lachte und zwinkerte ihr 
beimlid mit einem Auge zu. Sie ging mit einem Tuch um den Hals 
gefnotet, aber fie wurde rot, als hätte er ihr auf die bloße Haut im Naden 
gefehen. Er mahnte fie no um die Gefundheit, fie folle fi den Tag nod) 
ſchenken laſſen von fetten. 

Da antwortete fie unfider: „Ein Tag gebt mit dem andern bin, und 
wenn fie vorbei find, weiß man erft, was man verfäumt bat.” Sie gab ihm 
einen ftarfen Drud in die Hand und erinnerte ihn: „Komm auf den Abend 
wieder, lorin.“ 

Sie war voll Unruhe an diefem Tage, dachte daran, gefäumt und vielleicht 
verfäumt zu haben. Sie wußte ihn drüben bei der Regine und zitterte neu 
um ihn. Sie faß wieder nähend und hörte das einförmige, taftmäßige Klappen 
feiner Hedenjcheere, die mit ihren NRiefenbeinen das Dreifache durchfchnitt wie 
Jettes und Wieschens Schneiderjcheere. 

Am Nachmittage wurde fie von Jette gefchict, der Regine das weiße Kleid 
hinzutragen. Regine war draußen um den Kley, nahm das Kleid und warf 
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es über die gefchorene Hede. Wieschen zog noch eine der blauen Schleifen 
zurecht, und wie fie mahnte, es könne das Kleid an der Hede zerreißen und 
mit lauter Stimme fpredden wollte, fam fie in ein beftiges Huften. „Es ift 
immer nod die Verkühlung,“ entſchuldigte fie fich. 

Regine ftand mit blühenden Baden daneben und fagte ihr ein paar Worte 
über die Krankheit und ums Wiedergefundmwerben, fie war leichthin mit ihren 
Morten, wie ſonſt au mit allem. Wieschens Blicke hingen an ihr, fuchten 
dann den Florentin und fahen auf das Kleid mit den blauen Schleifen. Könnte 
fie id Doch ganz weglügen von der Welt, dachte fie, und wie die Regine fein, 
beiter und gefund, dem Florin zulieb. Sie ging mit geſenktem Kopf heim und 
börte Regines Lachen hinter fidh. 

„Dir ift immer, ich Tönnte fie wegblafen, die Makmann, mit einem 
einzigen puftenden Atem aus meinem Mund,” fagte Regine zum Sley. 

Er wollte ihr das Wort verweiſen, griff aber nur in ihren vollen roten 
Arm, von dem der Ärmel aufgeftreift war. Doch wie ihr Arm zudte und er 
das junge Leben darin fpürte, welddes fo ſtark war, als könne es die Welt an 
fh reißen und fo den Kley im Spiele mit gewinnen, bielt er fie nur eine 
Meile feft und fah fie folange an, bis ihm das Wieschen einfiel und er fie losließ. 

Er dadte an Wieshen, und es fam ihm zu glauben in den Sinn, daß 
fie ihn mit ihrem Zögern zum Narren hielt. Warum machte er nicht kurzweg 
ein Ende? Wie ein Mädchennarre ftand er vor der Regine. Cr würde ſich 
das Wieschen langen, heute noch, wenn er heim war. 

Sein Gefiht war rot und erregt, als er abend aus der Nolterſchlucht 
fom. Wieschen faß auf der Treppe feines Haufes, wo die blakroten Hortenfien 
ftanden. Sie fam dem Burſchen entgegen und zeigte mit der Hand nad) dem 
Himmel, der vol von fchneeweißen Lämmerwöllchen war und nur fo viel Blau 
frei hatte, wie e8 an Breite und Länge für ein Band zu binden gebrauchte. 
„Sieht e8 nicht aus wie der Regine ihr Kleid?“ fragte fie. Ihre blaffen Lippen 
mit den Hautfeben zudten. Sie hatte die Sehnſucht, ein ſolches Kleid zu haben, 
um fi damit antun zu können, und wäre es zum Tanz, nur um dem Geliebten 
zu gefallen. 

Als er ihre Unruhe ſah, murde er ruhiger. Gie jtanden noch zögernd 
auf der Haustreppe und blidten über den Garten hinaus. Es war ein ſchöner 
Abend, das Dorf war friedensfatt, es konnte fih nicht darum fümmern, wo 
eine einzelne von feinen Seelen in Unraft war und feine Bäume nicht nad) 
ihren Stürmen biegen. Die Berge ftanden rund und ruhig, wie Gloden 
nach dem Abendläuten. Es war, als ſchwinge von diefem ſtumm gewordenen 
Läuten no ein Ton durch alle Luft wie ein Flügel, welcher die Seelen ein- 
ander zutrage. 

„Florin,“ fagte Wieschen und griff nad) feiner Hand. Sie war jeht zum 
Lachen glüdlih, daß er wiedergelommen war, von daher, wo das ſchönere und 
gefälligere Mädchen um ihn warb. Das Lachen wurde zum feltenen, Findlich 
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töftlichem Übermut in ihr. Sie zog den Burfchen mit ſich die Treppe hinunter, 
heimlich um die Hausede in die Gärtnerei. 

Die Lilien waren verblüht, ein paar ihrer Blätter lagen noch verftreut 
und waren wie ausgetrunfene Schalen. Aber die Geranienbeete blühten fo 
rot, als wollten fie um Liebe bluten. in fehmaler, weißer Wollenſtrich ftand 
über dieſem Lande, gegen den Weften bin die Spite im Sonnenuntergang 
gerötet, wie Eifen im Feuer. Die beiden unten gingen wie zufammengefchmiedet. 
Sie hielten ſich umjchlungen, aber wenn eines den Arm Ioder machte, um ihn 
neu zu legen, brauchte feines zu fürchten, den anderen zu verlieren, jo gehörten 
fie einander. Sie fingen dann an zu reden, feiner zuerft und feiner zulegt 
und fo leife, als ftänden hundert umber und täten die Ohren fo recht zum 
Hören auf. Es war halb ein Laden und Halb ein Reden durcheinander, und 
dann waren fie ftill; der Florentin küßte das Mädchen, welches nun feines 
war, erit auf die Stirn, meil fie den Kopf auf eine feiner Schultern gelegt 
hatte, dann, weil fie ihn höher nahm, auf die Bade, dann, weil fie ihn ganz 
hoch bielt, auf den Mund. 

„Biſt nun meines,“ fagte er, 309 fte enger an fi, und das Ya, das fie 
ihm zurüdgab, war mehr ein Jubel al3 irgendein Wort. Sie hatte noch immer 
das Laden in fi, das belle, junge, wie e8 alle Jugend hatte, und wie e3 
Wieschen fo lange fehlte. Viel Verfäumtes lag in der Zeit Hinter ihr, weil 
fie zu ſchwer gedacht und zu wenig gelacht hatte. 

„Hätteft Iange meines fein können, wenn nicht alle der Unfinn gewejen 
wäre,“ fagte der Florentin, und Wieschen lachte. Sie gingen die Wege auf 
und nieder, bis es fo dunkel wurde, daß fie nichts mehr erfannten al3 eines 
das andere in feinem liebgewohnten Gefidht. 

„Ale der Unfinn,“ fagte der Florentin, und Wieschen lachte: „Gott, ja!“ 

Ste gingen dann heim über die Tenne in das Haus, die Mutter Johanne 
war noh da und ftellte Wieschen die Leuchte zuredht. Sie babe gewartet, 
fagte fie gutmütig, Jette fei ſchon vorauf, fie habe die Ungeduld belommen. 
Mit einem freundlichen Gutenadt ftieg fie ihr nad). 

Der Florentin hatte draußen die Tür verriegelt und kam, als das Mädchen 
aus der Küchenftube trat und mit der Zampe die Blide leuchtend durch das 
Haus trug. Diefes Haus war ihr noch nie fo heimifch erjchienen wie heute, 
wie dankte fie dem Florentin, daß er ihr die Heimat fchenkte, ihr, der Waiſen⸗ 
armen. Ihre Hände würden die Arbeit diejes Haufes tragen wie etwas Leichtes 
und Glüdlicdes. Sie würde den Kamps das Heim darin erhalten und Jettes 
Hand zu fefter Freundfchaft nehmen. Sie wollte zu aller Glüd und fo zur 
Freude des Burfchen leben, daß fie fich felbft um ihn vergaß, daß fie ſich 
ihren Willen wie einen Wunſch verfagte, aus Liebe um ihn. Sie würde das 
alles nun können, weil fie warm geworden war in feiner Xiebe. 

Mieshen bot ihm noch mal den Mund zum Kuſſe und drüdte ihm Die 
Hand zur Gutenacht, daß er ſich immer wunderte, wie in den feinen Fingern 
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foviel eigene Stärle war. Gie bog dann, die Hand nod in feiner, in der 
anderen das Licht, um die Treppe, blieb auf der erjten Stufe ftehen und ſah 
id nah ihm um. Mie war das doch mwunberlih, daß fie jetzt auseinander 
gingen, wo fie fi) faum zufammen gefunden hatten! Der Florentin fühlte ein 
Zittern in der Hand, die in feiner lag. Wie fie ſich anfahen, dachten fie das⸗ 
jelbe, und der Florentin nedte das Mädchen, indem er ihre Hand feithielt und 
nicht los Tieß, als fie ihn darum bat. Sie hatten das Treppengeländer zwiſchen 
fh, e8 war, als wolle der Burſche Wieschen zu fich berüber ziehen. Aus 
benm Necken wurde Ernſt, er fagte nichts, aber es lag in dem Yeithalten wie 
ausgeſprochen: dableiben follte fiel Sie büdte ſich zu ihm nieder und füßte 
ihn auf das weiche, baftglänzende Haar. Da ließ er fie los. Sie ftand nod), 
als er langſam von ihr weg in feine Sammer ging, ihr war, fie müfje ihm 
nad, fi in feine Hände werfen und noch einmal wie eben mit ihm lachen. 
Gie ftieg dann hinauf und war faft enttäufcht, daß er fie Iosgelaffen hatte. 

Draußen war der Mond aufgegangen, fein Schein fiel in die Stube und 
ftand wie ein Mares weißes Wafler über den Dielen. Wieschen trat an das 
Yenfter und fah die Blumen auf der Bank ftehen. Das Geranium leuchtete im 
Mondlicht, fo hell war der Glanz über ihm, als fei eine weiße Blume heraus 
geblüht. Wieschen büdte fich, fie erfaßte den Topf und bob die Blume zu ſich 
empor. Die Geranie blühte; Gott! und die Blume war weiß! 

„Florin,“ ſagte Wiesen halblaut und wie taumelnd. Er hatte fi in 
der Blume verfannt, e8 war fein Wunder aufgegangen, nur die Natur batte 
das heraus gebracht, mas fie in fich getragen hatte. 

MWieschen ftand mit der Blume an die Bruft gelegt, ihr Blid fiel in den 
Meinen Wandfpiegel über dem Waſchtiſch, und wie fie fi darin erblidte, 
erinnerte fie fich der Worte Jettes: fo weiß wie ein Geranium wäre ihr Geficht. 
Sie wußte nun, wie Jette auf den Vergleich gedacht hatte; denn die Blume 
mochte dur ein paar Tage geblüht haben. Wieschen hielt fie jo im Arm, 
al3 wachſe die Blüte aus ihrem eigenen Herzen; da zudten ihre Hände, fie 
ftellte das Gerantum weg und dachte: in der Blume hat er ſich verfannt, aber 
nicht in dir. Du bift nicht fo wie die Blume, aus der das Seine herausfommt, 
das fie in fih trägt, ob man auch ganz anderes erwartet hat. Du bijt gerade 
verkehrt mit der Blume, das andere fommt aus dir, mit dem du did) geprahlt 
baft, daß es nicht in dir läge. ES kann einmal zugehen, daß der gute Gärtner 
fih in der Rinde eines Baumes um den Baum verfieht; aber in dir hat der 
Florentin fi nicht verfannt.... 

Sie lag danad) in ihrem Bett und ihre Glieder durchlief zuweilen ein 
Schauern, aus Glüd um die Vereinigung mit dem Geliebten. Go liebte fie 
ihn, daß fie fi felbjt um ihn vergaß. Aber das ganz helle fröhliche Lachen 
war von ihrer Freude berunter. 
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Den Linden vor der Nolterſchlucht wurden die erften Blätter gelb; fie waren 
wie Flugblätter, mit denen der Herbit feine nahe Herrichaft anjagte. 

Der Florentin nahm noch einmal den Weg zur Nolterſchlucht und zu 
Regine, ein Gang um Ehrlichkeit und Pfliht. Er habe fih jetzt mit dem 
Mieshen Makmann veriprocdhen, fagte er ihr. 

„Verſprochen?“ antwortete Regine. „Das ift noch immer nicht ver- 
heiratet fein.“ 

Mas fie meine, fragte der Kley, als er ſah und ſich ärgerte, wie das 
Mädchen die großen grellen Augen einfniff, den Kopf zurüdlegte und@ihn 
flimmernd anblidte. | 

Sie meine nichts Böſes, fie denfe nur an etwas Trauriges, fie 
hätte den Kley als Nachbarn fo in ihr Herz genommen, daß fie an feinem 
Schickſal Anteil nähme und fie ihm gern ein Leides erfpart fähe, in das er 
fih nun blindlings und mutwillig wie in eine Gefahr begeben hätte. Db er 
nicht mit dem MWieshen Maßmann in einem Haufe wohne, zu manden Malen 
mit ihr zu Tiſch ſäße und nicht höre, wie fie huſte? Ob es nicht wäre, als 
erzäble fie jelber damit von ihrer Eltern frühem Grabe? Es ginge fo viel 
Reden im Dorf. Sie glaube nit, fein Mädchen fei ſtark genug von Geſundheit, 
daß fie eine Nacht Iuftigen Tanzes aushalte, zum Beifpiel einen Sirmestanz 
in der Nolterſchlucht, wie nächfter Zeit in Ausficht wäre. Sie ſpreche aus Güte 
für den Kley. 

Der Florentin dachte an den ftarfen Drud von Wieschens Händen; bielt 
nicht einer, der feine Innenſtärke fo zeigte, auch fein Leben an einem feiten 
Strid? Er antwortete nur: „Am End’ reizt e8 mi nun, auf die Kirmes 
zu fommen und dir zu zeigen.“ 

„Komm nur,” nidte Regine, und fie hatte erreicht, was fie wollte. 

Der Florentin fagte aber doch zu Haufe, als er Wieschen huſten hörte: 
„Du müßteft einmal zum Doltor herein ſehen.“ 

Sie blidte ihn erftaunt an. „Wegen dem Huften? Der ift nur noch von 
der Verfüblung ber. Und wenn erſt das ftille Siten beim Nähen aufhört, 
dann wird es recht mit allem. Es nimmt eins das andere bei der Hand.“ 
Aber fie veriprad ihm doc ihren Willen zu feinem Wunſch. 

Sie hatten ihr Verlöbnis nad ein paar Tagen köſtlichen Geheimnifjes 
laut werden laffen, und man hatte ohne viel Wefens, nur mit ehrlich beiteren 
Gefichtern ein ftilles, gutes Feſt gefeiert. Jette, die das Mädchen durch die 
Liebe des Mannes erhoben fah, umgab fie jet mit Achtung und Verehrung. 
Es ſtach Wieschen einmal insgeheim der Gedanke: als du größer gemefen bift 
innen, haben fie dich außen für geringer genommen. — Die Mutter Yohanne, 
die auch jebt nicht viel zu jagen wußte, hatte in mütterlicher Gratulation eine 
Zräne überlaufen laſſen, wie fie das Wieshen um ihr Brautjein befahl. So 
war die Feier ftil und gut geweſen und paßte fi ganz dem Weſen derer an, 
um die fie fich begab. 
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Die Tage danach waren ſchlichte, ftrenge Arbeitstage wie die vorher, nur 
boten fie manche heimliche Stunde für die Liebenden, wo dieſe fih zufammen- 
fanden. Es blieb an keinem Qage bei einem Händedrud allein, ob aud 
Wieschen fih damit hätte begnügen können. Seit fie den Burſchen ficher hatte, 
mar ihr auch manchmal, als fomme ihr das feine Kühle zurüd, mit dem fie 
fih früher in einer Art beiterer Ruhe getragen hatte, fie möchte erinnern, viel 
Michtiges fei beſſer zu bereden, als daß fie fih den Mund verſchlöſſe mit fo 
unfinnigem Liebhaben, wie der Florentin es anbrachte. Aber nicht ein lautes 
Wort wagte fie darum, fo hielt fie fi) nad ihm. Und mie fie an einem Tage 
die Schrift fand, die in dem Tif draußen ftand, wie fie den Florentin darum 
befragte und er ihr antwortete: „Es hat's die Regine getan —“, wie er dann 
ftil danadd wurde und dem Wieschen fo fremd in einem Augenblid, als bielte 
er den Kopf von ihr abgefehrt im Nachſchauen einer Erinnerung, da fühlte fie, 
fo feft hatte fie ihn noch nit, um ſich nicht nad) ihm richten zu müfjen. Seit 
der Stunde war ihnen beiden manchmal, wenn fie heimlich zufammen waren 
und fih fo bielten, wie das Liebhaben unter folhem jungen Boll eines dem 
andern in die Arme wirft, als riefe jemand ein Wort zwiſchen ihnen ber, 
nenne einen Namen, der nicht bingehöre, denfelben, der draußen mit feinen 
hellweißen Buchſtaben eingegraben ftand. 

Da fragte Wieshhen tn fo einer Stunde, Die treuen Augen auf den Burfchen 
gerichtet, und bei ihrer Gutherzigfeit Mang es wie ein Mitleid mit der andern: 
„Wenn du fo bingingeit in einer Zeit, Abend an Abend zur Nolterſchlucht, 
war's um den Trunk, den du ſchmecken Iernteft, oder haft fie wohl gern gehabt, 
die Regine?” 

Und der Ylorentin antwortete: „Wohl gemocht hab’ ich fie, ja!“ 

„Hätteft fie mögen heiraten?” fragte Wieschen. 

Er nidte und fagte: „Wenn ich dich nicht fo grundfeft im Sinn gehabt hätte...” 

MWieschen legte ihm den Kopf an die Schulter und fragte fo ſacht, wie 
mit einem Zufühlen bloß mit dem Ieifen Finger: „Meinft, es wäre wohl alles 
recht geworden mit der Regine und dir, wenn es fo mit euch weiter gelommen 
wäre, wie es anging?“ 

„Was fie nicht hat und was fie nicht mitbringt, hätte ich vergeflen müſſen, 
dafür bat fie von dem mehr, was andere weniger haben,“ fagte er verträumt. 

Wieschen ſchrak auf mit ihrem Kopfe, der fi, nur wie aus einer Tühlen 
Entfernung und wie zu Freundſchaft ihm entgegen bog, und fie ſchlang die 
Arme um ibn, fo beiß fie in dem Augenblid ihr Blut zu weden vermochte. 

Auch der Florentin ſchrak auf wie erwachend. „Komm,“ fagte er feit und 
treu, „wir wollen der Regine ihren Namen vergeffen und nächſter Tage dem 
Tiſch im Garten die Platte abſchlagen und neu machen.“ 

Er vergaß denn auch in Wahrheit der Regine fo ganz, daß er aud) an 
den Tiſch in der Laube nicht mehr dachte und ihn ließ, wie er war, las fogar 
einmal den eingeſchnittenen Namen, ohne an jene® Mädchen zu denken. 
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Zu einer anderen Stunde ſprachen fich die beiden Liebenden um Zeit und 
Zag ihrer Hochzeit aus und redeten bin und ber. 

„Mußt auch erft wieder ganz gefund fein,“ meinte der Florentin, und 
Mieschen late: „Wegen dem Hujten?“ 

Sie festen dann die Hochzeit zum früheften auf das Novemberende feit. 
Wieschen bedachte ſich aber kurz danach und fragte ſcheu: „Warum nicht eher? 
Es gäbe noch einen Kranz von Sommerlaub um die Zür, weißt du, fo einen 
Ehrenkranz.“ 

„Juſt um den Kranz?“ zögerte der Florentin und ſah dem Mädchen in 
das Geficht, dann fie jäh umgreifend und an ſich ziehend, mit veränderter, 
baftiger Stimme: „Es Tann auch eher fein, meinetwegen, es kann aud) 
morgen fein.“ 

„Rein,“ fagte Wieschen faſt mit einem Schrei und riß fi von ihm los. 

Ganz langfam, wie Blatt um Blatt von einer vollgeblühten Rofe, verlor 
fi) mehr und mehr von aller Freude, weldhe das Wieschen zu einem Lebens 
glüd hatte befeelen wollen. Die Tage fingen an zu kürzen, der Sonnenſchein 
wurde feltener, die Schmetterlinge flogen von den Blumen auf, und man meinte 
den Sommer mit ihnen verfliegen zu ſehen. Aber wunderbar ſchön war das 
Herbftwerden über den Heinen Heimathügeln, die das Dorf umftanden. 3 
wollte nichts Übergemaltiges fein, und e8 war doch fo body und erhaben, wenn 
der weißlihe Nebel um die gefärbten Berge qualmte, als baue die Natur 
einen Hodaltar und bringe Gott ein Dankopfer für die fchönen Tage von 
Srühling und Sommer. 

Mie die Färbung anfing und immer mehr in das leuchtende Bronzegold 
überging, da wollte e8 ausfehen, al3 wäre das alle der Sonnenfdein, den die 
Blätter Sommertags eingefogen und der nun berausquoll auß dem Blattwerf, 
um noch einmal froh zu machen, wo der wirkliche Sonnenfdein feltener und 
weniger an Fülle murbe. 

Wieschen fah mit ftiller Traurigkeit in das Herbftwerden hinaus. ALS 
die erften Blätter von den Bäumen fielen, war's, als müſſe die Welt reicher 
werden im foviel ausgeftreuten echten Golde. Über MWieschen wußte um alle 
Täuſchung, die nach außen ging und prahlte, es würde bald nichts bleiben 
als ein Kehrichthaufen dürrer Blätter, und aus den Bäumen der reihen goldenen 
Berge würde man fi) einen Bettelitab brechen lönnen. 

Es war in biefer Zeit viel Rede von der nahen Herbitlirmes, und die 
jüngften Mädchen im Dorf kamen Sonntagsnadhmittags zufammen und übten 
fih den Tanzfchritt ein. So und in mandjerlei anderm lief dem Zage viel 
Unrube und Freude voraus. 

Der Florentin wurde zur Nolterfhlugt zum Ausſchmücken des Saales 
beftellt, wo abends der Tanz gehalten werden follte. Er fam mit riffigen und 
verftochenen Händen zurüd, duftete nah Harz, und Wieschen Hopfte ihm bie 
feinen Tannennadeln vom Rod. Sie war an dem Tage müde und unluftig 
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über ihrem Nähen geweſen, fühlte ſich körpermatt und wollte ſich nun auf- 
muntern, um dem Burſchen gefällig und lieb zu fein. So fagte fie mit nedender 
Abficht, aber ein unterdrüdtes Gähnen machte die Worte im Tonfall wie zum 
Borwurf: „Gehſt am End’ felber zur Kirmes hin, und baft dir den Tanz 
abgefprodden mit der Regine?” 

Er fühlte, wie fie feinen Rod abftaubte, die Schwäche ihrer Bewegung 
und die Mattigleit ihres Weſens. Es reizte ihn, daß fie Heinlich erfchien und 
den Namen Regines ihm von neuem nannte, den er felbft nicht mehr zu 
nennen und abzutun ihr verſprochen hatte, fo ergriff er unzart ihren Arm und 
fagte mit eigentümlich drohender Stimme: „Hin geh’ id am Ende fchon, aber 
mit dir, ich will dich mit roten Baden fehen, und du follit einmal tanzen.“ 

Wiesen zudte jäh mit der Hand von ihm zurüd, und er ladte und 
fragte unſacht: „Was haft du?“ 

Sie hatte nichts, nur eine Meine feine Tannennadel war ihr in den Finger 
gefahren, fie zog fie mit den Zähnen heraus, faugte das Blut aus der 
unbedeutenden Wunde und fagte nebenher: „Wenn du willit, gehen wir, Ylorin, 
aber fonft ums Leben nicht.” 

Warum fie nicht möge, fragte er freundlicher. 

„Bit felber früher nicht anders gewefen,“ antwortete fe. „Aber geſchmeckt 
bat dir einmal das Trinken, feit du es probiert haft, und nicht wieder anfangen 
ſollſt du damit.“ 

Er ginge auch nicht ums Trinken, erwiderte er ſo groß und ehrlich, als 
höre man, wie er ein volles Glas von ſich abſchöbe. 

„Wo um denn?“ fragte das Wieschen. 

Da wurde er heimlich und zart mit ihr, aber ſo, daß ſie neu an zu zittern 
fing und von ihm wegſtrebte, doch er war ſtärker als ſie und ihrem Ohr ganz 
nah, wie er ihr hinein ſagte: „Mit dir zeigen will ich mich. Und die Regine 
ſoll uns nachſehen, wenn wir weggehen des Nachts.“ 

„Nachts —?“ fragte das Wieschen. (Fortfegung folgt) 





Sinnfprud 


Die Kunft ift der Weg nad) Golgatha; 
eins aber will mir daS Herz bedrängen: 
daß fie auch heute, wie's einft geichab, 
Verbrecher neben den Heiland hängen. 
Ernſt Ludwig Schellenberg 
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Schweizer Eifenbahnen 
Don Heinrich Federer 


Die nachſtehende Schilderung ift Federers befanntem Roman „Berge 
und Menfhen“ (G. Groted Verlag, Berlin 1911, Preid 6 M.) ent- 
nommen, um bei unferen Leſern den Wunsch zu weden, da® ganze Bud 
fennen zu lernen, das ganze, mit feinen prachtvollen Menſchen und Ratur« 
beichreibungen und mit feinen — Schwäden und kleinen Berfündigungen. 
Es ift ein ariſtokratiſches Buch. Mit vollem PVerftändni3 für Die Be- 
dürfniffe und Rechte der Menge, die er und ala Hüterin de gefunden 
Inſtinktes vorführt, ftellt der Autor fi doch Hinter die Führer, jelbft 
wo fie im Widerfpruh zum , Vollswillen“ handeln und vermeintliche 
Nechte durch Lift oder Drohung „vergewaltigen”. „Das Höchſte wollen, 
um Hohes zu vollbringen!”, das Tönnte das Motto für das Buch abgeben, 
in dem der indujtrielle Dorflönig die techniſch unmögliche, dem Bolt 
zuwidere Gipfelbahn auf den Abſom bauen will, um mit ihrer Hilfe 
den Fremdenverkehr in das jtile Tal zu leiten, wodurd wieder die 
Spiteninduftrie einen bejonderen Aufſchwung erhalten fol. Der Bahnbau 
kommt nit zuftande; der Dorflönig bricht finanziell zuſammen; aber 
der gefunde Gedanle dieſes Führers, eines Herrenmenichen im Sinne 
Nietzſches, wird, wenn auch mit andern Mitteln, verwirklicht durch die 
Anlage eines Straßenbahnnege?, dad dem Tale zu außerordentlichem 
Nugen gereiht. Um dieje einfache, fait alltäglide Gründer - Gefchichte 
bat nun ein fein empfindender Dichter den Roman gemunden, feine 
Bilder aus Natur und Volksleben geitellt und ihre Einzelheiten aus 
den „niederen Stuben“ und der „reinigenden Zuft des Hochgebirges“ zu 
einem wundervollen Ganzen verwoben. Die treue Schilderung des Tat⸗ 
fählidhen gibt dem Roman den Wert eines Sulturbildes, das nit nur 
der Unterhaltung ſuchende, fondern auch der Kulturforiher mit Gewinn 
ftudieren wird. &. EL. 


Er ie Cifenbahnen unferes Baterlandes — — köſtlich Ding! Sie 
atmen ganz feinen Geift und riehen durchaus nach feinen niedern 
Stuben. | 

Zwar der Blitzzug wettert Durch unjere engen Gaue wie ein 
Augenblid. Dort oben kommt er, ein Glutpünktlein — — 
hurrrr! — — Dort unten verfhwindet er, ein Glutpünftlein. Vorbei! Kaum 
bat er unfer Land geftreift. Daher fiten nur Fremde drin. Gr ift ein Blick 
des Auslands durch die Schweiz, nicht mehr! 

Aber die Perfonenzüge find heimatliche Weſen. Wenn fte jehr fchnell Iaufen 
und wenig Sinn für Halt und Weile haben, dann freilich ift noch ein gut Zeil 
Iputreihe8, Haftiges Ausland darin und von den eigenen Mitbürgern viel 
romanifches Volk hinterm Gotthard und vom Genferfee. Dennoch, es verliert 
fih ordentlih im waſchecht Schmeizerifhen der breiten Kaufherren von Zürich 
und Winterthur, der dickhalſigen AmtSsleute aus dem Bernifchen, der brillen- 
bligenden und an jeder Station eine Zeitung kaufenden Politifer aus Sankt 
Gallen, der urſchweizeriſchen oder bündnerifchen Gafthoflönige mit dem violetten 
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Kinn und den melierten Flügelbärihen und den ſchon halb verbauerten Land- 
juriften, welche die Telegraphenitangen und die Krähen auf den Drähten zählen, 
in Ermangelung kurzweiliger Prozeßakten. Daneben gibt e8 begüterte, dicke 
Hofbäuerinnen, die einen halben Zentner raufchender Kleider um fich ſchwingen, 
Zrauerleute mit Efeukränzen zu irgendeiner vornehmen Leiche, hie und da aud 
einen Nationalrat mit Yreibillett, der von einer weifen Bummellommiffton aus 
der legten Hotelede der Schweiz heimkehrt, ein winziges Zintentröpfchen und 
ſehr große Weinflede an der immer wieder zurüdgeichobenen Manſchette. Es 
find auch Geiſtliche da, katholiſche Kapläne, den Frad hoch oben gejchloffen, bie 
Ärmel abgerutfeht, ein großes Nastuch in die Bruft geftoßen und das Schönfte, 
was fie haben, das goldfchnittige Brevier, mit eingellemmtem Zeigefinger auf 
den Knien, etwas ſcheu, etwas linkiſch, etwas ftreng, aber jedesmal mit einem 
Lächeln, fobald fie durch ein Dorf fahren, wo fie audy ſchon geprebigt oder am 
Kirchenfeit den Subdialon gemacht haben. Der proteftantifche Pfarrer bringt 
eine Zedermappe unter dem Arm und den jefaiastiefen Seufzer in den Wagen: 
„Es reicht noch, danke, danke, es reicht noch! — Aber das nächſte Jahr fertige 
ein anderer den Rechnungsbericht!“ — Und die dankbaren Mitglieder des 
Erziehungsheims „Im Gras” winken vor dem Yenfter und lächeln verdammt 
Ing: „Der Herr Pfarrer tut’S doch wieder, — wer wollte das befjer machen?“ 
Und auch er lächelt nun, aber will gar nichts verjpreden. Der HERR wird 
forgen! — — 

Selten blinkt der rote, grüne oder blaue Kragen und die goldene Snopf- 
reihe unferer Uniformen aus dem einfärbigen Ernjt des Schweizertuchs. Haben 
wir doch fein ftehendes Heer, Tein bewaffnete Jahr, nur etwa eine gemütliche 
friegerifhe Woche. Dennoch ſchauen die paar Offiziere drein, als hätten fie zu 
Mittag ftatt Kalbfleiſch rohes Eifen verzehrt. Sie Tönnen zwar nicht anders, 
fie müſſen mit den Reifenden plaudern und Zigarren tauſchen. Das macht der 
gleiche, gemütliche Moft in den Adern. Dann aber zur Wahrung ihres befäbelten 
Berufs bliden fie ftreng auf eine Wiefe von achtzig Metern im Geviert, und 
einer fagt mit tiefem Baß und die Stirne unter dem Käppi drohend gerunzelt: 
„Hier Tieße fih bequem ein Bataillon angriffsweile entwideln.” Worauf ber 
andere fcharf fichtend entgegnet: „Aber geftaffelt, mit fürzeften Diftanzen!“ 

Leider ift auch das namenlofe Voll der Gefchäftsreifenden da mit auf. 
gedonnerten Schnurrbartenden, gefalbten Scheiteln, pfiffigen Augen und einem 
lächerlichen Dünkel. Auf der Bruft baumeln dide Uhrketten aus Kabengold, 
and im Ring glänzt ein grüner Kriſtall. Menſchen von unausftehlich geift- und 
bildungslofem Geſchwätz und dem Heinen, fchnellen Gehirn eines Tagesanzeigers. 
Sie fühlen fi nicht wohl in den fo hübſch gemiſchten vaterländifhen Wagen 
und ziehen fi) in einen Ausland3abteil zurüd. Dort reißen fie ihre ins Notiz« 
buch verzeichneten und auswendig gelernten Wite. Aber wenn man durd) einen 
blaugrünen Tannenwald fährt oder auf einer Zrift braune Kühe muhen hört, 
oder die graue Alpenkette von Appenzell über einem Hügel fern auftauchen ſieht, 


228 Schweizer Eifenbahnen 


dann vergikt der Jüngſte und Unverdorbenfte von ihnen feine Muſtertaſche von 
englifhen Hembdbrüften, fpitt den mweichbeflaumten Mund zu einem loſen Buben- 
pfiff und befommt einen edeln Knabenglanz ins verftaubte Auge. 

Ja, die Eifenbahnen unferes Vaterlandes — —! 

Aber nicht einmal einen ſolchen Eilzug hatte der Fuge Manuß erwildt.... 

Der Zug glitt aus dem Bahnhof. Häufer, Gärten, der Fluß, 
die nächſten Hügel ſchwanden gemädlid an den offenen Yenftern . bin. 
Sie hatten alle Zeit, noh einmal in den Wagen zu guden. Ein 
Bormittagslüfthen bließ berein. Dann kamen Nder, SKleefelder, Moſt⸗ 
wiejen, Dörfer, deren Stationen mit ſchläfrigen Signalgloden und ſchläfrigen 
MWärtern wie die perfönlicde Langeweile ausfahen. Später mebrten fi) Hügel 
und Bäche, die Wälder wurden breiter, die Luft ward frifcher, die Zannen 
bämmerten tiefer, man war in eine Nebenbahn geraten. Über den Walblinien 
traten immer MHarer die VBorberge ins Bild. Die menfhliden Wohnungen 
klommen vereinzelter und einfamer die Höhen herauf, fie verloren das Kunit- 
fteinmäßige, wurden bölzern, fonnenbraun, [&hindelnvernagelt, und Bergitimmung 
lag vor ihren vielen Heinen Scheiben und Bretterlauben. Langfamere Menſchen, 
ftillere, fchritten die Hänge nieder, fo ficher, als gäbe es feine Städte und 
Stadtbureaus. Manchmal tauchte auf einem Weglein eine Jungfer oder ein 
Meines Frauenzimmer auf mit Bruftloller, bebändertem Haar und andern tapfern 
Spuren einer alten, abfterbenden Tracht. Bald dufteten Harz und Walderbbeeren 
in den Wagen hinein. Die Nähe der Berge meldete ſich. ES ward dunkelblau 
und dunkelgrün im Coupe. Die Gefichter befamen die tiefen Schatten ber 
Zannen und überall hörte man nur noch das Lärmen der wilden Natur, Die 
Bäche, die rollenden Steine, die bewegten Nadelhölzer und die Schellen der 
unrubigen, unbehüteten Berggeißen. Wenn ein Hüter da war und rief: 
„H9°0°0-0j000!" — fo Hang uud) das wie ein Ton aus der wilden, unmenfd)- 
lichen Naturmufil allbier. 

Zangfam, aber jtetig ftieg die Bahn. Doch die Menfchen find unverbefferlich. 
Ging ein Seitental auf, jo mar gleich wieder eine Störung der Bergwelt da 
mit Firlefanz der Stadt und Gigerleitelfeiten, franzöſiſchen Ladenjchildern, 
Tabriffähelden in Glasfäften, Momentphotographen, Syphonſchenkerinnen. 
Dann ging’s weiter durch eine Bergllemme, fozufagen zwiſchen den Knien des 
Gebirgs hindurch in die Höhe. Wieder ward alles Naturmilbbeit. Und wieder 
kam ein Tal, noch höher oben, mit großen, faubern, ſtolzen Dörfern und Leuten. 
So weit hinauf wagen fi die Menfchen! So hoch bauen fie fih an, faft unter 
die hängenden Laminen, diefe frechen Zweibeinler! 

Die Eifenbahnen unferes Vaterlandes — — köſtlich Ding! 

Diefe Drittfläßler vor allem, die an jeder Station halten, auf daß wieder 
ein Gemüfelorb oder eine alte Haube für eine PViertelftunde mitfahren kann! 
An fo einer Hauptftation, wo heute großer Jahrmarkt war, ftiegen alle Bänte 
vol ein. Da ift der Kern vom Land zu fehen, die Qubäflerbauern und 
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Barfußjungens, Mütter mit dem Saugflafchenkind, ein Gemsjäger oder Wilderer, 
gleihviel; gerubige Hebammen und das Kram⸗ und Strämervol! vom Dorf 
Abfom. Auch Handwerksburſchen und Staliener, mit fo Tlebrigen, braunen 
Hofen und Kitteln wie die Erde, aber wundervollen Gefichtern. Sie bauen an 
unferen Kanälen und Bachbetten, Wuhren und Dämmen und mifchen ein himm⸗ 
liches Deutſch in die enge, ſcharfe, fingende Mundart diefer Gegend. Endlich 
fitzen da noch Biehtreiber, Kilbifomödianten, ein Ratsherr vom Tatholifchen 
Bergdorf Mattli, der Dorffchreiber von Abfom, ein Zipfellappenbauer, ein 
Stidereifabrifant, kurz, alles Bolt durcheinander, mager und fett, Hug und 
dumm, witzig und ernit, babenreich und arm bis aufs durchlöcherte Hemd — 


der Stern des Landes! 


Kein Löftlicher Ding als unfere Eifenbahnen! 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Juftiz und Derwaltung 


Das Auto vor dem Strafrichter. Als 
in den adtziger Jahren der Radfahrſport in 
Aufnahme fam, mußte er zunächſt einenharten 
Kampf mit feinen Widerſachern beitehen. Der 
friedlide Bürger, der den Fahrdamm der 
Straße zu feinen Spagiergängen zu benugen 
gewohnt war, wurde durd) den ſchrillen Klang 
der Fahrradglocke und das Vorbeihufchen eines 
wildgewordenen Scerenidleiferd in feinem 
Idyll geftört. Die Pferde fcheuten vor dem 
neuartigen Verkehrsmittel und brachten Reiter 
und Inſaſſen von Fuhrwerlen in Gefahr. 
Sogleich erſcholl der Auf nad der Polizei. 
Den Radfahrern follte da8 Fahren auf öffent- 
lien Straßen verboten werden! Befondere 
Straßen follten für fie angelegt werden! Tat⸗ 
fählih wurden fie auch von den verlehrs⸗ 
reihen Straßen der Städte verbannt und 
vielfach find befondere Radfahrwege für fie 
angelegt worden. Bon all’ dem weiß man 
beute kaum noch etwad. Menſch und Tier 
haben fih inzwilhen an das Fahrrad ger 
wöhnt und nehmen fein Dafein ala etwas 
Selbftverftändliches Hin. Der Ruf nad der 
Bolizei iſt verftummt, die Sperre der Straßen 
faft gänzlich aufgehoben und dem Radfahrer 
es ſelbſt überlafien, ob er e3 für geraten hält, 


in bverlehrsreihen Straßen die Fahrt zu 
wagen. 

Ahnliche Ericheinungen, wie fie die Jugend» 
zeit des Fahrrades begleiteten, find im Autos 
mobilverfehr noch heute gu beobachten. Das 
Publikum ift in zwei Lager gefpalten. Der 
gewöhnliche Sterbliche, der nur da8 Vergnügen 
bat, den Benzingerud) des Autos zu genießen 


. und darauf zu adten, daß er nicht unter die 


Näder eines Kraftwagens gerät, ruft wiederum 
nad) der Bolizei und verlangt befondere Auto⸗ 
mobilftraßen. Die glüdlihen Automobilbefiger 
wettern über Polizeiſchikane, einſchränkende 
Beitimmungen dom grünen Tifh, die jeden 
gefunden Verkehr und die Entwidlung der 
Yutomobilinduftrie unterbinden. 

Bei dem Widerftreit der Antereffen ift es 
für den Gefetgeber und Richter nicht leicht, 
den richtigen Ausgleich herbeizuführen. Ein 
Ausgleich muß e& aber fein, folange Fuß⸗ 
gänger, Reiter, Fuhrwerke und Automobile 
auf diejelben Straßen angewieſen find. 

Die auf Grund des 8 6 des Gefeged über 
den Verkehr mit Kraftfahrzeugen vom 3. Mai 
1909 erlafjene Verordnung de3 Bundesrat? 
vom 3. Februar 1910 beitimmt, daß „inner« 
halb gefchloffener Ortsteile“ die zuläffige Höchſt⸗ 
geihwindigfeit 15 Kilometer in der Stunde 
beträgt. Die höhere VBerwaltungsbehörde Tann, 
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jedoh höhere Fahrgeſchwindigkeiten zulaſſen. 
Das ift auch in einigen Großftädten mit Rüde 
fiht darauf, daß das großitädtiihe Publikum 
an der fchnelleren Abwidlung des Fuhrwerks⸗ 
beirieb8 auf den Straßen gewöhnt und mit 
defien Gefahren vertraut ift, geihehen. So 
ift in Berlin dur Belanntmadung ded Por 
figeipräfidenten vom 81. Mai 1910 die zu⸗ 
läffige Höchſtgeſchwindigkeit auf 25 Kilometer 
für die Stunde erhöht worden. Für Fahrten 
außerhalb gejchloffener Ortsteile fehlt es an 
der Feſtſetzung von Höchſtgeſchwindigkeiten. 
Die Verordnung beſchränkt fid) darauf, zu ber 
ftimmen, daß auf unüberſichtlichen Begen, nad) 
Eintritt der Dunkelheit, bei ftarfem Rebel, beim 
Einbiegen aus einer Straße in die andere, bei 
Straßentreugungen, Straßeneinmündungen, 
fharfen Straßentrümmungen, der Ausfahrt 
aus Grundftüden, die an öffentliden Wegen 
liegen und bei der Einfahrt in jolde 
Grundftüde, bei der Annäherung an Eijen- 
bahnübergänge in Schienenhöbe, ferner beim 
Baifieren enger Brüden und Tore, ſchmaler 
oder abfhüjfiger Wege, fowie da, wo die Wirt. 
famteit der Bremfen dur die Schlüpfrigfeit 
ded Weges in Frage gejtellt ift, endlich überall 
da, wo ein lebhafter Verkehr herrſcht, fo vor⸗ 
fihtig gefahren werden muß, daß das Fahre 
zeug „jofort“ zum Halten gebracht werden Tann. 

Ob diefe gefegliche Regelung nod dem 
gegenwärtigen Stande der Automobiltechnik 
und der fortgeichrittenen Gewöhnung des Pur 
blikums an den Automobilverkehr entipricht, 
kann giweifelhaft fein. Die beiden Parteien, der 
Automobilfabrer und der Fußgänger, werden 
hierüber ſicherlich verſchiedene Anfichten haben. 
Solange dieje Beftimmungen aber gelten, Tann 
man die Automobiliften nicht ernitlih genug 
vor deren Übertretung warnen. Wird die ger 
jeglihe Höchſtgeſchwindigkeit überjchritten und 
ereignet ſich hierdurch ein Unfall, fo ift der 
Zenter des Automobils dafür ftrafrechtlicdh und 
zivilrehtlih verantwortlid. Wie das Reich?» 
gericht in einem Urteil dom 28. April 1908 
(Rep. VI 299/07) ausgeſprochen hat, bezeichnen 
die gefeglichen Höchſtgeſchwindigkeiten dag Min» 
deitmaß der Rückſichten auf den Verkehr, die 
zu beachten find. „Sind fie verlegt, dann 
jteht ein Verſchulden feit, daraus, daß fie ein« 
gehalten find, ergibt fi aber noch nicht, daß 
ein ſolches ausgeſchloſſen ift.“ 
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Aber nicht nur den Lenker des Kraftwagens 
trifft die zivilrechtliche und ſtrafrechtliche Haft⸗ 
barleit, ſondern auch den Eigentümer, der 
die Mberfchreitung der Höchſtgeſchwindigkeiten 
durd den Chauffeur duldet. So hat kürzlich 
das Landgericht in Graudenz in einem durch 
Urteil des Reichsgerichts vom 27. Februar 1912 
(Rep. X1 583/12) bejtätigten Erfenntni3 einen 
Automobilbefiger wegen fahrläfliger Tötung 
zu einem Monat Gefängnis verurteilt, ledig« 
lih weil er da3 zu fchnelle Fahren feines 
Chauffeurd, dad die Tötung eine Menjchen 
zur Folge batte, geduldet bat. 

Das Reichsgericht hat für die Berantivort- 
lihleit des Eigentüimerd eine Kraftwagen? 
in dem Urteil vom 28. April 1908 (Ntep. VI 
299/07) folgende Grundfäge aufgeitellt: 

Derin einem Automobil mitfahrende Eigen 
tümer bat nicht die Verpflichtung, jederzeit auf 
dieleitung des Automobild dur) den Chauffeur 
aufzumerfen. Aber wenn er wahrnimmt und 
nad) Maßgabe des Plage, den er auf dem 
Kraftwagen eingenommen bat, wahrnehmen 
muß, daß durd die Art, wie der Chauffeur 
den Kraftwagen leitet, Gefahr für Dritte ent» 
fteht, fo iſt es ihm zum Verſchulden zu⸗ 
zurechnen, wenn er nicht eingreift... 

Allgemeine Anweilungen, die dad eigent« 
lich Tednifhe in der Handhabung des Mecha- 
nismus de3 Kraftwagens nicht berühren und 
in denen der Angeitellte dem Willen feines 
Dienftherrn fid) zu fügen bat, darf und muß 
unter Umitänden der mitfahrende Befiger 
jeinem Ehauffeur erteilen. Wie er ihm Ziel 
und Richtung der Fahrt porzufchreiben bat, 
fo darf er auch innerhalb des Pflichtentreifeß, 
den die eigene Verantwortung dem geprüften 
und konzeſſionierten Chauffeur zieht, die ein« 
aubaltende Gefhwindigfeit anordnen und muß 
dies, wenn er fieht, daß die Maßnahmen des 
Chauffeur® für die auf der Fahritraße ver- 
fehrenden Menſchen oder Fuhrwerke gefährlich 
zu werden drohen; der angeftellte Chauffeur 
aber feinerfeit® ijt vermöge ſeines Dienftver- 
hältniſſes Ddergleihen Weiſungen Yolge zu 
leilten verbunden. 

In ſchroffem Gegenfag zu diefer ſchweren 
Berantwortlichleit der Automobilbefiger ſteht 
meilt ihre friminaliftiihe Sarmlofigfeit. Die 
meiften Uutomobilbefiger fümmern fih um 
die gejeglihen Höchſtgeſchwindigkeiten über- 
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haupt nicht, teild „weil fie undurdführbar 
find“, teild „weil andere fie auch nicht ber 
folgen“ oder wenigftend, weil fie ſich darauf 
verlafien, daß man ihnen den Nachweis der 
übertretung nicht werde erbringen Tönnen. 
In legterer Beziehung fei jedod darauf auf 
merkſam gemadt, daß die Geſchwindigkeits⸗ 
meſſungen durch je zwei mit ſogenannten 
Stoppuhren verſehenen Kriminalbeamten all⸗ 
maͤhlich bei den Polizeibehörden immer mehr 
Aufnahme finden. Wie weit die kriminaliſtiſche 
Harmlofigleit der Automobiliften geht, wird 
am beften durch eine Rede illuftriert, die fürg- 
ih in einem Automobilverein gehalten wurde. 
Der Redner glaubte die Vereinsmitglieder 
zur Borficht dadurch ermahnen zu follen, daß 
er ihnen riet, in gejchloflenen Ortſchaften 
„wenigiten® nicht fchneller als 40 Kilometer 
in der Stunde“ zu fahren. Die Überfchreitung 
der gejeglihen Höchſtgeſchwindigkeiten von 15 
bezüglicherweiſe 25 Kilometer wird für etwas 
Selbitverftändliches gehalten! Sole Reden 
Iönnen irrige Auffaſſungen hervorrufen oder 
befeftigen, die den Beteiligten erheblihe Un⸗ 
annehmlichleiten bereiten Tönnen. 

Darüber, ob die zurzeit geltenden geſetz⸗ 
lichen Beftimmungen den Intereſſen des Auto» 
mobilverfehr3 gerecht werden, Tann man ſtrei⸗ 
ten. Dan kann fie belämpfen und ihre 
Anderung anftreben. Solange fie aber be» 
ftehen, liegt e8 im ureigenften Intereſſe der 
Automobiliften, fie zu befolgen, wenn fie nicht 
mit dem Gtrafridter in unangenehme Be» 
rührung kommen wollen. 

Sandridhter Simon» Graudenz 


Benealogie 


Die Frage der Abftammung des Fürſten 
Guido von Donnersmard, Grafen Hendel, 
und der Grafen Hendel, Freiherren von 
Dounerdmard, iſt auch für reich3deutiche 
und namentlich preußiiche Leſer, diejenige der 
Yürften von Kohary ganz allgemein von be» 
ionderem Intereſſe. fiber die Abftammung 
der Sendel ijt ganz kurz folgendes zu jagen. 
Der ausgezeichnete Amateurgenealoge, übri⸗ 
gend ein Srandjeigneur, Auguft von Doerr 
auf Schloß Smilfau in Böhmen, hat im 
Jahrbuch“ der Geſellſchaft „Adler“ in Wien 
im Sabre 1907 eine umfangreihe Arbeit 
veröffentliht: „Beiträge zur Geſchichte und 


Genealogie der Familie Hendel von Don⸗ 
nerömard.” Er erwähnt da® Vorkommen 
de8 Namens urfundlih zum erften Male 
im Sabre 1364 in Ungarn. on 1495 bis 
zum Jahre 1560 bat er der Henkel, urlundliches, 
ununterbrochenes Eriheinen in Leutihau und 
Umgegend, und im Zipfer Komitat, aljo 
beide in Ungarn nachgewieſen. An der Ge⸗ 
ſchichte des Geſchlechtes in der Folgezeit iſt 
nit das Geringite dunkel. Bon einer jü- 
difhen Abftammung des Gefchlechtes weiß 
Doerr fein Bort. Zur vollen Sicherheit babe 
ih nochmals wegen der Abftammung an 
diefen genaueften Kenner der Genealogie der 
Hendel geſchrieben. In feiner Antwort dom 
26. Juni 1912 weift er mich darauf bin, daß 
er die Stammreihe bis etiva 1500 zurüd- 
verfolgt habe, und fährt fort: „Damald waren 
dad gläubige Chriften, zwei Mitglieder der 
Yamilie Pfarrer in ihrer Heimat, der eine 
Prediger der Königin Marie endet ald Ka⸗ 
nonilus in Breslau. Die anderen Familien⸗ 
mitglieder Tleine, aber immerhin Taiferliche 
reſp. königliche ungariſche Beamte. Nichts, 
aber rein gar nichts berechtigt zur Annahme, 
die Familie ſei israelitiſcher Abkunft.“ Die 
boshafte Bemerkung des „Semigotha“ (S. 16): 
„In den ſchleſiſchen Adelskreiſen herrſcht die 
allgemeine Anſchauung, daß die Henckel jü⸗ 
diſchen Urſprunges find. Und das iſt auch ſo;“ 
dürfte damit erledigt ſein. 

Was nun die Behauptung anlangt, die 
Kohaͤry ſeien jüdiſchen Urſprunges, ſo iſt jeder 
Wiſſende wohl zuerſt geneigt, ſie für einen 
ſchlechten Witz zu halten. Dieſes 1815 in 
den Fürſtenſtand aufgeſtiegene, 1826 im 
Mannesſtamme aber bereits wieder erloſchene 
ungariſche Geſchlecht, iſt nämlich nicht nur 
eines der angeſehenſten und reichſten, ſondern 
auch eines der älteſten und vornehmſten Ge⸗ 
ſchlechter des ungariſchen Adels geweſen. Das 
wiſſen die Gelehrten des „Semigotha“ ſogar 
alles, es hindert ſie aber nicht, die kindliche 
Behauptung aufzuftellen, die Kohäry ſeien 
„aus dem Stamme Yaron, Taflarijher Her» 
funft.“ Auf hebräifch Laute derName: „Kohen“, 
was gleichbedeutend mit „Briefter” fei, und 
fei „magyarifiert in Kohary“! Das, worauf 
es dem „Semigotha” anlam, war offenbar 
ganz ausſchließlich, die Rachkommen der legten 
Kohäryichen Erbtochter, der Prinzeifin Antonie 
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(geitorben 1862), der Gemahlin des Prinzen 
Ferdinand von Sahfen-Koburg und «Gotha, 
mit ihren Nachlommen ald Nachkommen von 
Auden hinſtellen zu lönnen. Zu diefer Rad» 
kommenſchaft gehören u. a.: das ganze, bis 
bor furzem regierende, Haus Sachſen⸗Koburg 
und Gotha»Braganza in Portugal, alfo die 
Nachkommenſchaft des Prinzen Ferdinand von 
Sadjen-Koburg und «Gotha, geftorben 1858, 
der, ala Ferdinand der Zweite und ald Gemahl 
der Königin Maria der Zweiten da Gloria, 
König von Portugal war; dann ber König 
Ferdinand der Erfte der Bulgaren; endlich 
ein ganzer „Stamm“ des Haufe Bourbon. 
Orleans, nämlih die Nachkommenſchaft des 
Herzogs Ludwig bon Nemours, geitorben 1896, 
aus deflen Ehe mit der Prinzeſſin Viktoria 
bon Sadfen-Koburg und »Bothal 

- Run zum Schluſſe nur, für beute we⸗ 
nigften®, noch einige Einzelheiten. Fälſchlich 
madt der „Semigotha“ auch die Grafen 
Hoyos zu Nachkommen von Juden. Daß, 
wen die wahr wäre, der jugendlihe Fürft 
Dtto, dritter Yürft von Bismard, der Entel 
des großen Kanzlers, durch feine Mutter, ger 
borene Gräfin Marguerite Hoyos, eine ftarfe 
Beimiſchung jüdifhen Blutes in den Adern 
hätte, wird aber nicht erwähnt. 

Die Behauptung der Gelehrten des „Semi« 
gotha”, die ungarifhen Grafen Sändor von 
Szlavnicza ſeien jüdifhen Urfprunges, iſt 
genau ebenſo töricht, wie die gleiche hinſicht⸗ 
ih der Kohaͤry. Macht nichts! Die ver⸗ 
witwete Fürſtin von Metternich⸗Winneburg, 
Bauline, geborene Gräfin Sändor von Szlav⸗ 
nicza, jegige (feit 1897) „Fürftin von Metter- 
nid» Sändor“, mußte „etwas angehängt” be= 
fommen; ſchlankweg heißt e8 im „Semigotha“ 
(S. 77): „Exterieur, Gehaben und Freund 
ſchaften der wienbefannten Fürftin,“ ſprächen 
auch ſehr für ihre jüdifche Geneſis! 

Der Gipfelpunkt wiffenfchaftlichden Unſinns, 
den ich bisher in dem Buche gefunden habe, 
ift übrigens die Behauptung (S. 88), der 
Minnefänger (I) Oswald von Woltenftein, der, 
nebenbei bemerlt, von etwa 1877 bis 1445 
lebte, fei „unverlennbar ein Aventurier aus 
jüdifhem Blute“! 

Dr. Stephan Kekule von Stradonit - Berlin 
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Geſchichte 


Aus Potsdams Bergangenheit. „In 
Potsdam erinnert nichts, kein Haus und kein 
Stein, nicht einmal ein Grabſtein an die Zeit 
vor 1650.” Dieſe Feſtftellung berührt uns 
eigentümlich, die wir durch den Augenſchein 
gewöhnt ſind, in der grünumlaubten Havel⸗ 
reſidenz gleichſam das Großmütterchen zu er⸗ 
bliden, das fein ſpezielles Inbentar jo wenig 
wie möglich ummodeln ließ. Aber die neue 
„Geſchichte der Stadt Potsdam”, unter Mit- 
wirkung von Ri. Boſchan, Marie Heinze, 
Hans Kania und Herm. Rademacher, heraus⸗ 
gegeben von Julius Haeckel (Botzdam 1912, 
Berlag der Gropiusfhen Hofbuchhandlung, 
Preis 3 M.), belehrt den Leſer bald, wie 
gering doch jein Willen auch über dieſen jo 
bielgenannten und vielbefudten Punkt auf 
Deutihlande Karte if. Denn die Bauten 
auß Kriedrih Wilhelm? des Eriten Zeit, in 
der die Stadt zuerft audgemweitet wurde, zählen 
dort ſchon unter die Seltenbeiten, wa3 feinen 
Anlaß zum Bedauern gibt. Der Soldaten 
tönig warf den Kompler hübſcher Parkanlagen 
und Barodihlögchen, an die fi da3 bisher 
recht Meine Gemeinweſen ſchmiegte, völlig um. 
Der große Kurfürſt Hatte feinerzeit eine dom 
Dreißigjährigen Kriege nahezu derödete Stätte 
bergefunden, die er erit aus dem Pfandbefig 
einer wmärlifchen Adelsfamilie löſen mußte. 
Er und fein Nadfolger jhufen mit feinem 
Raturfinn ein Tusſskulum daraus. Geit 1718 
aber madt fi der Genius platter Rüglichkeit 
im Stile des ruffiihen Peter geltend, dem 
Friedrich Wilhelm der Erfte auch jonft manches 
abjah (vgl. ©. 55 des Buches). Eine reiz- 
Iofe Linealftadt aus roben Bauten, deren 
Hauptawed in der Einquartierungsmöglichkeit 
beftand, Hinterließ der zweite Preußenkönig 
feinem Sohne. Der große Friedrih wiederum 
bradte in gewiffem Sinne fein Leben damit 
zu, aus dieſer öden Prätorianerfaferne das 
zu geftalten, was wir heute dort fehen und 
bewundern. Mit dem Umbau des Stadt» 
ichloffe® begann er, „die Stadt felbit fahte 
er als weitere Umgebung des Schloſſes in 
einen fünftlerifhen Rahmen... Dies ift das 
merfvürdige der neuen Scöpfungen, daß 
alles konzentriſch jchließli auf die Seele des 
tönigliden Künſtlers Hin angelegt wird; die 
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Botsdamer Stadtarditeltur fteht daher ſchon 
ganz im allgemeinen in Europa ſchlechtweg 
einzig da.” Überhaupt waltet die Baugefchichte 
in dem vorliegenden Buche durchaus vor; 
wohlgelungen ift die Darftellung der Werte 
Friedrich Wilhelms des Bierten, fozufagen 
die Umfchönerung der Nefidenz, ebenfo die 
Zeichnung ded Üiberganges in eine Beamten. 
ſtadt nad) den Befreiungstriegen. Dennoch 
muß man der von den Herausgebern im 
Borwort kundgegebenen Einfiht beipflichten, 
dab fie nur eine Abſchlagzahlung auf das 
Berk der Zukunft darböten. In mander Be» 
giehung bildet da die beigegebene „Skizze der 
Eingemeindungen” ein pafjendes Signet. Auch 
fie wird in jenem Werke, das dem Sreife 
vorſchwebt, Hoffentlid mit den Vorzügen 
mobdern»Tartographiiher Technik ausgeſtattet 
wieder auferſtehen. Das Geleiſtete erfordert 
Anerlennung; wir haben ein gutes, brauch⸗ 
bares Buch empfangen, deſſen geiſtige Ver⸗ 
wandtſchaft mit einem „Reiſeführer“ vor» 
nehmeren Stil® jedoh nicht abzuleugnen ift. 
Potsdams künftige Munizipalgefhichte wird 
zunächſt die bier gehäufte Komplikation der 
Erfheinungen — dieſe Stadt gehört weniger 
fi felber an als irgend ein anderes deutſches 
Gemeinweſen — fahlihd überwinden und 
dann den jeweiligen ftädtiihen Anteil klar 
herausbringen müflen. €. N. 


In der befannten Teubnerſchen Sammlung 
„Aus Ratur und Geiſteswelt“ hat der Kopen⸗ 
bagener Profeflor 3. 2. Heiberg, der beite 
Kenner der antilen Mathematit, Ratur- 
wiſſenſchaften und Mathematik im Haffifchen 
Altertum behandelt und da3 Kunftftüd fertig 
gebradit, auf 102 Seiten jo ziemlich alles zu 
bringen, was ein gebildeted Publikum inter- 
ejfieren Tann, fogar mit Einfluß der Medizin. 
Hier wird die impofante Leiſtung der Antile 
auf einem Gebiete, das die Neuzeit nur 
zu leicht ala ihre Domäne betradtet, in Harer 
und flüffiger Darftellung geſchildert. Für den, 
der tiefer fchöpfen will, find die Literatur. 
angaben am Schluſſe jehr nüglid. 

Bon einem standard-work der Altertums- 
wiſſenſchaft, Friedländers Darftellungen aus 
der Sittengeſchichte der römiſchen Kaijerzeit, 
Hiegen und Band 8 und 4 der 8. Auflage vor 
(Leipzig, Hirzel, 1910); der Verfaſſer, der 
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Ende des Jahres 1909 im Alter von 85 Jahren 
geftorben ift, hat wenige Tage vor jeinem 
Tode die Ueberarbeitung abſchließen können. 
Man wird diefe Auflage um fo freudiger 
begrüßen, als die vorige ohne Anmerkungen 
erſchienen war: denn fo flüffig fi) auch Fried» 
länders Darftellung lieſt, das, was dem Buche 
feine Eigenart verleiht, iſt die ftrenge 
Urkundlichkeit. Er fchildert eine Epoche, deren 
Kultur mehr in die Breite als in die Tiefe 
geht und Denkmäler der verſchiedenſten Art 
auf einem Gebiete von ungeheurer Ausdehnung 
Binterlaffen bat, fo daß fi) alle wichtigen 
Eriheinungen durch eine Fülle von Zeugniſſen 
belegen lafien. So will es ſchließlich aud 
nicht viel befagen, wenn die legte Umarbeitung 
nicht fehr gründlich gewefen ift: in dem 
Abſchnitt über die römiſchen Städte (3, 182) 
und dem über die religiöfen Yuftände (4, 121) 
hätte fi nach der regen Detailforfhung der 
legten Jahrzehnte mehr nachtragen laſſen. 
Ein künftiger Bearbeiter — oder die künftigen 
Bearbeiter, denn ein einzelner wird den 
gewaltigen Stoff kaum beherrſchen, — wird 
das leicht nachholen können. 

Bon ganz anderer Art iſt Pöhlmanns 
„Geſchichte der fozialen Frage und bes 
Spzialismus in der antilen Welt”, die in 
zwei ftattlihen Bänden in 2. Auflage vorliegt 
(Münden, Bed. Der Titel der erften Auflage 
lautete: Geſchichte des antiken Kommunismus 
und Sozialismus). Denn nicht nur iſt das 
Material hier ziemlich ſpärlich, ſondern der 
Verfaſſer muß noch viel Raum darauf ver⸗ 
wenden, allerlei tendenziös herangezogene 
Erſcheinungen aus dem Bereiche ſeines Buches 
zu verweiſen. Auch ſo bleibt eher noch zu 
viel als zu wenig übrig, und fo richtig z. B. 
ift, was der Verfaſſer über die einjeitige 
Beurteilung Catilinas durd) Cicero und Salluft 
jagt, fo erſcheint es doch bedenklih, ihn im 
Zufammenhange mit fogialrevolutionären 
Neigungen zu nennen. Denn die geiltigen 
und politiihen Führer gehören im Altertum 
durchaus den oberen Ständen an, der bierie 
Stand ift durch die Sklaven vertreten, die 
nur von philofophiichen Xheoretifern voll al® 
Menſchen gewertet werden; aber aud der 
dritte bat, wo ex einmal eine politiihe Rolle 
jpielt, Tein fogialpolitifhe3 Programm. So 
ift e8 auch bei Pöhlmann ſchließlich die Utopie 
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eine® geiftigen Ariftofraten vom reinften Waſſer, 
Blatond, die den verhältnismäßig breiteften 
Raum einnimmt (300 Seiten). Aber gerade 
in defien „Staat” fehlt ein eingehende 
Programm der Wirtſchaftspolitik! So iſt 
das Buch zwar ſehr anregend, zumal der 
Verfaſſer moderne Erſcheinungen und moderne 
vollswirtichaftlihe Literatur in weiten Um⸗ 
fange berangieht, aber e8 fordert au) oft zum 
Widerſpruche heraus: wer es mit Kritik lieſt, 
wird viel daraus lernen können, und namentlich 
dem Lehrer der alten Geſchichte möchten wir 
die Lektüre empfehlen. W. M. 


Cheater 


Gar! Hauptmanns „Vergſchmiede“ unb 
das Naturtheater. Am 14. Yuli erfolgte im 
Harzer Bergtheater zu Thale die Aufführung 
von Carl Hauptmanns „Bergihmiede”. 

Es ift eine auffällige Eriheinung, daß ein 
großer Zeil der deutichen Preffe ſeit Jahren 
den Dichtungen Carl Hauptmanns verſtänd⸗ 
nislos gegenüberfteht und feinen Dramen das 
Theater verſchloſſen if. Gewiß, ed Wäre 
verfehlt, nur dem Publikum diefen Vorwurf 
zu maden. Der Dichter deutet gar manches 
nur an, was deutlich gelagt, die Klarheit 
fördern könnte. Wer aber fi) die Mühe gibt, 
in die fchwerblütigen Werke fi zu verſenken, 
dem Wird Die tiefe Bedeutung diefer Kunft 
aufgehen. Aber dieſes Beitreben muß man 
leider auch nad) der Aufführung der „Berg 
ſchmiede“ in den Spalten der meiften deute 
ihen Blätter vergeblich ſuchen. Wenn der 
Kritiler einer der gelejeniten deutichen Tages⸗ 
zeitungen nad) dem Sinn des ganzen Werkes 
fragt, einen Fortihritt der Handlung vermißt 
und den Schluß des Werkes dahin charaltes 
rifiert, daß alles beim alten bleibt, jo muß 
man doch den Mangel am guten Willen, fi 
in die Dichtung einzufühlen, feftitelen. Nicht 
viel befier ift e& bei der Mehrzahl der an⸗ 
deren Blätter zu leſen. Weihen doch die 
Inhaltsangaben fo ſtark voneinander ab, 
daß man kaum glauben Tann, es feien Re» 
ferate über das gleihe Stüd, und doch ift 
die Flare Erfenntni3 der dee des Stüdes 
nit allgu ſchwer. 

In einem einfamen Tale des Niefen« 
gebirges hauſt ein Schmied, deſſen ganzes 
Weſen von ferniger Xrogigleit und unerfätt- 
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lichem Wiſſensdurſt erfüllt iſt. In den Bergen 
irrt er umher und gräbt nach Schätzen. Er 
ſucht der Natur ihre Geheimmiſſe abzuloden. 
Aber auch dieſe Fauſtnatur kommt zu der 
ſchmerzlichen Erkenntnis, daß alles auf Erden 
eitel iſt. In feinen Händen wird die Bibel 
zu einem anderen Bude, aus dem nur Haß 
und Verzweiflung zu reden ſcheinen. Unter 
nichtö leidet er mehr, ald unter der Einſam⸗ 
keit, und fo wandelt fid fein Ruf nad Er 
löſung in die Sehnſucht nad) einer Gefährtin 
um. Geiner Kampfnatur entipridt es, daß 
er die Geliebte, Kathrina, mit Gewalt an 
fih reißt. Aber er hält fie nicht gefangen, 
fie darf frei wählen. Doch fie reift erit all 
mäblih zu feiner Gefährtin heran. Gem 
harten Mann wird e8 unmöglid, feine Weich⸗ 
beit zu zeigen. So zieht er fih noch mehr 
in fi zurüd, er glaubt nit an ihre Liebe 
und fich felbft verzehrend gräbt er weiter, 
wenn aud feine Seele in unbeobadhteten 
Augenbliden nad) der Gefährtin ſchreit. Erſt in 
dunfler Rat wird ihm durd den „friſchen 
Wanderer“, den frohen Tatmenſchen, der Sinn 
geöffnet, daß nicht im Wiffen, fondern im 
Schauen der wahre Kern des Lebens liegt, 
dab es die Liebe ift, die dad Leben leben# 
wert madt: 

„Haft du denn je begriffen, 

Was Liebe will? Aus welchem dunklen Grunde 
Die Menſchenſeele nach der Liebe fchreit 

Auf unferm ftarren, jteinigen Erdenrunde?” 

Geläutert Tehrt er beim und kommt m 
einem Augenblide zurüd, wo das Weib im 
Begriff ift, der ſchwerſten Berlodung zu folgen 
und fi) don dem Gefellen befreien zu laſſen. 
Es jcheint zum Kampfe um dad Weib zu 
tommen, aber biefer Kampf iſt ſchon von 
bornherein entichieden. Die Frau fällt dem 
Mächtigeren zu. Aus freier Liebe tritt fie dem 
Schmiede zur Seite. Denn nur „dem, Der 
aus allen irdenen Tiefen lebt“, kann fie ala 
treue Gefährtin zur Geite ftehen. 

Behält man diefen Gedanken vor Augen, 
der freilich nicht immer ſcharf genug ausgedrüdt 
ift und bei der ungureidhenden Darftellung 
des Bergſchmieds in Thale nicht zur rechten 
Geltung kam, jo öffnet fi die Dichtung dem 
Verſtändnis in vollem Umfange. 

Aber noch ein weiterer Umftand kam für 
die Wirkung der Dihtung auf dem Harzer 
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Raturtheater erſchwerend hinzu. Als ſich die 
Direktion entihloß, das fpröde Werl zu 
fpielen, wirkte ficherlih die Tatſache mit, daß 
der Hintergrund zu dieſem Drama der 
Veibesliebe don den mächtigen Linien des 
Niefengebirges gebildet wird, deſſen ganze 
Eigenart in da8 Verf hineinzufpielen fcheint. 
Diefer Umftand ſchien die Dichtung für das 
Raturtheater geeignet zu maden, und in der 
Zat wären die wunderbaren Bilder des 
dritten Alte, wo der Bergſchmied und der 
friide Wanderer auf der Felſenklippe feitwärts 
bon der eigentlihen Bühne ftanden, auf der 
geihlofienen Bühne nicht zu diefer maleriſchen 
Wirkung gelangt. Diefe Felspartie mochte 
dem Gedanten des Dichterd und dem Cha- 
rafter des Rieſengebirges am eheiten nahe» 
fommen. Und doch war gerade bier die 
Klippe der ganzen Aufführung. Die eriten 
beiden Alte fpielen in und vor der Berg- 
fhmiede. Nirgends tritt etwa® Überfinnliches 
ein. Ganz anders im dritten Aufzug. Um 
Mitternacht raft der Sturm auf der Kamm⸗ 
höhe, und aus dem Duntel flingen im Binde 
die Klagen ber Steine. Eine ſolche Anforderung 
zu erfüllen, ift nur dem”’gefchloffenen Theater 
mögli, nur dur einen großen ſzeniſchen 
Apparat wird daß verftändlich werden. Alle 
diefe Möglichkeiten fallen im Naturtheater 
weg. Wenn mitten am fonnigen Nachmittage 
die Steine zu reden anfangen, fo ift der 
Bruch zwiſchen dem Realen und dem Wunder⸗ 
baren, zwiſchen dem Dargeftellten und den 
Abfihten des Dichters fo außerordentlich 
ftart, daß notwendig das unvorbereitete 
Publikum topfihüttelnd dafigen muß. Zudem 
gejellte fih noch ein anderer gefährlicher Um⸗ 
ftand: die Bühne ded Harzer Bergtheaters 
liegt außerordentlid) tief; die Zufchauerreihen 
fteigen fehr fteil an, fo daß man ſchon von 
der Mitte des Amphitheater® die Geftalten 
auf der Bühne in ftarfer Verkürzung fieht. 
Daraus entipringt die Gefahr, daß der Blick 
unwilllürlih in die Höhe ſchweift und ſich 
über Die tiefliegenden Zannenwaldungen auf 
die fonnige Ebene don Quedlinburg und 
Umgebung ridtet, die wieder nicht mit dem 
ernften, firengen Grundton der Hauptmann 
{den Dichtung zufammengehen will. Da- 
durch muß die Aufmerkſamkeit abgelentt 
werden, und das muß befonderd® dann 


ſchaden, wenn, wie in unferem alle, der hohe 
pbilofophifhe Gehalt der Dihtung die uns 
bedingtefte Stonzentration verlangt. Aus 
allen diefen Mibelitänden ift e8 zu erklären, 
wenn die Dichtung Earl Hauptmann? auf 
dem Harzer Bergtheater nur einen Achtungs⸗ 
erfolg erlangen komte. In Reinhardts 
Kammerſpielen oder in einem anderen kleinen 
Theater vor einem literariſchen Publikum 
wäre der Erfolg vielleicht ein anderer geweſen. 
Dr. Bans Heinrih Borcherdt⸗Weimar 


Tagesfragen 


Die Wiffenfhaft der Heinen Jungen. 
Bielleicht ift die mißbilligende Verwunderung 
über Denfweife und Treiben der jedesmal 
nachwachſenden Generation fon fo alt wie 
unfere Welt. Ann der Bibel berricht bereit® 
Argernis ob der Rafeiweife, Ariftophanes ftimmt 
fräftig bei, und Tacitus zürnt fteifleinen wie 
ein ſchlechter Pädagog. Oft wird eine an 
fi begreiflihe, aber niemals entſchuldbare 
Gehäffigfeit des Tones gegenüber der Jugend 
zur Mode. Dad war namentlich in der Epoche 
zwifchen 1860 und 1880 der Fall; hier gab 
der Politiker Birhow auf einem Barteitage 
das prophetiſch gewordene Stihwort aus: 
„Wir brauchen gar keine jungen Leute in 
unſerem Lager.“ Und einige Jahre vor dieſem 
Diktum hatte ein Publiziſt den Deutſchen 
zugerufen, um der eigenen Zukunft willen 
die Jugend ernſter zu nehmen: „in Deutſch⸗ 
land iſt es eine Sünde, jung zu ſein.“ Die 
Reaktion blieb denn auch nicht aus. Heute 
erkennt man ſchon, daß ſeitdem der entgegen⸗ 
geſetzte Fehler begangen worden iſt. Wurde 
früher einem zu großen Prozentſatze fähiger 
junger Menſchen durch imperativen Unverſtand 
das Leben verdorben, ſo iſt jetzt durch über⸗ 
triebene Beſchirmung ein Mißwachs an Leuten 
mit Verantwortlichkeitsſinn eingetreten. — 
Died zur einleitenden Charakteriſtik. Eine 
merkwürdige Blüte der mildherzigen Haltung 
gegenüber dem Nugenddrange erlebt unfere 
„Ihöne Literatur“. Die Heinen ungen werden 
zwar majorenn und jchreiben moderne Feuil⸗ 
letond, Novellen, Romane, behalten jedoch 
den Geſchmack der Unterhaltung bei, die dem 
kraſſen Fuchſe männlid) däucht und gewöhnlich 
ſchon in der Pennälerzeit ihren derbipradjigen 
Anfang nimmt. Aber freilih: dies ift eine 
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wiffenfhaftliche Zeit geworden, die nicht ein- 
mal ihren Sport zum bloßen Vergnügen 
treibt, — er muß fi für die Negiftratur im 
Zofalblatt qualifizieren. Folglich bedarf auch 
das glübende Tleine Sungeninterefje an dem 
in Ewigkeit erhabenen Einerlei des feruellen 
Verkehrs feiner willenihaftlihen Weihe. Man 
fängt ſehr einfah damit an, für „Berlehr“ 
zu fegen „Broblem“ ; da ift [don die richtige 
Saite angeſchlagen, auf der das alte Lied im 
neuen Ton beruntergegeigt werden kann. Nun 
ift es jedoch fehr eigentümlich, daß die Klein. 
jungen-Phantafie diefer Erzähler ganz wiſſen⸗ 
ſchaftlich erſtarrt. Während der richtige Junge 
zum jungen Manne wird und jo aus der 
triebbaften erotiihen Genäſchigkeit heraus 
kommt, indem er die Richtigkeit verſchiedener 
anderer Materien würdigen lernt, tut der 
literarifche Berufgerotifer fo, ald babe er bier 
eine ordentlihe Profeffur zu erringen ba. 
au bertreten. Sicherlich ſprechen die Rüde 
fihten des nun einmal auf folden Ruf ba» 
fierten Erwerbs in der Megel mit, indefjen 
wäre e3 leicht und obenein flüger, das Feld 
nad und nad zu verſchieben. Dieſe ſtrate⸗ 
gifhe Wendung unterbleibt jedoch regelmäßig; 
die Jungenerotik wird vielmehr immer aus 
ſchließlicher, dem Stoffe nad) einfeitiger ge⸗ 
bandbabt. Bei ziemlich befannten Schrift⸗ 
ftellern find daher wirkliche Aberraſchungen 
fon vorweg unmöglid, wofür ihre neuen 
Gaben häufig von Kopien früherer Situationen 
erfüllt find. Wie follte e8 auch anders ftommen? 
Die ihägbare Konkurrenz der lieben Tleinen 
Mädchen auf tintenerotiihem Gebiet Liefert 
noch einen empfindliden Anſporn. Es it 
der Frau nicht gegeben, irgendivo bahnbrechend 
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aufzutreten, aber fie weiß vorgefundene Yührten 
mit Gejchid aufzunehmen. Bei der „Loeduca- 
tion“, die fi hier eingeftellt Hat, gewinnt die 
produzierende Yrau überhaupt fehr leicht den 
Vorfprung. Zum Teil wegen einer naiven 
Nüdfichtslofigkeit bei Darftellung verwegener 
Dinge, fonft aber wegen der natürlichen 
Bilanterie einer weiblichen Autorſchaft folder 
Richtung. Sind es doch auch lauter Klein» 
jungen⸗Gemüter beiderlei Geſchlechts, die das 
Leſepublikum bilden und ſich freuen, wie un⸗ 
endlich fleißig die Wiſſenſchaft gefördert wird 
und wie gut ſie ſelbſt das alles begreifen. — 
Man darf ſich nicht darüber täuſchen, daß in 
dieſer literariſchen Tragikomödie bei aller lang⸗ 
weilig werdenden Läpperei eine Art gerechter 
Strafe liegt für die brutale Verkniffenheit, 
die ihr voraufging. Die damald angehäufte 
Maſſe fauler Lüſternheit entleert fih nun 
unlieffam. Den dauernden Schaden wird 
bermutlih die Frau zu tragen haben. Ohne 
Frage müſſen ſchließlich jogar die verftiegenften 
erotifhen Problematifer merken, daß ein ge 
willes Maß von Talt im Verkehr jeder Art, 
fogar nad) der feruellen Seite Bin, unter die 
Bedingungen der Zipilifation gehört. Richt 
wiederbeflommen werden wir bingegen, wie 
es fcheint, den Begriff der „NRitterlichkeit”, 
jenes Plus an guborlommendem Zartjinn rein 
auf der männlichen Geite. Als Erſchwerung 
ohne genügende innere Nedhtfertigung em- 
pfunden, antiquiert fi) diefe vormalige Tugend 
von felbft, zumal die jüngere Frauenwelt ihren 
Mangel nur noch undeutlih fühlt. Der Heine 
Runge ift halt ein Revolutionär trog alledem. 
C. V. 
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(bom 22. Juli bid 28. Juli) 


Chaupinismus 


Baterlandsliebe galt im Altertum als die erite und vornehmite aller 
Tugenden. Stein Opfer durfte zu groß erfcheinen, fobald das Wohl des Vater- 
landes es wünſchte. Dieſer Pflicht gegenüber mußten die heiligiten Pflichten 
gegen Haus und Familie zurüdtreten. Auch die Neuzeit rechnet nun zwar die 
Baterlandsliebe zu den unentbebrlichften Qugenden eines guten Staatsbürgers. 
Aber in ihrer Auffafjung ift eine ganz mefentliche Veränderung eingetreten. 
Der moderne Menſch ift felten und nur zuzeiten, wo ganz bejondere Ereigniſſe 
gefteigerte Anſprüche an feine Opferfreudigkeit ftellen, und wo das euer einer 
allgemeinen Begeifterung die Rückſichten auf das inniggeliebte Ich einigermaßen 
in den Hintergrund drängt, bereit, dem Vaterlande Opfer zu bringen. Im 
Altertum bildeten Handlungen erhabener Baterlandsliebe die Negel, bei uns 
find fie bemerfenswerte Ausnahmefälle. 

Wir Deutſche namentlid haben allen Grund, uns dieſe etwas bittere 
Wahrheit ins Gedächtnis zurädzurufen. Die Zeit liegt nicht etwa in grauer 
Gerne zurüd, wo uns der berechtigte Vorwurf eines Mangel an National- 
bewußtjein und Nationalſtolz gemacht werden konnte. Auch heute, nachdem die 
Begeifterung, weldhe im Anfange der fiebziger Jahre die Herzen entflanımt hatte, 
wieder einer mehr als fühlen Auffaffung Pla gemacht bat, darf man dieſen 
Zuftand no nicht zu den wirklich überwundenen rechnen, obwohl mande 
Erfcheinungen, die freilich alle mehr oder weniger auf metalliidem Hintergrunde 
ruhen, das Gegenteil zu beweiſen fcheinen. Es ift und bleibt eine Tatſache, 
daß bei uns Deutfchen die patriotiihe Pädagogik noch ein weites Feld der 
Tätigkeit vor fi bat, und daß opferfreudige, auf innerfter Überzeugung 
berubhende Baterlandsliebe noch nicht als vornehmfte Tugend anerkannt wird. 

Zweifellos darf man dies als ein nationales Üibel bezeichnen. Allein mie 
jedes Ding zwei Seiten hat, fo hat dieſes libel bis zu einem gemiffen Grade 
doch aud gute Ergebniffe gezeitigt. Wir find in Deutichland bisher fo ziemlich 
verfdont geblieben von den beflagenswerten Auswüchſen der VaterlandSliebe: 
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von nationalem Hochmut und von Nattonaldünfel, die zu Raſſenhaß und Raſſen⸗ 
fanatismus führen müſſen und die gewöhnlich unter fchimmernder Außenfeite 
innere Fäulnis und Kraftlofigfeit erzeugen. 

Kaum etwas Schwereres gibt e8 auf der Welt als die patriotiiche Ge⸗ 
rechtigkeit, die Objektivität in der Beurteilung politifcher und namentlich national- 
politifher Verhältniffe. Nur ganz hervorragenden Geiftern wird es immer und 
unter alen Umftänden gelingen, bier den rechten Weg zu finden, das richtige 
Maß einzuhalten. Durchſchnittsmenſchen, die fi in ihren Urteilen eine unbedingte 
Objektivität wahren wollen, . werden dieſes Ziel nicht felten vielleicht um desmillen 
leiter erreichen, weil ihre Vaterlandsliebe ihnen nur geringe Hindernifje in 
den Weg legt. Bei anderen aber wird die Vorliebe für das eine Dbjelt, das 
Vaterland, eine gewiſſe Subjelktivität des Urteiles erzeugen und ſchließlich einen 
größeren oder geringeren Grad von Ungerechtigfeit zur Folge haben. Hält fi 
dieſe Ungerechtigleit innerhalb beitimmter Grenzen, fo erfeheint fie der Ungerechtigkeit 
gegen das eigene Vaterland gegenüber gewiß als das Tleinere Übel, ja man 
darf fie fogar als eine bereditigte und wünſchenswerte bezeichnen, fobald fie die 
Ertreme vermeidet. So wird man aud) daS „wright or wrong, my country!“ 
der Engländer billigen können. Was aber darüber ift, das ift vom Übel und 
wir find genötigt, jener „über das Ziel ſchießenden Vaterlandsliebe mit dem 
größten Miktrauen zu begegnen, die in ungerechten verfleinernden Urteilen über 
ander8 Denkende, insbefondere über fremde Nationen und Staaten ihren Aus- 
drud findet.“ „Chauvinismus“ nennt man allgemein ſolchen Exzeß des Batriotis- 
mus, und ſchon der Umftand, daB es dafür fein deutſches Wort gibt, zeigt, 
daß es fih um ein Erzeugnis fremder Raffe handelt, daS der Deutichen nicht 
würdig und in Deutſchland nur aus der Fremde eingeſchmuggelt werden konnte. 

Das Wort „Chauvinismus“ ftammt aus Frankreich. Es entitand aus 
dem Zufammentreffen zufäliger Umjtände. 

Mit dem Begriff Chaupinismus verbinden wir immer etwas Kranfhaftes; 
wir meinen damit den auf ſchlechtem Boden gemachlenen Patriotismus. Wie 
ein und diejelbe Pflanze nicht diefelbe bleibt, wenn fie auf guter Humuserde 
oder auf fumpfigem, mit allerlei Miasmen erfültem Terrain wächſt, fo ift Die 
Vaterlandsliebe, melde fih auf wirklich vorhandene Tatſachen, auf ein der 
Wahrheit entiprehendes Bewußtſein des eigenen Wertes gründet, felbft wenn 
fie das berechtigte Maß überfchreitet, immer etwas anderes und Edleres als der 
Afterpatriotismus, der von vornherein anftatt auf Vernunft, auf Eitelkeit, 
Hoffart und Unmwifjenbeit, auf bemußter Ungerechtigkeit, auf Franfhafter Empfin- 
dung und nod) frankhafterer Empfindlichkeit, auf Mangel an Selbiterfenntnis, 
auf einem Verfalle des nationalen Gewiſſens beruht, und der jhließli dahin 
führt, daß man die Dinge mit den Nerven anjtatt mit dem gefunden Menſchen⸗ 
veritande beurteilt. Das ift dann jener Zuftand, von dem Ludwig der Elfte 
mit Recht fagte: „Quand orgueil et ignorance vont à cheval, honte et 
dommage les suivent en croupe“, und der ſich widerfpiegelt in dem Urteil, 
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welches Friedrich der Große über Öfterreich fällte: „L’orgueil et l’audace sont 
les avant-coureurs des malheurs des &tats“. Dieſer krankhafte Patriotismus, 
welchen Brofper Merimee in feinen Briefen aus Spanien (1830) ebenfo treffend 
als geiſtvoll einen patriotisme d’antichambre nennt, legt das Hauptgemwicht 
auf Dinge, die an fi mit dem Baterlande und der Vaterlandsliebe gar nicht3 
oder doch jehr wenig zu tun haben. . 

Nimmt Trankhafte Vaterlandsliebe diefe Form an, berubt fie auf dieſen 
Urſachen, fo darf man fie mit Recht „Chauvinismus” nennen. 

In gewiſſem Sinne fann man fogar von einem Chauvinismus des täglichen 
Lebens fprehen. Das zahlreiche Kontingent diefer Chaupiniften wird geitellt 
von allen jenen Anbetern des eignen Ichs, die ganz von dem Gedanken erfüllt 
find: nur das ift richtig, was du denfit, fühlt, redeit und tuft, alles andere ift 
Unfinn. Ein foldder Ehauvinift des eigenen Ichs krankt ebenfalls an Eitelfeit, 
Hoffart und Unmiffenheit, an Selbſtüberhebung nad) allen Seiten, und ift nicht 
imjtande, die bervorragendften Eigenfchaften bei anderen anzuerlennen. 

Doch hiervon abgefehen haben wir uns daran gewöhnt, das Wort 
Chauvinismus in einem zu engen Sinne zu gebrauchen, indem wir den Begriff 
zu beſchränken pflegen auf die krankhafte Vaterlandsliebe der Franzofen, mie 
fie die neuere Zeit feit den ereignispollen Jahren 1870/71 gezeitigt bat. 
Auch diefe Anwendung ift nicht korrekt. Krankhafte VBaterlandsliebe finden wir 
bei allen Nationen, &haupiniften in allen Ländern der Erde, in England, 
wo man fie mit dem Spottnamen QTinges belegt bat, in Amerika bei den 
enragierten Anhängern der Monroeboltrin. Chaupiniften find die Panflamiiten, 
die Tſchechen, die Magyaren in ihrer Selbitvergätterung und ihrem verblendeten 
Deutſchenhaſſe, und felbit diejenigen unter den Wenden und Kaſſuben, welche 
fid bemühen, den Lauf der Geſchichte dur die Kultur eines Fünftlichen 
Wenden⸗ und Kafjubentums aufzuhalten. Auf haupiniftifcher Selbſtüberſchätzung 
beruht jene Einbildung der Holländer, die das Deutſche als ein verderbtes 
Holländifch bezeichnen. 

Auch wir in Deutfchland befiten eine ganz unausſtehliche Sorte chauviniſtiſcher 
Großfpredder. Sie haben zwar ein größeres Unheil noch nicht angerichtet, 
weil ihnen eine befonnene, mit guter Bildung ausgerüftete Bollsmehrbeit 
gegenüberfteht. Aber fie find do auf dem beiten Wege dazu, fi Einfluß 
zu geminnen, feit das Fremdwort „smperialismus“ für gemifje Kreife ein 
Schlagwort geworden ift. Nicht nur die großen Erfolge unferer Väter find 
ihnen in vermirrender Weiſe zu Kopfe geftiegen, — auch das mächtige Empor- 
blühen der Umwelt in der Gegenwart ummebelt ihre Sinne derart, daß fie 
alle Maßſtäbe für die wirklichen Kräfte des Baterlandes und des deutſchen 
Volks verlieren. Die Regungen des Chaupinismus wirken bei ung zu Lande um 
fo verberblicher, als mit ihm fich eine Abart entwidelt hat, die uns den Bau des 
Reiches zu untergraben droht: Parteigeiſt, der in dynaſtiſchen, konfeſſionellen 
und Stammesverfhiedenheiten nad) allen Seiten feine Nahrung findet, der im 
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Parlament und im geſamten öffentlichen und gewerblichen Leben ſeinen leben⸗ 
vernichtenden Einfluß geltend macht und fi äußert im Parteihaß, Partei⸗ 
fanatismus und auf die unangenehmſte Weiſe in jenem Parteidünkel, welcher ſich 
in der Einbildung aufbläht, allein das Monopol der politiſchen Weisheit zu 
beſitzen. Dieſes Unkraut iſt bei uns in fo üppiger und ſchädigender Weiſe 
emporgewuchert, daß Bismarcks Worte: „Dieſer Parteigeiſt tft es, den ih an⸗ 
klage vor Gott und der Geſchichte, wenn das ganze herrliche Werk der deutſchen 
Nation von 1866 und 1870 durch die Feder wieder vernichtet wird, wie es 
durch das Schwert entſtanden iſt“, heute faſt noch mehr Beachtung verdienen 
als vor dreißig Jahren.. ... F. C. v. C. 
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Die Duellfrage 
Ein rechtsgefchichtlicher Rückblick 


Dom Geheimen Admiralitätsrat Dr. jur. Hermann Anderfon-Dresden 


N uh in diefem Frühjahre ift der deutſche Reichstag nicht in Die 
ya groben Ferien gegangen, ohne ſich vorher bei gegebener Gelegenheit 
noch einmal ausgiebig über die Duellfrage ausgejprochen zu haben. 
Zum äußeren Anlaß mußte diesmal eine kaiſerliche Entſcheidung 
dienen, die — in puncto Quellverweigerung ergangen, mithin 
allein ſchon ſchwerſter Konfliktftoff — es den Gegnern des beftehenden Zuftandes 
verhältnismäßig leicht machte, die Wogen der Debatte höher zu treiben, und 
ihließlich eine Reſolution durdhzudrüden, die dem oberjten Kriegsherrn nichts 
weniger als eine fundamentale Korrektur der hochgeſpannten Ehrauffaffung des 
deutichen DOffizierforps zumutet und damit — für unfere heutigen Berhältnifje 
ſelbſtverſtändlich — auch einen völligen Bruch mit feiner eigenen innerften Über- 
zeugung. Nun gilt e8 ja ſchon allgemein als ein Glüd, daß nicht fo heiß gegefjen 
wie gelocht wird, und wenn ein Abgeordneter meinte, daß die Duelle al3 eine Tra- 
dition von Jahrhunderten und Yahrtaufenden mit Worten und Refolutionen nicht 
erihlagen werden können, — deito befier. Vor allem aber käme es doc aud) 
erit einmal darauf an, ob die in jener Refolution zutage getretene Willens- 
mehrheit von Abgeordneten auch eine entjprechende überwiegende Meinung des 
deutfhen Volkes hinter fi) hat. Das iſt jehr fraglich, denn die Erregung und 
Schärfe, mit der die Duellfrage im Parlament erörtert zu werden pflegt und 
diesmal fogar Gefahr lief, jo ziemlich auf die Spige getrieben zu werden, jteht 
in einem offenbaren Widerſpruche zu der Gelafjenheit und Ruhe, mit der fich 
das deutſche Publikum zu dieſer Frage im allgemeinen und im befonderen zu 
verhalten beliebt. Es fühlt fi von ihr zum allergrößten Teil überhaupt nicht 
berührt, geſchweige denn in feinen chriftlichen oder fonjtigen Gefühlen irgendwie 
Grenzboten III 1912 31 
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verlegt. Es ift ihm beim beften Willen nicht interefjanter, ob ſich bier ein Paar 
Dffiziere wegen eines Ehrenhandels geſchoſſen haben, oder ob dort ein Herr 
von Soundfo wegen Hochſtapelei feftgefegt if. Man weiß, daß fo etwas ſchon 
immer vorgelommen ift und auch immer wieder einmal vorlommen wird. Das 
Vaterland gerät dadurch nicht in Gefahr. Solche epifodifchen Borlommniffe ver- 
mögen bet ihm fein Mißbehagen auszulöfen. Auch dem Dffizierftande gegen- 
über nit. Im Gegenteil. Dan findet es ganz gerechtfertigt, daß den viel- 
beneideten Prärogativen diefes Standes auch Schattenfeiten gegenüberftehen und 
von gewiffen, weniger beneidenswerten Verpflichtungen und Opfern die Wag— 
chale gehalten wird. Doch genug hiervon! Es ift weder meine Abfidht, bie 
Duellfrage bier aftuell- politifch zu erörtern, noch will ich diefes alte Problem 
überhaupt von dem Standpunkte „modernen Sehens“ oder „moderner Erkenntnis" 
behandeln. Der Stoff, den ich biete, ift abgefchloffen, er ift alt und an fid 
ganz unmobern. Er fteht auf bereits vergilbten Blättern gefchrieben, aber 
gewährt doch fo viel friſchen Neiz und gibt auch für heute noch jo viel zu 
denfen! Ich will an der Hand der uns überlieferten Rechtsquellen darzulegen 
verfuden, wie man in einer politiſch und kulturell hochbewegten Zeitperiode, 
etwa von der zweiten Hälfte des fechzehnten bis zum Beginn des achtzehnten 
Jahrhunderts, die Duellfrage an maßgebender Stelle in einem Staate auf 
gefaßt und gefeßgeberifch behandelt hat, der in dem damaligen heiligen römijchen 
Reich deuticher Nation in mehr als einer Beziehung tonangebend war, und jo auf) 
die Spezialitrafgefeggebung gegen das Duell nit nur am frübeften auf- 
genommen, fondern fie auch in verhältnismäßig kurzer Zeit am vollkommenſten 
ausgebildet dat — im Kurfürftentum Sachſen. 


% * e 
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Der Zweilampf als folcher, d. h. der Waffengang zwiſchen zwei Gegnern 
unter Innehaltung ganz bejtimmter einleitender und weiterhin zu beobadhtender 
Förmlichkeiten ift dem deutſchen Rechte feit uralten Zeiten befannt. Lefen mir 
den 63. Artikel des im dreizehnten Jahrhundert entitandenen Sachſenſpiegels, 
eines Rechtsbuchs, das ja felbft kein neues Recht ſchuf, fondern nur uralte 
Gewohnheitsrecht in fchriftlicher Faſſung enthält, fo erfennen wir zwar eine 
geradezu verblüffende, bis ins einzelne gehende Übereinftimmung zwifchen einft 
und jest in der Form, aber welch ein tiefgehender Unterſchied zwiſchen Damals 
und heute befteht doch in der Sadhel Der mittelalterliche gerichtliche Zwei— 
fampf war nichts anderes, als ein von der Rechtsanſchauung des gefamten Volkes 
geheiligtes prozefjuale8 Beweismittel für die Berechtigung einer gegen den 
Gegner angeitrengten peinlihen Klage. In der Gloffe beißt es: „Kempfflichen 
grüffen aber ift ſovil als einen mit peinlicher llag zu leib und leben anfpredhen. 
Und diefe anſprach mag der Man nicht ehr thun, als er feinen fchaden ander- 
wege ſonſt nicht beweilen fan. Dann alsdann erft mag der Kampff mit Gott 
und gutem gewiſſen gejchehen, fjonderlid was den anlanget, der rechte fache 
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bab“ ujm. Das Duell dagegen tft eine feit Urzeiten gefeglich verbotene, nad) 
porgängiger Herausforderung beabfichtigte Selbſtrache, in der das alte beutfche 
Recht bis in das fechzehnte Jahrhundert hinein nichts anderes erblidte als einen 
Raufhandel, den es je nad) dem Ausgange mit den gewöhnlichen Strafen der 
Körperverlegung oder des Totſchlages oder Mordes hart beftrafte. Erft in der 
zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts fam den ſächſiſchen Nechtsgelehrten 
bei Beratung der ihnen vom Kurfürften Auguft anbefohlenen Reformvorſchläge 
der Gedanke, ob nicht „diejenigen, welche auf vorgehende ehrverlegliche wortliche 
Provocation delinquiren, Linder zu jtrafen” feien? Als Beleg für die Zmedmäßig- 
feit der Bejahung diefer Frage mußte — kaum glaublich, aber bezeichnend für 
da3 damalige Beitreben der zünftigen Juriſten, dem römifchen Rechte auf alle 
möglide Weife Eingang zu verſchaffen — unter anderem eine Digeftenftelle 
berhalten, nad) der bei einer tödlich ausgegangenen Rempelei zwiſchen Rindern 
oder Widdern dem Eigentümer des gefallenen Tieres ein Schadenerſatzanſpruch 
nur dann zuftehen follte, wenn dieſes der angegriffene Zeil geweſen ſei. Die 
Anregung der Nechtögelehrten fiel bei Kurfürft Auguft auf guten Boden. Er 
beftimmie unter IV, 10 der von ihm im Jahre 1572 erlaffenen Konftitutionen: 
„So einer mit Ehrenrührigen Worten durch jemands, Unferm Verbot zu wider, 
zum Kampff gefordert worden und den, welcher ihn ietzgedachter gejtalt pro- 
vociret, verlebet oder verwundet, fo joll der, fo provociret worden, einigen 
Abtrag zu geben nicht fehuldig feyn. Würde ſichs aber zutragen, daß der, fo 
dur Ehrenverleglihe Wort gefordert, den Provocanten entleibete, jo fol er, 
in Erwegung deren Perfonen Umftände, mit ordentlicher Straffe der Todfchläger 
nicht beleget, ſondern willführlih, als: mit Landes-Vermeifung und dergleichen 
gejtraffet werden.” Doch der Kurfürft ging noch einen Schritt weiter. Gr 
wollte den ehrverlegenden Provokanten unter allen Umftänden fafjen. Deshalb 
beitimmte er in Konft. IV, 9: „Nachdeme durch das Ausfordern offtmals Tobd- 
ihlag und andrer Unrath ſich zuträgt, So ordnen und fegen Wir: daß der- 
jenige, jo einen mit Ehrenrührigen und befchwerliden Worten ausfordert, fo 
au gleich fein Schade daraus entftanden, fol mit einer ziemlihen Geld⸗Buße, 
Sefängnis, oder aber, nad) Gelegenheit der Sachen und Perſonen, mit Landes- 
Verweiſung geitraffet werden" —. ES ift einigermaßen auffällig und zu ver- 
wundern, daß in diefen beiden Beitimmungen der Herausforderer immer gleich 
zeitig auch als Ehrverleger angenommen ift. Der Fall einer Herausforderung 
ohne gleichzeitige Beſchimpfung des Gegners, fondern vielmehr erjt infolge einer 
vorhergegangenen Beſchimpfung von deſſen Seite, ift überhaupt nicht vorgefehen, 
und doch ift er — menigftens heutzutage — der bäufigite, und, nach dem 
definitiven Wortlaut des oben erwähnten Reformvorſchlages: „aus welchem 
erfolget, daß diejenigen, melde aus hitzigem, zormigem, durch Ehrnverlebliche 
Worte bewegtem Gemüt verbrehen” ufm., auch von den Juriſten urfprünglich 
ins Auge gefaßt gewejen. Nun, das bier Fehlende ift fpäter um fo gründlicher 
nachgeholt worden. 
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Was geihah nun diefer Strafmilderung beim Zweilampf gegenüber in 
puncto injuriarum? Hören wir die Constitutio IV, 42 und bebenfen wir, 
daß dies Worte find, die ein deutfcher Landesherr im Jahre 1572 geiprochen 
bat, ohne ahnen zu können, daß fie im Jahre 1912 im deutſchen Reichsparlament 
finngemäß ‚wieder als neue Münze würden ausgegeben werden können: „Es 
haben ehrbare Leute allemege das Leben und die Ehre gleich geadjtet, und die 
Verlegung oder die Verleumdung an Ehren höher und beſchwehrlicher, dann 
Leibes-Beihädigung gehalten. Nachdem Wir dann erinnert, daß in Sächſiſchen 
Rechten eine ganz geringe Straffe, als nicht mehr dann dreykig Schilling, auf 
die EChren-Schänder geordnet, und mander ebrlide Mann unferer Lande 
bißanhero Abſcheu getragen, ſich Ehren⸗Sachen balber in Rechtfertigung ein- 
zulaſſen; Wir gleichwohl auch bey Uns erwogen, daß der ordentlichen Obrigkeit 
gebühret, Ehrliebenden Leuten durch geordnete Straffe ihrer Ehren Ergötzunge 
zu thun ... Setzen, wollen und ordnen, daß ein ieglicher, wer der auch wäre, 
fo freventlicher, vorjegliher und muthmilliger weife den anderen an Ehren 
ſchmähen, läjtern, fhänden und injuriren, und derfelbe Rechtlich beflagt würde, 
dem beſchwehrten und injurirten Theil, nach Befinden der Unſchuld, einen öffent- 
Iihen Widerruf für Gerichte zu thun ſchuldig feyn fol. Darüber aber und 
barneben foll auch folder muthmwilliger Schänder und Injuriant willlührlich mit 
einer hohen Geld⸗Buße, mit Gefängnis, oder mit zeitlicher Verweiſunge geftraffet 
oder auch, nach Gelegenheit der Berfon, der Zeit oder Derter und anderer 
Umftände, mit Staupenſchlägen des Landes ewig verwiejen werden. Wir wollen 
auch diefe Unfere Gonititution auf die Real⸗Injurien erftredet haben“ ufm. — 
Die beiden nächſten Nachfolger des Kurfüriten Auguft haben ſich nicht veranlaßt 
gefehen, zu der mit dieſen Konftitutionen förmlich” angefchnittenen Duellfrage 
weitere Stellung zu nehmen, und als ein Beweis für die derzeitige Zuläng- 
[ichlett diefer Beitimmungen darf e8 wohl gelten, daß auch Kurfürit Johann 
Georg der Erjte es nicht für nötig gehalten hat, in feiner „Polizey- und Kleider⸗ 
Drdnung vom 23. April 1612”, in der alles, was ihm verbefjerungsbedärftig 
erihien, feine Regelung fand, des Injurien- und Duellmejens befondere Er- 
wähnung zu tun. Dann brady aber jener furdätbare Krieg in das Land und 
machte es auf ein Menjchenalter hinaus zu dem Tummelplatz einer wahnwitzigen 
Willkür und eines beitialiihen Wüftens, bei dem es felbit für edler angelegte 
Menſchen bald feine andere Rettung mehr gab, als mitzumachen und fi über 
Zudt und Sitte, ja allmählich auch über die legten Regungen des Gewiſſens 
gänzlich hinmwegzufegen. Bei einem fo bodenlofen Tiefitande ftaatlicder Ordnung, 
wo der Regel nad beim beiten Willen felbft die ſchwerſten Verbrechen nicht 
gefühnt zu werden vermodten, weil die Anfläger fehlten, und die Obrigkeit 
einem ſolchen hölliſchen Durcheinander überhaupt nicht gewachſen war, — 
unter folden Berhältniffen mar es natürlich ſelbſtverſtändlich, daß aud 
der Landesherr nicht mit einer ftrengen Berfolgung fo untergeorbneter 
Verfehlungen, wie Beleidigungen und daraus folgender Raufhändel rechnen 
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Ionnte. Um fo bezeichnender für die Auffaffung Johann Georgs des Erften 
it e8 aber, daß er, fobald Friede geichloffen war, und die Schweden das 
geplagte Land endlich geräumt hatten, in feinem Mandat vom 30. Yuni 1653 
vor allem anderen erſt einmal dem eingerifienen zügellofen Leben, und dabei 
au dem zur Tagesordnung gehörenden „undhriftlichen Ausfordern und Balgen“ 
ganz energiſch auf den Leib rüdte. Die Faflung diefes Gefeges tft zu bedeutſam, 
al3 daß ich es mir verfagen könnte, es wenigitens in feinen, für unfere Frage 
wichtigſten Stellen wiederzugeben. Nachdem der Kurfürft verhoffet, daß Jeder⸗ 
mann Gott für den, durch des Höchſten fonderbahre Gnade herfürgebraditen, 
theuren, werthen Frieden mit bußfertigem Herzen und Anftellung eines erbaren, 
fittfamen Lebens und Wandels, und mit Ablegung derer, bey dem leibigen 
Kriegs » Wefen eingerifjenen, verwilderten, rohen Sitten danken werde, er aber 
mit gnädigftem Mißfallen hat vernehmen müſſen, was geftalt, ſowohl in Städten, 
als auf dem Lande, bei Vielen alle Zucht, Erbarleit und Reſpect gänzlich 
dabin gefallen, und biergegen ein gantz Cyklopiſches und üippiges Leben, und 
was vor unverantwortlie Lafter und Enormitäten demfelben zu folgen pflegen, 
ärgerlich vorgehen folle, ..... auch das Balgen, gewalttätige Angriffe, Zuſchickung 
derer Gartell- und Abjage- Brieffe, und andere thätige Zunöthigung und. Rad) 
gierigleit, woraus Berwundung, Verlähmung derer Glieder, auch vielfältige 
Todſchläge erfolgen, mehr diefer Orthen, als in anderen Ländern, gemein werben 
wollen, leider auch die darüber ergangenen Verbote bikhero unter wärenden 
Kriegsläufften nicht fo genau, fondern wenig in acht genommen worden, — fo 
befiehlt der Kurfürft den Behörden, daß fie auf ſolche Unfläter, Friedensftörer, 
Aufwiegler, Zänder, Tumultuirer gute Auffiht haben, felbige zur Haft bringen 
und, anderen zur Abjchen, nach Verdienft, ohne Anfehn des Standes und Der 
Sreundichaft, unnachläßlich eremplarifch beftraffen, ſonderlich aber auch darauf 
at geben follen, daß allen Ausforderungen, Zuſchickung derer Gartell- oder 
Abfags-Brieffe, und was fonften zur Anftellung eines Duelli « Kampffs oder 
norjeglihen Balgung zu Roß und Fuß vorgenommen werden möchte, mit Exnit 
geiteuert und gewehret werde. Und nun folgt das Intereſſanteſte an dem Gefeb, 
feine innere ratio, das moralifde Motto mit feiner praktiſchen Konfequenz: 
„Denn weil das Rauffen bey denen von Abel und andern wehrhafftigen Leuten 
vor ein fol Recht und Gewohnheit gehalten werden will, welches zu Aus- 
tragung ihrer fürfallenden Irrungen ihnen nicht wohl zu wehren ftünde, foldhes 
aber nicht nur wider die ausprüdlichen Göttlihen und Weltlichen Rechte, Reichs⸗ 
Abſchiede, Erbarfeit und Policey, vor welchem Lafter auch die Barbarifchen 
Völder einen Abfchen tragen, und mit harten Straffen zu belegen pflegen, 
jondern auch dadurch Uns, als vorgefegter, ordentlicher Obrigkeit, in Unſer 
Landes Fürftliches hohes Ambt und anvertrautes Rach⸗Schwerdt gegriffen, die 
deswegen wohlbedächtig gemachte Geſetz, worinnen einem ieden Beleidigten 
guugfame Hülffe und Erjtattung feiner verlegten Ehren befchehen, übern Hauffen 
geworffen, die wider alle Böttl. und natürlide Rechte, auch alle Erbarleit ein- 
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gefchlichene D;pinion und Gewohnheit, gleihjam hieran alle Ehre, Leumuth umd 
guter Nahme binge, der Vernunft zugegen geftärdet, vielen den Berluft des 
Lebens, welches fie doch zu Rettung und Dienfte des Vaterlandes ehrlicher 
anzuwenden, verfparen folten, und die Gefahr der Seelen Geligleit plöglid 
übern Half gezogen, ja zu großem Aergerniß Anlaß und Uhrſach gegeben 
wird. So ift umb fo viel mehr mit allem Ernft diefem Beginnen bey Zeiten 
zu begegnen von nöthen; Geftalt denn do dergleichen Ausforderung wider dieſes 
Unfer ausprüdlich Verboth vorgehen folte, weder der ausgeforberte Theil, noch 
temand anders an feine Statt zu erſcheinen ſchuldig, auch die nicht Erſcheinung 
feinem an feinen Ehren, Leumuth, Adelichen Herlommen und erworbenen red⸗ 
lien Nahmen auf einigerley Wege zu Verlegung oder Vorwurff, auf was 
Meife e8 geſchehen mag, praejudicirli” oder nachteilig feyn, ſondern ieder- 
männiglich, wer der auch fey, mit feinen Beyftänden, Rathgebern, fo fich deſſen 
unterfingen, am Leib und Leben ftraffmäßig geachtet, alfo daß ber libertreter 
alles defien, was obftehet, an Leib, Guts und Blut nach Gelegenheit berer 
Fälle, unnadjläffig geitraffet, feiner Ehren verluftig gehalten, und dorinnen feine 
Obrigkeit außer Unferer ausprüdlihen Bewilligung eintzige Milderung vor: 
zunehmen Macht haben, fondern auch gegen diejenigen, jo fich bey denen ihnen 
untergebenen YJurisdictionen foldher Geſtalt vergreiffen würden, nad) der Schärffe, 
ohne Nachſehen, mit Einziehung derer Gerichten oder ſonſten verfahren werden 
ſolle.“ — Wie ein Blitz muß diefer Erlaß in den Adel und was fih fonft an 
„wehrbafftigen Leuten“ neben ihn zu ftellen bereditigt war, eingefchlagen haben, 
fegte er: doch die von den Urvätern überlommene Auffaffung von ftandes- 
gemäßer Ehrenrettung mit einem Schlage als grundfäglich verfehlt in die Ede. 
Die neue Methode des Landesfürjten, den ritterlihen Austrag von Ehren- 
händeln zu erjchweren, war aber aud wirklich jo niederjchmetternd, wie genial. 
Sie beließ die Gegebenbeit des legalen Ausgleihs in dem Berfahren vor den 
ordentlichen Gerichten, verfhärfte auch nicht etwa die von diefen zu verhängenden 
Strafen der Ehrverlegung, jondern verlegte den Schwerpunft der beabfichtigten 
Remedur höchſt einfacher, weil konſequenter Weife in die Berfönlichleit des 
Provolaten, defjen Beitrafung als Beleidiger fie unbenommen ließ, befien 
Kneiferei vor einem Waffengange fie aber als durchaus ftandesgemäß fanktionierte 
durch drakoniſche Abſchreckung derjenigen, die ſich irgendwie unterftänden, an 
der Ehrenhaftigleit eines ſolchen Verhaltens einen fühlbaren Zweifel zu äußern. 

Johann Georg der Erite jtarb bereit$ 1656. Er hat infolgebeffen bie 
praftifche Wirkung feines Mandat auf längere Zeit felbjt nicht mehr beobachten 
fönnen. Wenn aber der Adel von feinem Sohne und Nachfolger, dem Kur⸗ 
fürften Johann Georg dem Zweiten, etwa eine Abſchwenkung in der Duell- 
frage erwartet hatte, fo hatte er ſich erheblich getäufcht. Diefer Fürft ſetzte bie 
Duellpolitit feines Vaters nicht nur unnachſichtlich fort, fondern trieb die 
Strenge feines Vorgehens bald zu einer Höhe, die das Maß des Erträglichen 
überfchritt, und ihn fchließlich zu einem Rückzug auf eine, freilih immer nod) 
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did unterftridene Mittellinie veranlaßte. Bergits in der Poligeiverordnung vom 
22. Juni 1661 wurde der Bogen ftraffer gefpannt. Denn an den von feinem 
Dater gegebenen Vorfchriften wurde nicht nur nichts nachgelaſſen, fondern es 
wurde darüber hinaus beftimmt, daß, „mwofern in dem Balgen ein oder der 
andere Theil entleibet würde, die ordentliche Straffe des Todſchlags,“ d. h. 
aljo nad) Art. 187 der Karolina die Schwertitrafe, „ohne Unterjchied, es habe 
der Thäter ausgefordert oder ſey ausgefordert worden, vollitredet werden foll.“ 
Aber „auch diejenige, fo einen und andern zufammen heben, oder fi) zum 
Ausfordern oder als Beſchicks⸗Leute gebrauchen laſſen, desgleichen die andern, 
welche es vermocht und nicht abgewehret,” follten fortab „mit Geldt oder Ge- 
fängniß oder fonften, der Gebühr nad, unnadjläffig geitraffet werden.” Dem 
gegenüber ftand nun freilich auch eine gleichzeitige Erleichterung der Beilegung 
eines Ehrenhandels auf Iegalem Wege: „Damit fich aber die von Adel und 
andere Ehriftliche Leute abermals nicht zu beflagen haben, als ob Ihnen gleich- 
wohl Gewalt und Unrecht geſchähe, wann fie von zankſüchtigen, unbändigen 
Leuten mit Ehrverleglihen Worten angegriffen, aud wohl gar mit Schlägen 
geihimpffet würden, und felbiges hernach in weitläufftigem Prozeß fuchen jolten,“ 
fo jollte der Beleidigte hinfort nicht mehr auf den ordentlichen Prozeß mit feinen 
endlofen Weitichmeifigleiten, Advolatenfniffen und Unkoſten angewiejen fein, 
fondern es follte bei Adligen oder fonftigen Standesperfonen vor der Regierung in 
Gegenwart einiger Standesperfonen, bei anderen Leuten vor den Untergerichten 
in Gegenwart von wenigitens drei Zeugen auf eine Ehrenerflärung und Abbitte 
oder, nach Beichaffenbeit der Injurie, auf einen öffentlichen Widerruf in Ber- 
bindung mit einer Geld- oder Gefängnisftrafe, ſummariſch verhandelt und 
erfannt werden, „es wolte dann der Beleidigte jelbft vor den Injurianten bitten 
und fich mit felbigem in Güte vertragen.” Es follte aber dann „nichts deſto 
minder dem Verbrecher eine tapffere Geld⸗Buße, feinem Vermögen nad, ad 
pias causas anzumenden“, aufzuerlegen fein. 

Doch, wie vorher fehon angedeutet, der Kurfürft war mit der Wirkung 
feines Mandats noch nicht zufrieden. Die Wiederkehr georbneier Zuftände ging 
ibm nit raſch genug vor fi. Seine Untertanen follten durch bußfertiges 
Gemüt und Führung eines rechtichaffenen Lebens fi „dermaßen bezeigen, 
damit der höchfte GOTT ſolche theuer erlangte Friebens- Zeiten in Gnaden bey 
uns erhalten, und deren Sontinuation auch auf unfere werthefte Pofterität zu 
bringen, umb fo viel mehr bewogen werden möge.“ Es wurde alfo in ben 
Duelmandaten vom 19. Juli und 20. September 1665 die Schraube noch feiter 
angezogen: Derjenige, welcher bet einer Streitigleit ohne Not gegen ben anderen 
den Degen zieht oder auch nur entblößt, verliert fortab die Hand und kann 
außerdem je „nach Befinden des Verbrechens” des Landes verwiefen oder fonft 
beftraft werden. Kommt e8 zum Raufen oder Schlagen, dann foll „der über- 
führte Ständer oder muthmwillige und frevelhaffte Anfänger und Urheber des 
Streit8 und Bands, ohne einiges Anſehen des Standes, der Perfon und 
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Freundtſchafft, aller feiner Ehren, Aembter, Lehen, gefambter Hand und anderer 
Güther verluftig und entjegt feyn, aud nad Beichaffenheit derer Sachen an 
Leib und Leben beitraffet werden... Welcher aber den andern provociren 
und fordern, oder zum Duelliren und Balgerey, es ſey zu Roß oder Fuß, 
begehren wird, wie nicht weniger derjenige, jo auf ſolches Erfordern, beiprechen 
oder empfangenes Gartell fi hierzu ftellet und erfcheinet, derjelbe, er ſey Be⸗ 
leidiger oder Beleidigter, fol ohne Unterſchied fambt feinen Adhaerenten, Beſchicks⸗ 
Leuten und Beyftänden den Kopff verloren haben, und ohne einige Ehurfürftl. 
Gnade mit dem Schwert vom Leben zum Tode gebracht, Derjenige auch, welcher 
in dergleichen Duell bleibet und umbracht, oder welcher ietzt gedachter maßen 
geitraffet worden, in feine Kirche noch auf den Kirchhoff oder Gottes-Ader 
geleget, jondern ohne Klang und Gefang und einige Geremonien begraben 
werden.” — Das waren allerdings — felbft für die damalige, in ihren Sitten 
und Gewohnheiten immer noch ungeftüme und wilde Zeit — maßlos ſcharfe 
Beftimmungen, und einer ſolchen Überfpannung gegenüber fann es kaum ins 
Gewicht fallen, fondern höchſtens als Zeichen des guten Willens des Kurfürften 
in Betracht fommen, den Weg Ioyaler und gütlicher Erledigung eines Ehren⸗ 
handels möglichſt noch annehmbarer zu gejtalten, wenn e8 am Schluſſe des 
September - Mandats heißt: „Damit aber auch bey vorhergehenden Real- und 
Verbal⸗Injurien die Beleidigten ſich zu befchweren nicht Urſach haben, als ob 
ihnen feine Hülffe und Erftattung ihrer verlekten Ehre widerfahre: So wollen 
Wir auf beſchehenes unterthänigftes Anmelden gemefjene Verordnung thun, und 
gewiffe Perfonen niederfegen laſſen, welche deliberiren jollen, wie und welcher 
Geftalt, denen Rechten und Billigkeit gemäß, nach Gelegenheit deren Fälle, denen 
Beleidigten an ihren Ehren ein Gnügen getban werden möge. Und was bie 
Deputierten in den Sachen decretiren merden, denen follen ſich diefelben iederzeit 
unterwerffen und gehorſambſt nachleben.” Immerhin aber war die Bereititellung 
eines ſolchen, dem befonderen Fall angepaßten, mit diecrettonärer Vollmacht 
ausgeftatteten Collegiums allerhöchſter VBertrauensperfonen nit nur ein un- 
bedingter Fortſchritt, ſondern nebenbei auch ein fehr geſchickter Schachzug des 
Kurfürften, den Zumiderhandelnden mit feiner Selbſtrache ellatant ind Unredit 
zu feben. 

Der gnädige Rüdzug des Kurfüriten erfolgte nach wiederholtem „unter 
thänigften Anfuchen der getreuen Landſchafft von Ritterfehafft und Städten”, 
die Mandata von 1665 zu „revidiren” und die darin enthaltenen rigorojen 
Strafen zu „mildern“ nad „reifflider Erwegung” im Mandat vom 5. Dftober 
1670. Man muß e8 dem Kurfürften Iaffen, er war dabei nicht kleinlich, ſondern 
machte auch beim Nachgeben ganze Arbeit. Er fanktionierte zwar nad) wie vor 
die Duellverweigerung, auch blieb für ihn die Entleibung im Duell nichts anderes 
als ein Totfchlag, der allgemein mit dem eigenen Kopfe zu fühnen war, — bier 
hatte die „Landichafft“ übrigens auch gar feine Milderung verlangt — aber 
fonft hatte er überall ein Einfehen, und wenn er in der Frage der Wieder- 
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berftellung der Standesehre überdies noch ein grundfäßliches Zugeftändnis machte, 
jo fpricht das um fo mehr für die Weisheit feines Entichluffes: Strafe und 
förmlihe Abbitte wurden fortab grundfäglich auseinander gehalten, und e8 fam 
in unzweideutiger Faſſung zum Ausdrud, daß nicht ſchon durch jene, fondern 
erſt durch dieſe dem Beleidigten „die Erjtattung der verlegten Ehre widerfahre”. 
Dbendrein aber wurde Strafe und perfönliche Genugtuung noch verfhärft. Auf 
Berbalinjurien zwifchen Standesperfonen ftand hinfort Gelbftrafe „biß auf 200 
Thaler” und bei Unvermögen „biß auf 6 Wochen Gefängniß“, auf Realinjurien 
aber ohne weiteres „biß auf ein Jahr Gefängnik, darinnen er mit Waffer und 
Brodte zu fpeifen”. Die Abbitte hatte zu gefchehen, je nad) dem Stande der 
Beteiligten, vor dem Hofmarfhallamte, den Ober - Offizieren mit militärtfcher 
Jurisdiltion oder — bei der Ritterfchaft auf dem Lande — vor dem AmtS- 
bauptmann und einem anderen Adligen, und zwar bei vorgegangener Real- 
injurie — „(jedoch feinen Ehren unſchädlich) auf den Knieen“ unter der ein- 
leitenden Formel, „daß er ihn in dem Fal nit als ein ehrlider Mann 
gefhlagen, auch daran allenthalben unrecht und zu viel gethban“ ufw. Wer 
die Abbitte verweigerte, war in gericätlihe Haft zu nehmen und ver- 
blieb in dieſer, bis er fich eines Beſſeren befonnen hatte In puncto 
duelli wurde aber, wie gelagt, gemildert. „Die Straffe des- 
jenigen, fo ausfordern laſſen, obgleid das Balgen und Kugelwechſeln 
würcklich nicht erfolget“, wurde mit 100 bis 500 Talern Strafe als „genugfam 
erprimiret“ angefeben. Mit derfelben Strafe follte aud derjenige bedacht werden, 
„jo andere zufammengehegt”". „Ausforderer, Beihidsmann oder Beyitand“ 
jolten „mit der Helffte folcher Straffe” davonkommen. „Die Straffe deſſen, 
der ſchimpflich von dem redet, welcher nicht erfchienen,“ wurde auf 200 Taler 
oder ſechs Wochen Gefängnis, „je nad Beichaffenheit der angethanen Be- 
ſchimpffung bemeffen“. War aber der Ausgeforderte zum Duell zu Roß oder 
Fuß erſchienen, fo follten beide Delinquenten, „auch wenn feine VBerwundung 
vorgegangen“, jedweder mit 500 Talern oder 1 Jahr Gefängnis bei Waſſer 
und Brot zu beitrafen fein. Nur bei einer „Entleibung“ blieb es bei der 
Tobesitrafe, jedoch jollte der Entleibte wieder auf dem Kirchhof begraben werden 
dürfen. Die Einziehung des Vermögens fiel ganz weg, von der Abhauung der 
Hand, „indistincte an denenjenigen, fo den Degen gezogen”, war feine Rebe 
mehr. Der Kernpunkt des Nachlaffes lag hiernach vor allem darin, daß der 
Kurfürft das Duellvergeben, d. h. den förmlichen Zweikampf, des ganz wider- 
finnigen Schimpfes einer verbrecheriſchen Ehrlofigkeit wieder entfleidete, und daß 
er feine despotifchen Regungen in diefem Punkte dem menſchlicheren und rechtlich 
feineren Empfinden feiner „Landſchafft“ zum Opfer brachte. Ya, er ließ es 
bei den jegigen Vorſchriften fpäter (1677) auch dann noch bewenden, als er 
„mit fonderbarem Mißfallen“ vernommen, daß fein Mandat „verorbneter Straffe 
ungeachtet faft gäntzlich außer Augen gefeget“ wurde und es „dahin gebeyhen 
will, daß etliche, welde von einem oder dem andern beleidigt zu ſeyn ver- 
&rengboten III 1912 92 


250 | Die Duellfrage 





meynen, durch Wegverlagerung auf freyen Straßen und Gaſſen, Ueberfallung 
in denen Häufern und Wohnungen, und mit f&himpfflichen Prügeln die Selbit- 
Rache zu ergreiffen fi) nicht fcheuen, auch noch wohl es für eine zugelafiene 
Sache achten dürffen.“ 

So bedenklich ſolche Exzeſſe auch waren, ſo bildeten ſie — altenmäßig 
nachweisbar — in Wahrheit doch nur eine ziemlich ſeltene Ausnahme und 
fanden dann rüdfichtslofe Ahndung. Auch das formgeredhte Duell war im 
entfernteften nicht an der Tagesordnung, und fo verblieb es recht und 
ſchlecht noch zwanzig Jahre, bis fih Auguftus, genannt der Starke, 
des heiligen Römiſchen Reichs Ertz⸗-Marſchall, Churfürft von Sachen 
und König in Bohlen „aus Landes - Väterliher Sorgfalt der ſonderbaren 
Notwendigkeit“ dazu berufen fühlte, unter dem unzweideutigen Vor⸗ 
bilde eigener Anftößigfeit und unter dem verftänbnispollen, verftedten 
Gelächter der in den moralifhen Sumpf mithineingezogenen „hohen und nie 
drigen Hoffe und Kriegs-Dffiziers, Bedienten, auch Vafallen und getreuen Unter- 
thanen“ von neuem „zu einem erbaren Chriſtlichen ftilen und Tugendhafften 
Leben, wie foldhes einem rechtihaffenen Mann und Chriſten⸗Menſchen wohl 
anftändig, anzumahnen“, und mit den berüchtigten Mandaten vom 15. April 
1706 und vom 2. Juli 1712 die bisherigen Injurien- und Duellverordnungen 
„zu wiederholen und auf gewiſſe Maaße zu vermehren und zu fehärffen.” Wir 
brauden uns mit diefen beiden legten, in den Rahmen unjerer Betrachtung 
noch hHineinfallenden Exrlaffe nicht näher zu befchäftigen. Abgeſehen von ber 
ausgiebigen Wiedereinführung von Nebenftrafen, wie Einziehung der Güter und 
des Amts» oder Chargenverluftes und von neu erfundenen, zum Zeil lächer- 
lihen Modalitäten, wie 3. B. daß fich der Beleidiger bei der Abbitte felbit 
„aufs Maul fchlage“, fteht ihr fortichrittlicder Neumert im umgelehrten Ber- 
hältnis zu ihrer bis ins Nleinfte gehenden, jede mögliche Situation berüd- 
fihtigenden Ausführlichleit. Eines aber fol der Unmoral dieſes Selbftherrichers 
unvergefien bleiben: daß er den Unglüdlidhen, die aus lanuterem Motiv im ehr- 
lihen Kampfe um ihre perfönliche Ehre gefallen, oder um dieſes Kampfes willen 
mit dem Schwerte gerichtet waren, das ehrliche Begräbnis wieder verweigerte 
und fie „außerhalb des Kirchhoffs oder an den Drt, wo die Miffethäter hin- 
gelegt werben, durch den Todten-Gräber in der Stille“ vericharren, oder — 
war es einer „von geringerer Condition — am Galgen auffnüpfen und 
dafelbft „bis zum Abfall” hängen ließ. Vernahm dieſer Fürft jchon das 
Murren feiner Vafallen, als er am Schluffe feines Mandats mit höhnenden 
Morten verkündete: „Wir wollen auch diejenige, welche, als Leute von einem 
eiteln und falſchen point d’honneur eingenommen und der veritablen Courage 
meiſtens ermangeln, fi unterjtehen, über diefes Unfer Mandat zu critifiren... 
mit ernftliden Straffen anſehen und belegen laſſen“ ober kannte diefer Yürft 
überhaupt noch das alte ſtolze Wort feines Vorfahren gleichen Namens: „Es 
haben erbare Leute allemege das Leben und die Ehre gleich geachtet und bie 
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Verlegung oder die Verleumdung an Ehren höher und beichwehrlicher, denn 
Leibes-Befhädigung gehalten?“ 

Diefe Gelege waren, dem Brauche der damaligen Zeit entfprechend, mit 
viel Gefühl abgefaßt und find mit ihrem eigentlihen Inhalt immer aud) die 
Motive ihrer Entftehung in eindringlicher und überzeugender Weiſe verflochten. 
Deshalb haben wir in ihnen allein fchon für ſich ein treue Spiegelbild des 
Fühlens, Denkens und Wollens der damaligen Machthaber in einer Schärfe 
vor uns, die feinen Zweifel darüber auflommen läßt, daß jene fogenannten 
Duellmandate auch mit berfelben Strenge durchgeführt wurden, mit der fie 
erlaffen waren. 

Welch ein bimmelmeiter Unterſchied in der Ehrauffaffung des oberften 
Kriegsherrn und feiner „Wehrhafftigen“ damals und heute! Welch ein Mißton 
und welch ein Einflang! Wir haben uns zu erinnern, daß der preußiſche 
Kriegsminifter gelegentlih der kürzlichen NeichstagSverhandlung die Schuld 
deran, daß Duelle entftehen, nicht zum geringiten Zeil unferer heutigen 
Geſetzgebung felbit beimaß. Das Gefeh, fagte er, beſchütze zwar Leben 
und Vermögen, nicht aber die perfönliche Ehre in ausreichender Weiſe. Er 
drüdte mit diefen dürren Worten dasfelbe aus, was Börries von Münchhauſen 
mit dem ihm eigenen Schmwunge in die Worte zufammenfaßt: „So lange mir 
jemand eine Obrfeige für 5 Marl (oder 5000 oder 50000 Marf) geben kann, 
fo lange tft das Duell eine geſetzgeberiſch vorausgefehene, ja gewollte Not« 
wendigfeit für alle, denen nicht laumarmer Tliedertee in den Adern flieht.“ 
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BIS wir noch fehr jung waren, da meinten wir: die Wifjenfhaft — 
das fei die Wahrheit, die Beftändigkeit, die Objektivität und bie 
J Ruhe; die Wiſſenſchaft — das fei das Wiffen. Al wir älter 
{ wurden, änderten wir unjere Anfiht: die Wiſſenſchaft — ent- 
bedten wir allmählid — das ift die Theorie, der Wechfel, die 
Parteilichleit und die Leidenſchaft; die Wiſſenſchaft — das ift das Weinen. 
Die Kenntniffe zwar wachen, die Erkenntniffe aber wechſeln nur; die Wahr- 
heiten Löfen einander ab: der arme Wahrheitsſucher weiß nicht aus noch ein. 

Ich will nicht behaupten, daß ſolch trübe Charalteriſtik ganz zutrifft für 
jene Tapriziöfe Wiflenfchaft, deren Aufgabe es ift, den Stammbaum ber Völker 
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zu entdeden, für die noch fo junge, aber ſchon fo ſchickſalsreiche Raſſenforſchung. 
Ich will nicht behaupten, daß fie nicht zu Wahrheiten gelangt tft oder gelangen 
wird; aber wer fie fi) zur Lehrmeifterin erwählt, der fieht feine Geduld auf 
eine harte Probe geftellt, wenn er aus fo vielen Widerſprüchen den rechten 
Spruch herausfinden fol. Und gerade bier find wir fo ungeduldig, Die 
Wahrheit zu kennen; denn fcheinbar zwar handelt es fih nur um graue Theorie, 
in Wirflichleit aber fteht ganz etwas anderes und viel Höheres auf dem Spiele 
als die Verwandtſchaft und Abftammung der Rafjen und die natürliche Gliederung 
der Menſchheit. Diefe Wiſſenſchaft fragt nach der Begabung der Völlker, nad 
ihrer Yähigkeit und Bedeutung als Kulturträger, kurz nad ihrem Werte und 
folglid nad unferem eigenen Werte. Es handelt fi darum: wer iſt unter 
allen an Größe, Stärke, Schönheit, Klugheit, an Sitten, Macht und Mitteln fo 
verſchiedenen Menſchenarten der Menſch im höchſten Sinne des Wortes — in 
der Tat eine Wiſſenſchaft, die geeignet tft, Leidenſchaften aufzuregen. 

Um die Bielheit der Erſcheinungen auf Einheiten zurüdzuführen, braucht 
man. belanntlihd ein Einteilungsprinzip, und dies zu finden, ift die große 
Schwierigleit und die Iodende Aufgabe der Wiflenichaft: fo erlebte die Botanil 
ihren Zriumph, als Linne — nad vielen vergebliden Verſuchen anderer — 
die Pflanzen Haffifizierte nach den Geſchlechtsorganen. 

Es ift noch nit gar fo lange her, daB die Raſſenforſchung einen ähn- 
lihen Triumph zu erleben glaubte, als man in der Spradhe das Mittel fand, 
die Zufammengehörigfeit der Völler zu erfennen. Aus dem Nachweiſe der 
Spradverwandtichaft ergab fih befanntlich die Völkerfamilie der Indogermanen 
oder Arier, und damit glaubte man die große Gruppe der Kulturmenfchheit 
bezeichnet zu haben, derjenigen Völker, welde am eigentlihen Yortfchritt 
beteiligt‘ find. Zwar umfaßte der ftolzge Begriff Arier ein Gemiſch recht 
verjchiedenartiger Völker, als: Inder, Perfer, Griehen, Römer, Romanen, 
Slawen, Germanen und nod) einige andere; dafür aber wurde die Grenze 
der „Menſchheit“ im höheren Sinne ziemlich weit und weitherzig gezogen; außerhalb 
und unterhalb diefer Grenze blieben — abgeſehen von Indianern, Hottentotten 
und ähnlichen halbwilden Stämmen — vor allem die Mongolen und die Se- 
miten mit Einſchluß der Juden: Raffen, die eg zwar zın Zivilifation, nicht aber 
zur eigentlichen Kultur nad) Art der Indogermanen bätten bringen können. 

Indeſſen: die Klaffifizierung nach den Sprachen konnte nicht lange vorhalten. 
Abftammung und Verwandtichaft der Völker ift offenbar eine Angelegenheit der 
Naturwiſſenſchaft. Wie bei der übrigen Tierheit mußte man aud bei den 
Menihen die Einteilung nad phyfiologiihen Merkmalen vornehmen, wollte 
man der Raſſenforſchung den Rang einer Wiſſenſchaft fihern. Und fo trat 
man mit ganz neuen Methoden an das Material heran: Schädelinder, Körper- 
größe, Haar- und Augenfarbe hießen jegt die Kriterien. 

Das Ergebnis dieſer neuen Orientierung aber ift nun höchſt ſonderbar: 
kulturſchaffend find unter allen Menſchen nur die Germanen; jedes Bolt bat 
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nur dann und nur foviel zur Kultur beigetragen, wenn und in dem Maße 
als germanifches Blut eingedrungen ift. Überall auf der Erde glaubt man 
ihre Spur gefunden zu haben, und überall will man Leiftungen und Fortjchritt 
auf die Germanen al3 auf die einzig Schaffenden zurüdführen. 

Diefe Theorie von ber Überlegenheit der germaniſchen Raſſe hat von vorn- 
berein den Widerftand aller nichtgermanifhen Menſchen gegen fih. Denn 
welches Bolt möchte und könnte einer Lehre zuftimmen, nad) welcher es fi 
ſelbſt als minderwertig einfchägen müßte? Freilich wird man einwerfen: gegen 
naturwiſſenſchaftliche Tatſachen laſſe ſich nicht ftreiten, und die übrige Menjchheit 
müfle es mit fi abmachen, wie fie Die bewieſene Überlegenheit der Germanen 
tragen wolle, e8 mag ihr num angenehm oder unangenehm fein. — Damit 
hätte man nun freilich recht, wenn e8 nicht mit den Beweiſen baperte. Belanntlic) 
gelten Theorien nicht deshalb, weil fie bewiefen find; fondern fie fommen auf, 
blühen und vergehen, und die Beweiſe für und wider laufen nebenher. An 
der Germanentheorie ift num eins ſehr verdächtig: fie [hmeichelt den Germanen, 
und alfo bemeift e8 nichts für ihre Richtigkeit, wenn fie unter diefen begeifterte 
Anhänger findet. 

Sollte fie, wie alle Theorien, fich eines Tages überlebt haben, jo wird 
fie al$ eine der merkwürdigſten Beifpiele menſchlicher Irrtümer gelten müfjen. 
Man bedenke: Bei Indianern, Ehinefen, Südfeeinfulanern werden blonde 
Menſchen entdedt. Dffenbar find nun rein logiſch zwei Schlüffe möglich: Ent- 
weder Germanen find — in grauer Vorzeit — nad) Amerika, DOftaften, Auftralien 
gelangt und haben ſich mit jenen Völfern vermiſcht; oder die Blondheit (und 
welche Kennzeichen man fonft etwa nennt) beweiſt nichts für germanifche 
Abftammung. Alle Wahrfcheinlichkeit Liegt auf feiten der lebten Deutung; 
gegen bie erfte fträubt fi der gefunde Menſchenverſtand. Aber das Unglaub- 
liche gefchieht: die Forſchung entfcheidet fich für die unmöglihe Annahme, die 
ihren Anhängern fchmeichelt. 

Überlaffen wir inzwifchen die Wiffenfchaft ſich ſelbſt und fenden als Laien 
unferen Blid über die Menfchheit hin, fo fallen ung als die gegenwärtig herrſchende 
und eigentliche Herrenraffe weder Arier noch Germanen auf, fondern eine ganz 
andere Völfergruppe, die von der Wiſſenſchaft nicht anerfannt zu fein ſcheint: 
die Europäer. 

Sm der Tat: den Begriff Europäer, der uns geographiſch und politifch 
fo geläufig ift, Hat die Kulturforfhung offenbar noch nicht entdedt. Und doch 
follte man meinen, daß er auch in diefem Zufammenhange von Wichtigkeit ift. 
Sehen wir uns alfo dieſen Europäer einmal aus der Nähe an. 

Heutzutage gilt faft nichts mehr für wiſſenſchaftlich, was nicht natur- 
wiſſenſchaftlich iſt und nach naturwiſſenſchaftlichen Methoden bearbeitet werben 
kann. So bat fih auch die Wiſſenſchaft von der Menſchheit erſt dadurch 
legitimieren müffen, daß fie ihr Objekt naturwiſſenſchaftlich zu begreifen fuchte, 
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nad) entwicklungsgeſchichtlichen und anatomifch- phyfiologifhen Mertmalen. Es 
ift die Lehre Darwins, die bier für die Erkenntnis des Menſchen fruchtbar 
gemacht worden fit. 

Diefer Verſuch wurde ohne Zweifel mit Fug und Recht unternommen. 
Indeſſen ſoviel Darwinismus und Entwicklungsgeſchichte auch geleiftet haben, 
diefe Lehre haftet ſchließlich am Leiblichen; die „Menſchheit“ aber ijt in min- 
deſtens gleihem Maße auch ein geiftiges Phänomen, und zu beffen Begreifen 
reiht die Naturwiſſenſchaft nun einmal nicht aus. 

Machen wir uns alfo von biefer Einfeitigleit Io8 und überbliden num die 
ganze uns gefchichtlich bekannte Menſchheit, fo ergibt fich uns als nabeliegendes 
Einteilungsprinzip die Kulturgemeinfchaft. Die „MWeltgefhichte”, wie wir über- 
treibend jagen, zeigt uns, daß bald hier, bald da fi auf der Erde Kultur- 
zentren bilden, Höhepunkte der Entwidlung, Komplexe, in denen fi das ab- 
fpielt, was wir eigentlich Gefchichte nennen. Und diefe Führerrolle wechſelt 
unter ben Nationen, fie geht nach längerer ober fürzerer Dauer von einer 
Böllergruppe auf die andere, von einem Länderfreis auf den anderen Über; der 
Schwerpunkt der Menſchheit wandert. 

Die ältefte ung genauer belannte Kulturgemeinſchaft ift die in den Euphrat- 
ändern angeftedelte, deren Träger die Babylonier und Aſſyrer, fpäter die 
Meder und Perfer find, und die jüngere, in mancher Hinſicht ähnliche der 
Ägypter. Beide getrennte und in fi abgefchloffene Kulturzentren ftehen in 
lebhafter teils freundlicher, teils feindlicher Wechfelbeziehung zueinander. Beide 
ftellen einen bedeutenden Höhepunkt dar, vielleicht das höchſte Niveau, das vor 
ber Gegenwart erreicht worden ift. 

Die nächſte große Kulturgemeinfchaft, welche die alte ablöft und nun 
threrfeit8 die Weltgeſchichte repräfentiert, ift die der Mittelmeerländer, an ber 
wieder verſchiedene Nationen neben- und nacheinander und mit verſchiedenen 
Zeiltungen teilnehmen: bis endlich das römiſche Imperium die Glieder auch zur 
politifchen Einheit zuſammenſchließt und die kulturellen Hauptftrömungen, Die 
jüdifche, griechiſche, römiſche, zu einem einzigen Strome vereinigt. 

Eine Kulturgemeinſchaft nad) Art der angedenteten Betipiele ift nun offenbar 
das, was wir heute Europa nennen. Die Europäer empfinden ſich felbft naiv 
als „Menſchheit“ ſchlechtweg. Sie nennen Weltgefchichte die von Europa aus 
gejehene Geſchichte. Sie zweifeln nicht, daß wenn etwa Bewohner des Mars 
auf die Erde kämen — wie es in dem phantaftifhen Roman von Kurd Laßwitz 
angenommen wird — die Martier mit Europäern in Verbindung treten müßten, 
um den „Menſchen“ kennen zu lernen. 

Ob dieſer Standpunft berechtigt ift, wird fpäter zu erörtern fein. Zunächſt 
fragen wir: Welches find die Gemeinjamleiten, auf Grund deren wir uns als 
Einheit und im Gegenfab zu den übrigen Bewohnern der Erde fühlen? 

Die naheliegende Antwort: diefe Gemeinfamteit ift unfere Überlegenheit, 
wäre eine oberflählie Antwort. Wir find freilih heute die Überlegenen, 
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nämlih an Macht. Aber diefe Art von Überlegenheit Europas fiber alle anderen 
Menfchen ift viel jünger ald die — wenn wir fo jagen dürfen — Gründung 
Europas; fie ift auch etwas verhältnismäßig Außerliches, im wefentlichen von 
Kanonen und Kriegsichiffen Abhängiges. Und ob wir, abgejehen von unjeren 
realen Madhtmitteln, an Kultur wirklich die Überlegenen find, ift eben bie 
‚große Frage. 

Faflen wir alfo das Problem tiefer und ftellen wir zunächſt feft: Unfere 
Einheit beruht auf einer verhältnismäßigen Gleichheit der Sitten, der Wohnung, 
Kleidung, Beihäftigung, der Staats- und Gefellihaftsformen, welche wiederum 
entitanden ift aus dem für ganz Europa verhältnismäßig gleihartigen Klima 
und der Leichtigfeit des Verkehrs unter feinen Völkern. Geſchichtlich aber gründet 
ſich dieſe Kulturgemeinſchaft wie befannt darauf, daß wir die unmittelbaren 
Fortfeger des römiſchen Imperiums find, und zwar teils bie politiihen Nach- 
folger, teils die geiftigen Erben. „Bildung“, d.h. was wir Europäer einjeitig 
Bildung nennen, ift der bemußte Kulturzufammenhang mit Rom und durch 
diefes mit Paläftina einerfeits, mit Griechenland andrerfeit3. 

Das Medium diefer Erbſchaft, gewiffermaßen die Truhe, die den Beſitz 
der Väter barg, war das Chriftentum, befler die chriftliche Kirche. Durch 
fe wurde Europa für immer mit römifchen Rechts- und Staatsformen 
und darüber hinaus mit griechiſcher Schönheit und Wiſſenſchaftlichkeit und 
mit jüdifcher Ethik verbunden. Zufammen mit dem Chriftentum gewannen 
bie europätfhen Völker das Bewußtſein der Gemeinihaft und das Gefühl, der 
Mittelpunkt der Menfchheit zu fein. Im Mittelalter heißt die Menjchheit im 
eigentlihen Sinne „Chriftenheit”. „Jeder Chriſt“ wird geradezu für „jeder“ 
gebraucht. Was nicht zur Chriftenheit gehört, ift für den Europäer des Mittel. 
alter8 und noch weit darüber hinaus dasfelbe, was für den Griechen ber 
„Barbar”: ein Menſch, der nur in anatomifhem Sinne Menſch ift, fonft aber 
nicht in Betracht kommt. 

Die Chriftenheit hat noch weitere Kennzeichen, an denen fi) ihre Glieder 
wie die Mitglieder eines Ordens erfennen. Alles gruppiert fih um den Kaiſer 
als den oberften weltlichen Herrſcher und Erben des römiſchen Cäſars und den 
Bapft als fein geiftlihes Gegenftüd. So gering die realen Machtmittel von 
Kaiſer und Papft find, fo ungeheuer ift ihre Bedeutung und ihr Einfluß auf 
das politifhe und Fulturelle Leben Europas als ideale Verlörperungen der 
böchften weltlichen und geiftliden Gewalt. Zu diefen beiden Gipfeln jchichtet 
fih hier die weltliche, dort die getftliche Gefellichaft in genau beftimmten parallelen 
Abftufungen empor. Neben den Gegenfat der Weltlihen und Geiſtlichen tritt 
der Gegenfah det Gefchlechter, nicht minder gebunden und vergeijtigt durch Die 
Filtionen des Ritters und der Dame, beides die Grundlage noch des heutigen 
Berhältniffes von Dann und Weib in Europa. Der Ritter: das iſt der Krieger, 
der feine Kraft bändigt unter dem Gebote der chrijtlichen Tugenden Demut und 
Gehorfam, und deſſen Pflicht es ift, das ſchwächere Wefen zu beifügen. Die 
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Dame: das ift das Weib, weldhes den Mann beherricht nicht durch die Macht 
feiner Reize, fondern durch die bloße Idee einer höheren Reinheit und Heiligkeit, 
eine Voritellung, weldhe in der Verehrung der jungfräulichen Diuttergottes ihren 
böchften Ausdrud gefunden bat. Daß unfere „Dame“ den Drientalen lächerlich 
vorlommen würde, hat Schopenhauer hervorgehoben. 

Man fieht: das Europa des Mittelalters hat zwar feine reale Grundlage 
in den geographifchen Bedingungen — e8 tft das „Abendland“ —; zu einer inneren 
Einheit aber machen es erft die Ideen, die aus der gemeinfamen politifchen 
und geiftigen Geſchichte erwachſen find, im äußeren Leben ihren fichtbaren 
Ausdrud finden und mie ein goldenes Net die Völker, Stände und Klaſſen 
zufammenfchließen. 

Der Kultus diefer europätfch-hriftlichen Ideen fand jedoch ein Ende, als 
die Reformation die Einheit des Belenntnifjes zerftörte und nun der Gegenſatz 
zwiſchen Katholiſch und Proteftantifh lebhafter empfunden wurde als bie 
einigenden Momente. 

Der beginnende Individualismus, defien Ausdruck die Reformation bereits 
war, erhielt dur fie und die parallelen Bewegungen des Humanismus und 
der Nenaiffance eine ſolche Förderung, daß im Zeitalter des großen Krieges 
die Verfchiedenheit der Nationen im Bewußtſein vorherrſcht. Das achtzehnte 
Jahrhundert bringt nun zwar die Tendenz, diefe Vereinzelung zugunften einer 
großen Gemeinſchaft wieder zu überwinden; aber diefe Gemeinfchaft heißt nicht 
mehr Chriftenheit und noch nicht Europa, fondern Menſchheit. Wie ein Rauſch 
fam über die Beten jener Generation der Gedanke, daß alle Menſchen Brüder 
feien. Die Schranken der Nationen, ja der Raſſen glaubte man niederreißen 
zu können, und in den neuen Bund follten felbjt die Kanadier und die Juden 
aufgenommen werden. 

Und wiederum erfolgt eine Reaktion. Aber während die Unbifferenziertheit 
bes Mittelalter8 und die nationale Verſchiedenheit der folgenden Jahrhunderte 
naiv und unbewußt waren, entitammte die Humanität des adhtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ber Neflerion und der Philofophie; und fo wird nun auch ber 
Individualismus des neunzehnten Jahrhunderts philoſophiſch. Er will fi 
wiffenfchaftlich rechtfertigen und ſucht nad) Gründen für die Gleichheit der Völker, 
um bie Ungleichheiten defto mehr zu betonen. Und fo gelangte man ganz 
folgerichtig zur naturmifjenfchaftliden Raſſenforſchung. 

Über diefen Ideen war von Europa als von einer Einheit nicht die Rede 
gemwejen; aber dieſes Europa hatte ſich inzwiſchen als Einheit fortentwidelt, ja 
e8 hatte eine ganz neue Einheitlichkeit erreiht: am Ende des nennzehnten 
Jahrhunderts gehört ihm die Hegemonie über den Erdkreis. 

Bis um 1830 hat fi das Antlik der Erde eigentlich nicht fehr verändert, 
und das Leben ift in allen zivilifierten Rändern zu allen Zeiten ungefähr gleich 
geweſen. Die Tiefe und Breite des Wiſſens, Kunſttechnik, Sittlichleit, Staat, 
Net, Verkehr find — bei allen Verſchiedenheiten — im europäiſchen acht 
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zehnten Jahrhundert nicht viel anders, als es in Rom und Athen aud war 
und in Memphis und Babylon wahrſcheinlich geweſen if. Goethe reift noch, 
wie die Menfchheit feit je reifte. Siegesnachrichten konnte Napoleon nicht fehneller 
befördern, als es der Bote von Marathon getan hat. Skulpturen meißelte man 
ſchon einmal befjer als im Rokoko, das Regieren veritand man im alten Rom 
auch beſſer als im heiligen römifchen Reiche deuticher Nation. Freilich: Amerika 
ift jeßt entdedt, und man weiß auf der Erde einigermaßen Beſcheid, die Buch⸗ 
druderfunft ift erfunden, die Feuerwaffe hat den Krieg umgewandelt — wichtige 
Dinge gewiß, aber fein Bruch in der ftetigen Entwidlung der Menfchheit. 

Allein es kommt das neunzehnte Jahrhundert, und nun verändert fi) alles 
auf Erden. Was die Generation von 1900 kann, müßte die von 1800 für 
pure Zauberei halten. Es gibt Feine Entfernung mehr: ic kann jede Nachricht 
in einem Moment nad faft jedem bewohnten Punkt der Erde fenden; ich nehme 
in meiner Wohnung in Berlin einen Kleinen Apparat zur Hand und unterhalte 
mid mit meinem Freunde in Wien. Ein Kind drüdt auf einen Knopf, und 
die Felsmaſſen, die den Hafen von New Hork fperrten, fliegen in die Luft. 
ch betrete ein Haus auf Rädern, eine ganze Straße von rollenden Häufern 
und fahre innerhalb eines Tages nach London, nad) Paris, nad Rom. Ich 
logiere mid) in ein Niefenhotel ein, und es bringt mid) in ſechs Zagen nad 
Amerila. Kriegsichiffe, wie wir fie bauen, übertreffen gewiß alles, was die 
ausjchweifendite Phantafte ſich je hat träumen laſſen. Unſere Geſchoſſe tragen 
ſechs Meilen, unſere Schlachten dauern zehn Tage. Und nun gar, daß wir 
fliegen Lönnen! Mit unferer Kenntnis der Krankheitserreger, mit unferen 
Mitteln, zu besinfizieren, zu operieren, find wir heilende Götter, verglichen mit 
den Ärzten vor wenigen Jahrzehnten, die noch die Urſache des Wundfiebers 
nicht fannten und es dem Zufall überlaffen mußten, ob eine Operation glückte 
oder der Patient nachträglich zugrunde ging. Die Cholera tobt in Hamburg, 
und wir willen fie von Berlin fernzuhalten. Gegen die Eraftheit unferer 
Forſchungsmethoden erſcheinen eigentlih alle Wiſſenſchaften vor dem neun- 
zehnten Jahrhundert wie Spielereien von Dilettanten. 

Das neunzehnte Jahrhundert erit hat die Natur, hat die Erde in bie 
Gewalt der Menfchheit gegeben, und der Überwinder heißt Europa. uropa 
bevölkert die Erde. Der Europäer läßt an Pflanzen und Tieren übrig, was 
ihm nützlich ift, alles andere rottet er aus. Zu feinem Vergnügen allenfalls 
tonferviert er bier und da ein Stüdchen unberübrter Natur wie den Yellowitone- 
part. Der Europäer vernichtet die Völker, die ihm im Wege find, wie er es 
mit den Ureinwohnern Amerikas getan hat, oder macht fie feinen Zweden 
dienftbar, wie in Afrika. Es fieht aus, als dauerte es nicht mehr lange und 
der Erbball ift Eigentum Europas. Amerika ift ganz europäiſch; Afrika gehört 
uns als freilich noch unbequemer Beſitz; was an Auftralien kultiviert ift, iſt 
rein europäiſch. An wichtigen Stellen Afiens hat Europa Fuß gefaßt. 

» 
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Aftens? — — Auf unferem Siegeszuge durch die Welt wird ung plötzlich 
Halt geboten. Plötzlich zeigt fih, daß doch nicht die ganze Erde europäilh 
geworden ift, noch fi europäiſch machen läßt: Aften ift übrig geblieben als 
mächtiger Widerftand, vielleicht als ebenbürtiger Gegner? Dieſes Aften hat 
nicht eine Bevölkerung von „Wilden“ wie Afrika und Auftralien. Dieſes Aſien 
bat fi nicht überrumpeln Iaffen wie die Eingeborenen Amerilas. Diefes Aften 
ſteht da, feſt, einheitlich, ftolz auf die eigene Kultur, vol Mißtrauen gegen die 
Fremden, entfchloffen, nur ſoweit enropäifch zu werben, als es will und als es 
ihm nüglih tft. Diefes Aften fcheint diefelben Anſprüche an den Bett ber 
Erde zu machen wie wir. 

Wir erinnern uns des Begriffs der Kulturgemeinfhaft, den wir anfangs 
aufgeftellt haben. Iſt Aften eine Kulturgemeinfchaft im felben Sinne wie Europa? 
Es wird faum einen Menſchen geben, defjen Bildung Europa und Aften um- 
fpannt. Aber fo viel darf man wohl behaupten: Indien, Tibet, China, 
Mongolei, Korea, Japan bilden allerdings zufammen eine Kulturgemeinfcaft, 
wenn ih auch nicht zu fagen weiß, wie tief fie reicht. 

Bei diefer Gegenüberftellung von Europa und Aften kommt e8 uns weniger 
auf den Inhalt der Verihiedenheit an, als vielmehr auf das fozufagen formale 
Verhältnis der beiden Kulturgruppen. Und dieſes formale Verhältnis können 
wir uns dur) folgende Betrachtung noch deutlicher mgchen: Wir haben Kultur- 
gemeinſchaften des Nebeneinander aufgeftellt, e8 gibt aber auch foldhe des 
Nacheinander. Der ununterbrohene Zufammenhang nad Rückwärts bildet eine 
Kulturlette. Für uns Deutfche geht diefer bewußte Zufammenhang rüdwärts, 
wie gefagt, über die geſamte Geſchichte des heiligen römiſchen Reiches deutfcher 
Nation nah Rom und dur dieſes nad Griechenland und Paläftina. Die 
Verbindung mit der germaniichen Vorzeit Dagegen verliert fih bald ins Un- 
bewußte und mußte erjt durch gelehrte Forſchung einigermaßen wieder angelnüpft 
werden. Unbemwußte Kulturletten, d. h. bloßer Kauſalzuſammenhang, der aber 
nicht in unferer gefchichtlichen Erinnerung lebt, verbinden uns über Griechenland 
und Paläftina mit viel weiter zurüdliegenden Kulturgruppen, 3. 3. Babylonien 
und Ägypten. Cine jüngere Geitenverbindung reiht in die Welt des Islam. 
Die fämtlihen bewußten und unbewußten Beziehungen werden beffer Durd) das 
Bild eines Netz- und Flechtwerfes ausgedrüdt. Befchränfen wir uns aber auf die 
bemußten Zuſammenhänge, fo bietet fi) freilid das Gleichnis einer Kette dar 
oder aud eines Stromes, der Zuflüffe aufnimmt. Solcher Kulturketten gibt 
und gab es auf Erden offenbar mehrere, die nicht alle miteinander in Verbindung 
itehen und manchmal zu früh abgerilien find. Man denke 3.3. an die ganz 
felbitändige, von den Europäern vernichtete mittelamerifanifhhe Kultur. Es gab 
fozufagen mehrere „Weltgejhichten” nebeneinander. Heute nun bieten ſich immer 
noch wenigitens zwei foldher Ketten dar: die europäiſche und die afiatiſche. Gibt 
es eine der europäifchen analoge afiatifhe Kulturgemeinfhaft, fo hat ſich alfo 
das Bemwußtjein der zivilifierten Menſchheit gefpalten. 
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Man tft verfucht zu fragen, ob diefer Zujtand natürlich ift, ob es immer 
jo war oder woher gerade diefe Scheidung ftammt. Könnte und müßte es nicht 
einen großen Kulturftrom geben, der die ganze Menjchheit durchflutet? 

Die Spaltung von Europa und Aften fcheint mir in der Tat nichts 
Natürliches zu fein. Sie läßt fi) dadurch erflären, daß die Zwiſchenglieder 
untergegangen find. Die ältefte Kultur, die der Eupbratländer, war jo günftig 
gelegen, daß von ihr aus Europa und Aften gleichmäßig hätten beeinflußt 
werden können. Denle wir uns, daß die Gegenden des Euphrat und Zigris 
Mittelpunkt der Kultur geblieben wären, wie fie e8 zur Zeit der alten Babylonier 
und Aſſyrer und ſchon lange vorher waren, ftatt daß fie jo gut wie ganz aus der 
Geſchichte ausgeſchieden find, fo müßte heute die Kultur von Europa und Aften 
ein einziges ununterbrochenes breites Band darftellen. Aber die Perſer des 
Darius und Xerres wurden von den Griechen befiegt: im Weiten begann eine 
eigene, dem Orient feindlide Entwidlung emporzufteigen. Alerander der Große 
verfuchte zum legten Male, den noch jungen Gegenſatz auszugleihen und ein 
Reich zu gründen, das von der Balfanhalbinfel bis zum Indiſchen Ozean reichte. 
Es war nur feine Perfon, die den Kreis zufammenhielt; nad feinem Tode 
fehlte der Mittelpunkt, um den fih die disparaten Zeile gruppiert hätten, und 
fo zerfiel der Bau. Das römiſche Imperium war zwar durchaus feine europätjche 
Anftitution; aber der Schwerpunft der Kultur war doch ſchon fo weit nad 
Meften gerüdt, daß wenigitens Indien und Dftafien dem Einfluß ganz verloren 
gingen. (Dies ift natürlich einfeitig ausgedrüdt; man könnte ebenfogut fagen, 
daß Europa dem aftatifhen Einfluß verloren ging.) An Verſuchen des Oſtens, 
den Weiten zu bezwingen, bat es nicht gefehlt: die Einfälle der Hunnen zu 
Beginn der Völferwanderung und der Mongolen im Mittelalter zeigten, weld) 
eine Gefahr Aften durch feine ungezügelten und unerſchöpflichen Menſchenmaſſen 
au in fpäter Zeit noch darftelltee Und der Islam war ja nahe daran, dem 
Weſten arabifhe Kultur aufzuzwingen. Ya, das ruffiide Reich, mit feinen 
ungeheuren afiatiſchen Ländermaſſen dem heutigen Europa eine terra incognita, 
erlebt die Fortdauer diefer Angriffe bis in die Gegenwart und darüber hinaus; 
auf unüberfehbarer Wahlftatt tobt ftumm ein bitterer Kampf zwijchen weftlicher 
und öftliher Kultur — und niemand kennt den Ausgang. 

Daß die Gegner einander ebenbürtig find, daß Aften für Europa diefelbe 
Gefahr bildet wie Europa für Afien, das ift unfere lebte ziemlich peinliche 
Entdedung. Es kommt uns allmählih zum Bemwußtfein, daß unfere Welt nicht 
die Welt ift, und daß wir Europäer nicht die Menfchheit bedeuten. Das Phä⸗ 
nomen Europa, gemefjen an Aften mit feinen größeren Ländermaflen, feinen 
volfreiheren Nationen, feinen viel älteren Kulturen und einheitlicheren Tradi- 
tionen, ift eine durchaus junge Erſcheinung, ſprunghaft und zerriffen in feiner 
Entwidlung, tompliziert in feiner Zufammenfegung, genialiſch, ein Blender und 
Emporlömmling in feinem Gehaben. Wir werden lernen müffen, mie diejes 
Europa entitand, was es tft und wohin es ftrebt; wir werden begreifen, daß 
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al unjere Urteile über den „Afiaten” aus einer beſchränkten, europazentrifchen 
Weltanihauung hervorgegangen find, und daß unfere Werte, weit entfernt, 
allgemein menſchliche Werte, aljo Werte fchlechtweg zu fein, vielmehr einfeitig 
europäifhe Werte find. 
Iſt nicht die Moral, die Nietzſche bekämpft, ebenfo wie die Antimoral, 
für die er ftreitet, etwas Europäiſches? Steht e8 nicht ebenfo mit dem lieben 
Gott und mit dem, was wir „Natur“ nennen und mit dem mechaniſchen 
Kosmos der Atheiften? Europäiſch ift die Überfhägung und Vorherrſchaft der 
Arbeit in unferem Leben, europäifch ift die Unfähigkeit zur Muße, die doch erft 
bie Frucht unferes Schaffens und Strebens wäre. Europäiſch ift, wie gefagt, 
die „Dame”, europäifch bis zur Karikatur der „Gentleman“ famt feinem über- 
jpannten Begriff von Ehre, den auch ſchon Schopenhauer fo biffig verfpottet 
bat. Europäiſch ift die Kunft, wie wir fie auffaffen und betreiben, mit ihren 
Stilen und Problemen, mit Schulen und Eliquen, mit Bublilun und Kritik; 
europäifch ift der Bohemien und der Schöngeift und der Äſthet, ja europäiſch, 
einfeitig europäiſch iſt wahrfcheinlih das „Genie. Daß die polyphone Mufit 
eine europäifhe Erfindung der letzten Jahrhunderte ift, gehört ja zu den 
befannteren Unbegreiflichfeiten, auch wohl, daß ihre Grundlage, Dur- und Moll. 
tonleiter, keineswegs die einzigen oder die natürlihen Tonleitern find, wofür 
wir fie durch Gewohnheit halten. Ein Konzert ift etwas für den Nichteuropäer 
wahrſcheinlich lächerlich Europäifches, das Theater ſeltſamerweiſe nicht. Zolas 
Realismus und Doſtojewskys Seelenanalyfen wird nur der Europäer als Poefie 
begreifen. Und was ein euilleton oder gar ein Feuilletonift bedeutet, bürfte 
einem Nichteuropäer ſchwer klarzumachen fein. Aber fogar die Wifienfchaft, fo 
wie wir fie betreiben, ift faum etwas allgemein Menfchliches, ift nicht bie 
Wahrheit ſchlechtweg, fondern eine einfeitig bedingte, hiſtoriſch entitandene, auf 
gewiſſe Menjchen zugefchnittene, nämlich europäifhe Konvention. Der Drang 
nad Wahrheit gilt uns ja als höchites Geſetz. Aber nicht umfonft hat Nietzſche 
die tollfühne Frage aufgeworfen, woher die Gittlichleit der Wahrheit komme, 
und ob nicht die Unmahrheit, mindejtens die Jlufion mertvoller fein könne, 
und bat gezeigt, daß in unferer unbedingten Chrfurdt vor der Wahrheit bie 
chriſtlich europäifhe Moralität ftede. Wir Europäer haben unfere eigenen 
Methoden der Forſchung, die (fozufagen) ftatiftifche in den philologifch- biftorifchen 
Wiffenihaften und das Experiment in den Naturwiffenfchaften. Das Fritifche 
Sammeln und Bergleidhen, wie wir es organifiert haben, bebt uns an Fülle 
und Graftheit der Ergebnifje über alle früheren und außereuropäifhhen Verſuche 
weit hinaus und überjhüttet ung mit einer unüberfehbaren Menge gemußter 
Tatſachen, die wir faſt nit mehr bewältigen können. Das Erperinent ijt 
unfere glüdlichjte Erfindung; fie eigentlih hat die Naturkräfte in unfere Hand 
gegeben, ihr vor allem verdanken wir die Macht, mit der wir heute die Vor⸗ 
berrihaft auf der Erde ausüben. Aber erfolgreich oder nicht: unfere Mittel 
find einfeitig; fie machen uns zu Spegialiften, und wer weiß, ob nicht eine 
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andere Menfchheit mit anderen Methoden zu einer ganz anderen Wiſſenſchaft 
gelangen würde. 

Geftehen wir uns ein: wir Europäer, die wir uns fo weltbürgerlich vor⸗ 
fommen, bilden nur eine Seite der Zultivierten Menſchheit, mit ihren Borzügen, 
aber auch mit ihren Begrenzungen. Die andere Seite, Aſien, ſteht ung heute 
noch als unbefannter Rivale gegenüber. Überlegen find wir ihm durch unfere 
Kanonen, dur Eifenbahnen, Kriegsſchiffe und dergleichen materielle Dinge. 
Aften ift gegenwärtig unfer Schüler. Schon daß er lernen will, bemeiit, daß 
er dem Lebrer gewachſen if. Er wird weniger Zeit brauchen, als wir wünfchen, 
bis er gelernt haben wird, was fi an Europa erlernen läßt. Dann erft 
beginnt die eigentliche Gegnerihaft, die der Kulturen. Wahrſcheinlich geht es 
nit obne den blutigen Kampf mit Waffen ab; der Weltkrieg, von dem fo 
viel geſprochen wird, ift die große Abrechnung zwiſchen Europa und Aften, 
fowie einmal Berfer und Grieden, Punier und Römer auf Tod und Leben 
miteinander gelämpft haben. Die Weſtküſte Amerilas und die Südgrenze 
Rußlands find die gefährlichen Reibungsflähen. Daß tin einem folden Kampfe 
zwifden den beiden Hälften der Menſchheit die europäifche Sieger bleiben 
wird, wer will es willen? Aber wie blutig diefer Krieg auch werde und wie 
er entjcheiden möge: Aften ift zugleich unfer einziger Verbündeter auf der Welt. 
Denn wenn der Menfchheit im Großen noch ein Fortfchritt bevorfteht, jo wird 
er aus dem friedlichen Wettitreit zwiſchen europäifcher und afiatiſcher Kultur 
hervorgehen. Eine Synthefe von Europa und Aften, eine Verbindung von 
weitlicher und öftliher Kultur — oder nichts fonft ift die Zukunft. 

Aus diefer Einfiht erwachſen uns zwei Aufgaben fchon für die Gegen- 
wart, nämlich erjtens, Aften kennen zu lernen — und zweitens, Europa immer 
europäiſcher zu machen. Und fo, nachdem wir uns bemüht haben, zu zeigen, 
daß wir nur-europäti find, müfjen wir zum Schluffe noch raſch darauf Hin- 
weifen, daß wir noch lange nicht europäifch genug find. 

Wir Europäer verjtehen unter Kultur den Kampf gegen jede Art von Aber- 
glauben. Aufklärung ift ein echt europäifcher Begriff. Immer wieber fehen wir in 
unferer Geiftesgefhichte das Recht der gefunden Vernunft ſich durchſetzen gegen 
Dogmatif und Bevormundung. Ebenſo oft aber revoltiert gegen die nüchterne 
Helligleit des felbitgewifien Verftandes das Gefühl, die Ahnung des Unbelannten 
und Unerforſchlichen; immer wieder wird die Aufflärung abgelöft von einer Epoche 
der Romantik. Europäiſch alſo ift zwar die Geiftesfreiheit, Die Vorausfegungs- 
Iofigfeit der Forſchung, ift jener Wahrbeitstrieb, der es wagt, der Wirklichkeit 
in jeder Geftalt ins Geficht zu ſehen; uneuropäiſch dagegen find alle, in 
Europa noch jo tief mwurzelnden Inftitutionen, die das Wiffen aufhalten, Geifter 
und Herzen nebeln und Dogma und Autorität dem menſchlichen Verſtande zu 
Zuchtmeiftern fegen. Aber ebenfo uneuropäifch ift jene Überhebung des bloßen 
Berftandes, jene Überfhäpung exakter Wiffenfchaft, welche meint, die Welträtfel 
naturwiſſenſchaftlich löſen zu können, und blind ift gegen das ewig Unbegreif- 
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lihe. Europäiſch ift erft das rechte Verhältnis zwiſchen Verjtand und Gefühl, 
zwifhen Wiſſenſchaft und Religion, europäifch ift der Ausgleich zwiſchen den 
wiberftreitenden Tendenzen, deren oberſte Richterin die Bhilofophie iſt. Nur 
in Europa, fcheint e8, hat fih Philofophie entwideln können. Wenigftens ift 
reine Philofophie eine ausſchließlich europäiſche Angelegenheit, feit über zwei- 
taufend Jahren in ununterbroddener Tradition fortentwidelt. Und fo lönnte 
man die Bhilofophie in ihrer wechfelnden Beziehung zum Leben, im ihren 
Erfolgen und Mißerfolgen, in ihrer Schäbung und Unterfhägung als eimen 
Gradmeſſer des geiitigen Europäisſsmus anfehen. 

Europäiſche Kultur ift der Kampf zwiſchen dem fozialen und den indivi- 
buellen Tendenzen des Menfchen. In den Anfängen jeder Geſellſchaft beberriät 
das foziale Empfinden den ganzen Organismus. Die Gejellihaft oder der 
Staat beftimmen Recht, Sitte und Sittlichleit; der einzelne wird ihnen unbedenflid 
geopfert. Fortſchritt ftellt fich immer dar als das Herauswachſen des Indivi⸗ 
duums aus der Maſſe. Aber nad der Tyrannei ber fozialen Inſtinkte find 
es zunädjit nur die Rechte der Perſönlichkeit, für die der Kampf unternommen wird. 
Eine höhere Stufe erft gedenkt auch der Pflichten gegen den einzelnen. Exit 
find e8 nur die Starken, die fi) als volle Menſchen fühlen und durchſeten, 
ipäter wird das Recht des vollen Menſchen auch den Schwachen freiwillig 
zugeitanden. Diefe typifche Entwidlung können wir in der europäiſchen Gefchichte 
verfolgen: Im Mittelalter fcheint der einzelne gebunden von der Gefamtbeit, 
e8 bietet fi) unferen Bliden dar fait als Ebene. In der Renaiffance hat fi 
das Individuum troßig feiner Rechte bemädhtigt; wir fehen Alpengipfel koloſſal 
auftragen. Das achtzehnte Jahrhundert entdedt auch die Pflichten der Gefamtheit 
gegenüber dem Individuum. Die Unerfennung der Menſchenrechte tft, wie die 
Aufflärung, ein hocheuropäiiches Ereignis. Seitdem ift das untere Niveau der 
Menfchheit firtert. Unter eine gemwiffe Grenze darf ein Menf nicht mehr 
finfen; zum Sflaven, zur Sache kann er nicht mehr werden. Allein oberhalb 
diefer Linie bat fih nun im neunzehnten Jahrhundert der Individualismus 
um fo ftärler entwidelt. Die Menſchenwürde einmal vorausgejebt, werden die 
Unterfhiede um fo fehärfer betont. Wieder erbliden wir das Europäiſche in 
dem Gleichgewicht beider Tendenzen. Uneuropäifch alfo iſt Kaftenwefen, Gottes 
gnadentum und Feudalismus; uneuropäiſch ift es, eine Klaffe von Menſchen 
zum Schaden aller anderen mit Vorrechten auszuftatten. Uneuropäiſch aber ift 
au die Gleichmacherei der Sozialiften und alle Konfequenzen diefer Theorien. 
Echt europäiſch wäre eine Geſellſchaftsordnung, welche ganz auf der freien Unter 
nehmung berubte, auf dem Wettlampf aller gegen alle, wenn jeder nur hoffen dürfte, 
nad dem Maße feiner Kräfte aufwärts und vorwärts zu fommen, von feiner Zunft 
geitügt, von Feiner Kaſte gehoben, jeder der Schmied feines Glüdes, jeder ein 
Soldat auf Vorpoften, jeder auf nichtS als auf die eigene Verantwortung geftellt. 

Diefes Gleichgewicht zwiichen den Anſprüchen des Individuums und denen 
der Gefamtheit muß endlih auch die politiihe Zukunft Europas beftimmen. 
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Auch die Nationen dürfen wir als Individuen betrachten. Das Selbitbeitimmungs- 
recht des Individuums würde verlangen, dab Nation und Staatsverband fi 
deden. Diefer natürliche Zuftand ift im geichichtliden Europa wohl nie ver- 
wirklicht gewefen, vielmehr haben immer einzelne Nationen verſchiedenen Staaten 
angehört und bat mander Staat mehrere Nationen umfaßt. Das achtzehnte 
Jahrhundert ift hierin am weiteften gegangen, da e8 aus feiner Weltanſchauung 
von der „Menſchheit“ gegen die Schranken der Nationalitäten am gleichgültigſten 
war. Heute erleben wir die entgegengefebte Bewegung: die Nationen haben, 
infolge der fi) ausbreitenden individualiftiichen Lebensanſchauung, begonnen, 
fid mehr denn je als Jndividuen zu empfinden, und die allgemeine Bewegung 
der Böller gebt dahin, fih mit dem Gleichartigen auch politifch zu vereinen 
und das Fremde auszuſcheiden. Das widerftreitet aber dem Machtinterefje der 
Etaaten, e8 widerjtreitet auch dem Gefamtintereffe Europas, welches gerade mit 
Rückficht auf Aften die Zerfplitterung in lauter einzelne Ntationalftaaten nicht 
wagen darf. Vom Eosmopolitiihen Standpunkte aus wäre im Gegenteil das 
MWünfhensmwertefte ein gejamteuropälfher Staat, den Napoleon Bonaparte 
wohl gewollt hat. Aber wie fol er zuftandelommen, wenn die Völker auf 
Erhaltung der Nationalität, mit Recht, eiferfüchtig find? Ich meine: was 
Napoleon nit gelang und nicht gelingen konnte, weil es die demütigende 
Gemalttat eines einzelnen war, die den Rückſtoß notwendig hervortrieb, das 
fönnte im Laufe natürlicher Entwidlung fi) von felbft ergeben und zwar aus 
der Ausföhnung der beiden ſich widerfpredhenden, aber berechtigten Tendenzen, 
nämlich eine allmähliche Auflöfung der ftaatlihen Grenzen zu einem europäifchen 
Gefamtjtaat bei ftrenger Wahrung völkiſcher Eigenart nah Sprade, Sitte, 
Heimat ufm. Schon heute haben wir bei allen Konflikten zwiſchen europäiſchen 
Staaten die Empfindung: eigentlich ift das alles Unfinn! Eigentlich find die wirt- 
ſchaftlichen und geiftigen Intereſſen aller europäifchen Staaten diefelben, und ein Krieg 
zwilchen ihnen iſt nur ſchädlich, indem es die Geſamtmacht Europas auf Erden 
berabfegt. Denken wir uns einmal einen europäiſchen Stantenbund, ähnlich 
dem Bundesſtaate des deutfchen Reiches, welcher alle europäifchen Intereſſen 
gemeinjam verwaltete, im übrigen aber den durch Sprache, Sitte, Heimat genügend 
beftimmten Nationen innere Selbftändigleit gewährte! Der Gewinn wäre in jeder 
Hinſicht außerordentlih. Vorläufig heben fich 3. B. die Seelräfte der europäijchen 
Staaten faft gegenfeitig auf, da fie ihre Kriegsmittel immer gegeneinander bereit- 
halten müflen. Denten wir uns fämtlihe Flotten vereinigt zu gemein-euro- 
päifchen Zmeden, jo werden koloſſale Kräfte nad außen frei und die losmopo- 
litiſche Machtftelung Europas wächſt plöglid ins Ungeheure. Heute überwacht 
jede Nation eiferfüchtig den Kolonialbefig der anderen. Im Grunde ift es ganz 
gleichgültig, wem dieſe oder jene Kolonie gehört; wichtig tft, daß Europa im 
ganzen möglichit viel Kolonien hat und im ganzen Nuten daraus zieht. Heute — 
um eine andere Seite zu beleuchten — find die Polen, an drei Staaten ver- 
teilt, unrubige Elemente und für alle drei eine Laft. Denkt man fi) die 
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polttifden Grenzen ausgelöfcht, fo bilden die Polen von felbft wieder ein nicht 
feines, begabtes Voll, an dem Europa Freude erleben würde. Heute verbietet 
man ihnen, polnifehe Schulen zu haben; aber ficherlich hätte Europa im ganzen 
von echt polnifhen Polen mehr Gewinn als von diefen Halbdeutfhen und Halb- 
ruſſen, die ihre Kräfte in unfruchtbarem Haß aufreiben. 

Man widerfteht ſchwer dem Reiz, diefes Bild eines Gefamteuropa weiter 
auszumalen. Nur das fet noch bemerkt: in diefem Europa wäre vielleicht auch 
ein Pla für das Volk der Juden, wo fie nichts zu fein brauchten als Juden 
(mie ihre Feinde wollen), und fie zugleich das Recht hätten, Europäer zu fein 
(wie e8 ihr eigener Stolz verlangt). 

Man fpricht fo viel vom ewigen Weltfrievden. Mag es damit wie immer 
beftellt fein: der europäifche Friede ift gewiß kein Hirngefpinft, fondern er muß 
und wird einmal verwirklicht werden. Ob dann diefem Europa ein ebenbürtiges 
Aften als Freund oder Feind entgegentritt und wem von beiden die Welt 
gehört, muß die Zulunft lehren. 

Inzwiſchen wird man ſolche Gedanlengänge als Vhantafterei abtun wollen. 
Und freilih, das von uns gezeichnete Europa gibt es nirgends. Es ift weniger, 
aber auch mehr als Wirklichkeit: nämlich ein deal. Aber der Einfichtige weiß 
längft, daß Ideen lebendiger find und mehr wirken als alle fogenannten 
Wirklichkeiten. 





Der gegenwärtige Stand der Alkoholforſchung 


Von Ferdinand Goebel⸗Berlin 


Mie Alloholfrage iſt in den letzten Jahren in die erſte Reihe ber 
ſozialen Fragen eingerückt. Staats⸗, Provinzial- und Gemeinde⸗ 
behörden, Geſetzgebungs- und Verwaltungsorgane, Vertreter der 
Wiſſenſchaft und des praktiſchen Lebens aus allen Parteien, Be⸗ 
= rufen und Konfeſſionen bemühen ſich gemeinſam um ihre Löſung. 
Überall, wo ſich der Alkoholismus mit feinen verderblichen Einwirkungen auf 
Bollsgefundheit, Volkswohlſtand und Volfsfittlichleit zeigt, wird geforfcht und 
gearbeitet, um die Zuſammenhänge aufzudeden und die Notftände zu befeitigen. 
Diefe rüftige Arbeit hat vieles zur Erkenntnis der Altobolfrage beigetragen 

und den Alkobolgegnern ein Arfenal von Waffen geliefert, das von biefen bei 
ihrer Aufflärungsarbeit rege benutzt wird. In erfter Linie find e8 die großen 
im Kampfe gegen den Alkoholismus ftehenden Organifationen, vor allen wohl 
der Deutihe Verein gegen den Mißbrauch geiftiger Getränke, die es fid) 
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angelegen fein laſſen, die Fortichritte der Wiffenfchaft im Dienfte der Volks⸗ 
aufflärung über die Schäden des Alkoholismus auszunugen. 

Im Gegenfate zu diefen Beftrebungen der Altoholgegner, den Allohol⸗ 
genuß einzubämmen, bemühen fich Sintereffenverbände, in erfter Linie der „Deutiche 
Brauerbund“ und der „Deutſche Abmwehrbund gegen die Übergriffe der Ab- 
ftinenzbewegung“, feit hırzem durch eine lebhafte Gegenagitation, diefes Beftreben 
zunichte zu machen. 

Es dürfte dem gegenüber eine danfenswerte Aufgabe fein, einmal — 
wenn aud in aller Kürze — alle neueren Forſchungsergebniſſe der Altoholfrage 
einwandfrei feitzuftellen. 

Iſt es ein Vorurteil, daß der Arbeiter feinen Schnaps trinken muß, weil 
er nährt? Weil der Alkohol Kraft gibt? Es fteht heute feit, daß der Alkohol 
nit nur ein Genußmittel ift, fondern in der Tat auch für den Menſchen eine 
Energiequelle darftellt.*) Die bei der Verbrennung des Alkohols im Körper 
erzeugte Energiemenge wird von einem rubenden Körper in feinem Wärme- 
baushalte verwertet. Trotzdem ift er fein Nahrungsmittell Denn einmal ift 
der Alkohol ein narklotifches Gift, das bereits in Heinen Diengen das Gehirn 
betäubt und lähmt,**) und ebenfo einwandfrei ift auch feitgeftellt, daß bei einem 
arbeitenden Körper nur ein Zeil der erzeugten Energiemenge zu willfürlicher 
Mustelarbeit Verwendung findet, da der Alkohol die Wirkung der Übung fat 
gänzlich ausfchaltet. 

Bemerlenswert find in diefer Hinficht Unterfuhungen von Durig, der durch 
Bergfteigeverjuche feftitellte, daß nur etwas mehr als ein Viertel der im ge- 
nofjenen Alkohol enthaltenen Energiemengen ausgenugt wird ”**”). 

Zu diefen beiden Faktoren gefellt fih ferner der Umftand, daß man für 
dasfelbe Geld in Kartoffeln 7,5mal, in Getreidemehl etwa 5mal, in Zuder 
etwa 4mal foviel potenzielle Energie kaufen kann als in Bier oder in 35 vol.- 
prozentigem SKornbranntwein. Selbft wenn alfo der Altohol ein einwand- 
freies Näbhrmittel wäre, jo wäre es unfinnig, ihn ein Nahrungsmittel zu nennen. 

„Wenn der Arbeiter Bier oder Kornbranntwein lauft, um fih bei der 
Arbeit zu ftärken, dann zahlt er die Kalorie na Maßgabe der Durigfchen 
Verſuche nicht 7,5mal, jondern (7,5 mal 4) rund 30 mal teurer als in Kartoffeln, 
nit 5Smal, fondern 20mal teurer als in Mehl, nicht Amal, fondern 16mal 
teurer als in Zuder! Wer fi in Bier ftatt in Kartoffeln Muskelkraft Tauft, 
handelt genau fo unwirtfchaftlicd wie jemand, der einen Dampflefjel ftatt mit 
Kohle mit Weizenmehl heizen würde.“ So fchließt Gruber feine Betrachtungen 
über den Nährwert des Alkohols. 


*", M. von Gruber: „Über den Nährwert des Alkohols.“ In: Alloholfrage 1911. 
Jahrg. 8, 9. 1, ©. 14. 
**) Man vergleihe die Arbeiten von SKraepelin und feinen Schülern. 
*82) Rach Berfuhen von 9. Durig an fich ſelbſt. („Archiv f. d. geſ. Phyſiologie 113 
(1906). ©. 341.) 
Grenzboten III 1912 34 
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Die von den ntereffenten der Alloholinduftrie verbreitete Anſchauung, der 
Alkohol fei ein Nahrungsmittel — Bier fei flüffiges Brot, Wein nähre Kranle 
und Gefunde — entſpricht demgemäß nicht den Tatfaden. Alloholiſche Ge- 
tränte können ernährungspbyfiologifh und vollswirtihaftlid nur als giftige”), 
unwirtſchaftliche Nahrungsmittel angeſprochen werben. 

In der Tagespreſſe findet man in den letten Monaten häufig Hinweiſe 
auf die ſeltſam anmutende Behauptung, der Alkoholgenuß, ja der Mikbraud 
des Allohols verlängere das Leben. Es wird als Unterlage auf eine „Lürzlich“ 
publizierte Statiftil der „Britiſh Medical Affoctation“ verwiefen, durch welche 
angeblich bewiejen wird, daß die Trinker die längſte Lebensdauer haben, hinter 
welder die Zotalabitinenten um elf Jahre zurüdhleiben, jo daß die Abftinenten 
fogar um ein Jahr fürzer leben, als die ausgeſprochenen Trunkenbolde. Zu 
diefer bereit8 im Sabre 1888 (!) veröffentlichten Statiſtik bemerkt Profeffor 
von Gruber”): 

„Die erwähnten englifhen Ergebniffe waren fo erzielt worden, daß eine 
Anzahl von Ärzten bei jedem verftorbenen Patienten das Sterbealter und fein 
Verhältnis zu den geiftigen Getränken notierte und der Berichterftatter 
Dr. Iſambard Owen danach die Verftorbenen in Gruppen von Abftinenten, 
Mäpigen, Trinlern ufw. einordnete und für jede Gruppe das durchſchnittliche 
Sterbealter berechnete. 

Die ftatiftifche Wiſſenſchaft ift Längft im Klaren darüber, daß das Sterbe- 
alter für fih allein ein völlig unbrauchbarer Maßſtab für die Beurteilung ber 
Lebensdauer oder der Lebenserwartung einer Bevölferungsgruppe ift. Im vor» 
liegenden Falle läßt fi) dies mit wenigen Worten Harlegen. Die Abjtinenz- 
bewegung ijt verhältnismäßig jung, fie zählt daher verhältnismäßig viele junge 
Leute zu ihren Anhängern, das Durchſchnittsalter der lebenden Abjtinenten ift 
daher erheblich niedriger al3 das der lebenden Mäßigen, und daher wird aud) 
das Durchſchnittsalter der verftorbenen Abjtinenten niedriger fein müſſen als 
das ber verftorbenen Mäßigen; geradefo wie das Durchſchnittsalter der ver- 
ftorbenen Studenten niedriger fein muß als das der veritorbenen Minifterialräte. 
Niemand wird fi darüber wundern und daraus den Schluß ziehen, daß das 
Studieren gejundheitsfhädlih fe. Schon Owen ſelbſt hat in feinem Berichte 
den Schluß aus feinen Zahlen auf die Schädlichkeit der Enthaltfamleit aus⸗ 
führlich zurückgewieſen, und feitdem ift fait fein Jahr vergangen, in welchem 
nicht der fo einfache Sachverhalt den Freunden des Alkoholkonſums Targelegt 
worden wäre. Es gefchieht daher im Bewußtfein und mit der Abſicht der 
Taäuſchung, wenn diefe Zahlen aufs neue aufgetifcht werden. Dieje Vor⸗ 
fptegelung ift um fo unverantwortlier, als dur die Veröffentlichungen ber 


*) Forel und Wlaſſak: Der Allkohol ift ein giftige Nahrungsmittel Internationale 
Monatsſchrift zur Erforihung d. Altoholismus. 1912, Nr. 8, ©. 111 fi. 

“*) „Die Kränklichleit und GSterblichleit der Bierbrauer in Berlin und Leipzig und die 
Kampfesweiſe der Deutſchen Brauer-Union.” Alfoholfrage Heft 4, ©. 829 -880. 
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engliſchen Lebensverfiherungsgejellichaften inzwiſchen bewieſen worden ift, daß 
die Abſtinenten im Mittel länger leben als der Durchſchnitt.“ 

Aber nicht nur aus engliſchem Zahlenmaterial — Dr. Holitſcher hat in 
einem Bortrage auf dem Dfterfurfe 1912 des Berliner Zentralverbandes gegen 
den Alkoholismus erneut nachgewiefen, daß die Abftinenten in England eine 
um etwa 25 Prozent befjere Lebenserwartung mie die Allgemeinheit aufweijen 
— läßt fi die Tatſache belegen, fondern auch aus deutſchen Unterfuchungen. 
Auf Grund des Zahlenmaterials der Leipziger Ortskrankenkaſſe) und der 
Statiftif der Gothaer Lebensverfiherungsgefellichaft**) Habe ich nachgemwiefen,***) 
daß der freiwillige Abftinent unbedingt als befleres Leben gewertet werden muß, 
daß aljo der Altoholenthaltfame größere Ausfichten auf ein längeres Leben bat, 
wie der regelmäßig Alkohol Genießende. 

Die Behauptung, der Alkoholismus verlängere das Leben, fteht fomit 
volllommen in der Luft, da alle Unterfuchungen zu dem entgegengefegten Refultate 
fommen. 

Bedenklihe Zahlen haben Unterfuchungen zutage gefördert, die verjuchen, 
Klarheit in die Zufammenhänge zwiichen Alloholmikbrauh der Eltern und 
Schwadfinn der Kinder zu bringen. Sanitätsrat Dr. P. Meyer ftellte in dem 
Bericht über die Tätigleit der Berliner Schulärzte im Jahre 1909/1910 bei 
nicht weniger als 202 Knaben und 118 Mädchen, fomit 320 Kindern erbliche 
Belaftung dur) Alkoholismus des Vaters, bet acht Knaben und fünf Mädchen 
ſolche dur die Mutter feſt. Dr. med. Rühs führte in einem VBortraget) aus: 
„Ein großer Teil der Finder hat feine geiftige Minderwertigkeit als ein trauriges 
Erbteil von den Eltern mit auf den Lebensweg befommen. Gie ftammen 
vielfah aus Familien, in denen Geiftes- und Nervenkrankheiten aller Art, 
Syphilis und Zuberkuloje und nit zum mindeften derchroniſche Alkoholismus 
einen unbeilvollen Einfluß ausgeübt haben. In 43,6 Prozent der Familien 
fonnte ich eine mehr oder weniger ſchwere erbliche Belaftung elterlicher- reſp. 
großelterlicherjeitS nachweifen. Don den insgefamt in Betradht kommenden 296 
Familien waren 90 (d. h. 30,4 Prozent derfelben) fogenannte Trinferfamilien.“ 

Zahlreiche Urteile und Unterſuchungen mit demfelben Ergebnis liegen vor, 
fo daß man mit Sanitätsrat Dr. Tippelt}) fagen kann, daß durchſchnittlich 
50 Prozent der Kinder aus Trinlerfamilien mindermertig find. 
Man wird die Zahl der minderwertigen Kinder nicht unterfdägen, wenn man 
bedentt, daß die Zahl der in Deutichland Iebenden Trinker ungefähr auf 300000 


geihägt wirb. 


*) Krankheits⸗ und Sterblichkeitsverhältniſſe in der Ortskrankenkaſſe für Leipzig und 
Umgebung. Earl Heymanns Verlag, 1910. 
“*), Beitichrift für Verfiherungswefen, 5, Heft 8. 
”, Mafius’ Rundſchau 1911, Heft 10/11. 
7) Zeitfchrift des bergiſchen Verein für Gemeinmwohl. 1911, Ar. 9 
Tr) Beitichrift des bergifhen Vereins für Gemeinwohl. 1912. Rr. 2 und 8, ©. 59. 


268 Der gegenwärtige Stand der Alkoholforſchung 


Diefe traurigen Zuftände werden durch Alkoholgenuß im Stindesalter noch ver- 
ſchlimmert. Troß der Einmütigfeit in der Behauptung aller Ärzte und Pädagogen, ja 
fogar der nterefienten der Alloholinduftrie, daß der Alkoholgenuß im Kindesalter 
unbedingt zu vermeiden ift, erhalten noch fehr viele Kinder Alkohol. Ich 
nenne aus der Fülle der Enqueten, die faft durchweg dasſelbe Refultat auf: 
weifen, nur bie folgende*): „Bor kurzem bat der Schularzt eines größeren 
mwürttembergifhen Induſtriedorfes (im Oberamt Heilbronn) feitgejtellt, daß faſt 
alle Kinder ab und zu geiftige Getränfe erhalten und 338 Kinder, d. i. über 
50 Prozent, regelmäßig Moft (Apfelmein) und Bier trinten. Die Menge wurde 
gewöhnlich als ein Glas oder '/, Liter täglich angegeben. Bon den Mädchen 
des fiebenten Schuljahres trinkt der vierte Teil täglich mehr als einen Schoppen 
Moft. Auch die Kinder der unteren Schulllaffen befommen häufig regelmäßig 
Moft: im erften Schuljahre 40 Prozent, im zweiten Schuljahre 80 Prozent. 
Bon 171 Kindern des erften und zweiten Schuljahres haben 78 oder rund 
46 Prozent ſchon Schnaps getrunfen.“ 

Iſt es angefidhtS diefer Zufammenhänge ein Wunder, daß die Irrenhäuſer 
und die Strafanftalten nicht mehr uusreichen, alle Minderwertigen aufzunehmen? 
Dr. Flaig**) berichtet auf Grund des Medizinalberichtes von Württemberg für 
das Jahr 1909 (veröffentlicht 1911), daß „bei den Aufnahmen in die württem- 
bergifden Staatsirrenanftalten in den Jahren 1905 bis 1909 in 6, 10,7, 
12,8, 3, 7,1 Prozent der Fälle Alkoholismus die Urſache der Geiſteskrankheit 
war, aljo im Durchſchnitt bei 8 Prozent. Rechnet man die Fälle zufammen, 
in welchen entweder der Kranlke felbit oder eines der Eltern Trinter waren, Trunkſucht 
in der weiteren Yamilie noch nicht mitgerechnet, jo kommt der Alkohol 1909 in 
9 Prozent der Aufnahmen als urfächliches Moment in Betracht, im Durchſchnitt 
der Jahre 1905 bis 1909 bei 13 Prozent. Ähnlich in den Privatirrenanftalten“. 

Der Irrenarzt Dr. €. Wittemann fchreibt***): „Die ſchweizeriſchen Zahlen 
dürften dem Durchſchnitte entiprechen, nad) denen 21,2 Prozent der geiftigen 
Erkrankungen der Männer und 3,8 Prozent derjenigen der Frauen rein 
alkoholiſcher Natur find, während bei 48,2 Prozent der Männer und 11,9 Prozent 
der Frauen der Alkohol als Gelegenheitsurſache mitſpielt. Außer bei diefen 
Erkrankungen, die den Alkohol zur direkten Urfache haben, fpielt der Alkoholismus 
noch bei den meilten anderen Geiftesfrantheiten eine mehr oder minder große 
Rolle; indireft dadurch, daß er eine Keimſchädigung verurfacht, welche in vielen 
Tällen als Grundlage zur Entwidlung einer Geiſteskrankheit anzufehen ift. 
Außerdem tft er bei vielen Geiftesfrankheiten ein auslöfendes Moment, fo bei 
der Epilepfie, Hyſterie uſp.“ Heſſenbach berichtet): „Einen neuen Beweis 


*) Zeitungskorreſpondenz des Deutichen Vereind gegen den Mißbrauch geiltiger Getränte. 
1912. Nr. 1. 
”"), Mäßigkeitsblätter 1912, Nr. 6 ©. 93. 
r, Die Quelle 1912, Nr. 2. 
+) Die Alkoholfrage. Korrefpondenz. 1912, Nr. 5. 


Der gegenwärtige Stand der Altoholforfchung 969 


für die Behauptung der alloholgegnerifchen Irrenärzte — wenigſtens ein Viertel 
aller Irren verdanlen ihr Los dem Alkohol — liefert die Irrenanſtalt Kauf⸗ 
beuren (Bayern). In vier Jahren 1907 bis 1910 wurden 1330 Perfonen 
aufgenommen. Davon maren 692 glei 52,07 Prozent erblich belaftet; bei 
den Fällen von Alloholismus lag bei 43,22 Prozent Vererbung vor. Wegen 
Säuferwahnfinns (Delirium potatorum) waren 118 Patienten eingeliefert. 
Aber aud) bei anderen Arten von Geiftesftörung tft der Alkohol direkte oder 
indirelte Urfache, fo bei 35 Fällen von Imbezillität. Im ganzen fpielt bei 
36 Prozent aller in der Heilanftalt aufgenommenen Männer der Altohol eine 
urfächliche Rolle. Und nicht weniger als 1526,1 Mark Koftenaufmand erfordert 
durchſchnittlich im Jahr ein Pflegling. (Berechnet nad den ahresberichten.) 
Auf Grund der foeben veröffentlichten Jahresberichte ftädtifcher Verwaltungen 
der Stadt Breslau*) fomme ich auf die folgenden Zahlen: „In die ftädtiiche 
Heilanftalt für Nerven- und Gemütsfranle zu Breslau wurden nach dem Bericht 
des Brimärarztes Dr. Hahn im ganzen 874 — 586 männliche und 288 weib- 
liche — Kranke aufgenommen. Bei nicht weniger als 286 = 33 Prozent der 
Kranken und zwar bei 255 — 43 Prozent der männlichen und 31 = 11 Prozent 
der weiblichen konnte als direkte Urſache Alkoholismus feitgeftellt werden.“ 
Einen kurzen Blid müſſen wir am Schluß dieſes Tatfachenmateriales auf 
den Zufammenhang von Alloholismus und Kriminalität werfen. Auch bier 
einige Urteile. Dr. von Balta**) ftellte feit, daß im Jahre 1910 im ganzen 
8864 Perfonen (mit 10042 ftrafbaren Handlungen) infolge Altoholuenuß mit 
dem Strafgefeg in Konflilt gelommen find. Don diefen 10042 ftrafbaren 
Handlungen find 5006, alfo faft die Hälfte, gefährliche Körperverlegungen. 
Da in Bayern rund 63000 Perfonen wegen Verbrechen und Vergehen gegen 
Reichsgeſetze verurteilt fein dürften — die genaue Zahl fteht noch aus, 1909 
waren es 63537 Perſonen, — fo find dementipredhend fiher 14 Prozent der 
Berurteilten durch den Alkohol vor den Strafrichter gelommen. Rechtsanwalt 
C. Hotter***) rechnet aus, daß in zehn Jahren 1900 bis 1909 vor dem 
Schwurgericht Straubing 207 Fälle wegen Totſchlag — Körperverlegung mit 
tötlidem Ausgang — abgeurteilt wurden. Hiervon war die Straftat 175 mal, 
d.h. in 84 Prozent der Fälle nad) Wirtshausbefuch oder ſonſtigem Biergenuß, 
187mal, d. h. in 90,3 Prozent der Fälle an Sonn- und Feittagen verübt 
worden. StubbeT) berichtet, daß auf der Generalverfammlung des Gefangenen- 
Fürforgevereins zu Rendsburg am 25. Yuni 1911 unter anderem erklärt 


*) &. Morgenftern® Verlag. Breslau 1912, 128 ©. 
"*) „Altohol und Berbreden in Bayern.” Sn: Zeitichrift für Mechtöpflege in Bayern. 
1911, Nr. 24. 
, „Allohol und Berbreden in Niederbayern.” An: Monatsfhrift für Kriminalpſycho⸗ 
Iogie und Strafrehtäreform. Juli 1911. 
+) Stubbe, „Altohol und Verbrechen.” Zeitungskorr. des D. V. g. d. M. g. G. 1011, 
Ar. 8, 10. 
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wurde: „immer wieder iſt beobachtet worden, daß der erite Allohol⸗ 
genuß nach der Gefängnisentlajjung wieder der erite Schritt zur Geſetzesüber⸗ 
tretung ift. Don fämtlichen im verfloffenen Jahre in der biefigen Strafanftalt 
eingelieferten Gefangenen find 78 Prozent dur den Alkohol gefallen. Ge⸗ 
fangenenfürjorge bedeutet aljo Kampf gegen den Alkohol.” 

Eine Tatſache geht aus diefen Zahlen deutlich hervor. Der Alkoholismus 
foftet dem Staat Jahr für Jahr eine ganz bedeutende Summe. Erhebungen 
nad) diefer Richtung hat kürzlich eine vom ſchwediſchen Staat eingeſetzte Kom⸗ 
miffion aufgeftelt. Ste rechnete 3. 3. aus, daß von 2403597 Kronen Ge- 
fängniskoften im Jahre 1908 71,5 Prozent = 1718572 Kronen allein auf das 
Konto Alkohol kommen.“) Wilms**) gibt einige Fälle aus der Praris. „Was 
einzelne Zrinter der Allgemeinbeit often Lönnen. 


Für den Trinfer H. H. wurden verausgabt in der Zeit von 1900 bis 1911 
Barunterftügungen - - 2 2 0200... 239,— M. 
Pflegeloften für die Frau. . . 8— „ 

Koften für die Unterbringung der Kinder . . 4951,— „ 
in elf Jahren . . . . 5198,— M. 

Für den Trinfer F. B. in der — von 1904 bis 1911 
Barunterbringung . . . . . 20.0.1247 77M. 
Bekleidung . . I 45,— „ 
Unterftüßung aus einer Stiftung ee 188,75: 5 


in fieben Jahren . . . 1476,52 M. 
Für den Trinler W. Sch. in der Zeit von 1894 bis 1911 


Barunterftügungen . . . >... 963,39 M. 
Unterbringung in einer Heilanftalt . . .....160,50 „ 
Krantenhauspflegeloften für die Frau. . . 55,90 „ 
Unterbringung der Kinder . . . . . .. 187516 „ 

in fiebzehn Jahren . . 3054,95 M. 


In allen drei Fällen dauert die Unterftügung fort.“ 


Man ſchätzt die jährlih in Deutichland durch trunkſüchtige Eltern ver- 
urfachte Armenlaft auf insgefamt 20 Millionen. 

Zweifellos ift darum der Ausſpruch des Staatsfelretärd des Reichsſchatz⸗ 
amtes Kühn — in der 43. Sitzung des Reichſstages vom 22. April 1912 
Protofoll Seite 1308B — warm zu begrüßen: „Sollte mwirfli der Preis ſich 
dauernd erhöhen oder follte aus irgendeinem Grunde — e8 gibt ja deren 
noch mehrere — Abnahme des Branntweinkonſums eintreten, auf die Gefahr 
hin, von Ihnen für einen finanzmwirtfchaftlichen Keber erflärt zu werden, muß 

*) Hercod, „Wie Schweden feine Staatzfinanzen von den Alfoholeinnahmen unabhängig 


maden will.” Sn: Int.Mon.⸗Schr. 3. Erforih. d. Alt. 1912. Nr. 6. 
**) Beitungslorrejpondenz des D. V. g. d. M. g. G. 1912. Nr. 3. 2. 
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ih es Ihnen geitehen, daß ich in diefer Abnahme des Berbraudes an Trink⸗ 
branntwein einen fo großen Vorteil für die Vollsfraft und die Vollsgefundhett, 
einen jo hohen Gewinn an ethiſchen Werten erbliden würde, daß alle finan- 
zielen Wirkungen dagegen in den Hintergrund müfjen.“ Zweifellos ift es 
darum zu begrüßen, daß der Kampf gegen den Alkoholismus, geftüht auf kin 
umfangreiches Beweismaterial, immer weitere reife zieht und von Tag zu Tag 
beffere Erfolge zeitigt. 





Die Blumen des Slorentin Hley 


Zovelle von Margarete Windthorft 


VI. 


Dann war Kirmestag mit viel Lärm und Leben. Das Vieh ftand zu 
Haufen angefahren und wurde einzeln abgetrieben, der Wind baufchte die grauen 
Lalen der Buden auf, aber den größten Lärm machte doch das Vergnügen, das 
Karufjel. Es ftand auf einem ebenen Nafen hinter der Nolterfhlucht und 
drehte ſich zu den Walzern feiner eigenen Mufil. Den ganzen Tag fpielten 
diefe Melodien, und wenn fie einen Augenblid innebtelten, fo fang oder pfiff 
einer auf der Straße fie nad, daß fie nie ganz ſchwiegen. 

Wieschen hörte fie, fie ſchloß wohl das Fenſter der Näbftube, aber die 
Melodien drangen durch Rillen und Riten, und Wieschen wurde frank davon 
im Kopfe und wie taub von allem Hören. Sie nähte no an ihrem leid 
für den Abend; es wurde dann fertig und war aus neuem weißen Stoff, wie 
es recht war für alle die Feier, auf die es ſich freuen jolltee Aber es war 
ohne Band und Schmud und fah jo totweiß aus, als warte e8 aufs Sterben. 

Der Florentin trat einmal tags herein, befab und lobte das Kleid, er 
merkte nicht, wie es falfch zugefchnitten und ſchlecht genäht war, er ließ ſich 
täufhen von dem Duft des Neuen, der aus den Falten ftieg, diefer Duft 
war wie ein Freubeverfprechen, und der Florentin dachte nicht an Täuſchung 
und Lüge. 

„Haft mich aud) lieb?“ fragte er fein Mädchen, und fie nidte mit ihrem 
armen, kranken Kopf ein trauriges, aber feites a. 

AS Jette die beiden fo zufammen ſah und der Florentin dann hinaus 
war, ftieß fie das Mädchen mit dem Fuß an, wo fie auf ihrem Plate dem 
MWieschen gegenüber faß, ficherte und rüdte mit den Schultern Hin und ber, 
fagte dann: ihr werde ganz eigen in dieſer Zeit, wo fo vom Freien die Rede 
wäre, felber friegte man zulegt noch die Luft. 
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MWieschen rüdte von ihr ab, weil die Berührung fie efelte, dann wieder 
itredte fie ihr die Hand hin, wie um Verzeihungbitten. Jette wurde mißtrauiſch 
und Wieschen entiehuldigte fi mit einem: „Mir ift ganz wirr im Kopf.“ 

„5a,“ meinte $ette, die ein wenig gereizt war durch das Wefen bes Mädchens, 
„anders magft du ſchon denken jegt als früher, möchteft fonft ums Leben nicht 
zum Zanzen ausgehen.“ 

Nah Mittag war der Florentin zur Stadt hinaus geweſen und fam in 
beiterer Erregung zurüd. Er fei wie in Feltftimmung, fagte er zu Wieschen. 
Er habe Einkauf gemadt in der Stadt, und folches habe er in feinem Leben 
noch nicht gelauft, aber er verwahre es bi an den Abend, wo die Braut ſich 
zum Balle geſchmückt hätte. — Und ein Kuchenherz habe er ihr auf Kirmes gelauft. 

Er gab ihr das rote Herz, welches wie ein Heimatherz war, e8 fam feine 
Kirmes in die ftillen Berge, diefe Kuchenform und Art war das Herz der Kirmes 
jelber. Wieschen lachte flüchtig, aber glüdlich und dankbar. Sie hatte oft als 
Kind vor den Kirmesbuden geftanden und verlangend nad) diefen Herzen gefehen, 
wie man fi fehnt, ein Herz voll Liebe zum Gefchent zu nehmen. Sie hatte 
aber eine harte Kindheit gehabt, und der Wunſch war ihr verfagt geblieben. 
So kam ihr eine köſtliche Kinderfreude an diefem Tage, wo die Gedanken ihr 
ſchwer im Kopf waren wie Steine, welche fich gegen ihre Stirn wälzten, daß 
es jchmerzte. 

Abends, als fie fi) auf ihrer Stube zum Feſt anlleidete, fam Sette ihr 
nad, Mopfte an ihre Tür und ließ fi) wie eine Dienerin das Herein fagen, 
faß dann unterwürfig auf einer Stublfante und bat, dem Mädchen das Kleid 
ichließen zu dürfen. Sie wolle nun gut maden von vorhin, fagte fie, fie 
freue fi), daß das MWieschen einmal ausgehe zum Tanz und fidh zeige, e8, daS 
Beimäbchen der Sette Kamp als des Florentin Braut. Wie fie ihr aber beim 
Kleiderſchließen im Rüden ftand, fagte fie heimlich und mit Schärfe: „Sieh nur 
zu, daß du den Kley heute Nacht mit heimkriegſt, fie ift nun mal ein Voß, die 
Regine —“ 

Mieschen lachte fremd, aber fo fiegesfeit, daß ihre Geſtalt dabei aufwuchs 
und Jette ſich reden mußte, wie fie ihr das Halsbord ſchloß. „Daß ich ihn 
auch mit heimfrieg’, den Florentin!” 

MWieschen nahm ihr Arbeitsfleid und bradte es an den Wandnagel, fie 
bielt e8 länger in der Hand als nötig mar, fo, als trenne fie ſich ſchwer von 
eben diefem Kleide. Sie trug nun das weiße und fah mit der Bläffe ihres 
Gefichtes und mit dem Xotenhaften des Kleides mie entfjeelt aus. Jette griff 
nad) einer Blume, um das Mädchen freundlicher zu machen, es jtand aber 
heute nur die Geranie auf der Fenjterbanl, und Wieschen fiel ihr in den Arm: 
„Ste paßt nicht, fie tft zu weiß —“ Und als Sette abließ, zitterten dem 
Mädchen die Hände. 

Wie ſchwer waren ihr die Gedanken im Kopf, aber fie war doch ganz bi 
Sinnen und mußte, die feine weiße Geranie pafje nicht zu ihr. 
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Wieschen glättete noch das Bett, wo fie geſeſſen und ſich die Schuhe zu- 
gebunden hatte, dann ging fie mit Jette hinaus. Sie ſchloß die Kammer zu 
und 309 den Schlüſſel ab, nahm ihm mit fi” hinunter und verftedte ihn 
unten im Flur. Der Florentin ſah ihr dabei zu und befragte fie um biefes 
fremde Zun. 

„Mir ift,“ antwortete fie Mar, aber ohne ihn anzufehen, „bu ließeſt mich 
nit heim, fo wie ich gegangen bin, und ich mödte dann lieber nie wieder 
zurüd auf meine Mäbchenfammer.” 

Er nahm fie fat und mit Scheu, um ihr neues Kleid nicht zu ver- 
brüden. Es umgab fie wie eine Wolle, war mit feinen loderen Stichen nur 
wie um fie gelegt und geftedt, man fah, ein unzarter Griff würde e8 verreißen 
und verderben können. Er nahm fie mit auf feine Stube, legte die Hand unter 
ihr Kinn, hob ihren Kopf, daß fie ihn anfehen mußte und antwortete: „Sch 
will dir was veripredden, Mädchen!“ 

Sie öffnete die Lippen wie zu einem Freudeſchrei, aber da griff er in die 
Taſche und bolte heraus, was er eingelauft und zu ſchenken fi verfpart hatte. 
Gr jtedte ihr den fchlichten goldenen Trauring an den Finger und fagte: „Die 
Ehe verſprech' ich bir.“ 

Er jah fie heiß und begehrend an, fo, als wünſche er, fie möge aus ihrer 
Molfe beraustreten und mit einem Jubel mwillenlos in feinen Armen fein, aber 
er gewahrte, wie fie nur enttäufcht auf den Ring blidte und ihm antwortete: 
„Er ift zu groß für meinen Finger.“ 

Sie ſchloß die Hand zur Fauft, daß ihr der Ring nicht abfallen fonnte, 
und wie fie jo neben dem Burſchen zum Feſt ausging, fah fie aus, als wolle 
fie alles niederdrüden, was geſpenſtiſch vor ihr aufitand, wenn fie den Burfchen 
anſah. 

Sie war dann mit ihm und allen Mädchen und Burſchen auf dem Feſt, 
man ſah fie neugierig an, einmal um das an ihr fremde Kleid, einmal um ihren 
Brautftand, und zulegt und zumeift darum, daß fie überhaupt da war. 

Die Regine fprang an ihnen vorbei und trug die Gläfer aus. Sie lie 
es an nichts fehlen zu ihrem Amt, obgleich ſie felber aud) zu feinem Tanz 
fehlte. Der Florentin trank nicht viel und ſprach nur wenig mit der Regine; 
er ſah nur fein Mädchen an und hatte feinen Wunſch mehr daneben, wenn er 
es bedachte. Aber er hatte einen Wunſch um fein Mädchen. 

Als er fie einmal auf feinen Schoß niederziehen wollte und fie ſich jträubte 
mit einem: „Hier doch nicht!” — kam die Regine danach wie zufällig vorbei, 
al3 er allein jaß und Wieschen tanzte. Sie trug dad weiße Kleid mit den 
blauen Schleifen, von melden eine loSgeriffen war und nur an einem Fädchen 
bing, daß e8 ausfah, als fihe ihr ein Vogel auf der Schulter und hüpfe auf 
einem Fuß, ungeduldig, zum MWegfliegen. „Dein Mädchen ift wohl ein Kaltes,“ 
ſagte fie. „Hab's gefehen, nicht auf deinen Schoß hat es nieder wollen. 
Magite fo ein Kaltes denn gern haben?“ 

Grenzboten III 1912 85 
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Dem Florentin wurde heiß im Kopf um fein laltes Mädchen. „Sie ift 
im Stillen anders,“ antwortete er. 

Du,” fagte da die Regine, „dann holte ich mir mein Mädchen aud) ins 
Stille, wenn e8 jo wär.“ 

So ging der Abend um. Dem Florentin war der Kopf klar geblieben 
von allem Trunk, er vertrug nicht viel und hatte das wenige nur aus Anftand 
genommen. Er tanzte felber nicht, freute fi) aber, wenn er fein Mädchen mit 
roten Baden unter den Tanzenden fah, um der Regine willen. Der Florentin, 
von den Burfchen angetrieben, tat auch um jein Mädchen eine Runde aus, jo 
war alles recht und zu Ehre geweien, als es fpät wurde. Wieschen hielt ſich 
einmal an feiner Hand, ihr war, fie tanze noch, fo drebte fie der Schwindel 
immerfort um und um. 

„Komm,“ fagte da der Florentin; er ſah, daß er das Mädchen quälte 
mit dem, was er um der Negine willen von ihr forderte, und e8 wurde ihm 
leid im Augenblid. . Er nahm fie zart, doch fie hielt ihn fo feft, als fürchte 
fie, er würde ihr genommen werden in diefer Stunde aller legten Entſcheidung. 
Sie war warm vom Tanzen, und ihr Blut klopfte fo ungeitüm, als ftebe fie 
vor verfchloffenen Türen und begehre ungeduldig Einlaß. Sie drüdte bie 
Hand, an der fie ſich hielt, fie jahb das Geficht des Burſchen von gutem, mit- 
letdigen Ausdrud um fie, da fehüttelte fie ein Nein mit dem Kopf und jagte 
zu ihm: „Es tft nicht ſchlimm, Florin, ich habe gern getanzt, weil dir's gefiel. 
Ich bin dir zu Lieb’, Florin.“ 

Sie fah ihn halb ftrahlend an aus Glüd um den Beſitz feiner Hand und 
doch Halb ängſtlich aus Furcht, er laſſe fie los und fie müffe fi allein zum 
Ausgang des Saales zurechtfinden. 

Langſam ſich durch die Menge bringend, ftrebten fie diefem Ausgange zu. 
Da trat ihnen die Regine entgegen. Sie ging ſchlendernd mit anderen Mädchen, 
fam aber aus der Reihe und ftellte fi dem Kley in den Weg, daß er anhalten 
mußte, auch Wieschen, weil fie feine Hand nicht loslaſſen mochte. 

„Warum bält fie dich jo feſt?“ fragte Regine den Kley wie zum Scherz. 
„Hat fie dich nicht ficherer, daß fie dich halten muß?“ 

Die leichte, Iachende Weife, mit der fie ſprach, griff ihn feiter an al 
Mieshens Hand. Er ließ das Mädchen augenblidli von fi, wie fie ihn 
auch halten mochte und antwortete der Regine: „Du magjt denn fehen, wie 
wir ſicher miteinander find. Geh heim, Wieschen.“ 

Er ſprach fo ftreng er konnte mit feiner weichen und meiſt ſchüchternen 
Stimme, und Wiesen fah zu ihm auf wie in das Glaubenslidt einer bren- 
nenden Kerze. Sie mußte, er wollte der Regine zeigen, wie feit fie ſich gehörten. 
Es war gut. Gie wollte den großen blinden Glauben zeigen, den er von ihr 
verlangte; fie dachte dann, das Spiel fei weniger um die Regine gewagt, als 
daß fie beide fich felbft die letzte und ſchwerſte Prüfung febten. 

„5% gebe, Florin,“ fagte fie lächelnd. 
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Er bradte fie no bis an die Saaltür und tat ihr das Tuch feft um 
die Schultern, das fie bei fi hatte. „Halt di warm,“ empfahl er ihr und 
fagte ihr heimlich: „Aber wart’ bis ich auch da bin. Auf meiner Stube wart’.” 

Sie antwortete nicht. 

„Du,“ mahnte der Florentin. 

Sie hatte die Saaltür ſchon geöffnet, eine kühle Luft ſchlug ihr von draußen 
entgegen, und das Ja, das fie dann zögernd antwortete, wurde noch von dem 
Winde balb gefaßt und verweht, daß es nur ein ſchlechtes, zagendes Ver⸗ 
ſprechen gab. 

„So wahr wie —“ der Florentin ftodte, er fand nicht eben den rechten 
Vergleich. 

Da blicdte ſich das Mädchen voll nad ihm um und fagte: „So wahr wie 
ih glaube, daß du glei kommſt, Florin.“ 

Nun traten fie auseinander, und eine mußte vom andern, daß fie fich 
Wort bielten. 

Der Florentin faß im Saal auf der Kante eines Stuhles und mippte 
unruhig mit der Lehne „Er fol fefter fiten,” dachte die Regine und trug 
ihm Gläfer zu; er war erregt, verſah fi und trank mehr als ihm gut war. 
Die Regine umſchlich ihn und hatte Acht auf ihn. Er follte nicht trunfen und 
finnlo8 werden. Seine Augen follten nur Glanz haben, daß die Gegenjtände 
um ihn ber, die er mit diefen glänzenden Augen anſah, davon Wiederfchein 
befamen und ihm zuleuchteten; das ohnehin leuchtende Haar der Regine aber 
folte ihn blenden, daß er den Weg nad Haufe nicht zurüdfand um die Stunde 
und in der Weile, wie er fih8 dachte. 

Als er fih dann auf feinem Stuhl feitrüdte, faß das Wieschen zu Haufe 
im feiner Stube und martete auf ihn. Sie war leife eingetreten, um bie 
Schlafenden oben im Haufe nicht zu wecken, hatte die Pforte draußen nur ane 
gelehnt und ſchlich über die Tenne hinein, weil die Schelle über der Haustür 
war. Sie hatte dann die Schelle abgeftellt und die Haustür eine Spalte breit 
geöffnet für den Eintritt des Florentin. Gleih im Flur war ihr ein Bedenken 
gelommen. Sie hatte nach dem Schlüffel zu ihrer Kammer geſucht, wo fie ihm 
den Derjted gegeben hatte, dann mit dem Schlüffel in der Hand die Treppe 
hinauf gejehen, wo oben ihre Kammer lag — und war doc) fhleihend, wie 
eine Diebin und Verbredherin, in die Stube des Kley gegangen. Nun faß fie 
da und wartete, hatte noch den Schlüffel in der Hand, fie wollte ihn wegfteden 
in die Zafche ihres Kleides, aber das Kleid mar loder genäht und die Taſche 
feblte ihm ganz. So behielt fie den Schlüffel in der Hand. 

MWieschen ſaß mit Herzklopfen, fie war ſchon oft in diefer Stube gewejen, 
hatte wohl mit dem Florentin an feinem Tiſch gefeflen und zugejehen, wenn 
er die Striche zu feinen Zeichnungen madte, hatte mit radiert und geraten. 
Sie waren fo fein und ftill miteinander gewejen, daß e8 war, wenn fie auf 
ftanden und aus der Stube gingen, als kämen fie Hand in Hand aus jenen 
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Sartenanlagen, welche fie gezeichnet hatten. Aber jegt ſaß fie mit Angft in der 
Seele und wartete auf ihn; fie ängftete fidh nicht um fein Kommen, fie wußte, 
er würde fommen und gleich da fein. Über es fiel ihr ein, wie fie noch nie 
hier hineingegangen war, einfchleichender Weife wie heute — und noch nie um 
diefe Nachtzeit. 

Sie hatte beide Hände geballt im Schoß, die eine um den Schlüffel, 
die andere um den Ring geſchloſſen. Sie Hatte die Hand mit dem Ringe 
nicht losgelaſſen, jett fam ihr ein Krampf in die Finger, fie ftand auf und 
legte Ring und Schlüffel auf den Tiſch. Die beiden Gegenftände glänzten in 
der Mondhelle der Stube. Wieschen ftand und ftarrte darauf bin, als wolle 
fie einen dieſer Gegenftände wählen und für fi haben, fie wußte, fie verlor 
den einen, wählte fie den anderen. Aber batte fie nicht gewählt? Sie hatte 
heute den Ring genommen und den Schlüfjel von fi) gegeben. 

MWieshen ging auf Zehenipigen durch die Stube und ftand till vor dem 
Bilde auf der Kommode. Sie redte und rieb noch ihre Hände, dann nahm 
fie e8 auf und fah es an. Es ftellte des Florentin Mutter dar, die Mutter 
von jemen Achten, die ftarfe, arbeitfame rau. Zwiſchen Bild und Glas war 
ein Cfeublatt eingeflemmt, eine® von ihrem Grab. Das Bild zeigte die 
Frau in jener legten Zeit, mo fie ſich ausruhte von ihren Achten, fie ſaß im 
Lehnſtuhl, war wie weggerüdt von ihrem Plate, wo fie im Leben gejtanden. 
Sie faß. wenn aud) von Alter gebüct, fteif und groß, die Hände über dem 
ſtarken Leib gefaltet, ohne Die Arme in die Seiten zu legen, ohne ſich anzulehnen. 
Es war, als richte fie die geradeaus fehenden Augen noch auf die Hände ihrer 
Kinder und bewache noch ihr Zun von diefem Plate aus. Aber Wieschen 
fah neben allem ber ein Leuchten in diefen Augen, und ein Lächeln ging durch 
die groben Züge, wie es alte ernfte Leute haben können, wenn fie ihr jüngftes 
großes Kind anjehen. Es verlor fi faft die Stärke der ganzen Geſtalt in 
diefem Lächeln. 

„Sie bat auch nicht Start fein können, ift aud um den Florin ſchwach 
gewefen, diefe Frau,“ dachte Wieschen und ftellte das Bild weg. War fie nidt 
wie ein Kind diefer Mutter? War fie nicht aufgewachfen in ihrem Geifte, 
gleihfam nah außen mit Kraft prablend, aber innen eine Liebe tragen, 
wunderbar reih und ſchön und fich felbit vergefjend in dieſer Liebe? 

„Mutter,”. fagte Wiesen. Sie fagte es zum erjten Male im Leben, e5 
Hang aus ihrer einfamen Seele wie ein Schrei über ein Stüd Ddland, fein 
Echo kam, fie laufchte, feine Antwort fam. Da fehüttelte fie verneinend den 
Kopf. „Sie ift deine Mutter nicht!” 

Sie lauſchte noch mal und fagte: „Du bift nicht ihr Kind!“ 

Sie hörte Schritte draußen und ftredte die Hände, wie um gegen etwas 
anzugeben: „Du willſt ihr Kind nicht fein —“ 

Sie hörte die Schritte näher fommen, leiſe und unfidher, einmal ftraudelnd 
im Grafe der Anmeide neben der Straße. 
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„Du willft ftärler fein als feine Mutter geweſen ift —“ 

Der Florentin trat durch die Pforte in den Garten und ftraudhelte noch 
mal auf der Treppe zum Haus. Mieschen griff nad) dem Schlüffel, der auf 
dem Tiſch lag, fie nahm ihn, war mit einem Sprung an der Tür, wäre mit 
einem zweiten im Flur und mit einem dritten und ein paar legten in ihrer 
Kammer gemwefen, aber fie zögerte an der Tür, das Bild feiner Mutter Tächelte 
fie an, und fie wich langfam zurüd in die Stube bis gegen das Fenfter. Sie 
wollte fih aufraffen und bewegte die Arme, um fie dem Geliebten um ben 
Hals zu legen, wenn er eintrat und auf fie zulam, doc) ihr war, das Eiſen bes 
Schlüfjeld zerfließe in ihrer Hand, bringe in ihre Adern und gehe mit ihrem 
Blute in ihrem Körper um. Sie war ſchwer und fteif mit dem Kopf, in welchem 
ihr die Gedanken wie Steine lagen, die, wenn fie fi bewegte, gegen ihre 
Stirn ſchlugen, und war ſchwer und fteif mit dem Blut, welches ihr wie Eifen 
dur) die Glieder flo. Der Geliebte würde die Braut nicht fo finden wollen 
mit diefem Blut wie Eifen. Da rührte fie fi, wie um fi} von fich ſelbſt zu 
befreien, aber fie fant nur zurüd gegen die Fenſterbank und verbarrte in dieſer 
Stellung. Sie ftand mit ihrem weißen Kleid, dem weißen Gefiht und in 


fühler ferner Haltung wie eine Eisblume in das Fenſter gefroren. 


(Fortiegung folgt) 
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Sosialpolitif 

Soziale Pathologie. Nachdem Prieſter 
und Medizginmann auf eimer gewiſſen Kultur 
ftufe die Berfonalunion aufgegeben hatten, 
durch die die Völler angeleitet und beherricht 
worden waren, bat fih eine Segemonie der 
Briefter berausgebildet. Erſt allmählid) und 
dann mit argwöhniidem Eritaunen lamen 
die Oligarchen zur Erlenntnis, wie ihre Werk⸗ 
zeuge Schritt für Schritt fi die Waffen an⸗ 
eigneten, die fie befähigten, den Einfluß des 
Prieſters unbewußt und bewußt zurückzu⸗ 
drängen. Der Kampf, den die Kirche gleichſam 
ala Standesorganifation der Priefter gegen 
den einzelnen unorganifierten Mediginmann 
ald Träger der Aufflärung Jahrhunderte 
hindurch geführt Hat, vermodte fein Vor⸗ 
dringen nit aufzuhalten. Die Verſuche 
tenntnisreicher Kirchenfüriten, die Naturiifien« 
ſchaft durch Anerlennung ihrer Bedeutung für 
die Menſchheit der Kirche nugbar zu maden, 


vermochten nur borübergebend den Einfluß 
der Prieſterſchaft wieder zu feftigen. Die 
Anerlennung der willenichaftliden Forſchung 
ift vor allem dem Medizinmann zugute ge» 
kommen und wir ftehen beute bor dem er» 
habenen Schaufpiel, ihn, der vor noch gar nicht 
langer Zeit ald Zauberer verbrannt werden 
Ionnte, in jeiner Eigenſchaft ala Arzt nad 
den Bügeln greifen zu ſehen, mit denen die 
Priefter, unterjtügt von den ſtaatlichen Yuriften, 
noch heute verfuchen, die Bölter im Zaume zu 
alten. 

Das Bild der eben angedeuteten Ent⸗ 
widlung ſchiebt Ah vor unfer geiftiges 
Auge beim Blättern in Alfred Grstiahns 
„Soziale Pathologie”. (Berlin 1912, Ber- 
lag von Auguft Hirihwald, XI und 691 ©. 
Preis 18.— M.) Es Handelt fih in dem 
Bert, wie der Autor ſelbſt jagt, um den ‚Ver⸗ 
fuc einer Lehre von den ſozialen Beziehungen 
der menſchlichen Krankheiten als Grund» 
lage der fogialen Medizin und der fozialen 
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Hygiene“, aljo im Grunde genommen um ein 
erneutes Vorwärtödrängen derjenigen, die die 
Geſundheit des Leibe nicht nur des einzelnen 
Menſchen, jondern der Nationen, ja der 
Menſchheit ſelbſt als das wichtigſte Erforder- 
nis menſchlichen Seins in die Hand nehmen 
wollen. Ihr Mittel ift nicht philoſophiſche 
Spetulation oder grüblerifche® Taſten nad) 
den legten Dingen. Gie find Bofitiviften im 
Sinne Müller-Lyerd, wenn er in feinem be» 
deutenden Werle „Der Sinn bes Lebens” 
(3. F. Lehmanns Verlag, Münden 1910, 
Bd. 1, ©. 37) ausruft: „....in der Menſch⸗ 
beit fprudelt hell und klar der Quell der Er⸗ 
kenntnis, die wir überall im Weltall vergeblich 
gejucht Haben; und erſt und hier allein ſpricht 
die Stimme des Abjoluten gu und in Lauten, 
die wir zu deuten, die wir gu berftehen ver⸗ 
mögen.” Sie ftügen fi) einzig auf die Er- 
fahrungen, die don taufenden immer wieder 
gewonnen und bon bienenfleikigen Händen 
bervorgezogen werden aus Kranken⸗ und 
DOperationzfälen, Studiere und Experi⸗ 
mentierzimmern unter der Lupe de8 Bak—⸗ 
teriologen und aus der Rechenmaſchine des 
Statiſtikers. 

Grotjahns Werk ift ein praktiſches Vor⸗ 
dringen in das dichte Geſtrüpp von falſchen 
Vorſtellungen und bewußten Fälſchungen, mit 
denen der Myſtizismus aber auch die Herrſch⸗ 
ſucht der Kirche unſer geſellſchaftliches Leben 
umgeben haben. Was er dabei als Arzt und 
Menſchenfreund fand, hat Grotjahn zuſammen⸗ 
geſtellt nach dem Geſichtspunkt der Bedeutung 
für die societas. So unterſcheidet er ſehr 
wohl, daß der Grad der Schmerzhaftigkeit 
einzelner Krankheiten, die unſer Mitgefühl 
mit dem Leidenden beſonders herausfordern, 
durchaus nicht mit der Höhe ihrer Bedeutung 
für die Geſellſchaft zuſammen zu fallen 
braucht, daß vielmehr die Häufigkeit ihres 
Borlommend, alfo die Größe der Zahl der 
bon ein und derjelben Stranfheit betroffenen 
Menihen den Ausſchlag gibt. Mit den Er- 
gebniſſen feiner Unterſuchungen wird fi nicht 
nur die medizinijche, fondern und vielleicht 
noch in viel höherem Maße die national«- 
ölonomifhe Wiſſenſchaft auseinanderzufegen 
haben. Und fchon diefer Umſtand mag darauf 
bindeuten, bon welcher außerordentlidhen 
Wichtigkeit ſie für den Staatsmann und 
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wirklichen Bolititer find. Uber erft wenn die 
wiſſenſchaftliche Kritik geiprochen haben wird, 
werden auch Politiker und Staatsmann nad) 
dem Bude greifen dürfen, um fi danach 
ihre Meinungen zu bilden. Hier fei nur 
auf einen Punkt Hingewielen, der bei der 
gegenwärtigen Phaſe ded Kampfes zwiſchen 
Theologie und Naturwiſſenſchaft für die 
Kampfſtellung der Prieſter die Bedeutung 
eine® Kernwerkes bat und zugleid die 
ſchwächſte Stelle in der Ungriffelinie der 
Raturwifienfchaftler bedeutet. Grotjahn unter- 
ſucht nämlid u. a. die Frage: „Wie fönnen 
wir patbologifhe Znftände durd jo 
ziale Maßnahmen in ihrem Berlaufe 
beeinfluffen oder verhüten!“ Zur 
Erläuterung diefer Srageftellung fchreibt er 
weiter und bezieht fi) dabei auf eine frühere 
Arbeit (Soziale Hygiene und Entartung% 
problem. Jena 1904, Guſtav Filcher.). 
„Da... einer wachſenden hygieniſchen 
Kultur die für den Volkskörper bedenkliche 
Wirkung zum Vorwurf gemacht werden kann 
(mir jcheint e8, mit Hecht gemacht wird! G. EL), 
daß fie die körperliche Minderivertigfeit bis 
zur Fortpflanzung erhält und fo deren Min- 
derwertigfeit im Wege des Erbganges Ton. 
ferviert, anftatt fie einem frübzeitigen Ende 
zu überlafien, berührt ſich die foziale Hygiene 
auf das engfte mit dem Problem der körper 
lihen Entartung, mit dem fih außeinander- 
zufegen die Bertreter der fozialen Hygiene 
allerding3 die Pfliht Haben. Denn in der 
Tat gibt e8 Krankheiten, die die ftarfen Kon⸗ 
ftitutionen verſchonen, während fie die Schwäch⸗ 
linge dahinraffen, jo daß eine weitgehende 
Prophylaxe diefer Krankheiten den Artprozeß 
ungünftig beeinfluffen würde. Aber diefer 
Konflitt läßt fi vermeiden, wenn man in 
das Gebiet der fozialen Hygiene eine id 
ſowohl auf genaue Kenntnis des Vererbung 
borgange® als aud) der bevölkerungsſtatiſti⸗ 
ſchen Geſetzmäßigkeiten ftügende feruelle Hy 
giene einbegreift. Zwar liegen auf diejem 
Gebiete gegenwärtig noch eine Leiftungen 
bor, die den Anſpruch auf Allgemeingültigfeit 
erheben fönnen; aber wir dürfen doch Hoffen, 
daß auch diefer Yiweig der Hygiene, der nur 
in enger erfnüpfung mit dem Studium der 
wirtichaftlihen und tulturellen Yuftände aus 
gebildet werden kann, in Zulunft ein frucht⸗ 
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bare8 Gebiet gemeinfamer Tätigkeit der Arzte 
und Vollkswirte fein wird.” 

Es find nit nur die Vollswirte, die bier 
mit zugreifen follten, — in diefem Grenz. 
gebiet trifft fi wieder der ®Briefter, der 
Seelforger im weiteften Sinne, mit dem 
Medizinmann. 

Doch wird e8 wohl nit fo bald ein 
friedvolle8 Yufammentreffen fein. Gerade 
weil fi) noch fo viele gegen die Borjchläge 
der Soziale oder Raſſenhygieniker ins Yeld 
führen läßt, und weil die Orthodorie faum 
fampflo8 die Schangen räumen wird, obwohl 
ein großer Zeil der deutſchen Geiftlichteit 
ihon beute auf dem Gebiet der ſozialen 
Fürlorge mit Einfhluß ſozialer Hygiene 
Sdulter an Schulter mit den Arzten be- 
deutendes leiftet, wird e8 vor dem Siege der 
Raturwillenihaften auf diefem Gebiet nod) 
manden harten Kampf geben. Wenn Grot- 
jahn auf den Vorwurf, die foziale Hygiene 
bedinge Verſchlechterung der Raſſe, jo frei« 
mütig hinweiſt, wie er es tut, jo gibt das 
feiner Forſchung einen ganz bejonderen Wert: 
es zeigt fi darin die abfolute Ehrlichkeit 
jeine® Strebens, bei feſtem Glauben an ben 
endlidhen Sieg. 

Richt weichliche Humanitätsdufelei beherrſcht 
ein Werk bei aller Nädjftenliebe, fondern der 
Wunſch, die Nation für den Kampf ums 
Daſein zu vervollkommnen. Dad muß bier 
ausdrüdlich hervorgehoben werden, weil ſich 
bier Riffenihaft und Bolitit berühren und 
die Gegner fidher nicht zögern werden, den 
Ihwaden Punkt in Grotjahns Vorſchlägen 
auszunutzen, um die ganzen Beſtrebungen der 
Naturwiſſenſchaftler in den Augen des Publi⸗ 
fum3, ſei es als Utopie lächerlich zu machen, 
ſei es als Verbrechen an der Nation zu 
brandmarken. Die orthodoxe Prieſterſchaft, 
die der Betätigung der Geiſtlichkeit auf 
ſozialem Gebiet außerhalb der Kirche mit 
gemiſchten Gefühlen, ja feindlich gegenüberſteht, 
wird gerade von dem bezeichneten Kernwerk 
aus ſich auch aus ſolchen Kreiſen der Nation 
politiſche Hilfstruppen zu gewinnen ſuchen, 
die, obwohl ſie der theologiſchen Philoſophie, 
dem myſtiſchen Jenſeitsglauben an ſich, recht 
kritiſch gegenüberftehen, doch für die Stärkung 
der Prieftergewalt eintreten, eben weil eine 
Erfahrung von Yahrtaufenden gelehri hat, 
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daß der liebe Bott bei den größten Bataillonen 
fteht, und daß die größten Bataillone ſich 
dort am leichteften auffüllen ließen, wo das 
Brieftertum einen geiviffen Einfluß auf das 
Bolt behalten Bat; und wenn fürzli der 
Breslauer Nationalölonom Julius Wolff den 
katholiſchen Volkſteil das Pivot der deutſchen 
Volkskraft nannte, ſo liegt dieſe Auffaſſung 
im Rahmen jener Beobachtungen, die zur 
Ablehnnng der weitgehenden ſozialen Hygiene 
verleiten. 

Bei den großen inneren Kämpfen, die die 
Priefterſchaften aller Kirchen gegenwärtig 
entzweien, bei dem Eintreten ſelbſt konſer⸗ 
vativer Kreiſe in Preußen für eine Trennung 
der Kirche vom Staat (ſ. z. B. Kreuzzeitung), 
das will ſagen: für die Entkleidung der 
Prieſterſchaft ihrer äußeren Machtmittel, bildet 
die Sozialpolitif eine letzte Stellung gegen 
ben erneut anftürmenden Poſitivismus, und 
der Arzt, ehemals als Medizinmann des 
Prieſters alter ego, fteigt auf die Schatigen, 
wohlbereit fih mit jenem bon neuem zu 
verbinden, aber nur zum Dienft in einer 
Volkswohlfahrt, die Seele und Leib be- 
rüdfihtigt, und die auf eine wechfelfeitige 
Knechtung beider, auf leibliches und geiſtiges 
Altetentum verzichtet. Mens sana in corpore 
sano! 6. €. 


Genealogie 


Heute möchte ich mit zwei irrtümlichen 
„jüdiſchen Zufchreibungen” des „Semigotha“ 
beginnen, die, wegen ihrer Begründung, ganz 
beſonders eigenartig anmuten. In der erſten 
wird der große Geſchichtsforſcher Leopold von 
Nanke ſchlankweg zum Judenſproſſen gemacht. 
Es heißt: „Ranke aus dem Stamme Ruben“ 
in der Mberfchrift; dann aber weiter: „Ranke 
ift der fumbolifhe Name gang Judas, 
der jüdilche Efeu, der fi an der deuiichen 
Eiche emporrantt, fie umllammert und ihr alle 
Lebensſäfte unterbindet, bis ſie ermorſcht und in 
ſich zuſammenbricht... Rankes Weltgeſchichte 
gibt eine Reihe von evangeliſchen Pfarrer⸗ 
vorfahren an, die alle Israel hießen, deren 
Nachkommen dem Raſſekundigen noch heute 
danach ausſehen ... Das Pochen auf Paſtoren⸗ 
verwandtſchaft iſt eben kein untrügliches 
Zeugnis für echtes Deutſchtum, haben ſich 
doch die Semiten bereits ſtark in das chrift⸗ 
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the Hirtenamt eingeniftet. Viele werben 
nit gern an die jüdilche Herkunft Rankes 
glauben wollen, die aud von beachtenswerter 
Geite nicht zugegeben wird.” Nun beginnt 
der „genealoge” (wie der „Semigotha“ fagt) 
Tert: „Bottlieb Israel Ranke, aus thürin- 
gifcher einft notoriſcher Yudenfamikie, F Erfurt 
ald Advokat ufv. Weider Sohn: Yranz 
Leopold v. Ranke ujm. — Geine Schriften 
tragen deutlih das Gepräge femitiihen Den- 
tens; jede Epoche, meinte er, habe ihren Wert, 
ihren eigentümlihen Genius für fi, vor 
Gott erſcheinen alle Benerationen der Menſch⸗ 
beit ald gleichberedtigt und fo müfle aud 
der Hiftoriler die Sade anjehen (1854).“ 
Hier joll alfo eine anerlannte Leuchte der 
Wiſſenſchaft, deren Lehren den Männern des 
„Semigotha” unbequem find, in den Augen 
ihnen nabeftehender Kreiſe dadurch herab⸗ 
geſetzt werden, daß man dieſen Mann zum 
Rachkommen von Juden macht! In Wahrheit 
iſt eine jüdifhe Abftammung der Ranke ganz 
ausgeſchloſſen. Der älteſte bekannte Stamm⸗ 
vater iſt Andreas Ranke, um 1600 Stadt⸗ 
kaͤmmerer zu Wettin. Wer Stadtkämmerer 
war, mußte auch das Bürgerrecht beſitzen. 
Auch in einem Städtchen wie Wettin konnte 
zu jener Zeit kein Jude Bürger ſein. Das 
mũſſen die Gelehrten des „Semigotha“ wiſſen. 
Dann kommen im Stammbaum der Ranke drei 
Paſtoren vor, Großvater, Vater und Sohn: 
Irael, Pfarrer zu Bornſtedt, geſtorben 1094; 
Israel, Pfarrer zu Wolferode, geftorben 1728, 
und Kohann Heinrih Israel, Paſtor zu Ritte 
burg, geitorden 1799. Auf diefe bezieht fich 
die ganz törichte Anfpielung des „Semigotha“ 
binfichtlich des Vornamens Israel. Es muß 
biergegen ein für allemal feftgeftellt werden, 
daß die altbiblifhen, altteftamentlihen Vor⸗ 
namen fid in fehr alten, evangelifchen, na» 
mentlih reformierten Geſchlechtern ſehr oft 
finden, aber auch in lutheriſchen. Das ift, 
genau umgelehrt, wie der „Semigotha” meint, 
gerade ein Zeichen alter, zäber Zugehörigkeit 
zum ebangelifhen, alſo chriſtlichen Glauben. 
Diefe Bornamen wurden gewählt im Gegen. 
fage zu den neuteftamentlihen Vornamen, bie, 
als Heiligennamen, unferen evangeliſchen Alt. 
borderen einen katholiſchen Beigeſchmack hatten. 
Und nun endlih die Ableugnung der Be 
deutung der Reihe evangeliicher Paſtoren für 
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die Beurteilung dhriftlicher oder jũdiſcher Ab⸗ 
ftammung! Evangeliſche Baftoren in alter 
Zeit find ein ganz untrügliches Zeichen chriſt⸗ 
licher Adftammung. In diefem Buntte irrt 
der „Semigotha“ ganz beitimmt. Jene Tatſache 
ift ihm jehr unbequem. Man merkt es daran, 
wie das „Redaktionskomitee“ fortwährend auf 
die Frage zurückkommt und fich nicht genug 
freuen Tann, ein oder ein paar Beifpiele ge 
funden zu haben, wo Juden oder unmitiel⸗ 
bare Radhlommen von Yuden als Ehriften, 
fih dem geiftliden Stande gewidmet haben 
und in Baftorenämter gelangt find. Diefe 
Beitpiele beweilen aber, gerade wieder um⸗ 
gelehrt, daß der „Semigotha” nit Recht Hat. 
Denn von folden Einzelfällen ift in alten 
Zeiten ein folches Aufbeben® gemacht worden, 
eine ganze Kleine Literatur ſchloß fich jedesmal 
an einen jolden „Sall” an, der „Zriumph 
des Chriftentums“ erſchien den Zeitgenofien 
bed engeren Kreijed jedesmal fo groß, Daß 
diefe Einzelfälle fi genau nachweiſen Laffen 
und, wo nicht dergleichen ſich nachweiſen läßt, 
deutet der evangeliihe Paſtor als Stamm- 
vater, no) mehr eine Reihe von folden, 
immer mit Sicherheit auf altdhriftlide Ab⸗ 
ftammung. 

Auf ähnlichen Wegen ertappt man Den 
„Semigotha” in einem Xrtilel: „WBieber- 
mann” (es find mehrere über verſchiedene 
Geſchlechter dieſes Ramens in dem Buch!), der 
im wejentlichen folgendermaßen lautet: „Der 
freib. Gotha (1911, ©. 64) enthält eine, Don 
Guſtav Biedermann ufw. abitammende Fa⸗ 
milie, welche durch undeutiche erotiihe Bor» 
namen auffällt.” Es heißt dann weiter, daß 
der „Semigotha” nit an eine zufällige 
Namensgleichheit mit anderen Adelögeichlech- 
tern des Namen? Biedermann, die jüdiich 
find, glaube, fondern an eine gemeinjame 
jüdiihe Abkunft. Für diefe gingen ihm „aller⸗ 
ding? die Belege ab“. Dann heißt es weiter: 
In diefer Anihauung beitärtt yuns nebft 
anderem die undeutſche Agitation des Frhru. 
‚glodoard‘ vd. Biedermann, eriter Borfigender 
des Berliner Journaliſten⸗ und Schriftiteller- 
Verein? ufw. und Dresdner Verlagsbuch⸗ 
händler ufw. gegen die Deutſchſchrift für Die 
fremde Lateinjchrift uſp. Es ift ganz merk⸗ 
würdig, daß jüdiihes Blut ſtets für Fremd⸗ 
länderei und antideutih iſt — der Rüchkſchluß 
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ift faft zwingend.” Da bört doch alles auf, 
mödte man hierzu jagen. Zu erwidern ilt 
allgemein, daß fi) Tragen der Abſtammung 
ganz ausſchließlich auf dem Wege wifjenichafte 
licher, familiengeſchichtlicher Forſchung Löfen 
laſſen. Weder kann man aus undeutſchen 
Vornamen oder aus fremdländiſchem Aus⸗ 
ſehen oder aus Ausländerei“ auf nicht⸗ 
chriſtlich⸗ germaniſche, ſondern jüdiſch⸗ſemi⸗ 
tiſche Abſtammungen ſchließen, noch auf 
unwiſſenſchaftlichem Wege, wie die „Semi⸗ 
gotha“ ihn eingeſchlagen hat, zu richtigen 
Ergebniſſen für die Raſſenforſchung gelangen. 
Zu dem Sonderfall Biedermann habe ich zu 
erflären, daß mir der familiengeſchichtliche 
Stoff über die Herkunft dieſes, im Jahre 
1802 in den NReichäfreiherrenitand gelangten 
Geſchlechtes vorliegt, der bis zum Jahre 1588 
zurüdgeht. Ein in diefem Jahre zum eriten 
Male urtundlid, und zwar zu Chemnig, ge 
nannter Blaſius Biedermann ift darin als 
Ahnherr des Freiherrn von 1802 nachgewieſen, 
und diefer Blafiud war: Bäder, und fein 
Sohn Gregor: Bürger zu Chemnig, womit 
mindelten® erwieſen ift, daß beide nicht Juden 
waren Es folgen dann mebrere Geſchlechts⸗ 
folgen, immer vom Vater auf den Sohn, von 
Bädern und Bürgern zu Chemnig, bis mit 
den Magiiter Koh. Wilhelm Biedermann, der 
als Dialonus zu Geyer und „Wohlehriwür- 
digen Minifterii der Annabergiſchen Diöces 
Senior“ im Jahre 1754 geftorben ift. Die 
„Gelehrten“ des „Semigotha“ und mit ihnen 
die deutichen Literaturfreunde Tönnen ſich alſo 
beruhigen: dieſes Gejhleht Biedermann und 
mit ihm der Freiherr Woldemar, der rühm- 
lift befannte Goetheforſcher und pietätvolle 
Sammler von Goeihes Geſprächen“, geftorben 
1903, Vater des oben genannten Yreiherrn 
Slodoard, find fiher im Mannegitamme, und 
nur um diefen handelt es fi) vorläufig 
bier, rein chriſtlich⸗germaniſcher Abftammung. 

Konnte man nun bei diefen beiden Artikeln, 
wenn aud) mit einer gewiljen Mübe, an einen 
„guten Glauben“ des „Semigotha“ noch 
denken, jo erſcheint dieſer bei dem Artikel 
über Hanſemann beinahe ganz ausgeſchloſſen. 
Zum mindeiten ift die Fahrläſſigkeit bier jo 
grob, daß fie ebenfo ſchlimm ift, wie beiwußte, 
böfe Abſicht. Es Handelt ih um David 
Sanfemann, geboren 1790, geftorben 1864, 
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den belannten Löniglich preußiihen inaftiven 
Sinanzminifter, Präfidenten der Seehandlung 
und der Preußiſchen Bank, Begründer der 
Diskonto⸗-⸗Geſellſchaft, defien Sohn Adolf 
(Geb. Kommerzienrat, geftorben 1903) im 
Jahre 1872 und deſſen anderer Sohn Guſtav 
im Sabre 1901 den preußifhen Erbadel er» 
Bielten. Mutig behauptet der „Semigotha“, 
diefe Hanjemann ftammten: „aus dem Stamme 
Juda“, und dann wird in bezug auf David 
dem Lefer die alte Mär aufgetiicht, die aber 
dadurh nicht richtiger wird und nie richtig 
werden wird, genannter David Hanſemann 
fei ein zu Finkenwerder bei Hamburg am 
12. Juli 1790 geborener „jüdiſcher Knabe“ - 
geweien, den ein „Paſtor Hanſemann in 
Aachen adoptiert” habel Dieſe alte Mär ift 
aber längft widerlegt, der Taufichein ift fogar 
veröffentliht: David war der leiblihe Sohn 
jeine® angeblien Adoptivvaterd Eberhard 
Ludwig, Paſtors zu Finkenwerder, dann zu 
Heiligenfelde, und legterer war der Entel eines 
Safanenmeifter8 Lorenz Hanſemann zu Pots⸗ 


dam, geboren 1733, bei dem nicht der geringite 


Anhalt dafür vorliegt, daß er jüdilcher Ab⸗ 
ftammung gemejen ſei. Der „Semigotha“” 
bat aber eine andere Logik: David und Adolf 
Hanſemann waren Finanzgenies, aljo müfjen 
fie femitijher Abftammung geweſen fein! 

Dr. Stephan Kefule von Stradonit » Berlin 


Schöne Kiteratur 


Leidensgebähtnid, das find die Dent- 
würdigleiten der Gräfin gu Schleswig-Holitein 
Lesnora Chriftina, vermählten Gräfin Ulfeldt, 
aus ihrer Gefangenihaft im Blauen Zurme 
des Königeichlofies zu Kopenhagen 1663 bis 
1685. — Bearbeitet und heraudgegeben bon 
Glare Prieß. Leipzig, Inſelverlag. M. 5. 

Leonora Ehrijtina, Tochter König Chriſtians 
bed Vierten von Dänemark und Gattin des 
gewaltigiten und hochfahrendſten MeichAhof- 
meifterd, den das dänijche Königreich je be» 
feilen, legt in dem vorliegenden Bude ihr 
Leben und Leiden während einer faft zwei⸗ 
undawangigjährigen Gefangenfhaft nad dem 
Sturze ihres in bimmelftürmender Ehrſucht 
fi felöft verlierenden Gatten zur Erinnerung 
für ihre Kinder nieder. Leonora Chriſtina 
ift ein Tatmenih in des Wortes beiter Be⸗ 
deutung. Ihr Bild zeigt feingejchnittene, ener- 
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* 
giſche Züge, deren Strenge durch ſeelenvolle, 
gütige Augen gemildert wird. In Glück und 
Glanz, in Leid und Schmach iſt ſie ihrem 
Gatten und vor allem ſich ſelbſt treu geblieben. 
Sie war ein ganzer Menſch, deſſen ruhige, 
ſelbſtſichere Kraft wir Kinder des zwanzigſten 
Jahrhunderts faſt neidvoll bewundern müſſen. 
„Sch leide,“ ſchrieb fie an ihre Kinder, „weil 
ih von einem tugendhaften Herrn und Gatten 
geliebt worden bin, den ih im Unglüd nidt 
verlaflen wollte;“ und an einer anderen Stelle 
fagt fie: „Wohl kann ih mit Hiob reden: 
Wenn man meinen Jammer wöge und meine 
Leiden zufammen auf eine age legte, ſo 
würden fie ſchwerer fein denn der Sand am 
Meere.” Aber immer wieder erhebt fi ihr 
Herz in unerſchũtterlichem Gottvertrauen; und 
als nach der faft ein Menſchenalter währenden 
Haft fih die Tore des Kerkers für fie öffnen, 
in dem fie fo lange ſchuldlos geihmadtet, da 
fann fie in ungebrechener Kraft, ja, mit einem 
Scherzwort auf den Lippen, die Stätte ihrer 
uns heute unmenſchlich erſcheinenden Qualen 
verlafien. — Aber nicht nur als perjönliches 
Erlebnis einer hochbegabten, edlen Frau, aud) 
als kulturhiſtoriſches Dokument ift dad Bud 
von hohem Werte. Es läßt den Glanz der 
Höfe zu der Zeit, da in Deutichland der 
Dreißigjährige Krieg gerade beendet war, ſo⸗ 
wie die furdtbare Graufamleit der Gefan« 
genenbehandlung vor uns erftehen. Ber 
Herauögeberin, die zur Charalteriftit des 
Buches trefilihe Worte fand, danken wir da» 
für, daß fie ung das Leidensgedächtnis wieder 
zugänglich gemacht und durch wohlangebradjte 
Kürzungen die Darſtellung ſtraffer nnd les⸗ 
barer geſtaltet hat. B. A. 


Nichard M. Meyer. Literarhiſtoriſche und 
biographiſche Aufſätze. (Deutſche Bücherei. 
Bd. 116 bis 119.) 2 M. 

Sicher war e8 ein bortreffliher Gedanke 
des Herausgebers der deutichen Bücherei, in 
feine Sammlung eine Reihe von Auffägen 
des (au den Lejern der Grenzboten) be» 
fannten Gelehrten aufzunehmen. Zeigen fie 
doch gerade die Eigenſchaften, die das größere 
Bublitum faft allein reizen, fi mit litera- 
turgefhichtlihen Unterfuchungen bekannt zu 
maden, ohne anderfeit3 dem geihmadvollen 
Zefer durch das Phraſentum und die dilettan« 
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tiſche Oberflaͤchlichkeit mancher populärer ſo⸗ 
genannten Literarhiſtoriker läſtig zu fallen. 
Meyers Geihidlichkeit, ein Thema fo zu ftellen, 
daß es aud den Fernerſtehenden intereifiert, 
feine anregende Art, die Früchte feiner großen 
Belefenheit wie fpielend und ohne im geringften 
damit zu prunken, auszubreiten, feine vor⸗ 
nehme Zurüdhaltung und Objeltivität, ſowohl 
den Dingen wie den Perlönlichleiten gegen- 
über, feine Fähigkeit, überrafhende Zufammen« 
hänge zu ſchaffen und nicht zulegt die Klar- 
beit und Natürlichkeit feineg Stild werden 
den beiden anfprudalofen Bändchen gewiß 
viele Lefer erwerben. Das erfte enthält Ab- 
bandlungen über allgemeinere Fragen, bon 
denen die intereffanten Parodiejtudien und 
die überaud geiftreiche Definition des Zufall 
im Drama befonder3 hervorgehoben ſeien, 
das zweite behandelt einzelne Berfönlichkeiten, 
und bier verdienen der Auflag über Gerh. 
Hauptmann Entwidlung und der gut ge 
feilte über Paul veyſe beſondere Erwähnung. 
—dt. 


Tagesfragen 


Das Ungläd von Binz. Die Erzählung 
folgt dem Bericht eines Augenzeugen. „Ich 
ftand auf dem oberen Teil der Landungs⸗ 
brüde und ſah hinunter auf die dicht gedrängt 
ftehende Menſchenmaſſe. Da mit einem Male 
ein Krach: ein Stüd ber unteren Brüde, 
etiva in Zimmergröße, ſenkt fih trichterförmig 
nad) unten, und die Daraufitehenden ftürgen 
Binunter in das Waſſer. Dad Hilferufen, 
Schreien war fürdterlih; e8 entftand ein 
Ichredlihes Durcheinander, völlige Kopflofig- 
keit. Endlih kam Hilfe don den Mannſchaften 
der glüdlicherweife vor Binz liegenden Kriegs⸗ 
ſchiffe. Es vergingen natürlih bis dahin 
foitbare Minuten. Viele waren ertrunken.“ 

Die Tageszeitungen berichteten alles 
Nähere. Diefe Zeilen follen einen Tleinen 
Beitrag zur Verhütung derartiger Unglüds- 
fälle bringen. 

Wieweit die Erbauer der Brüde und die 
Auffihtsbehörden für das Unalüd verante 
wortlih zu maden find, das wird die Untere 
ſuchung klar ftelen. Aber eine Urſache des 
furchtbaren Vorfalls ift jedermann befannt, an 
deren Abhilfe allerdingd noch niemand gedacht 
zu haben fceint. 


Mafgebliches und Unmaßgebliches 


Die „Hertha“ oder ein anderer Oſtſee⸗ 
dampfer fommt an. Lange vorher ftehen die 
Neifenden, die ausfteigen wollen, zum Teil 
mit Gepäd in den engen Gängen des Schiffs 
und drängen nad der Stelle zu, wo aus⸗ 
geftiegen wird. Die Landungdbrüde wird 
fihtbar, eine fieberbafte Unruhe bemädhtigt 
fi) der Menſchen. Endlih wird der Steg 
angeihoben. Run aber gilt's! Vorwärts! 
Und aus dem Sdiffeleib quillt die Mafle 
heraus. Draußen aber fteht ſchon die gleiche 
Mafle und will Hinein. Daß natürlich der 
Zeil der Brüde, wo diefer Vorgang fi 
täglich mehrfach abipielt, mehr abgenugt wird 
wie jeder andere, ift Mar, ebenfo daß eine 
ftetig fih wiederholende ftärfere Belaftung 
dieſer Stelle eintrit. Ob man in Binz diefe 
Erwägungen außer acht gelaſſen bat, Tann 
bier nicht feitgeftellt werden, wohl aber liegt 
die Möglichleit vor, daß diefe Zeilen Die 
maßgebenden Behörden angeſichts des ſchreck⸗ 
Iihen Unglücks gu einer Anderung der an 
der Ditfee eingebürgerten drangvollen Ber- 
fehrsorönung veranlaſſen. Es Tönnte beitimmt 
werden, daß mindeftend zwei Stege an da3 
Schiff geihoben würden. Die Entleerung 
würde fchneller vor fi) gehen, dad Drängen 
würde vermindert. Es könnte angeordnet 
werden, daß die Ab- und Zugehenden fidh 
nicht begegneten. Das Abnehmen der Yahr- 
farten könnte an einer geeigneten Stelle auf 
dem Schiff ſelbſt — nit am Landungziteg 
— erfolgen. 

Bielleiht geben dieſe Vorſchläge Beran- 
laſſung gu weiterem Durchdenken der jo 
überau3 wichtigen Sache und zu baldiger 
Abftellung der Übelitände. Die an unferer 
ſchönen Oſtſee oft von fchwerer Arbeit Er- 
bolung fuchenden Menſchen würden dankbar 
fein. Dr. ©. 


Adel und Vollspflichten. Die Angriffe auf 
den Adel haben ſich in der Gegenwart fehr ge- 
mehrt. Sie find häufig nicht das Ergebnis von 
Bahrheit und Gerechtigkeit, fondern vielmehr 
oft einer fozialen oder politiſchen Gegnerſchaft 
entjprungen. Andererſeits muß aber auch zu⸗ 
gegeben werden, daß die Falle und Erfchei- 
nungen, welche berechtigter Weile Bedenken 
erregen und Tadel verdienen, zugenommen 
haben, wenngleih auch teiliweife wieder nur 
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im Rahmen einer ungünftigen Gefamtentwid» 
lung unferer Zeit. Der Adel ift ein Glied 
des Volkskörpers, deſſen Gedeihen davon ab» 
bängig iſt, daß alle feine Glieder möglichſt 


. gefund find. Deshalb muß der Volkspolitiler 


nnd Baterland3freund wie jeden anderen Kreis 
bon Volksgenoſſen, fo aud) den Adel abwägend 
prüfen und bewerten. Gefchichte und Her⸗ 
fommen haben dem Adel und feinen einzelnen 
Gruppen eine gewiffe Sonderftellung gewährt, 
die jedod in unferer Zeit kein Vorrecht dor 
den übrigen Volksgenoſſen daritellen fol. Im 
Wettbewerb der Leiftungen, bei ben Amtern 
und Stellen, die Staat und Gefellfehaft zu 
vergeben haben, find alle Angehörige des Volks 
foweit fie im einzelnen den allgemeinen Vor⸗ 
ausfegungen entiprechen, gleichgeftellt. Trotz⸗ 
dem iſt e8 ein beredhtigte® Streben, wenn der 
einzelne Menſch oder eine einzelne Familie 
herborzuragen fuhen. Doch nur dann trägt 
ein ſolches Streben eine fittliche Weihe in fich 
wenn nicht Außerlichkeiten, nicht Prunk und 
Tand, fondern innere Tüchtigfeit den Menfchen 
in feinem Denken und Handeln emporbeben. 
Das gilt für jeden Volksgenoſſen, e8 gilt be« 
fonder® aber für den, der glaubt, durch Ge⸗ 
burt und Namen bereit3 gehoben zu fein. 
Ihn treffen von feinem Standpunft aus auch 
erhöhte Pflihten. Wenn die Krone, wie die 
Verleihung des Adeld als einer Auszeichnung 
dartut, in dem Adel ein berborgehobenes, 
wenn aud) nicht bevorredhtigtes Vollsglied er⸗ 
bliden will, jo ſollte aud) jeder Angehörige 
ded Adels ald Menſch und Staatsbürger hierin 
nur den Anjporn zur Betätigung ftrenger Pflicht- 
erfüllung empfinden, die ihn im Dienfte für 
Bolt und Vaterland von den anderen Volks⸗ 
genofjen nicht jcheidet, jondern enge mit ihnen 
aufammenführt. Diefe Erkenntnis hat die Beften 
unſeres Volls ſtets befeelt und hat fie Ent- 
gleifungen und leere Überhebungen, denen der 
innere Wert eines höheren Bemühen? und 
Arbeitens fehlt, befämpfen laffen. Je erniter 
und ſchwerer die Zeit, defto maßgebender und 
fieghafter herrſchen ſolche Anſchauungen. Men- 
ſchen und Zeiten, die die furchtbare Gewalt 
des Krieges kennen gelernt, die den Tod auf 
den Schlachtfeldern in tauſend Geſtalten ge⸗ 
ſchaut, denen kommt der Glauben an höhere 
geiſtige Güter, die über die äußeren Nichtig⸗ 
feiten de3 Leben hinausragen. Ahnen find 
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Tüchtigkeit und Hingabe an das Baterland 
edle wahre Lebenswerte, die gleich zu be» 
meflen find, ob fie fih nun beim Bauer oder 
Edelmann vorfinden. Aber Zeiten und Mens 
fhen, welche die Rot und den Ernft und aud) 
gleichzeitig die Hoheit des feindlichen Völker⸗ 
ringens nicht mehr kennen, welde dieſem 
Kampfe jheu aus dem Wege geben und nur 
in einem ungeftörten Erwerbsleben das koſt⸗ 
barfte Gut erbliden, die laffen eine fÜber- 
Ihägung der Freuden und Annehmlichkeiten 
des Lebens auflommen und fördern eine Ge 
nußjudt und eine geiftige und fittlihe Er⸗ 
ſchlaffung. Da entiteht auch eine Talminobleffe, 
die in der Gegenwart nicht bloß in Kreiſe 
des Adels, fondern in alle Bollsfhichten einen 
veritärften Eingang gefunden bat. Geſellſchaft⸗ 
lichen Formen und Genüjlen wird eine erhöhte 
Bedeutung beigemeflen, und die Begierde, ſich 
in ihnen zu betätigen und auszuleben, läßt 
oft das feelifhe und fittlihe Gebiet zu kurz 
fommen. Dan hält e&8 nicht unter feiner 
Würde, an Stellen zu jchwelgen und mit⸗ 
zugenießen, die man ſonſt meiden würde; 
man opfert, fogar ſich felbjt und das eigene 
GSeelenempfinden und kettet fi für daß Leben 
an einen anderen, wenn diejer nur die Mittel 
zu Brunf und Wohlleben bringt. Das find Ente 
artungen, die es zu allen Zeiten zwar ge- 
geben hat, aberdod nicht immer im gleichen Um⸗ 
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fange. Unfere Gegenwart 'zeigt ein Anſchwellen 
diefer Riedergangserſcheinungen in allen Bold 
freifen, ob Adel oder Bürgertum. Wenn aber 
der Adel ſich eine berborragende Stellung im 
Bollstum zufchreiben will, dann joll er dor 
allem in fcharfer Selbſtzucht ſich von diefen zer⸗ 
fegenden und entwürdigenden Mängeln mög» 
Lichit frei Halten. Wahre Größe und Tüchtigkeit 
ift nit an reichen Belig gebunden; ſchlichtes 
pflichttreues Ringen für Ehre und Wohlfahrt 
des eigenen Menſchen, der Yamilie und des 
Staat? müljen allgeit höher bewertet werden, 
als äußerer lang. Nicht bloß mit Worten, 
jondern mit der Tat! 

Wenn die Stunde der Gefahr an das 
Baterland berantritt, wenn Menſchen gefordert 
werden, die fich jelbit mit ganzer Hingabe 
einfegen, dann tritt Prunk, Tand und Genuß 
zurüd, dann gilt die ſchlichte ernite Tüchtigkeit 
und Treue. Mögen fie bei und jederzeit in 
genügendemn Maße vorhanden jein, möge nidt 
zu viel von ihnen in einem reihen, aufzeh- 
renden und entnerbenden Genußleben unter 
gegangen fein. Dad find Mahnungen, bie 
heute gebotener Maßen eindringlid an alle 
Volkskreiſe zu richten find. Wer aber eine 
Führerrolle zu beanſpruchen glaubt, joll bier 
mit gutem Beifpiele zum Wohle von Volk und 
Baterland borangeben. 

Otto v. Pfifter» Darmſtadt 
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(vom 29. Juli bis 4. Auguſt) 


Bayern und das Reich 


Während das bayerifche Heer an ber Seite der übrigen deutichen Kontingente, 
mit gleicher Zapferfeit und Brapour wie fie, im Sommer 1870 für Deutſchlands 
Einheit auf den franzöfiihen Schladhtfeldern kämpfte, zerbradhen fich die bayerifche 
Regierung und die bayerifhe Diplomatie den Kopf über die zufünftige politiiche 
und ſtaatsrechtliche Stellung Bayernd. Zehn Zage nad dem Falle von Sedan 
vertrat Graf Bray, ber damalige bayerifhe Minifterpräfident, in einer an den König 
Ludwig den Zweiten gerichteten Denkſchrift noch den Standpuntt, daß Preußen ben 
beftehenden Bund fallen laſſen müfle, falls Bayern in einen neuen Bund eintreten folle. 
„Aber auh dann — Heißt e8 in der Denkſchrift — müßten die Bedingungen 
reiflih erwogen werden, unter welchen der Beitritt zuzugeftehen wäre, und es 
würde von der Stonftituierung de8 Bundes abhängen, ob und in weldhem Maße 
für ben nädft Preußen größten Staat eine Sonder- und Außnahmefiellung zu 
vindizieren wäre.“ Die langen und fchwierigen offiziellen und inoffiziellen Ber- 
bandlungen mit den bayeriihen StaatSmännern, die fchließlih zu dem Berirage 
vom 23. November 1870 und damit zu ben Eintritt Bayerns in den norbd- 
beutfhen Bund führten, find fein Ruhmesblatt in der Geſchichte der Reich?- 
gründung. Mehr als einmal fpigten fi) in den Herbftmonaten 1870 die Dinge 
in einer Weife zu, daß in eingeweihten Streifen zeitweilig mit der Unmöglichkeit 
der Verwirklichung des Reichsgedankens gerechnet wurde. Diefeg Schlimmite 
wandte Bitmard ab; mit unvergleihliher Langmut und Nachſicht nahm er 
Stellung zu ben Forderungen des Grafen Bray, die fchlechtverhaltene Selbftjucht, 
unangebradhten Ehrgeiz und nicht gu übertreffende partifulariftiide Geſinnung 
diktiert hatten. Man bat es Bismard in manchen Streifen verargt, daß er Baherns 
Großmachtsregungen nachgab und ihm Sonder- und Vorrechte zugeftand, Die zwar 
lange nicht fomeit gingen wie Graf Bray, der von einer Sleichitellung Bayern? 
mit Preußen im neuen Bunde träumte, e8 gehofft, die aber doch eine unverfenn- 
bare Ausnahmeftellung des größten fübdeutfchen Staates berbeiführten und fo von 
vornherein auf da8 belle Licht der faum gewonnenen nationalen Einheit dunkle 
Schalten warfen. So weitgehende Zugeftändniffe zu machen, wie er es tat, ilt 
Bismard entichieden ſchwer genug gefallen, aber wie faum ein anderer verjtand 
er mit dem Hiſtoriſch Gewordenen zu redynen. In Bayern? Geſchichte aber, die 
mebr als einmal eine Wendung nahm, durd) die bei gefchidter Ausnugung der 


286 Reichsfpiegel 


Umftände den Witteldbachern die Führung in Deutfchland Hätte zufallen können, 
liegt die — vielleicht entfcheidende — Macht des Partikularismus, wie ihn Die 
regierenden Kreiſe Bayern vertreten. Mußte Bismard die Auswüchſe dieſes 
Partikularismus auch mißbilligen, fo konnte er ihn doch verfiehen. Und dieſes 
Berftehen bieß ihm, bayerifhen Wünſchen bis zu einem erträgliden Maße 
Rechnung zu tragen. Diefes erträglihe Maß ſchien ihm erichöpft in der Gelamt- 
beit der Sonder- und Vorrechte, die Bayern bei feinem Eintritt in da neue 
Deutihe Reich mit hinüber nehmen konnte. Eine andere Erwägung mochte hinzu⸗ 
fommen. Würden nicht in den regierenden Streifen Bayerns, nachdem e8 einmal 
Mitglied des Reiches und Teilhaber der Neichägewalt geworden, die ausgeſprochen 
partitularen Regungen durch nationale Ideen zurüdgedrängt werden? Sollte nicht 
der Reichsgedanke und die Freude am Reihe in ben regierenden Kreilen wirkſam 
werden, nachdem einmal erfannt war, welche politiihen und wirtichaftliden Bor- 
teile die Reichſsmitgliedſchaft auch dem größten ſüddeutſchen Staate bot? Eine 
derartige Gefinnungsänderung würde zwar Zeit erforbern; unter Ludwig dem 
Zweiten und feiner Regierung fonnte fie faum eintreten. Ludwig der Ymeite, 
ein „Regent von national deuticher Gefinnung, wenn auch mit vorwiegender Sorge 
für die Erhaltung des föderativen Prinzip ber Reichsverfaſſung und ber ver- 
fafjung3mäßigen Privilegien ſeines Landes“ (Ih und Er I, ©. 352), war es 
geweien, der dem Gedanken Ausdrud gab, das deutiche Kaifertum könne zwiſchen 
dem preußilchen und bayerifhen Königshauſe erblich alterieren. Daß Ludwigs 
Minifter, insbejondere Graf Bray, anderen Sinne werben würben, fonnte 
nad allem, wa8 dem Bertrage vom 23. November 1870 vorausging, nicht 
angenommen werden. Trotzdem blieb die Hoffnung auf eine fernere Zukunft 
nicht unberedtigt. 

Inzwilchen find mehr als vier Sahrzehnte vergangen. Wie fteht e8 Heute 
um Bayern und da8 Reit? Es iſt zu ſcheiden zwiſchen den Anfichten des Volkes 
und feiner Regierung. Die Bayern, foweit fie liberal gefonnen find, dürfen mit 
vollem Redt für fi in Anfpruch nehmen, Freunde des Reichsgedankens gewefen 
zu fein und daran mitgearbeitet zu haben, daß die Freude am Reihe wuchs. 
Sie haben trog aller doch unverfennbaren Stammesunterſchiede zwiſchen Nord⸗ 
und Süddeutihen die heilſame Wirkung des Anſchluſſes Bayern? an das Reich 
erfannt und baben die Stonjequenzen aus der politifch legten Endes einzig mög- 
lichen Löſung der deutichen Frage gezogen. Bon der treffliden Gefinnung, die in 
ihren Streifen heimiſch ift, Hat foeben (Münd. Neuefte Nachr. 2. Auguft Nr. 389) 
der alte Vorkämpfer des bayeriſchen Liberalismus, Georg Kid, beredted Zeugnis 
abgelegt. — Anders liegen die Berhältniffe bei demjenigen Zeile des bayerijchen 
Volkes, das unter der Leitung de8 Zentrums fteht. Es ift oben auf den eigen- 
artigen Gang der Geſchichte Bayerns als eine der Urfachen des bayeriſchen Barti- 
kularismus Bingewielen worden. Kine andere gleich wirkſame Urſache liegt in der 
Herrichaft, die der Ultramontanismus aufgerichtet hat. Nachdem in diefer Zeit- 
Ichrift erft vor kurzer Zeit in dem Auffag: „Söderaliftiihe und unitarifhe Par- 
teien” (vgl. Nr. 14 vom 3. April) die Stellung des Zentrums zum Reichsgedanken 
dargelegt worden ift, erübrigt e8 fi), hier nochmals eingehend darauf zu ſprechen 
zu fommen. Das Zentrum als förderaliftiiche Partei par excellence war natür- 
lich gar nicht in der Lage bei der großen Zahl feiner Anhänger in Bayern ein 
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freudiges Bekenntnis zu den neuen flaatsrechtlichen Berbältniffen zu wecken. Mit 
dem von ihm vertretenen föberaliftiichen Prinzip ift eine Förderung und Pflege 
des Reichsgedankens, in welcher Form immer, unvereinbar. Wenn daber heute 
im bayeriſchen Volke die partifulariftiihe Gefinnung einen jo breiten Raum ein- 
nimmt, fo liegt ein großer Zeil der Schuld bei jener Partei, die ihre wirkſamſte 
Obſorge auf die volle Auswirkung, bie Beibehaltung und Behauptung des füde- 
raliftiihen Grundcharakters des Reiches erftredt. 

Und nun die Regierung! Die Borgänge der legten Zeit Haben ung die 
bedauerliche Erfenntni3 vermittelt, daß die derzeitige bayerische Regierung faum 
einen anderen Standpunkt zum Reichsgedanken einnimmt als ehedem die Regierung 
des Grafen Bray. Wo bleibt der Neichägedante, wenn ber DWinifterpräfident 
des zweitgrößten deutfchen Gliedfiaates den Verſuch macht, im Berordnungswege 
ein ihm unangenehmes, aber auf verfafiungsmäßigem Wege zuftande gekommenes 
Reichsgeſetz zu umgehen? Wo bleibt die Autorität vor den Heichdgejegen, wenn 
der Minifterpräfident bes größten jüddeutichen Stantes da8 ihm unbequeme Geſetz 
ein „odioſes Ausnahmegefeg“, da8 „ohne jede zwingende Beranlaffung erlafien 
ſei“, nennt. Freiherr von Hertling bat e8 abgelehnt Parteiminifter und Präfident 
eined Barteiminifteriums zu fein. Seine erfte entjcheidende Tat und feine Worte, 
mit denen er fie zu rechtfertigen jucht, beweiſen das Gegenteil, beweilen, daß er 
aus den Anjchauungen derjenigen Partei, deren Führer er biß vor kurzem war, 
nicht hinaus konnte. Was ift e8 anders als eine Forderung des Zentrums, wenn 
Herr von Hertling, faum zur Regierung gelangt, den Jeſuiten die Ausübung ihrer 
Zätigfeit, foweit e8 in feinen Kräften fteht, gu ermöglichen und zu erleichtern ver- 
fuht? Was ift e8 anders als der Ausdrud einer unverfälſchten föderaliftifchen 
Gefinnung wenn Herr von Hertling die Autorität des Reichsgeſetzes durch einen 
minifterielen Erlaß glaubt beugen zu können? Wenn Herr von SHertling fagte, 
er babe fi für beredtigt halten müfjen, in der Weife vorzugehen, wie er vor- 
gegangen jei, jo wird man ihm da8 aufs Wort glauben; diefe Worte jagen aber 
nicht8 anders, als daß ihm ftaatSrehtlihe Erwägungen ferner liegen als ultra- 
montane Gedanfengänge. Herr von Hertling ift nicht der einzige Vertreter, par- 
tifulariftiiher Tendenzen im bayeriſchen Staat3minifterium. Seine Anſchauungen 
werden allem Anjcheine nah) von feinen Kollegen geteilt. Herr von Soden hat 
Darüber für feine Berfon feinen Zweifel gelaſſen. Ihm ift das Anrufen der 
Keichöregierung dur) den Grafen Zörring, dad „Anrufen einer anderen Hilfe“, 
ein jo unerbörter no nie dageweſener Borgang, daß er glaubte, ihn zurüdweifen 
zu müfjen. Das Unerhörte dieſes Vorganges ift nicht einzufehen, und daß er 
nod nicht dageweſen fei, kann fi wohl nur auf da8 Hohe Haus der Reichsräte 
beziehen. Was Graf Törring tat war nichts anderes ald die Ausübung eines 
echtes, das jedem Deutjchen zufteht, da jeder Deutiche eben nicht nur Angehöriger 
ſeines Eingelftaates, jondern auch des Deytihen Reiches ill. Wenn Herr von 
Soden berartige8 unerbört findet und als Anrufung einer „anderen“ Hilfe 
bezeichnet, jo jpricht da8 dafür, daß in ihm die Erinnerung an den Deutichen 
Bund, an die Selbftändigfeit Bayerns und feine Unabhängigkeit von einer „anderen“ 
Inſtanz noch lebendig ilt. 

Die Vorgänge in Bayern haben uns gezeigt, daß es der bayerifchen 
Regierung trog mehr als vierzigjährigen Beſtehens des Reiches nicht möglich war, 
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ſich dem Reichſsgedanken jo zu aſſimilieren, daß Geſchehniſſe, wie fie in Taten 
und Worten vor ſich gegangen ſind, ſchlechthin ausgeſchloſſen waren. Dieſe in 
nationalem Sinne äußerſt bedauerlichen Geſchehniſſe lediglich als eine momentan 
vereinzelte Entgleiſung zu werten, ſcheint nicht angezeigt. Sie wiegen ſchwerer; 
fie find das Bekenntnis der heutigen bayeriſchen Regierung zu ben partikulariſtiſchen 
Beftrebungen, mit denen Bayern in da8 junge Deutſche Reich eintrat. 
Honzambano 


Bank und Geld 


Der Geldmarkt — Günſtige Geſtaltung im Inland — Der Rückgang der Kredit⸗ 

anſprüche — Wechſelumlauf — Die Bankbilanzen — Der Konkurs Berndt — Miß—⸗ 

bräuchliche Finanzierungsmethoden im Baugeſchäft — Die Börfe 

Die Entwicklung, welche die Geldverhältniſſe in den letzten Wochen bei 
uns genommen hat, iſt eine überaus glückliche zu nennen und wir haben allen 
Anlaß, mit derſelben zufrieden zu ſein. Dies tritt beſonders klar hervor, wenn 
wir die Verhältniſſe des Auslands, insbeſondere Englands, zum Vergleich heran⸗ 
ziehen: dort eine ganz auffällige Verſteifung des Geldmarkts, welche ben Brivat- 
disfont über die Bankrate fteigen läßt, in Deutichland eine verhältnismäßige 
Stüffigleit, die felbit durch den Monatswechſel faum beeinträchtigt wird. Es 
zeigen ſich jegt die Früchte der dem Markte gewaltfam aufgedrängten, anfänglich 
nit fo viel Widerfireben und Unmwillen aufgenommenen Zurüdhaltung und Selbit- 
beſchränkung. Während noch im Frühjahr der Geldmarkt Gegenftand ſchwerer 
Sorge war, bat fi heute das Bild völlig verfchoben. Deutichland ift e8 nicht 
mebr, da8 dur übermäßige Anſpannung und hohe Streditaniprüche den inter- 
nationalen Geldmarft gefährdet und in Verwirrung bringt. Deutichland bat feine 
Verſchuldung an das Ausland längft gededt und fogar die nicht mehr fehr belang- 
reihen Guthaben, welche Amerifa bier no unterhalten bat, find zum guten 
Zeil jegt zurüdgezahlt worden, nachdem fi in New York ein erhöhtes ®eld- 
bedürfnig zu zeigen begann und die Zinsſätze eine fteigende Richtung eingefchlagen 
haben. Dieſe Entwidlung ift ein in die Augen fallender Beweis für die Ge— 
fundheit und die Kraft unferer wirtfhaftlihen Berbältniffe. Sie wibder- 
legt dur die Tatſachen die geflifientlich abgünftige Beurteilung, welcher wir noch 
vor furzem feitend des Auslandes audgejegt waren. Die Erftarfung unferes 
Geldmarttes ift um fo höher einzufchägen, als fie ſich Hand-in-Hand mit einem 
von Zag zu Tag jchärfer alzentuierten Aufſchwung der induftriellen Kon— 
junktur vollgogen hat. In der Tat ift diefe Erfcheinung eigentümlid und ohne 
Parallele: während zurzeit, als der Geldmarkt ſich in Tritifher Lage befand, bie 
Konjunktur eine ſehr geteilte Beurteilung fand und deutliche Zeichen der Schwäche 
aufwies, ift gegenwärtig, wo Eifen- und Kohleninduftrie fieberbaft arbeiten, kein 
direkter Einfluß dieſer wirtfchaftliden SKraftanfpannung auf ben Geldmarkt zu 
verfpüren. Es müflen alſo retardierende Momente vorhanden fein, welche bie 
an ſich unvermeidlide Rüdmwirkung des induftriellen Aufſchwungs auf die @elb- 
und Kreditverbältnifle nicht fo unmittelbar in Erfcheinung treten lafien wie ehedem. 

Beſonders auffällig erjcheint, daß die mit jeder Hochkonjunktur verbundene 
Zunahme des Wechſelumlaufs diesmal ausgeblieben if. In ben früheren 
Jahren der Hochkonjunktur, Ende der neunziger Jahre und vor der legten ameri- 
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kaniſchen Krifis, war die Zunahme des Wechſelumlaufs während des Anſteigens 
der Bewegung ſo ausgeprägt, daß ſie von Jahr zu Jahr annähernd 10 Prozent 
betrug. Gegenwärtig aber hat die Zunahme des Wechſelumlaufs, berechnet nach 
den Erträgniſſen des Wechſelſtempels, im Jahre 1911 nur etwa 3 Prozent, im 
erften Semefter 1912 ſogar nicht einmal 2 Prozent betragen. Es iſt alfo offenbar, 
daß die Kreditanſpannung entweder im Verhältnis eine geringere ift, als in den 
früheren Berioden, oder fi) in andere Formen kleidet. Aller Wabricheinlichkeit 
nah ift das erftere der Fall. Einen deutlichen Fingerzeig geben bierfür Die 
Sunibilanzen der Banlen, insbeſondere der Berliner Großbanken. Durch den 
Bergleich der Ziffern der Monatöbilanzen erhalten wir in der Tat recht wertvolle 
Aufſchlüſſe über wirtfchaftliche Verfchiebungen, die vor dieſen Beröffentlihungen nur 
vermutet, aber niemals ftatiftiich erfaßt werden konnten. Die Sunibilanzen der Berliner 
Großbanken zeigen nun, daß die Wechjelbeftände im Vergleich zum Borjahr um volle 
123 Millionen niedriger find und ſich im Laufe des erſten Semefters fait ftabil ge- 
balten haben. Zugleich find die Debitoren im erften Halbjahr nur unmefenilich (um 
28 Millionen) geftiegen, während fie noch vor zwei Sahren die gewaltige Zunahme 
von 425 Millionen und noch im Borjahr eine folde von faft 200 Millionen 
erfahren hatten. Hält man damit noch zuſammen die Verminderung der Afzepte 
um 56 Millionen, jo ift gang offenfichtlid, daß die Kreditanſprüche im laufenden 
Sahr eine ganz erhebliche Einfchräntung erlitten Haben. Die mächtige Entwidlung 
der Eifen- und Kobleninduftrie hat ſich alfo vollziehen fönnen, ohne eine verderbliche 
Rückwirkung auf die Bankbilangen und den Geldmarkt auszuüben, danf der vom 
Heihsbankpräfidenten erzivungenen Maßhaltung und größeren Umficht in den 
Dispofitionen. Heute wird angelicht8 jener ziffernmäßigen Beweile fein Ein- 
fihtiger mehr daran zweifeln, daß das Eingreifen der Reichsbank ung vor einer 
ſchweren Gefahr bewahrt Hat, und die deutiche Geſchäftswelt ihr daher zu Ieb- 
baftem Dant verpflichtet ift. 

Freilich, völlig ſchmerzlos war die Kur nicht durchzuführen. Faule Glieder 
mußten amputiert werden. So ift denn nun aud) nad) monatelangen Sanierung8- 
verfuhen dag Verhängnis über die Berliner Baufirma Kurt Berndt herein- 
gebrochen. Der Konkurd ift erfannt und damit da8 Schidjal der zahlreichen 
Bläubiger — e8 Handelt ih um zwei Millionen ungededte Lieferantenichulden — 
befiegelt. Diefe dürften faum etwas aus der Maſſe erhalten. Aber auch die zum 
Zeil mit zweifelhaften Hypotheken gededten Bankgläubiger, Schaaffhaufen und 
Deutiche Bank, werden kaum ungerupft davonkommen. Zweite Hypothelen find, 
wie die Dinge heute liegen, in Berlin feine vollwertige Dedung. Aber nicht in 
der Höhe der Berlufte, welche bier den Gläubigern bevorftehen, liegt das Be- 
merkenswerte dieſes Zuſammenbruchs. Diefer verdient Aufmerkſamkeit vielmehr 
deshalb, weil er den ohnehin erſchütterten Verhältniſſen des Berliner Zerrain- 
und Baumarkts einen neuen Stoß verjegt und die latente Kriſis zu einer offenen 
geftalten dürfte. Es offenbart fih in diefem Yalle Berndt Mar und deutlich, welcher 
Mißbrauch unter Beihilfe der Banlen in der Sinanzierung großer Bauobjelte 
in Berlin im Schwange war. Diejer Mißbrauch befteht darin, daß die Unter- 
nehmerfirma felbft die Zinanzierung der ihr übertragenen Millionenbauten unter- 
nimmt und fi dabei weit über ihre Kräfte hinaus engagiert. Sie verpflichtet 
fih, um den Auftrag gu erhalten, zur Beſchaffung des Baugelde3 oder der Hypotheken⸗ 
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fapitalien. Dabei verläßt fie ſich auf die Hilfe der ihr zur Seite ftehenden Bant 
und auf da8 Glüd, eine der Beleihung geneigte Hypothelenbant zu finden. So- 
lange bie Verhältniſſe des Geldmarkts günftig find, die Hypothekenbanken Pfand⸗ 
briefe verlaufen können und im Gelde fchwimmen, gebt alles gut. Jeder am 
Geſchäft Beteiligte verdient ausgezeichnet, nicht zum mwenigiten die Bank, die für 
ihre Vorſchüſſe hohe Zinfen und Provifionen rechnet — denn Baugeldfredit ift 
teuer auch in normalen Zeiten. Um bie erſte — oft recht Hohe — Hypothek ift feine 
Sorge, auch Millionenobjefte werden dann von den Hypothekenbanken gern 
beliehen. Und ift e8 feine deutfche Bank, fo findet man wohl ein ausländifdhes 
Snftitut: die deutfchen Beleihungen der Thurgauer Hypothekenbank, die weit über 
bie für deutfche Inftitute zuläffige Grenze hinausgehen, haben erft fürzlich in der 
Schweiz den Gegenftand Beftiger Kritik gebildet. So hat auch Berndt das Leib- 
fapttal für den „Zollernhof” unter den Linden, mit nicht weniger als 4 Millionen 
zur eriten Stelle durch die Deutihe Grundkreditbank und mit 1, Millionen zur 
zweiten Stelle durch eine franzöfiiche Geſellſchaft beſchaffen können. Anders aber 
geftaltet fich die Sade, ſobald eine dauernde Berfteifung des Geldmarftes eintritt, 
die Hypothekenbanken mit Beleihungen zurüdhalten und die Banten feine neuen 
Kredite gewähren oder bie alten fündigen. Dann ift bei den vielfahen und 
ungeheuren Engagements folder Firmen deren Untergang nicht aufzubalten. 
Diefem Schidjal ift früher Knauer und nunmehr auch Berndt verfallen. Seit 
fih der Geldmarkt zugeſpitzt Bat, ift der Abſatz der Pfandbriefe vollflommen in 
da8 Stoden geraten. Die Beihaffung ſelbſt erfter Hypotheken in größeren Be- 
trägen ift nahezu eine Unmöglichkeit. Selbftverftändlich haben infolge deſſen aud 
die Banken die Kredite reftringiert und zwar um fo energifcher, als die Reichs⸗ 
bank die allgemeine Barole der Kreditbeſchränkung ausgegeben hatte. Die Folge 
ift, daß die zur Fertigſtellung der Bauten erforderliien Mittel fehlen 
und die Unternehmerfirma ihren Berbindlichkeiten nicht entfpredhen ann. 
Es ift klar, daß eine ſolche Finanzierungsmethode wirtſchaftlich durchaus 
ungeſund iſt. Sie bedeutet ein gefährliches Wirtſchaften mit Kredit und zwar mit 
einem ſolchen, der nur durch Zukunftswerte gefichert iſt. Die Unterlage des 
Kredits wird ja gewiflermaßen erft durch ihn felbft geichaffen. Bedenkt man nun 
wie ſehr diefe Unterlage — alfo der Wert der Baulichleiten — durch die darauf- 
geichlagenen Gewinne des Xerrainipefulanten, des Bauunternehmers, der Ber- 
mittler, der Treditgebenden Bank — fünftlich in die Höhe gefchraubt wird, fo ift 
e8 fein Wunder, daß mit dem Stoden des Baues die bißherige Wertlalfulation 
mit einem Schlag zujammenbridt. Das ift auch der tiefere Grund für da8 
Scheitern der Berfude, die Zirma durch Umwandlung in eine Aktiengefellichaft 
zu Balten. Die in Ausführung begriffenen Bauten können von dritter Seite nicht 
mehr beliehen werden; fie find zu teuer. Die Kalkulation erweift ſich als falſch; 
fie ift auf ein Hineinwachſen der Objekte in die Beleihungsjummen angelegt. Die 
Berlufte müſſen jet liquidiert werden und leider find nunmehr die Sauptbeteiligten 
die Lieferanten und Handwerker, weldhe aus der Hypothekenvaluta Zahlung erhoffen. 
Der Zulammenbrud) einer foldden bedeutenden, auf dem Immobilienmarkt im 
weiteiten Maße enragierten Baufirma muß den legteren noch tiefer als bisher 
zerrütten. Es zeigt fih, daß aud in einer Stadt mit fo phänomenaler Ent- 
widlung und mit einer jo unerbörten Steigerung der Bobenrente bem Wachsſtum 
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gewifle Grenzen gezogen find und daß eine künſtliche mit den Mitteln der Speku⸗ 
lation und Streditäberfpannung geförderte Werterhöbung feinen Beitand Bat und 
bei ungünftigen allgemeinen Verhältniſſen zuſammenbrechen muß. In Berlin ift 
auf dem Grundſtücksmarkte viel gefündigt worden, e8 wird nunmehr hart gebüßt 
werden, leider haben nun bie Büßer nicht ſowohl für eigene als für fremde 
Sünden aufzulommen. 

Die Börſe war unter dem Einfluß der günftigen Geftaltung der allgemeinen 
wirtihaftliden Verbältniffe recht angeregt und von feiter Tendenz. Namentlich) 
die Montanpapiere rüdten in den Vordergrund. Die Quartaldausweife der 
Kobleninduftrie ergaben für dag zweite Vierteljahr ein geradezu überrafchendes 
Nefultat. Die durch den Streit bervorgerufene Einbuße bes erften Quartals ift 
nicht nur eingeholt, fondern einem ftarlen Aufichnellen des Gewinns gewiden. 
Der Anſchluß des preußilchen Fiskus an dag Kohlenſyndikat fängt jekt an, feine 
Folgen zu tragen. Die Herabfegung der Umlagequote von 12 auf 9 Prozent, 
welche da8 Syndikat fürzli vorgenommen bat, bedeutet eine ftarfe Vermehrung 
des Reingewinns auch ohne Preisfteigerung. VBermutli wird die lektere aber 
nit lange auf fi warten laffen. Unter dieſen Umftänden ift erflärlic), wenn 
die Börfe plöglid von einem gewiffen Enthufiasmus für Kohlenwerte ergriffen 
wurde. Doc ift bemerkenswert, daß bie Bewegungen ſich nur innerhalb der 
berufsmäßigen Spefulation vollgogen und eine Teilnahme des größeren Publikums 
ausblieb. &8 fehlte der Haufe daher die nachhaltige Kraft. Man müßte aud) 
einer neu infzenierten Aufwärtsbewegung ffeptifch gegenüberftehen und könnte nicht 


Zwischen Wasser u. Wald Russerst gesund gelegen. — 
Bereitet für alle Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen vor. Auch Damen- 
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wünſchen, daß außenftehende Kreife fich zu den gegenwärtigen Kurſen begeiftern. 
Denn das Niveau der legteren ift reichlich Hoch. Bleibt es auch teilweije Hinter 
dem Borjahre zurüd, fo ift der Bewertungsfehler doch ſicherlich nicht der Gegen- 
wart, jondern der Vergangenheit zur Laſt zu jegen. Spectator 


Berantwortli: ber Herausgeber George Eleinomw in Schöneberg. — Manuffriptiendungen und Briefe werben 
erbeten unter ber Abreſſe: 
Un ben Herauögeber der Greuzboten in Friedenau bei Berlin, Hebwigftr. 1m, 
Bernſprecher ber Schriftleitung: Amt Pfalzburg 5719, des Verlags: Amt Lügomw 6510. 
Berlag: Berlag ber Grenzboten G. m. b. H. in Berlin SW. 11. 
Drud: „Der Neisbote" &. m. 5.9. in Berlin SW. 11, Deflauer Etrabe 88/87. 
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\ Hergestellt aus feinsten 


Einbanddecken für die Grenzbofen 


Ausgabe A: Halbfranz. QDunfelgrüner Lederrüden und 
Eden, gelörnter Bezug, Schrift in Goldpreffung. M. 1.75. 
Ausgabe B: Leinen. Dunfelgrünes Rohleinen, Preflung in 
Schwarz mit Gold. M. 1—. 


Bielfah geäußerten Wünfchen aus unferm Leferfreife entjprechend 
haben wir eine Driginal-Einbanddede für die Grenzboten in gefchmad- 
voller, folider Ausführung berftellen laſſen. Für jeden Zahrgang 
find vier Deden erforderlich. Die Deden für 1911 find fofort 
fomplett lieferbar, für 1912 und die folgenden Jahrgänge jemalig am 
Schluſſe des betr. Vierteljahre. Gegen einen entfprechenden Auffchlag 
find wir bereit, einzelne Decken mit den Zahres- und Bandzahlen älterer 
Jahrgänge zu verfehen. 
Einen Profpett mit Abbildungen der beiden Ausgaben nebſt Beſtellſchein 
ſendet auf Wunſch der Verlag. 


le “ Berlag der Grenzboten, ©. m. b. H. 








Bremen 


Don einem Banfeaten 


remen jteht mit einer Viertelmillion Einwohner unter den deutichen 
Städten an jechzehnter Stelle. ALS größter deutſcher Seehafen nächſt 
Hamburg, als von Jahr zu Jahr wachjender Induſtrieplaz befigt 





— Deutung. AS „freie“ Stadt und deutfcher Bundesjtaat nimmt 
es auch politifh eine Sonderftellung ein, die jeine wirtſchaftliche Entwicklung 
mejentlich beeinflußt hat. 

Bremen: Handel Hat in den leßten vierzig Jahren, namentlich feit dem 
im Jahre 1888 erfolgten Zollanſchluß und feit der Regulierung der Unterwefer, 
einen bedeutenden Aufihwung genommen. Daß diejer Aufijhwung mit dem 
Hamburgs und anderer großer Häfen des europäiſchen Feitlandes nicht ganz 
Schritt gehalten hat, ergibt ein Bericht der Handelsfammer zu Antwerpen, dem 
wir folgende Zahlen über die Ankunft von Seefrachten an den betreffenden 
Plägen entnehmen: 


1870 1880 1890 1900 1910 
Reg.⸗To. Reg.⸗To. Reg.⸗To. Reg.⸗To. Reg⸗To. 
Bremen. 660 089 1 169 466 1 733 809 2 494 059 4 129 998 
Hamburg . 1 389 789 2 766 806 5 202 825 8 037 514 12 657 000 
Antiwerpen . 1 362 616 3 063 825 4 506 277 6 720 150 12 654 153 
Rotterdam . 1 026 348 1 681 650 2 918 425 6 326 901 10 876 507 


Bremen3 Handel hat fi jomit in vierzig Jahren verjehsfadht, während 
der feiner Konkurrenten, unter denen Rotterdam und Antwerpen auffallen, fich 
im gleichen Zeitraum verzehnfadhte. Woran liegt das? Welche Umjtände fördern 
und welche hemmen die Entwidlung Bremens? 

Als förderndes Moment wird man, wenn man von hanfeatiijhem Unter— 
nehmungsgeift, von der Zähigfeit und Ausdauer abjieht, welche einer Bevölkerung 
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eigen werden muß, bie feit Jahrhunderten im Stampfe mit den Gefahren der 
Seefahrt geftählt ift, nur die Seenähe ſchlechtweg in die Rechnung einjegen 
bürfen, und auch dies nicht ganz ohne Vorbehalt. Mit den früher gebräud)- 
lihen Fleinen Fahrzeugen Tonnte man auch auf der feichten, in ungeregeltem 
Lauf dahinfliegenden, von zahlloſen Sandbänken durchſetzten Wejer Bremen 
erreihen. Der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts einjegende Eifenjchiffban, 
welcher die Herftellung von Sciffsgefäßen in bedeutend größeren Abmefjungen 
und Damit erhöhtem Tiefgang erlaubte, drohte Bremen die Verbindung mit der See 
zu nehmen, und feinen Seebandel in foldem Umfange zu jchädigen, daß dies 
einer Vernichtung fait glei fam. Gerade der Umftand aljo, welcher neben ber 
Erfindung der Dampfmaſchine den einer ungewohnten Entwidlung entgegen- 
gehenden Welthandel mit Maſſengütern erft möglich machte, der Bau von Schiff⸗ 
gefäßen hoher Seefeitigfeit und aupßerordentlicher Größe, drohte dem Handel 
Bremens verhängnisvol zu werden. Nur das entichloffene Eingreifen, die 
Borausfiht und Tüchtigleit Bremer Männer, die Opferbereitichaft der Bevölkerung 
vermochten das Unheil abzumenden. Uberbaudireftor Franzius, deſſen Name 
weit über die Grenzen Bremens hinaus befannt ift, hat fih durch jein geniales 
Lebenswert, die 1887 begonnene und 1894 vollendete Korreftion der Unter 
wejer und dur die Schaffung der Hafenanlagen in Bremen, unvergänglice 
Berdienjte um Bremen erworben. Sein Werk bildet die notwendige Ergänzung 
der Arbeit des Bremer Bürgermeifter® Smidt, der dur die Anlage der 
70 Kilometer unterhalb Bremen und 50 Stilometer von der offenen See 
gelegenen Stadt Bremerhaven Bremen einen eigenen Seehbafen verjchafft hatte. 

Zu den gewiſſermaßen natürlihen Schwierigkeiten famen und kommen für 
Bremen politiide und wirtſchaftliche. Schon die Durchführung der SKorreltion 
hatte neben der Löſung technifher Fragen die Aufwendung bedeutender Soften 
und die Befeitigung des im mefentlichen wirtjchaftspolitiichen Widerftandes der 
Nachbarſtaaten Preußen und Oldenburg erfordert. Wir fehen bier wohl zum 
eriten Male, wie die eigenartige politifche Lage Bremens als felbftändiger 
deutſcher YBundesftaat feine Entwidlung hindert, e8 zum Teil von dem Wohl: 
wollen der Nachbarn abhängig madt, ihm allein Koften auferlegt für Arbeiten 
und Anlagen, welche auch der Allgemeinheit, insbefondere eben diefen Nachbarn, 
zugute fommen. Die Bremer Staatsſchuld ift infolge der gemaltigen Auf- 
wendungen, die Bremen für die Sicherftellung feines Seeverkehrs machen mußte, 
außerordentlich angeſchwollen; fie hat fich in den legten dreizehn Jahren ver- 
doppelt und betrug am 1. April 1911 rund 263 Millionen Marl. Dabei 
erfordern der meitere Ausbau der Hafenanlagen, Baggerarbeiten auf ber 
Weſer uſw. auch in Zukunft die Bereitftellung großer Mittel, und der nod 
immer wachjende Tiefgang auch der reinen Frachtſchiffe macht eine weitere 
Vertiefung der Weſer nötig. 

Im Sabre 1910 verteilten fi) die auf der Unterwefer für bremifde 
Rechnung angelommenen Schiffe auf die einzelnen Plätze wie folgt: 
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Sdiffe do Neg.-To. 0/, 
Bremen -. » 2 2 2... 3256 — 58,41 1 668414 — 40,35 
Bremer Staat Begelad . . . 2 2.2. 29 = 0,52 8738 = 0,09 
Bremerhaven . . . . . 1613 = 28,98 1798510 = 48,55 
aufammen . . . 4898 = 87,86 84686567 — 88,99 

Schiffe o/ Reg.⸗To. 0%, 
Geeitemündte . . . . . 112? = 2 191119 = 4,68 
Preußen und Brolez- 2, we. :&- 8: 2% 112 = 2 202569 = 4,9% 
Dldenburg Nordenham. . . . 259 = 4,66 268557 = 6,14 
andere ®Weferpläte . . . 195 = 3,48 14071 = 0,34 

zufammen . . . 5576 = 100 4129998 = 100 


Nur etwa 40 Prozent der Zonnage gelangte aljo weſeraufwärts bis nad) 
Bremen. Der Bremer Handel ift daher einer ſchädlichen Dezentralifation aus- 
gejegt und wird zum Teil einem verteuernden Umfchlagverfehr unterworfen. 
Eine baldige befriedigende Einigung zwiſchen Bremen einerfeits, fowie Preußen 
und Oldenburg anderfeit3 wegen weiterer Vertiefung der Wejer ift deshalb für 
Bremen von eminenter Bedeutung. Mit dem Anwachjen des Bremer Handels 
würde auch für die Untermejerorte, die mit und durd) Bremen aufgeblüht find, 
bald wieder ein Ausgleich gefchaffen werden für den Ausfall, den fie vielleicht 
vorübergehend erleiden fönnten. Man darf nicht vergeffen, daß fie nur durch 
die Erfolge bremiſchen Wagemuts entwidlungsfähig geworden find. 

Außer wiriſchaftlichen Gegenfägen einzelner Bundesftaaten kommen bier 
auch Reichsintereffen in Frage. Bor einigen Yahren fam wegen ungenügender 
Tiefe der Fahrrinne ein auf einer großen Bremer Werft erbautes Kriegsichiff 
bei der Weſerabwärtsfahrt auf Grund und konnte erſt einige Wochen fpäter 
bei Springflut zur Wejermündung gefchleppt werden. Die betreffende Werft 
befist hohe techniſche Leijtungsfähigkeit und lieferte in vierzig “Jahren der 
deutichen Marine viele gute und ftarle Schiffe. Ihre ungejtörte Entmwidlung 
ift auch) deshalb von Bedeutung, weil es widtig ift, im Falle eines Strieges 
an der Unterweſer eine Werft zu bejiten, die Schäden fchnell und ſachgemäß 
ausbefiern Tann. Die übrigen Wejerwerften betreiben feinen Kriegsihiffbau 
und fommen jelbft für Reparaturarbeiten an Kriegsihiffen kaum in Frage. 

Bremen, das mit außerordentlider Zähigkeit bedacht ift, feinen Pla an 
der Sonne zu fihern, hat die ftaatlihden Förderungsmöglichkeiten nicht voll- 
fommen genofjen. Wir deuteten ſchon an, daß es bei feinen auf Vertiefung 
der Unterwefer gerichteten Beitrebungen ftatt Förderung Widerftand erfahren 
bet. Auch das inzwiſchen in der Ausführung begriffene Mittellandfanalprojeft 
bat bisher feine Bremen befriedigende Löfung gefunden. Mit der Fertigjtellung 
des Kanals vom Rhein nad) Hannover und der Fortfegung der Mainlanali- 
fierung wird auch das Einflußgebiet der ausländifchen Rheinhäfen mefentlich 
erweitert, während der Nhein-Hannover- Kanal in der Weſer feine vollwertige 
Fortjegung findet. Bremen bat trogdem im Intereſſe des Zujtandelommens 
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diefes Kulturwerkes erhebliche Dpfer gebracht. CS gehört zu den Leben‘ 
bedingungen eines Seehandelshafens, ein aufnahmefähiges, auf Waſſerwegen 
leiht und billig erreichbares Hinterland zu befigen, und gerade Bremen ift von 
ber Natur auch in dieſer Beziehung wenig begünftigt. Die Wefer ift waſſerarm, 
fie durchfließt ſchwachbevölkerte, induſtrierrme Gegenden, und ihr Stromgebiet 
bat von Kaffel bis Bremerhaven nur eine Länge von 462 Kilometern, während 
3. B. die Elbe 970 Kilometer ftromauf ſchiffbar ift. Die Weiterleitung der ein- 
gehenden, die Zufuhr der ausgehenden Waren geſchieht zum fehr großen Teile 
auf dem verteuernden Bahnwege. Das zeigt folgende Aufftellung, welde 
zugleih aud ein Bild von der Entwicklung des Bremer Handels in den legten 
vierzig Jahren gibt: 

Warenverkehr Bremens nad den Transportwegen, Gewicht in Doppelzentnern: 


Einfuhr: 
Jahr Seewãärts Landwärts — zuſammen 
1869 5 036 000 4 015 000 1 175 000 10 226 000 
1879 . 10287000 5 472 000 824 000 16 583 000 
1889 . 18 832 000 7 725 000 1 362 000 22 919 000 
18998 . . 23818000 11 541 000 8 534 000 38 893 000 
1909 . 80 795 000 18 501 000 7249 000 56 545 000 

Ausfuhr: 
Bahr Seewärt3 Landwärts —— zuſammen 
1869 2878 000 2 144 000 254 000 5 271 000 
1879 4 730 000 7 298 000 547 000 12 575 000 
1889 . . 7750000 6 979 000 927 000 15 656 000 
1899 . 18217000 13 142 000 2 446 000 28 805 000 
1909 . 22 546 000 16 585 000 8 398 000 42 524 000 


Man fieht, daß die Beförderung auf dem Flußmege eine verhältnismäßig 
ſehr geringe ift. Die Erfcheinung, daß die überfeeifhe Einfuhr die Ausfuhr 
im Verhältnis von 3 zu 2 übertrifft, findet in der Hauptſache ihre Erklärung 
in dem Umftande, daß das imduftrietätige Deutichland in großem Umfange 
Rohſtoffe einführt und dafür hochwertige, aber leichtere Yertigfabrilate ausführt. 
Zeider bewirkt der Mengenunterſchied zwiſchen Einfuhr und Ausfuhr eine unvor- 
teilhafte Ausnutzung der Transportmittel. 

Bremen größter Rivale ift Hamburg, dem die Elbe in Verbindung mit 
einem verzmweigten Kanalnetz weite Streden des Reiches erfchließt. Ein anderer 
bedeutender Mitbewerber ift Rotterdam, das im Stromgebiet des Rheins ein 
reiches Hinterland befitt. Ein weiterer Konkurrent droht ihm in Emden zu 
erwachſen. Preußen, daS an der Nordfee feinen bedeutenden Handelähafen 
befigt, ift feit Jahren beftrebt, Emden zu einem folhen zu maden.*) Cs hat 
dur Aufwendung von 80 Millionen Mark vorzügliche Hafenanlagen geſchaffen 


*) Es ſei hierzu auf die beiden vielfach beachteten Aufſätze »„ Emden“ und „Die deutſche 
Rheinmündung“ in den Heften 21 und 28 der Grenzboten hingewieſen. 
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und durch Erbauung des Dortmund⸗Ems⸗-Kanals Emden der weſtfäliſchen In⸗ 
duftrie nahe gebradt. Zroßdem vermochte diefer Hafenplag bisher nicht die 
gewünſchte Entwidlung zu finden. Das wird u. a. auf das Fehlen von Emden 
ausgehender, direlter Dampferlinien zurüdgeführt. Belannt find die Beſtrebungen 
der fogenannten Hobenlohegruppe, in Emden eine Dampfieiffahrtsgefellichaft 
zu gründen und fie durch Übernahme der Auswandererbeförderung lebensfähig 
zu geftalten. Der Erteilung einer Konzeifion an die Hohenlohegruppe ift aus 
den Hanfeftädten lebhaft widerfprochen worden. Der Bundesrat hat der Hohen- 
Iohegruppe die nachgefuchte Konzeffion auch nicht erteilt, weil er die Bebürfnis- 
frage nicht anerfannte. Es werden aber in Zukunft die Schiffe des Lloyd und 
der Hapag Emden anlaufen, um feinen Warenverfehr zu heben und den Aus- 
wandererdienſt zu verſehen. Dadurch wird aller Vorausſicht nach den Hanfe- 
jtädten allerdings ein Zeil des Ausmandererverfehrs entzogen werben. 

Bremen tft der Sig verjchiedener, leiſtungsfähiger Schiffahrtsgeſellſchaften. 
Da iſt die deutſche Dampfichiffahrtsgefelichaft „Hanfa”, die unter den deutſchen 
Schiffahrtsgeſellſchaften an dritter Stelle jteht, mit ihrem reihen Verkehr nad) 
Dftindien, Argentinien uſw. Ihre Schiffe fahren allerdings zum großen Teil 
von Hamburg aus. “Ferner die Dampfidiffahrtsgefellihaft „Argo“, deren 
Schiffe u. a. Bremens Verkehr mit England vermitteln, die Rolandlinie, deren 
Schiffe nach Chile reifen, und die Dampfihiffahrtsgejelichaft „Neptun“, die mit 
ihren Schiffen die Nord- und Dftfeehäfen beſucht und den Rhein befährt, 
fchließlih no die Hamburg-Bremer Afrifalinie mit ihren Fahrten nad) dem 
ſchwarzen Erdteil von Hamburg und Bremerhaven aus. Sie alle verſchwinden 
neben ber machtoollen Organifation des Lloyd. Ber Lloyd ift es vor allen, 
der mit PBaffagieren und Ladung den Namen Bremend über die Meere trägt. 
Neben der Frachtſchiffahrt pflegt der Lloyd beſonders das Ausmanderergejhäft. 
Die Ausmwandererbeförderung ift ein fehr unficheres Unternehmen, das ftarlen 
Schwankungen unterworfen if. Für Bremen ftellen fi die Zahlen der in 
den legten zehn Jahren beförberten Auswanderer wie folgt: 


1902 . . 143329 Berfonen 1907 . . 234 018 Perſonen 
1908 . .„ 175 320 > 1908 . „. 74626 . 
1004 . . 183681 ® 19098 . . 144417 R 
1905 . . 186856 " 19310 . . 157896 J 
1906 . 208 3483 R 1911 . . 115044 R 


Man fieht, eg find große und außerordentlich ſchwankende Ziffern, die an 
die Glaitizität der Organifation große Anforderungen ftellen und das Abſchluß—⸗ 
ergebnis ſtark beeinflufien. 

Allein die Altien von Hapag und Lloyd ftellen zufammen 275 Millionen Mart 
deutihen Nationalvermögens dar, daS dur die Anleihebeträge no um 
144 Millionen auf 419 Millionen Mark vermehrt wird. Der Verkehr auf 
dem Dortmund-Ems-Kanal nimmt eine jährlich fteigende Entwicklung, und auch 
die 80 Millionen für die Emdener Hafenanlagen werden fi für Preußen mit 
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der Zeit verzinfen. Auch der Handel bejigt eine Tradition und fucht feine 
Wege, wo altgewohnte Beziehungen ihn hinweiſen. Der Handelsverkehr Emdens, 
deflen Lage dur Kanal und Hafenbauten heute äußerſt günftig iſt, kann fi 
daher nur allmählich entmwideln. 

Die Schiffahrt ift nicht auf Roſen gebettet, wie man im Inlande vielfach 
anzunehmen pflegt. Ein Blid auf die Kurszettel der Börfe belehrt, daß die 
Induſtrie ohne Schiffbau weit befjere Geſchäfte macht, als die der Schiffahrt 
verwandte Sciffbauinduftrie. 

Mir geben bier die Dividenden der fieben größten deutſchen Schiffahrts⸗ 
gejellichaften mit einem Aftienfapitale von 10 Millionen Mark und darüber für 
die lebten zehn Jahre. 
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| 5 |10 | 12 


3,15 


Hierbei ift zu beadhten, daß Hapag und Lloyd heute ein Aftienfapital von 
150 + 125 = 275 Millionen Mark, die übrigen Geſellſchaften zufammen nur 
ein ſolches von 80 Millionen Mark vorftelen. Die noch verbleibenden über 
ſechzig Heinen und mittleren deutſchen Schiffahrtsgefellihaften umfaffen dann 
noch ein Aktienkapital von insgefamt noch nicht 100 Millionen Marl. Sie 
verteilen faft durchweg ſchlechtere Dividenden als die obigen großen Gefellichaften. 
Ein verbleibender, ftatiftiich nicht zu erfaffender kleiner Reſt von Privatreedereien 
fällt nicht ins Gewicht. 

Man fieht, daß die Erträge der Schiffahrt außerordentlich wechſelnd und 
aud ohne die vielen Gefahren und Schädigungen, melde ihr drohen, mäßig 
und allenfalls normal find. Das willen die vielen deutſchen Kapitaliſten, melde 
die Altien der Schiffahrtsgefelichaften faufen und damit das Intereſſe der Needer 
aud) zu ihrem, die Angelegenheiten der Hanfeftädte zu ſolchen des ganzen Reiches 
maden. Und der Reichtum, der in deutfhe Lande eingezogen ift, ihn danken 
wir Handel und Schiffahrt, die durch vorteilhaften Warenaustauſch mit den 
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GErzeugniffen und Schägen ferner Länder Wohlhabenheit und Reichtum ins Reich 
tragen, der Induſtrie Rohſtoffe gegen fertige Erzeugnifje vermitteln, dem 
Sandmann Salpeter bieten, den Ertrag feiner Scholle zu mehren. Daß der 
Kaufmann bierbei jelbft feine Rechnung findet, wer darf es ihm verargen? 

Da Wohlfahrt von Handel und Gewerbe Bedingung und Grundlage für 
das Wohlergehen des gefamten deutſchen Volkes ift, dürfen auch ihre vor- 
nebmften Vertreter im Deutfchen Reiche, Hamburg und Bremen, nur von all- 
gemeinen Geſichtspunkten aus behandelt werben. 





Das Epos in der Gegenwart”) 
Don Dr. Rihard Meszleny- Genf 





FR ie poetifhen Gattungen wechſeln und Iöfen fih ab in der Herr- 
N —F A ihaft, fo gut wie Könige, die fterben, und Weltreiche, die ver- 
9 gehen. Lange Jahrhunderte hindurch, von der Renaiſſance bis 
—* tief ins achtzehnte Jahrhundert hinein, galt das Epos als höchſter 
Gipfel der Dichtkunſt. Dante, Taſſo, Milton und Voltaire 
bedeuteten einſt für die Welt, Klopſtock für Deutſchland lebendige Offenbarungen 
der Dichtung, nicht literarhiſtoriſche Götzen, die man viel lieber ungeprüft 
anerkennt, als zur Hand nimmt. Leſſing vertreibt erſt das Epos von ſeinem 
Ehrenfitz und erobert ihn für das Drama, die gute Wehr: Shakeſpeare, in der 
Hand. Dennoch bleibt daS Epos für Goethe und Schiller die heiß ummorbene, 
einfame Höhe „objeltivierter Poeſie“, wonach alle reife Kunft, die auf Kraft- 
mwirfung verzichten darf, allezeit ftreben wird. Die Nomantiler haben das Epos, 
wie alle8 andere, verſucht; es ift ihnen, wie vieles andere, mißglüdt, worauf 
die Jungdeutſchen die Epopöe einfach totgejagt haben. Zur Begründung der 
Unfähigkeit fand fih inzwiſchen ein reichlicher theoretifcher Stoff zufammen: aus 
der Entſtehungshypotheſe des Epos nach Friedrich August Wolf und aus Hegels 
Geſchichtskonſtruktion hat Sriedrih Theodor Fiſcher jene Auffaffung und Wert- 
ſchätzung der Epopöe abgeleitet, die, oft wiederholt und wenig geprüft, fid) 
ungefähr bis vor die Tore der Gegenwart bindurchgefchleppt bat. 
Das Epos, fo hieß es, wäre ein Produkt der Volfsfeele; es könne nur 
in dem einziggearteten „Weltmoment“ völflicher Jugendzeit entitehen. Ale 
Kunftepen jeien zweckloſe Neubelebungsverfuche eines abgejtorbenen Vorbildes 


*) Bol.: „Erzählung und erzählende Dichtung“ don demielben Verfaffer, Heft 19 der 
Grenzboten. 
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und ohne jegliche Lebensberechtigung, zumindeft ohne jegliche Bedeutung für die 
Gegenwart, reiner Philologenſchmaus. In unferer modernen Zeit gar wäre 
das Epos ein Ding der Unmöglichkeit. Es ward ein Dogma, daß das Epos 
einem unmiederbringlid verſchwundenen Zeitalter angehörte und nur von 
biftorifhem Intereſſe fein könne. „ES gibt faum einen zweiten Sag — fo 
klagt Wilhelm Jordan 1876 in feinen Epifchen Briefen —, über den ſämtliche 
neuere Afthetifer und Gefchichtfchreiber der Literatur fo zweifellos einftimmig 
gewefen wären.” Mit ganz unberecdtigter Selbitzuverficht fügt er binzu: 
„— bis zu meiner tatfächlichen Widerlegung durch meine Nibelungen und ihren 
Erfolg bei den Deutichen zweier Hemifphären.“ Ach, der wadere Rhapfode hat 
fi) und feine Erfolge überfhägt: der Bann wurde vom Epos noch) nicht gelöit, 
es blieb noch eine ziemliche Weile als „Dberlehrerpoefie” gebrandmarft und alle 
Melt fchauderte bei dem Gedanken eine8 modernen Epos. Noch 1895 konnte 
Friedrich Spielhagen feine Anſchauung der Dinge mit Fug und Recht für die 
allgemeine, für die herrſchende Halten; er durfte in feiner Feſtrede der Goethe- 
gejelichaft mit Jordan und Hamerling die Gattung felber verwerfen. „Denn 
heute gibt e8 feine wahrhaftige und ernfthaft zu nehmende epifche Poefie außer 
der Form des Romans.” Eine Reihe von Argumenten nahm er aus aller 
Leute Mund. Mythos und Sage find verfiegt, das Volk dichte nicht mehr mit 
feinem Sänger, die Kultur hat uns längft aller epifhen Primitivität beraubt; 
die vielfach gegliederte Gefellfchaft, die Arbeitsteilung, der Weltverfehr, die 
Kompliziertheit des Lebens bietet feinem einzelnen Dichter die Möglichkeit mehr, 
die Gefamtheit des nationalen Dafeins mit einheitlihem Blid zu erfafjen und 
in jymbolifher Größe zu geftalten. Glücklich, wer als Romancier, befreit von 
der unnatürlichen Feſſel des Verſes, die Einzeleriheinung erſchöpft. Der Roman 
wurde zum Erben des Epos ausgeſchrien, ja er gilt heute noch als die moderne 
Form des Epos. 

Kaum haben wir’3 aber mit der Theorie fo herrlich weit gebracht, da 
jtürmte es von drei Seiten ein auf das Gebäude. Die ausübende Dichtkunft, 
die hijtorifche Forſchung und die bildende Kunft warfen der Reihe nad) Erſcheinungen 
auf die Oberfläche, die fi in den fchönen Rahmen gar nicht fügen mollten. 

Seitens der Dichtkunft war's mit dem komiſchen Epos immer ein Haden. 
Diefe ward ihrer Volkstümlichkeit eigentlich nie verluftig wie ihre ältere, würdigere 
Schweſter. Plötzlich wurde fie fogar Mode: der „Renommiſt“ von Zachariä, 
noch mehr die „Jobſiade“ von Kortum erlebten Neuauflagen, Neubearbeitungen 
die Unzahl, Bufch und fein Gefolge wurden mit komiſchen Epen die Lieblinge 
des ganzen Volles. Doch dies nur beiläufig, da man ja daS komiſche Epo3 
mit einer leichten Handbewegung in den Bereich der Örotesfe verweilen konnte, 
außerhalb der Grenzen „großer“ Literatur. Da blieb der Roman tatjädhlid) 
Alleinherrſcher. Immerhin tauchten auch Epen großen Stils auf, die fich troß 
allen Mißtrauens, troß aller Abneigung gegen die Gattung durchgeſetzt haben. 
Spittelerd „Prometheus und Epimetheus“, fein „Olympijcher Frühling“ werden 
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aus dem Halbdunkel eines Heinen jchweizeriichen Verlages ans Licht gebracht 
und erleben bei Diederich ftetS neue Auflagen. Zwar finden fih noch alljährlich 
ftrebfame Literarbiftorifer, die nach bemährtem Weingartnerfchen Mufter Spitteler 
immer wieder neu entdeden. Die Zeit der Entdedung aber ift für den Dichter 
des „Olympifchen Frühlings“ wahrlich vorbei, vielmehr fteht feine genetifche 
Grflärung, wie er ſcheinbar in eine unepifhe Zeit vom Himmel regnet, und 
die äſthetiſche Durchdringung feiner gemwaltigen Leiftung no aus. Neben 
Spitteler dürften auch Richard Dehmels „Zwei Menſchen“, Liliencrons „Pogg- 
fred“ der Ablehnungstheorie ernfte Sorgen machen. Noch ein Menetelel: ein 
neuer Eifer ergreift formale Talente, die Sprachgewaltigen unferer Tage, Stefan 
George, Poſchammer, Rudolf A. Schröder, die „Divina Comoedia“ und die 
„Ilias“ — ein fühnes Unternehmen neben dem lieben alten Voß — im neuen, 
teils treuerem, teils friſcherem Sprachgemand erfcheinen zu laffen. Mag daran 
immer buchhändleriſche Regfamleit einen gewiſſen Anteil haben, der fünftlerifche wie 
der gejhäftliche Erfolg bleibt ein Symptom dafür, daß Wandlungen im Anzug find. 
So haben vorerft die Echaffenden felbft die Theorie vom toten Epos unterwühlt. 

Ohne im geringiten das Wohl und Wehe irgendeiner poetifhen Gattung 
im Auge zu haben, bat die neuere Altertumsforfhung die gefamte Grundlage 
der geichilderten Auffaffung des Epos gelodert, jener Auffaffung, die auf Vifcher, 
Hegel und wefentlih auf F. A. Wolf zurüdgeht und der das Epos nur als 
Produft der naiven, unbemußten Vollsphantafte erflärlich fchien. 

Schliermanns und Dörpfelds Ausgrabungen, Erwin Rhodes Unterfuhungen 
und neuerdings die fruchtbaren Zufammenfaffungen der gemonnenen Gefichtspunfte 
dur Eduard Meyer und Robert Pöhlmann haben uns das homeriſche Epos 
als das Erzeugnis einer hochentwidelten, ftändifch gegliederten Kultur enthüllt, 
da3 vielmehr den Geiſt der Heinafiatifchen Deladenz als den der jugendlichen 
Sonier verlörpert. Ferner haben die völferpfychologifhen Entdedungen von 
Lazarus und Steinthal und die Wundtſche Syitematil den Glauben erjchüttert, 
das Epos gehöre ausſchließlich der völkiſchen Jugendzeit. Bei dem heutigen 
Stand der Frage fann die Wolf⸗Lachmannſche Auffaffung faum mehr vollgültig 
verteidigt werden. In Niefe („Die Entwidlung der homerifchen Poeſie“) bat 
fi) auch bereit3 der Anti-Lachmann, der Verteidiger des einheitlichen Homer 
gefunden. Er beitreitet (S. 235) die Eriftenz einer hiſtoriſchen, epifchen Volks— 
poefie bei den Griehen vor Homer und fchreibt die gefamte Stoffentfaltung der 
individuell fchaffenden Dichterphantafie zu, beſchränkt die Role der Volks— 
tradition auf die Veränderung von Einzelheiten und meint, „es habe bei den 
Griehen überhaupt feinen allgemein bekannten Sagenjtoff, den der Dichter 
vorausfegen konnte und daher auch vor unferer heutigen Ilias und Odyſſee 
feine vollstümliche Sage vom trojanifchen Kriege gegeben!“ 

. Sowohl Wolf wie Niefe haben einen bloß abgrenzenden Wert: die Wahrheit 
fann fi nur innerhalb diefer Pole befinden und ihnen verdanfen wir bie 
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Tie moderne Homerforfhung jteht dem Begriff, Volksepos“ vielfach mißtrauifch 
und ablehnend gegenüber. Es find ftatt des dunflen Begriffs vier verfchiedene Höhen- 
ſchichten kultureller Entwidlung, zugleich vier Höhenichichten epifcher Entfaltung zu 
beachten (Robert Pöhlmann: „Aus Altertum und Gegenwart,“ Münden 1911). 

l. „Ale Pſychologie der Volksdichtung muß von der befannten Zatfache 
ausgeben, daß bei den Naturvölfern die Fähigkeit der Improviſation eine weit- 
verbreitete ift.” Sind die Vorausfegungen epifcher Vollspoefie: poetifche Ver- 
anlagung des Volles und eine friegerifhe Vergangenheit erfüllt, — jo Tann bie 
weitere Entwicklung nicht ausbleiben. Diefe Vorausſetzung ift bei den Griechen 
erfüllt und fomit ift die Eriftenz hiſtoriſcher Volkspoeſie vor Homer eine piycho- 
logiſch erwieſene, hiſtoriſche Tatſache (Odyſſee VII, 190). 

II. Durch ihr beſonderes Talent hierzu beſtimmt, übernehmen einzelne Volks— 
genoſſen die Rolle des Sängers (Runonickat der Finnen). An dieſem Punkt an- 
gelangt, trennt uns nur noch ein Heiner Schritt vom Erwerböftand der Sänger, von 
der Sängerfafte. Die ftet3 fortfchreitende Arbeitsteilung erzwingt diefe Wandlung 
in dem Augenblid, da fie vom Materiellen auf das Geiftige hinübergreift. 

I. Der unaufhaltfame Siegeslauf der Arbeitsteilung bat die gejellichaft- 
lihe Differenzierung zur Folge: es entjteht der Adel, der mit allen anderen 
Annehmlichkeiten des Lebens auch den Volksſänger für fi) in Aniprud nimmt 
und ihn zunächſt zum Höfifchen Sänger umgeftaltet, den er in dem Maße für 
feine Zwecke erzieht, in welchem er felber das Singen verlernt. Das homeriſche Epos 
ift inhaltlich durchaus ein Ergebnis diefer und nicht der früheren Höbenftufen. 

IV. Die vierte Phafe leitet von diefer Aödik zur eigentlichen Epil: dem 
Mythos und der Hiltorie entſtammt die Einheitlichfeit.. Dem Weſen der tradi« 
tionellen Gedächtnispoeſie, die in aller Sinn lebt, getreu, erfolgt nun in der 
Volksepik durch die ſtets latend wirkende foziale Tendenz und durch die Vortrags⸗ 
technik das Hervorheben einzelner, beſonders beliebter, günftiger Sagenftoffe: 
es entitehen epiſche Zentren, um die fi der übrige Inhalt einer breiten Aödik 
gruppieren kann. (Sampo in der Kalewala, Achill und Ddyffeus bei Homer.) 

Ein Ergebnis der Wechſelwirkung, zwiſchen Gejamtheit und Dichter, erfcheint 
uns in der modernen Beleuchtung der Frage das Epos. Daß die Gefamtheit 
als ſolche niemals ſelbſt ſchöpferiſch tätig fein fann, gibt ſelbſt Wundt zu, deifen 
Auffaffung von der Dolfsfeele eigentlih der Individualpſychologie feindlich 
gegenüberſteht. Und auch Steinthal bezeugt: „Jedes Lied muß zuerjt irgend 
einmal von irgendeinem Sänger gejchaffen fein; aber fo wie es gefungen ift, 
gehört es jedem im Volke, weil e8 aus dem Volksgeiſt heraus gefungen ift.“ 

Mas folgt aus alledem für das Epos in der Gegenwart? Schlechtweg dies: 
die Möglichkeit einer großen Epopöe aus dem Geifte unferer Zeit heraus fann 
auf Grund der berichtigten Entwicklungsgeſchichte der bisherigen Epen nicht 
mebr, mie bisher, bejtritten oder geleugnet werden. Die Gemeinfchaft vererbt 
dem Dichter, als ihrem angeborenen Mitglied, eine Summe von geiftigem 
Erbgut, einen Schatz mythologiſchen und hiſtoriſchen Gefchehens, der örtlich und 
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kauſal mit dem ihn von Kindesbeinen an umgebenden Leben verwachſen iſt. 
Der Epifer hat den Erinnerungsftoff der Geſamtheit Zünftleriich zu geitalten. 
Er erinnert fi) ganz perjönlich der ganzen völfifchen oder gar menfchheitlichen 
Vergangenheit. Diefer Vorgang ift heute jo gut möglich wie zu Homers Zeiten, 
heute jo felten wie damals. Der ganze Unterfchied zwiſchen den beiden „Welt- 
momenten”, um Hegeliſch zu fprechen, bewirkt nur eine Ausdehnung des Rahmens: 
die Gefamtheit ift eine größere geworden. Nicht nur, weil eine Nation viele 
Millionen zählt, nicht nur, weil das nationale Erbgut über die politifche Grenze 
hinaus ftammvermandten Völlern eignen kann, fondern weil wir bereit ein 
internationale3 Erbgut fennen. So umfaßt die Haffifch- chriftliche Mythologie, 
die Sagen von den Sreuzzügen, von der Reformation alle abendländifchen 
Völker. Das Erbe, das den Epifer ermöglicht, ift nicht ärmer heut als je. Er 
darf die Gefamtvergangenheit ſo gut wie Dante mit dem Gefühlsinhalt eigener 
Erinnerung füllen, fo weit, daß ihm die Menfchheit, oder nur fein Volk oder 
aud nur ein Zeil desfelben, feine Kafte, folgen könne. So wenig wie für den 
Dramatiler oder für den Lyriker bejteht für ihn die dogmatifche Forderung, 
itet8S der Gefamtheit feines Volkes zugänglich zu fein. Wozu auh? Der eine 
mag doch nur den oberen Zehntaufend, der andere den Millionen genügen, eine 
„Kunſt für alle” gab e8 nie, kann es nie geben. Auch Homer war ein Kajten- 
Sänger und höfiſcher Epifer. Der künſtleriſche Wert feines Werkes wird fich 
erft recht nie bloß nad) der Größe feines Leferfreifes beftimmen laſſen. Übrigens 
fann ein Epos — fo gut wie Drama und Lyrik — auch andere, nicht fünft- 
lerifche Werte haben. Jedenfalls befteht in der Entjtehungsart des Epos Teinerlei 
Hindernis, weshalb ein einzelner, ein Moderner, — vorausgefegt daß er in 
irgendeinem geiftigen Erbgut, irgendeiner menſchlichen Gemeinſchaft erblich 
mwurzelt, kein echtes, großes und modernes Epos ſchaffen könnte oder durfte. 

Die Fähigkeit des großepiichen Genuffes, das Gehör für das große, 
monotone Raufchen des Weltenrhythmus mußte im heutigen Gefchlecht erſt geweckt, 
vielleicht gar erzeugt werden, denn der pſychologiſche Roman des neunzehnten 
Jahrhunderts bat die Sinne in der entgegengejegten Richtung entwidelt. Der 
Zug der Monumentalität im wirtſchaftlichen Leben hat dies bemerfitelligt. 

Borerft hat uns der Amerifanismus eine äußerliche, rein zablenmäßige 
Monumentalität beſchert. Ungeheuere, unerhörte Zahlen der Entfernung, der 
Schnelligkeit, des Erwerbs, der Preife, der Größen aller Art traten erzieherifch 
in die Wirklichkeit. Die kleinen Betriebe wurden in SRiefenorganifationen 
zufammengefaßt. Der Zruft, das Weizenfeld, daran der Schnellzug jtundenlang 
vorbeifährt, das mit dem Dampfpflug befahren wird, — das alles bedeutet 
monumentale Bewegung, Entfernung vom Idyll. Gemeinſchaftliche Reifen, die 
jährlich zweimal von Zaufenden mit rhythmifcher Regelmäßigkeit unternommen 
werden, um ferne Arbeitsftätten aufzujuchen, der Vorortzug, der Tag für Tag 
diejelben Menſchen zur jelben Stunde, zur jelben Arbeit führt, das alles ift 
epoSbaft, weil groß und rhythmiich- monoton bemegt. 
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Eine friminalftatiftifche Unterfuchung 


m Gegenjag zu der Anſchauung, daß die Religion ein Kulturgut 
von höchſtem Werte für das ganze Volk fei, daß der Staat alſo 
| 9 Grund und Pflicht habe, fie zu fchügen und zu pflegen, lautet der 
AGrundſatz der Sozialdemokratie: Religion ift Privatfahe. Das 
0) jol nit nur im Sinne der Gemifjensfreiheit bedeuten, daß der 
Staat e3 der perfönlichen Überzeugung jedes einzelnen zu überlaflen habe, ob 
und zu welder Religion er ſich befennen wolle, und daß der Staat feiner 
Religionsübung hemmend in den Weg treten folle, fofern fie nicht gegen bie 
Staatsgefege verſtößt; vielmehr fol der Grundfag auch befagen, daß der Staat 
den Religionsgefellfchaften feinerlei Förderung angedeihen laſſen dürfe, ihnen vor 
allem keinerlei bejondere Rechte einräumen und feinerlei Aufwendungen aus öffent- 
lichen Mitteln für fie machen folle, wie er dies für Schule, Kunft, Wiſſenſchaft ufm. 
doch tut. In der Praris bedeutet der Grundfag tatfählich fehr oft Feindſchaft 
gegen alle Religion, Kampf gegen alle beitehenden NReligionsgemeinfchaften. 
Religions- oder ınindeftens SKonfeffionslofigkeit ift Parteifahe. Die marriftifche 
Soztaldemofratie erblict in der Religion nur eine Illuſion, eine tranfzendentale 
Widerſpiegelung der jeweiligen fozialen und wirtſchaftlichen Verhältniffe, die mit 
dieſen jelbjt verſchwinden werde. Gie fieht die Religion für überflüffig an und 
behauptet, einen vollflommenen Erſatz für fie zu bieten; denn einerfeit3 werde das, 
wa3 fie auf der Erde verwirklichen werde, die Sehnſucht nad einer anderen 
Melt aufheben, anderjeit3 jet fie jelbft in der Lage, auch die fittlichen Wirkungen, 
um beretwillen der Staat die Religion für notwendig halte, viel beſſer hervor- 
zurufen als die Religion die$ vermag. 

Diefe legtere Behauptung ſucht man auch mit ſtatiſtiſchen Beweiſen zu erhärten, 
wie es in der Sigung der Zmeiten Sammer des fächfifhen Landtages am 
16. November 1911 ein fozialdemokratifcher Abgeordneter unternahm. Er äußerte 
dort: „Den Gefepentwurf, die Hinterbliebenen von Geiftlihen betreffend, lehnen 
wir aus prinzipiellen Gründen ab. Sie wiſſen, nach unferen Grundfägen iſt 
Religion Privatfahe. Wer das Bedürfnis nad religiöfen Übungen hat, den 
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foll man daran nicht hindern. Man muß es ihm aber aud) felbjt überlaffen, 
dafür die Koften aufzubringen.“ 

Bon einem anderen Abgeordneten wurde darauf entgegnet: „Welche Auf- 
gabe hat im gegenmärtigen Staatsleben unfere Kirhe? Doch wohl in Er- 
mangelung einer anderen Inſtitution — ich will die Sade rein intelleftuell 
behandeln — die Aufgabe, die ethifche Bildung und Entwidlung unferes Volles 
zu gewährleiſten, fomweit nit unter gewiſſen Umftänden die Schulen das tun. 
Das ift eine ganz bedeutende, hohe Aufgabe, die die Kirche dem Staate gegen- 
über erfüllt. Und erft, wenn die Sozialdemokratie die Fähigkeit bewieſen bat, 
daß fie an Stelle diefer nftitution, die die ethiſche Entwicklung unſeres Volkes 
fördern fol, eine andere zu ſetzen imjtande ift, wäre die Stellungnahme der 
ſozialdemokratiſchen Fraktion diskutabel.“ 

Demgegenüber führte der ſozialdemokratiſche Redner weiter aus: „Die 
Soztaldemofratie jest wohl an Stelle der Religion etwas, was fie nad) unferer 
Überzeugung völlig erſetzt. ... Ich möchte den Herrn Abgeordneten Dr. B. erfuchen, 
ſich einmal die Kriminalftatiftil des Neiches anzufehen, da wird er finden, daß 
gerade in den Bezirken des Reiches, wo die Sozialdemokratie dominiert und bie 
fozialdemofratifhen Anſchauungen am meiteiten Verbreitung gefunden haben, die 
groben Delikte weit feltener find als in den Bezirken, wo die Religion nod) 
heute dominiert. Ich braude nur zu verweilen auf den Gegenſatz zwilchen 
Berlin und Bayern, zwifhen Hamburg und PBojen, zwiſchen Sachſen und Ober- 
ichlefien. Wenn Sie das vergleichen wollen, dann werden Sie den mohltätigen 
Einfluß der fozialdemofratiihen Tätigkeit empfinden.” Daß dieje Anſchauung, 
die der Sozialdemokratie felber ijt, bewies das „Sehr richtig!”, das Links 
erfhallte, im Gegenfag zu dem „Lachen rechts”. 

Es Tiegt auf der Hand, daß nicht nur für Sachſen die Frage von hoher 
grundfäglicher wie praltiſch⸗politiſcher Bedeutung ijt, ob tatſächlich Durch die Statijtif 
die fozialdemofratifche Behauptung, die für weite Volkskreiſe als Dogma gilt und 
ihre Stellung zur Kirche beeinflußt, ſich beweiſen läßt. Iſt doch damit die 
ganze ethifhe Wirkſamkeit der Religion bzw. der Kirche und ihre Eriftenz- 

erechtigung dem Staate gegenüber in Frage geitelt.e Dadurch, daß als 

Beifpiele von ſchwerer Friminalftatiftiiher Belaftung römifch-Fatholiihe Landes 
teile genannt werden, wird menig daran geändert, denn das geringichäßige 
Ürteil trifft beide Kirchen, jo verfchieden fie auch find. Und fo gerechtfertigt 
ein Lachen fein mag, fo ift es doch fein Beweis. Daß in der ſächſiſchen Kammer 
der Gegenbeweis nur andeutungsmweife, nicht zahlenmäßig geführt werden fonnte, 
verſteht fich von ſelbſt. So erſcheint denn eine ſtatiſtiſche Unterſuchung der Frage 
nit nur am Plate, fondern dringend geboten. 

Freilich laßt fih eine Behauptung leichter aufftellen, als bemeifen oder 
widerlegen, zumal da die Reichsſtatiſtik nicht alle wünſchenswerten Aufſchlüſſe 
ohne weiteres an die Hand gibt, und da die ganze Stage viel vermidelter ift, 
als fie zunächſt fcheinen mag. 


306 Kann die Sozialdemofratie den fittlihen Einfluß der Religion erfegen ? 

Die folgende Unterfuhung fol, das fei ausprüdli betont, keineswegs 
alfeitig die Frage erörtern, ob und inwieweit die Sozialdemofratie etwa durd) 
die Ideale, die fie aufftelt und für die fie Begeilterung und Opferwilligkeit 
weckt, durch die Disziplin, die fie erzwingt, einen fittlic hebenden Einfluß aus- 
übt oder ob fie umgelehrt durch Belämpfung der chriftlihen Religion und 
Gittlichfeit, durch Untergrabung aller Autorität, durch verhegende und erbitternde 
Kampfesweiſe das fittlihe Niveau erniedrigt; ob überhaupt ihre Ideale beredhtigt 
oder Zerrbilder von wahren Idealen find. Es follen auch nicht bie fittlichen 
Grundfähe, die fie al$ maßgebend anfieht, gegenüber den chriftlihen auf ihren 
Wert oder Minderwert geprüft werden. Sondern es handelt ſich bier lediglich 
um eine Unterfudung der Frage, ob auf dem Gebiete nicht der Moralftatiftif 
überhaupt, fondern nur der Kriminalitatiftif fi) ein günftiger Einfluß der Sozial⸗ 
bemofratie behaupten oder bemeifen läßt. 

Es muß zu diefem Zmede das Wachstum der fozialdemofratijchen Stimmen- 
zahl bei den Reichstagswahlen mit dem Wachfen und Sinken der Straffälligfeit 
in den einzelnen Teilen des Neiches vergliden werden. Dabei können mir 
nicht über den Zeitpunft zurüdgehen, von dem ab es cine einheitliche deutiche 
Kriminalftatiftif gibt, und zum Vergleiche nicht die Ergebnifje einzelner Jahre 
beranziehen, die gerade in den wichtigen Fleinen Bezirken naturgemäß jehr 
ſchwanken, fondern die Durchſchnittszahlen von Jahrfünften. Bon vornherein 
fet dabei bemerkt, daß die Fleinen Bezirke deshalb befonders wichtig jind, meil 
fie einbeitlichere Verhältnifje darbieten als größere Länder und Provinzen, für 
deren fehr verſchiedene Teile fomohl in bezug auf die Ausbreitung der Sozial- 
demofratie wie in friminaljtatiftifher Hinficht, eine gefonderte Statiſtik aufzuftellen 
faum möglich erſcheint. 

Die erſte Tabelle fol zunächſt die auf fozialdemofratiihe Kandidaten 
abgegebenen Stimmen bei den Reichstagshauptwahlen der ‘jahre 1884, 1903 
und 1907 in Prozenten aller abgegebenen gültigen Stimmen aufzeigen und 
daneben die allgemeine Straffälligfeit, berecinet auf 100000 der ftrafmündigen 
Zivilbevölferung, der entipredienden Länder und Provinzen in den Jahr— 
fünften 1883 bis 1887 und 1903 bis 1907. Die Wahlergebnifje vom Jahre 
1903 find deswegen mit aufgeführt, weil 1907 prozentmäßig ein Rüdgang 
itattfand; die Ergebniffe von 1912 find zwar offiziell veröffentlicht,” würden 
aber, da die entiprechenden Zahlen der Kriminalftatiftif noch fehlen, nicht maß- 
gebend fein. Die angeführten kriminalſtatiſtiſchen Zahlen find die erjten und 
legten, für die die Berechnung nad) Jahrfünften durchgeführt ift. 

Prozente der fozialdemotratiichen 


Stimmen bei der Hauptwahl ALBEINEINESSIFONLLGEEN! 


1884 1903 1907 1883/87 1903/07 
Deutichland 9,7 81,7 29,0 1001 1195 
Breußen 7,5 28,7 26,4 1023 1215 
Ditpreußen 3,6 20,0 13,5 1655 1523 


Weſtpreußen 1,0 8,1 7,9 1538 1437 
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Berlin 
Brandenburg 
Bommern 
Bojen 
Schleſien 
Sachſen 
Schl.⸗Holſtein 
Hannover 
Weſtfalen 
Heſſen⸗Naſſau 
Rheinland 
Hohenzollern 
Bayern 
Pialz 
Sachſen 
Württemberg 
Baden 
Selen 


S.⸗Weimar 


Prozente der ſozialdemokratiſchen 


Stimmen bei der Hauptwahl 


1884 
348 
72 
12 
0,04 
4,9 
9,6 
17,9 
72 
2,7 
124 
7,0 
0,0 
5,5 
5,3 
85,3 
3,8 
5,3 
15,9 
71 


Meckl.Schwerin 3,1 


Medl.-Strelig 
S.-Altenburg 


0,4 
9,8 


S.-Meiningen 10,9 
S-Kob.⸗Gotha 31,5 


Dldenburg 8,3 
Braunihweig 21,8 
Anhalt 3,1 
Schw.⸗Rudolſtadt 8,6 
Schw.⸗Sondersh. 6,8 
Walded 0,0 
Reuß ä. L. 56,6 
Neuß j. L. 43,3 
Schaumburg-2. 0,0 
Zippe 2,0 
Lübeck 22,6 
Bremen 23,3 
Hamburg 61,7 
Elſ.⸗Lothr. 1,8 


1908 
66,8 
48,1 
21,4 

2,7 
24,6 
89,3 
44,3 
29,0 
24,7 
30,5 
20,9 

3,8 
21,7 
24,9 
58,8 
27,5 
21,9 
35,5 
43,1 
41,3 
34,1 
51,6 
40,4 
46,4 
31,4 
46,0 
45,3 
63,6 
35,7 
20,2 
50,5 
55,1 
81,7 
25,8 
55,1 
51,1 
62,1 
24,2 


1907 
66,2 
40,6 
19,9 

1,9 
20,8 
35,7 
38,9 
26,5 
28,7 
28,7 
19,5 

21 
20,9 
24,7 
48,5 
27,9 
28,9 
32,7 
38,2 
34,3 
29,9 
45,3 
86,1 
42,5 
27,1 
40,1 
42,1 
43,8 
35,1 
10,0 
42,5 
45,1 
31,3 
21,2 
60,6 
48,4 
60,86 
28,7 


Allgemeine Straffälligfeit 
1883/87 1908/07 
1216 1522 

1022 mit Berlin 11020hne Berlin 
953 1157 
1679 1449 
1291 1411 
868 981 
602 943 
765 965 
633 1091 
851 925 
673 1270 
641 530 
1217 1417 
1440 1816 
928 960 
878 1125 
850 1174 
143 1002 
822 1016 
643 1042 
890 956 
869 848 
1054 1250 
855 834 
635 1016 
898 1195 
1016 1227 
1540 1201 
1350 945 
518 446 
962 827 
917 1085 
426 427 
510 626 
856 982 
1295 2101 
10598 ° 1405 
771 938 


Die Zahl der ſozialdemokratiſchen Stimmen ſtieg alſo von 1884 bis 1903 
bzw. 1907 tim ganzen Reiche von 9,7 auf 31,7 bzw. 29,0 Prozent, die allgemeine 
Straffälligfeit jtieg von 1001 auf 1195, alfo um faft 20 Prozent. Außerordentlich 
verſchieden war die zuerjt genannte Zahl in den einzelnen Neichsteilen. Während 
e3 1884 in Walded, Schaumburg-Lippe und Hohenzollern überhaupt ‚noch feine 
fozialdemofratifhen Stimmen gab, und in Pofen nur 0,04, in Weftpreußen 1,0, 
in Rommern 1,2, in Elfaß- Lothringen 1,08, in Lippe 2,0 Prozent, hatten Diefe 
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in Neuß ä. 2. mit 56,6 und Hamburg mit 51,7 Prozent ſchon die Mehrheit, 
während fie in Reuß j. L. mit 43,3 Prozent, Sachen mit 35,3 Prozent, Berlin 
mit 34,8 Prozent, Sachſen-Koburg-Gotha mit 31,5 Prozent fehr ftarf vertreten 
waren. Auch 1907 zeigen Poſen nur 1,9, Hohenzollern 2,1, Weftpreußen 7,0, 
Walded 10,0, DOftpreußen 13,5, Rheinland 19,5, Pommern 19,9 Prozent, 
(allerdings waren 1903 diefe Zahlen höher); alle anderen Reichsteile meifen mehr 
als 20 Prozent, nicht wenige über 40, ja Lübed und (1903) Sachen, Alten- 
burg, die beiden Reuß und Schwarzburg-Rudolftadt und Bremen über 50 Prozent, 
Berlin und Hamburg über 60 Prozent auf. 

Auch die Straffälligleit mar 1883/87 bereits fehr verſchieden, am hödhiten 
in Pofen (1679), Oftpreußen (1655), Wejtpreußen (1538), Schwarzburg- 
Rudolſtadt (1540), Pfalz (1440), Schmarzburg-Sondershaufen (1350), Bremen 
(1295). Am niedrigften war fie in Schaumburg-Lippe mit 426, Lippe mit 510, 
MWalded mit 518, Hohenzollern mit 541, Weitfalen mit 633, Mecklenburg⸗ 
Schwerin mit 643, Oldenburg mit 635, Medlenburg-Strelig mit 690, alfo 
gerade in denjenigen Gegenden, wo die Sozialdemokratie überhaupt noch Feine 
oder jehr wenig Stimmen zählte. Nur in Rheinland mit 673 und Schleswig: 
Holjtein mit 602 Gtraffälligen war die Soztaldemokratie fhon mit 7,0 bzm. 
17,9 Prozent vertreten. Ihre geringe Straffäligfeitsziffer verdanften alfo damals 
diefe Gegenden der Sozialdemofratie zweifellos nit. Dadurch ſchon erfcheint 
es höchſt zweifelhaft, ob die hohe Strafzahl der vorher genannten Gegenden auf 
den Mangel an fozialdemofratiihen Anſchauungen und das „Dominieren ber 
Religion“ geſchoben werden könne. 

Nun hat fi die Straffälligkeit bie 1903/0%@ ſehr ungleihmäßig geänbdert. 
In einzelnen Ländern und Provinzen ftieg fie viel ftärker, als im Reichsdurch—⸗ 
fnitte, in anderen dagegen ging fie zurüd. Zeigt diefe Veränderung nun 
einen günftigen Einfluß der Sozialdemofratie, das heißt ein Sinken der Straf 
fälligfeit bei ſtark jteigender Verbreitung des fogialdemofratiihen Einfluffes? 
Man könnte hierfür anführen als Beifpiele 

Progente der fozials 
demofratiiden Stimmen 
1884 1907 1888,87 1908,07 


Straffälligkeit 


S.⸗Altenburg 9,8 45,8 869 848 
S.⸗Kob.Gotha 31,5 42,5 855 834 
Schw.-Rudolſtadt 8,6 48,8 1540 1201 
Schw..-Sondersh. 6,8 80,1 1850 945 


Das Königreid Sachſen zeigt bei fehr ftarfer Sozialdemokratie nur 
geringe8 Steigen der Straffälligfeit von 928 auf 960 (1882/83 war fie 
höher). Hingegen zeigen andere Länder neben ftarlem Steigen der Sozial— 
demofratie auch ſehr ftarfes Steigen der Straffälligleit, 3.2. 

Prozente der jozial« 
demofratiihen Stimmen 
Bremen 23,3 48.4 1295 2101 
Hamburg 51,7 60,6 1059 1405 


Straffälligfeit 
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Prozente der ſozial⸗ 


demofratiiden Stimmen Strafäligteit 
Pfalz 6,3 24,7 1440 1816 
Weſtfalen 2,7 23,7 638 1091 
Rheinland 7,0 19,5 673 1270 
Berlin 34,8 66,2 1216 1522 
Sdl.-Holftein 17,9 38,9 602 „ 948 
Medl.-Schwerin - 3,1 84,8 648 1042 
Oldenburg 8,3 27,1 635 . 1016 
Medl.-Strelig 0,4 29,9 690 966 


Und endlich zeigen Gegenden mit geringer Verbreitung der Sozialdemokratie 
finfende Straffälligfeit, wie Oftpreußen, wo leßtere von 1655 auf 1523, Weit- 
preußen, wo fie von 1538 auf 1437, Pofen, wo fie von 1679 auf 1449, 
Hohenzollern (541 bis 530) fiel. Es ergibt ſich alfo unzmeifelhaft, daß zunädjit 
bie allgemeine Straffälligleit mit dem Wachſen der Sozialdemofratie keineswegs 
allgemein, fondern nur in wenigen Bezirken geſunken ift, in viel mehr Bezirken 
dagegen iſt fie zugleich ftarf angewachſen, jo daß überhaupt ein Einfluß der Sozial- 
demofratie auf die Straffälligkeit nicht feitzuftellen ift. Hierbei ift auf die Art 
und Schwere der Straftaten zunächſt feine Nüdficht genommen. 

Aber es wird ja gejagt, die „groben Delikte” feien weit feltener in den 
Bezirfen, wo die fozialdemofratifhen Anfchauungen am meilten Verbreitung 
gefunden haben. Nicht für alle, fondern nur für eine fehr beichränfte Zahl 
wichtiger, häufig vorfommender Straftaten gibt es num eine für alle Zeile des 
Reiches gleichmäßige Berechnung. Auch diefe zeigt aber den Mangel auf, daß 
für 1883/87 zwiſchen einfachen und ſchweren Diebjtählen nicht unterfchieden 
wird. Die folgende Tabelle Tann diefen Unterjhied alfo nur für die Jahre 
1903/07 angeben. Es kamen auf je hunderttaufend ftrafmündige Perſonen 
Beitrafte wegen Bi 

Bu Diebſtahl 
Gewalt u. Drohung gefährlicher einf. u. einf. ſchwer. Betrug 


in gegen Beamte Koͤrperverletzung ſchwer. 
1883/87 1903/07 18883/87 1903/07 1883/87 1903/07 1888/87 1908/07 
Deutichland 39 41 158 228 282 206 838 4 61 
Breußen 41 42 145 219 246 215 35 32 49 
Oftpreußen 49 44 189 323 665 284 35 29 47 
Weſtpreußen 68 51 244 316 657 817 36 29 88 
Berlin 68 36 78 131 329 283 52 67 13° 
Brandenburg 61 33 102 180 286 206 86 89 42 
Tommern 36 35 156 228 247 198 30 23 37 
Poſen 46 38 266 327 624 306 32 33 34 
Sclefien 58 60 167 265 383 267 88 36 58 
Sadjen 32 29 110 139 234 200 3 36 48 
Schl.⸗Holſtein 45 45 61 107 171 177 32 31 40 
Hannover 21 28 116 148 187 163 28 39 54 
Reitfalen 28 41 132 235 135 174 32 21 44 
Heflen-Raffau 41 34 109 : 161 219 141 27 40 47 


Grenzboten III 1912 40 
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— Diebſtahl 
Gewalt u. Drohung gefaͤhrlicher einf. m inf. ſchwer. Betrug 


in gegen Beamte Körperverletzung ſchwer. 
1883/87 1908/07 1888/87 1908/07 1888/87 1008/07 1888/87 1908;07 
Nheinland 29 65 139 267 141 185 88 18 58 
Hohenzollern 13 18 278 129 281 61 8 60 27 
Bayern 2, 82 278 400 281 216 3232 60 113 
Pfalz 86 37 401 591 232 220 3 657 8 
Sachſen 54 62 18 80 311 200 32 56 69 
Württemberg 40 51 122 242 222 156 20 64 76 
Baben 25 28 144 330 236 17024 6 7 
Heſſen 22 26 158 240 168 130 27 34 61 
S.⸗Weimar 27 27 56 124 908 225 34 58 9 
Meckl.⸗Schwerin 28 27 105 186 185 207 28 32 55 
Medl.-Strelig 29 26 82 192 232 204 21 19 42 
S.⸗Altenburg 14 27 76 75 373 215 34 736 
S.-Meiningen 3 34 165 234 237 184 23 388 59 
©..Koburg- Gotha 30 202 110 154 274 13729 47 4 
Oldenburg 12 16 98 166 165 180° 24 41 7 
Braunfhweig 19 18 108 153 279 220 36 9 72 
Anhalt 34 38 149 179 892 236 42 37 58 


Schw.⸗Rudolſtadt 76 28 203 196 507 221 25 70 Mi 
Schw.⸗Sondersh. 37 18 107 166 594 186 33 45 53 


Walde 11 14 68 67 152 70 7 18 22 
Neuß ä. L. 46 28 125 82 243 186 26 51 64 
Neuß j. 2. 27 24 80 98 875 240 45 66 9 
Schaumburg=t. 15 18 54 70 112 79 6 28 38 
Lippe 16 10 43 83 180 123 13 25 62 
Lübed 88 30 91 78 288 214 44 52 64 
Brenen 46 128 154 291 880 883 57 89 148 
Hamburg 73 124 89 67 809 255 57 72 74 
Elſ.⸗Lothr. 28 30 180 238 171 120 18 27 40 


Mas ergibt nun die Einzelbetrachtung diefer Zahlen? Die Zahl der wegen 
Gemalt und Drohung gegen Beamte Beitraften ift im ganzen Reiche etwas 
geftiegen, von 39 auf Al. Sehr ftark gefallen ift fie in Berlin (68—36), 
. Ehmwarzburg - Rudolftabt (76— 28), Schwarzburg - Sondershaufen (37 — 18), 
Brandenburg (51 — 33), Neuß ä. 2%. (46— 28); das könnte der ftark ver 
breiteten Sozialdemokratie zum Zeil zugute gerechnet werden. Aber umgelehrt 
ftieg fie in Hamburg von 73 auf 124, in Bremen von 46 auf 128, in Alten- 
burg von 14 auf 27, in Rheinland von 29 auf 55. ft daran die ſtarke 
Verbreitung der Sozialdemokratie fhuld? Das Sinken in Weftpreußen von 63 
auf 51, in Pofen von 46 auf 38, in Lippe von 16 auf 10 Tann jedenfalls, 
da fie bier nur ſchwach vertreten ift, nicht auf ihr Konto gejett werden. Das 
Ginfen und Steigen der Strafzahlen zeigt feine nachmweisbare Beziehung zur 
Sozialdemokratie auf. 

Vielleicht ift e3 anders bei der Strafzahl wegen ſchwerer Körperverlegung? 
Hier tft für das ganze Reich in 20 bzw. 25 Jahren eine ftarle Steigerung 
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von 153 auf 228, alfo faft. um 50 Prozent zu verzeichnen. Die einzelnen 
Zeile des Reiches zeigen in den beiden Jahrfünften fehr verfchtedene Zahlen, 
einige auch ein Fallen, trog dem allgemeinen fonftigen Steigen der Zahl. Sehr 
günftig fteht Sachſen da (78 und 80), Sachfen- Altenburg (76 und 75), Walded 
(58 und 67), Schaumburg-Lippe (54 und 70), Lippe (43 und 88), Lübeck 
(91 und 78), Hamburg (89 und 67); ftarles Steigen weifen aber dabei ſchon 
bie beiden Lippe auf, ferner Schleswig - Holften (61 — 107), Berlin 
(78—131), Brandenburg (102—180), Sadjen-Weimar (56—124), Baden 
(144 — 330), Bremen (154 — 291), Württemberg (122— 242), Medlen- 
burg » Strelig (82 — 192), Medlenburg - Schwerin (105 — 186), alfo ein 
Steigen bis über 100 Prozent. Wenn man die Verbreitung der Sozialdemo- 
fratie in den einzelnen Teilen damit vergleicht, wird man ſchwerlich eine Be- 
ziehung nachweifen können. Dem Falen in Hamburg und Lübed fteht ein 
ftarles Steigen in Berlin, Brandenburg, Bremen ufw. gegenüber, wo überall 
die Sozialdemokratie „dominiert“. Am ſchwerſten ift Bayern belaftet (278—400), 
aber gerade die verhältnismäßig ſtark fozialdemofratifhe Pfalz weitaus am 
höchſten (401— 591); die ſchwer belafteten Dftprovinzen find von Württemberg 
überholt worden, und Hohenzollern zeigt ein Sinfen um mehr als 100 Prozent. 
Bon einer Regel ift feine Spur zu entdeden. Das Ergebnis bezüglich eines 
Einfluffes der Sozialdemokratie ift wiederum ganz negativ. 

Und nit anders ift es betreffs des Diebftahls. Hier zeigt fih im all 
gemeinen ein Sinken von 282 auf 206 + 33, d.h. um 18 Prozent. Diefes 
it aber am ftärkiten in den Oftprovinzen, die von der Sozialdemokratie wenig 
berührt find. In Oftpreußen fant die Zahl von 565 auf 284 + 35, in Weit- 
preußen von 557 auf 317 + 36, in Bofen von 624 auf 306 + 32, in Schlefien 
von 383 auf 257 + 38, ebenfo freilich in den ftarf fozialdemofratifchen beiden 
Schwarzburg von 507 bzw. 594 auf 221 + 25 bzw. 186 + 33, in Sachſen 
von 311 auf 200 + 32, aber auch in Walded von der niedrigen Zahl 152 auf 
70 +7 ufw. Dagegen ftieg umgekehrt die Zahl zugleich mit der „dominierenden“ 
oder eritarlenden Sozialdemokratie in Berlin etwas (von 329 auf 283 + 52), 
ftärfer in Schleswig - Holftein (von 171 auf 177 + 32), Weftfalen (von 135 
auf 174 + 32), Abeinland (von 141 auf 185 + 38), Medlenburg - Schwerin 
(von 185 auf 207 + 28), Oldenburg (von 165 auf 180 + 24), Bremen (von 380 
auf 383 + 57). Und Hohenzollern zeigt ein Sinfen von 281 auf 61 + 8. 

Die Schwere der Diebftahlsfälle ift in der Statiftil nur 1903 bis 1907 unter- 
fhieden, und da zeigen Hamburg und Bremen die höchiten Zahlen der ſchweren 
Fälle (je 57), Berlin 52, Neuß j. L. 45, Lübed 44, Anhalt 42, alfo gerade fozial- 
demofratifch ſtark beeinflußte Gebiete; jehr niedrige Zahlen dagegen Schaumburg- 
Zippe(6), Waldeck (7), Hohenzollern (8), Lippe(13), Elfaß-Lothringen(18), alfo faft 
lauter Gebiete, wo die Religion, fei e8 evangelifche oder katholiſche, „Dominterte”. 

Endlich die Rubrik Betrug, die ein Anwachſen der Beitraften von 41 auf 
61, alfo um faft 50 Prozent für das ganze Reich ergibt. Die höchſten Zahlen 
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und zugleich fehr ftarfes Steigen weift bier Bremen auf (89— 143), Bayern 
(60— 113), Reuß j. 2. (66— 99), Sachſen⸗Weimar (58 — 92), ferner niedrigere 
Zahlen, aber ſehr ftarles Steigen Braunſchweig (39— 72), Didenburg (41— 70), 
Rheinland (18—53), Weftfalen (21 — 44), Heffen (34— 61), Lippe (25—62), 
Pfalz (57— 82), Dftpreußen (29— 47), alfo unterſchiedslos Bezirke teils hoher, 
teils niedriger Zahl von Sozialdemokraten. Faft ftillftehende oder felbit finfende 
Zahlen weifen dagegen auf Poſen (33 — 34), Brandenburg (39 — 42), Baden 
(65— 70), Walde (18— 22), Hamburg (72 — 74), Schwarzburg - Rudolftadt 
(70— 71), Sadjjen - Koburg - Gotha (47 — 44), Sachjfen » Altenburg (73 — 62) 
und Hohenzollern (60— 27), aljo wiederum unterfehiebslos teils ftark, teils 
wenig ſozialdemokratiſch beeinflußte Bezirke. 

Die Möglichkeit, die Schwere der begangenen Straftaten aller Arten zu 
ermitteln, bietet nur ein Vergleich der verhängten Strafen. Sürzehalber follen 
alle Geld- und Haftitrafen hier übergangen werden, die vielfach nicht wegen 
Vergehen gegen Reichsitrafgefege, jondern gegen Gewerbeordnung, Arbeiterſchutz⸗ 
beftimmungen ufw. erlaffen wurden und die Höhe der Strafzahlen recht ungleich 
mäßig beeinfluffen. ine . Vergleihung der verhängten Zuhthaus- und 
Gefängnisitrafen mit der Verbreitung der Sozialdemokratie ftößt freilich auf 
Schmwierigleiten, weil die Reichskriminalſtatiſtik für dieſe Strafen nur die abfoluten 
Zahlen, und zwar nad) UberlandesgerichtSbezirfen angibt, deren Grenzen fi 
aber mit den oben angeführten Ländern und Provinzen vielfach durchaus nicht 
deden. immerhin ift auch in dieſen Fällen die Verbreitung der Sozialdemo- 
fratie annähernd zu ſchätzen. Die folgende Tabelle bietet nun ein Verzeichnis 
ber Oberlandesgerichte mit furzer Angabe ihres Umfanges, ferner die Zahlen 
ber Gefängnisitrafen überhaupt, ſowie nad) ihrer Dauer, ferner der Zuchthaus- 
ftrafen ohne Rückſicht auf ihre Länge, und der legteren mit den ſchwereren Gefängnis 
ftrafen zufammen. Diefe Zahlen konnten aber nur für das Jahr 1909 und bie 
gefamte Zivilbevölferungszahl nach der Zählung vom 1. Dezember 1905 berechnet 
werden.“ Da die Gropftädte arm an Kindern und Greifen find, daher mehr 
Strafmündige, und zwar gerade im ftraffälligiten Alter aufweifen, als Länbliche, 
bejonder3 öſtliche, finderreihe Gegenden, jo würde eine Berechnung nur für die 
ftrafmündige Bevöllerung für großjtadtreiche Bezirke ein etwas günftigeres 
Ergebnis zeitigen, als die Tabelle aufweift; diejer Mangel ift aber unvermeidlid, 
anderfeit8 aber nicht fo groß, daß der Wert der Tabelle dadurch weſentlich 
beeinträchtigt würde. Nicht berüdjichtigt ift dabei auch der Unterſchied im 
Prozentfage der Geſchlechter, den die Berechnungen der Reichsfriminalftatiftil 
aber gleihfalls außer Betracht laffen. Trotz diefen Vorbehalten wird man bie 
Ergebniſſe der folgenden Tabelle zum Teil überrafchend finden. 

E35 wurden im Jahre 1909 verhängt in den Oberlandesgerichtsbezirlen 
auf 100000 Einwohner zu 


*) Bol. Statiftil des Deutſchen Reichs, Band 237. 
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Augsburg (Reg.⸗Bez. Schwaben, 
Teile don Oberbayern und 
Mittelfranten) 

Bamberg (Reg.⸗Bez. Unterfranten, 
faft ganz Oberfranten) 

Berlin (mit Prov. Brandenburg) 

Braunfhweig (Herzogtum) 

Breslau (Prov. Schlefien) 

Eafjel (Reg.⸗Bez. Caſſel faſt ganz, 
Waldeck, Teile vom ns 
Wiesbaden) . 

Celle (Prob. Hannover faft ganz, 
Lippe, Bormont, 1 Kreis vom 
Bez. Caflel) . : 

Cõln (Rheinprovinz Außer Reg. ⸗ 
Bez. Düſſeldorf, Birkenfeld). 

Colmar (Elſ.⸗Lothringen). 

Darmſtadt (Großh. Heflen) . 

Dresden (Königr. Sachſen) . . 

SDüfleldorf (Reg.⸗Bez. Düfleldorf, 
außer Eſſen ufw.) . 

Franffurt a. M. (Reg.⸗Bez. Bie- 
baden faft ganz, — 
zollern ujw.). . . } 

Hamburg (3 Sanfaftädte) 

Hamm (Pr. Weſtfalen, Eſſen ufiv.) 

Jena (fajt alle thüring. Staaten) 

Karlsruhe (Groß. Baden) ; 

Kiel (Prov. Schleswig. Holftein) 

Königsberg (Dftpreußen) . 

Marienwerder (Weltpreußen, auß. 
1 Ste) . . . . 

München (faft ganz Obere und 
Niederbayern) *4 

Naumburg (Pr. Sachſen, Anhalt, 
Schwarzb.⸗Sondersh. ufw.) . 

Nürnberg (faft ganz Mittelfranten 
und Oberpfalz uf.) . : 

Didenburg (Großh. Oldenburg, 
Schaumburg-Lippe) — 

Poſen (Brov. Poſen und 1. Kreis 
bon Beltpreußen) . . A 

Roſtock (beide Medlenburg) . 

Stettin (Prod. Rommern) 

Stuttgart (Württemberg) . 

Zweibrüden (Pfalz) 


über» 


haupt 


578 
411 
368 
508 
244 


325 


299 
301 
365 


473 
367 


571 
397 


392 


Gefängnißftrafe 
bon 3 big 
12 Monate 1 Jahr 


811 


51,6 
108,7 
66,9 
100,3 


47,8 


63,8 


79,8 
54,1 
65,9 
72,4 


106,8 


über 


18,7 


13,8 
31,4 
11,8 
25,0 


12,9 


17,8 


19,7 
19,0 
16,9 
21,0 


28,9 


27,5 
31,5 
27,9 
12,4 
19,5 
25,8 
21,8 


27,8 
32,7 
18,7 
20,4 
17,3 
13,3 
11,7 
16,4 


12,6 
22,2 


ucht⸗ 
aus⸗ 
ſtrafe 


12,7 


6,5 
15,2 
12,8 
22,0 


5,4 


9,5 


11,6 
8,3 
9,9 

13,1 


11,6 


13,7 


10,2 
12,3 
10,2 
10,6 
10,6 


Zucht — 

und Gefängnis 

über 8 Monate 
zufammen 


112,5 
71,5 
155,8 


91,5 
1478 


66,1 


91,1 


111,1 
81,4 


106,5 


146,8 


121,9 
189,1 
132,8 

86,0 
104,6 
126,4 
107,1 


122,7 


155,2 
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In der Tat überrafhende Zahlen! In Gefängnisftrafen ohne Unterſchied 
fteht München mit 629 voran, dann folgen Augsburg (573), Hamburg (571), 
Nürnberg (527), Breslau (508), Berlin (504), dann erſt Marienwerder mit 
494, Düffeldorf mit 473, Zmweibrüden mit 466, Königsberg mit 464, Noftod 
mit 434, Bofen mit 425. Am beften fteht Kaſſel mit 244, Kolmar mit 299, 
Darmftadt mit 301 ufm. Die Reihenfolge ift aber ganz anders, wenn mir 
nach der Schwere der Strafen unterfheiden. Wenn man als ſchwere Strafen, 
die „grobe Delikte” treffen, die Gefängnisitrafen von über drei Monaten und 
die Zuchthausſtrafen bezeichnet, fo fteht weit voran Hamburg mit 189,1, dann 
folgt Berlin mit 155,3, Münden mit 155,2, Breslau mit 147,3, Düffeldorf 
mit 146,8, Hamm mit 132,3, Kiel mit 126,4, dann erft fommt Marienwerder 
mit 122,7, Frankfurt mit 121,9, Augsburg mit 112,5, Köln mit 111,1; Zwei— 
brüden mit 109,6, Oldenburg mit 109,3 und Königsberg mit 107,1 ftehen 
unmittelbar neben Dresden mit 106,5. Am beiten fteht wiederum Kaſſel mit 
66,1, dann folgt glei Bamberg (71,5), Kolmar (81,4), Stuttgart (85,2) und 
Poſen mit 85,3, dann erft Jena mit 86,0, Roftod mit 89,2, Celle mit 91,1 
und Darmftadt mit 92,7. Bemerkenswert ift, daß Regierungsbezirk Düfjeldorf 
in der Nheinprovinz die weitaus böchfte Zahl von Sozialdemokraten aufmeiit 
(03 bzw. 07: 32,0 bzw. 30,1 Prozent), während die Bezirke Nahen nur 7,8 
bzw. 6,6, Koblenz 6,8 bzw. 5,5, Köln 28,3 bzw. 21,3 und Trier 2,2 bzw. 
2,8 Prozent, die ganze Provinz 20,9 bzw. 19,5 Prozent hatten. Zugleich aber 
iteht in bezug auf die ſchweren Strafen der Bezirk Düffelborf weit fchledhter, 
als die übrige Aheinprovinz (146,8 gegen 111,1). Vergleicht man nun bezüglid) 
der „groben Delikte” Berlin mit Bayern, fo fteht der Ober-Landesbezirk Berlin 
(155,3) ebenfo ſchlecht wie der Bezir! Münden (155,2), etwas beffer wahr: 
iheinlid unter Berüdfihtigung feines Kinder- und Greifenmangel®, aber viel 
ichleter als Augsburg (112,5), Nürnberg (98,9) oder gar Bamberg (71,5). 
Vergleiht man meiter Hamburg mit Poſen, fo fteht Hamburg bzw. Die drei 
Hanfaftädte mit 189,1 am allerfehlechteiten, Poſen (Marienwerder) mit 122,7 
immerhin beträchtlich beffer. Der Vergleich zwiſchen Sachſen und Oberſchleſien 
läßt fich Teider nicht ziehen, da Oberfchlefien zum Bezirke Breslau gehört, ber 
ganz verfchiedenartige Verhältniffe aufmeif. Da diefer 147,3 zählt, muß man 
für Oberfchlefien allein allerdings eine noch höhere Zahl annehmen; es fteht 
zweifellos viel ſchlechter, als Sachſen mit 106,5. Aber der ganze Vergleich der 
Dberlandesgerichtsbezirfe mit den Strafen wegen „grober Delifte” läßt doch 
von dem „mwohltätigen Einfluß der fozialdemofratiihen Tätigkeit“ jo wenig 
empfinden, daß man ihn durchaus bezweifeln, ja bejtreiten muß. 

Wir wollen nun nit den Spieß umdrehen und behaupten, an der großen 
und zum Zeil ſchweren, fteigenden friminellen Belaftung mancher Bezirke trage 
die Sozialdemokratie die Schuld, obwohl manche Ausfchreitungen, wie Auf 
uhr ufw., gewiß nicht nur in vorhandenen Übelftänden, fondern ebenfo in der 
durch maßloſe Preſſe ufm. verfchuldeten Erregung und Erbitterung weiter Volf- 
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freife wurzeln. Es ließe ſich das ftatiftifch mit demfelben Scheine des Rechtes 
beweifen, wie das Gegenteil. 3. 3. weilt innerhalb Sachſens die Kreishaupt- 
mannſchaft Bauten ſowohl die geringfte Strafziffer auf (1903 bis 1907 622, 
gegen 960 für das ganze Land, und zugleich die niedrigfte fozialdemofratifche 
Stimmenzahl 1907: 43,0, 42,0 und 28,5 Prozent gegen 48,5 Prozent im 
ganzen Lande). Es foll nur kurz noch auf die wichtigſten wirklichen, ſtatiſtiſch 
nachweisbaren Urſachen der ſehr verſchiedenen kriminellen Belaftung einzelner 
Bezirke hingewieſen werden, wobei klar zu Tage tritt, wie verwickelt die Frage 
iſt, und wie wenig man aus einigen rohen Zahlen ohne Ruückſicht auf ſonſtige 
Verhältniſſe vergleichende Schlüffe ziehen darf. 

Bon größtem Einfluß auf die Höhe der Straffälligkeit ift zunächſt der 
Beruf. Im Jahre 1908 famen 3. B. auf bundertaufend ftrafmündige Erwerb3- 
tätige in der Landwirtſchaft 925,7 (Selbitändige 741, Gehilfen 988), in Induſtrie, 
Bergbau, Baugewerbe uſw. 2070,0 (Selbftändige 1866, Gebilfen 2109), in 
Handel, Verkehr, Saftwirtichaft aber 2777,1 (Selbftändige 4402, Gehilfen 2109), 
Zagelöhner (wechjelnde Arbeit) 10229, Dienftboten 618,2, öffentlichen Dienſt 
und freie Berufe 682,2, darunter Beamte 330,3. ine Klarheit über die Ber- 
änderung der Belaftung der einzelnen Berufsflaffen im Laufe der Jahre läßt 
fih leider nicht geminnen. 

Wejentlih verſchieden ift ferner die friminelle Belaftung von Stadt und 
Land. Großftädte weifen ſämtlich viel höhere Strafzahlen auf, oft die brei- 
und vierfaden von ländlichen Streifen. Die Großftadt bietet ja nicht nur 
gefteigerte fittlide Gefahren und vermehrte Möglichkeit, auch ohne böfen Willen 
gegen das Geſetz zu verjtoßen, jondern iſt auch der Sammelpunft gewohnbeit$- 
und gewerb3mäßigen Verbrechertums und Lafter3 und fittlih baltlofer Elemente. 

Nicht beitreitbar erſcheint auch der Einfluß nicht nur der Religion, fondern 
auch der Konfeffion, wenn man bedenkt, daß ſtets die Strafzahlen der Katholiken 
beträchtlich höher find, als die der Proteitanten (1908: 1043 gegen 819), ob» 
wohl die Proteftanten in viel höherem Grade an großſtädtiſchem Wohnfig und 
an induftrieler und Handelstätigkeit beteiligt find, und daß mit Ausnahme von 
Tftpreußen und Baden und wenigen Bezirken, wo Beruf und Nationalität die 
Abweichung von der Regel erflären, die Protejtanten überall im Deutſchen Reiche 
günjtigere Zahlen aufmeijen, als die Katholiken, die befonder8 da, wo fie in 
der Minderheit find, außerordentlich ſchwer kriminell belaftet find. Daran wird 
auch durch die vorjtehenden Ausführungen, die die Belaftung der genannten 
katholiſchen Gegenden in milderem Lichte ericheinen laſſen, durchaus nichts 
geändert, wie gegenüber etwaigem Mißbrauch derfelben ausdrücklich bemerkt fein 
mag. Wenn da die Konfeifion ſchon Einfluß auf die Strafzahlen bat, mie 
vielmehr die Religion, unter deren Einwirkung auch die Sozialdemofraten erzogen 
worden find und großenteild heute noch ftehen. 

Unzweifelhaft ift endlih, daß Stammescharafter und Volksſitte die Höhe 
der Straffälligfeit wejentlich beeinfluffen. Sie allein vermögen oft eine Erflärung 
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zu bieten, zum Beifpiel für die günftige Lage der Gegend von Lippe oder die 
ungäünftige der Pfalz oder der Slawen, oder für die Häufigfeit von Körper- 
verletungen in Süddeutichland und deren Seltenheit in Sachſen. Jene auf das 
Schuldkonto der Kirche zu fegen und diefe der Sozialdemofratie als Verdienit 
anrechnen zu wollen, beweiſt eine außerordentlide Naivetät und völlige Un- 
wiffenbeit auf dem Gebiete der Moralſtatiſtik. Wie die Sozialdemokratie auf 
die Häufigkeit der Eheſcheidungen und andere moralſtatiſtiſche Erfeheinungen 
durch ihre fittlihen Anſchauungen einmwirkt, die hier den chriftlichen völlig wider- 
ſprechen, ſoll bier unerörtert bleiben. 

Die Fabel von der Minderung der Straffälligfeit durch die Sozialdemokratie 
follte endlih zum alten Eifen geworfen werden. Der ftatiftifche Beweis, daß 
die Sogialdemofratie einen vollmertigen Erfah für die ethiſchen Wirkungen ber 
Religion zu bieten vermöge, ift nicht zu erbringen, und Volk und Staat wird 
gut tun, auf die Arbeit der Kirche auch ferner Gewicht zu legen. NReligion ift 
nicht bloß eine Privatfache, ihre Pflege darf nicht dem Zufall überlaffen werben; 
fondern fie ift und bleibt Grundlage aller Volkswohlfahrt, alfo eine öffentliche 
Angelegenheit von bödjiter Bedeutung, ein Kulturfaltor, deſſen Berfümmerung 
eine Verftümmelung und Gefährdung der gefamten Kultur zur Folge haben müßte. 
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Xovelle von Margarete Windthorft 


VII. 

Der Florentin trat ein und fand ſie ſo. Er legte mit haſtigem Griff 
ſeinen Hut auf die Tiſchecke, maß den Raum aber zu kurz ab, und der Hut 
entfiel feiner Hand. Es fümmerte ihn nit. Er war hochrot im Geficht, mit 
verwirttem Haar und vorftehenden glänzenden Augen und fam mit folchen 
Schritten wie jäh aufgefprungen und mweggerannt von einem Platze, wo man 
ihn hatte halten mollen. 

„Jetzt bin ich da,” fagte er, als wolle er das Wieschen aus aller Er- 
ftarrung weden, und war mit einem lebten Schritt bei ihr, faßte und hielt fie, 
aber fie wehrte fih, und mie er ihre Hüften umfipannte und fie an ſich 30g, 
behielt fie den Arm frei. Sie war von feiner Hand gemwedt umd lebendig 
geworden, aber anders als er fie haben mollte. 

„Laß mich 108,” drohte fie mit gehobener Stimme, eine feine Kühle war 
in ihrem Atem, die ihn fremd anmwehte, daß es ihm einen Augenblid Mar und 
nüchtern im Kopf wurde. 
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Sie folle nun nicht wieder mit den alten Geſchichten fommen, mit dem 
ewigen Unfinn, fagte er. Sie fei fein Mädchen, feines, in Himmel und Welt 
nur feines! Je toller fich eben die Regine um ihn gedreht habe, je wilder 
babe er nur an fein Wieschen gedacht. Die Unruhe babe ihn Hin und ber 
auf dem Stuble gerüdt, wie ihn die Regine habe feftleimen wollen mit Trunk 
um Trunk. 

„3a,“ antwortete Wieschen, „und haft auch getrunfen.” in fteigender 
Glel war in dem Wort, fie legte den Kopf mehr zurüd, um feinen Atem 
nicht zu befommen. 

Er ſprach weiter auf fie ein, und fie börte ihn an. Sie verargte ihm 
nichts, hatte gewußt, daß er noch trinten würde, und daß er die Glut, die er 
in fih hatte, auch über fein Mädchen bringen wollte — fie hatte das alles 
erwartet und gewußt und es aus Liebe für ihn dulden wollen — aber der 
Ekel vor allem, was er mit ſich brachte, faßte fie fo an, daß fie wie gefchüttelt 
ftand und wach wurde aus dem Rauſch aller lebten Zeit. 

„Laß mich los!“ befahl fie mit einer Stimme, fo fehneidend, als wolle 
fie damit durchſchneiden, was zwifchen ihr und dem Burfchen beitand. 

ALS er fie nicht ließ, nahm fie fich zu der Kraft auf, von welcher der 
Burfche wußte, und um die er fi) munderte, daß fie in ihren feinen Händen 
war, ihr ganzer Körper wuchs in diefer Kraft. Die Kraft wurde größer, als 
ihre Liebe je gewefen war. Cinmal ſchien es, als wäre die Mannesſtärke in 
dem Burſchen fieghafter und er überwände das Mädchen, doch fie hatte die 
Hände frei, ftredte die rechte, fie mußte mit dem Arm eine Bewegung rüdmwärts 
gemacht haben, ftieß an eine der Vaſen, die mit Blumen gefüllt auf dem 
Fenſterbrett ftanden und riß fie nieder. Das Glas zerfprang mit einem feinen 
Klingen und überſchüttete die Dielen. 

E83 war aber noch etwas anderes in die Stube gefallen, die Hand 
des Mädchens über des Florentin Gefiht. Cr taumelte zurüd und trat 
auf welde von den Glasſcherben. Wieschen faßte fi mit der Hand, womit 
fe ihn gefchlagen hatte, an die Stimm und befann fih. Sie hörte das 
Knaden und Klingen des Glafes unter feinen Füßen, da fiel ihr ein, daß etwas 
zerbrochen fei, mit einem einzigen Schlage niedergeriffen, daS würde fein Leim 
und feine Liebe je wieder zufammen treiben. 

Wieschen ließ die Hand von der Stimm, ftügte ſich am Tiſch und ging 
ftil an dem Burſchen vorbei. Er ftand wie jäh und ganz ernüdtert, nur mit 
Fäuften, al wolle er den Schlag dem Mädchen rächen. Sie ließ ihn ruhig 
an fi fommen und war fo groß und fühl, daß dem Burjchen die Fäufte an 
den Seiten niederfielen. Sie nahm ihr Tuch, welches ihr abgeglitten war, neu 
über den Arm und ſah, daß fie in aller Zeit den Schlüffel zu ihrer Kammer 
in der einen Hand gehalten hatte. Da kam ein Freudeſchimmer über ihr Gefidht. 

„Der Ring,“ fagte fie, mit dem Schlüffel auf den Tiſch zeigend. „Magjt 
ihn einer andern bringen, lorentin, er ift mir zu weit gemejen.” 

Grenzboten III 1912 41 


or an) 
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Dann ging fie hinaus, über die Treppe nad) oben und fchloß ihre Kammer 
auf. Sie war hell vom Monde, wie die Stube unten, und die Gegenflände 
unterfhieden fi. ALS Wieschen eintrat, war ihr, e8 fomme ihr etwas Altes, 
Liebes entgegen, das ihr lange fern geweſen und nun wieder da war, al3 
fomme die eigene feine, reine Seele zurüd und fände fih neu und enger mit 
ihr zufammen. Sie fah ihr Arbeitsfleid hängen, und es fiel ihr ein, daß fie 
noch angetan ging mit dem Kirmeskleid, mit dem fie fich behangen hatte wie 
mit einer gemeinen Lüge. Sie warf es ab, die loſe genähbten Hafen [prangen 
heraus, wie fie daran riß, und fie vertauſchte e8 mit dem Arbeitsfleid und 
madte fih neu auf für den Tag. Unter dem Bett ftanden ihre alten täglichen 
Schube, fie hob fie an den Schnüren auf und lächelte, als fie fie anzog. Sie 
ging dann durch die Stube mit fo gleichmäßigen freudigen Schritten, als hätte 
fie einen alten verlorenen Weg wieder gefunden. 

Einmal hielt fie inne mit ihrem Eifer. Unten war eine Zür auf und zu 
getan worden und die Haustür ging. Wieschen trat an das Fenſter und ſah 
den lorentin den Weg zurüdgehen, den er vor faum ein paar Minuten 
hergenommen batte. Sie wartete eine Weile, his fie mußte, er würde in ber 
Nolterſchlucht ſein. Da nidte fie mit dem SKopfe, als heiße fie den Weg des 
Burſchen gut. 

Sie nahm dann von dem Feniter den Blumentopf der Geranie mit und 
aß auf ihrem Bettituhl nieder. So wartete fie auf den Tag. Ihre Gedanken 
wurden ruhiger, je länger fie ſaß, verloren ihr Steingewicht, und einer ſchmiegte 
fi an den andern. Ein Meines glüdliches Laden fam um ihren Mund, wie 
fie einmal auf das Geranium in ihrem Schoß nieder ſah, und fie fagte balb- 
laut, als fpreche fie zu der meiken Blüte: „Er bat fi) doch in mir verfannt, 
wie in der Blume aud, der Florin.“ 

Die Heine freundlihde Schelle über der Haustür war noch abgeftellt, und 
die nächſten Tage traten ftill und Elanglos in das Haus des Gärtners Kley. 
Die Herbittage felbit waren wie zögernd in ihrer unter trübem Himmel nur 
matten Lichthelle, famen mit einem fpäten Morgen und gingen mit frühen 
Abenden. Es war, als laure eine tüdifche Krankheit hinter den Bergen und 
Häufereden, wo der Wind lag und zumeilen feine Stimme bören ließ, die wie 
ein bobles, heiſeres Huften mar. 

Wieschen hatte in diefen Tagen noch ein paar ſchwere Worte zu fagen, 
ein paar harte Wege unter die Füße zu nehmen. Go hatte fie gleich andern 
Zages nad) jener Kirmesnacht zum Kley gemeint: „Ich wollt’ mich noch heute 
außer Haus bringen, egal wohin, es würde fchon einer eine Magd brauchen 
fünnen. Es ijt nur megen Jette, daß ich noch da bin, meine Näbzeit ift noch 
nit um. Wenn du mich aber nicht mehr jehen magft —“ 

Er lachte fpöttiih, ohne fie anzubliden. Gefiht und Augen waren ver- 
Ihmwollen und rot vom Nachtfeiern, er ging mit troßiger Miene und mit in 
die Tafchen eingepfropften Händen, vermied aber, einen einzelnen anzufehen. 
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„Bleib meinetwegen,” fagte er in eben der Weife, wie er gelacht hatte. „Kannit 
mich nicht in meinem Haus verunruhigen. Kümmerft mich jo wenig, daß id) 
nicht einmal fpüre, ob du da biſt oder nicht.“ 

„Ich nehme zum Dftobererften einen Dienft an,“ antwortete fie. 

„Meinſt, wenn die junge Frau bier in das Haus kommt, dann müſſeſt 
weg fein?“ 

Er mollte fie jebt anfehen, mit Augen, die fo fpöttifh wie Gefidht und 
Lachen waren, aber fie gab ihre bejahende Antwort jo Har und ftand fo groß 
da, daß er fich nicht dagegen aufzuheben vermochte, ſich ablehrte und von ihr 
weg ging, indem er die Hände eingepfropft ließ, die TZür mit dem Fuß auf 
und wieder zu ftieß und draußen feine Arbeit aufnahm. 

In den Tagen danad) trat Wieschen bei “Jette ein und fagte ihr, was zu 
fagen war. Wie zu einer traurigen, in ihrem Ende ergreifenden, ſchmerzlich⸗ 
glüdlichen Erzählung leuchtete ihr Gefiht. Sie ſprach langfam, daß Jette auf 
einmal nicht zuviel befam, wie man Garn finnig von der Hand läßt und 
wartet, bis es der andere genommen und gemwidelt bat, immer mit der Obacht, 
daß es fich nicht verwidelt und in Knoten geht. Alles, was je geweſen war, 
erzählte fie, felbit daS Verſchwiegene zeigte fie offen. Sie ſchonte den Burſchen 
nicht und noch weniger fih felbit. 

„Er iſt fo, der Florin,“ fagte fie verlegen. „Er kann einem fein Opfer 
bringen. Er nimmt alle Liebe hin wie den Sonnenſchein, für den man nidt 
groß dankt, wenn man darin fteht, weil man meint, es müſſe fo fein. Darum 
liebt er einen aber nicht weniger als andere lieben, der Florin. Und ih — 
ganz verfommen bin ich in mir felbft, bis zu dem Augenblid .. .“ 

Wieschen faßte ih an die Stirn, lächelte und ſprach das Ende ihrer Rede: 
„Weißt, Jette, wenn man eine Blumenfnofpe hat und ſchwört: Ich kenn' ihre 
Blüte, fie wird rot werden — und wenn fie dann aufbricht, fo wird fie doch 
weiß, wenn e3 in ihr geſeſſen bat.“ 

Jette hatte während diefer Erzählung ihre Augen weit und wieder Flein 
werden laffen, fie räufperte fi, als .molle fie ausfpuden, warf dann aber ein 
paar Worte des Lobes Hin, wie fie dem Mädchen zufamen. Erft mit den Tagen 
fehrte fie ihre eigentlihe Meinung aus, fie ſah den äußeren Wert nicht mehr 
an dem Mädchen, und Wieschen wurde wieder das Spiel ihrer Laune. Gie 
quälte fie mit Vorwürfen, wie fie fi) und anderen das ganze Leben verderbe. 
Sp machte fie fie da gering, wo Wieschen meinte die Krone zu befommen. 

Mieshen mußte zu eites verfehrtem Wort noch das Geſpött der Leute 
auf fi nehmen. Regine ging als die Braut des Kley, ging fo, als hätte fie 
allen Sieg gewonnen, nicht, al3 wäre er ihr nur gelaffen worden. „Sich ver- 
ſprochen haben ift noch fein Verheiratetjein,” erflärte fie den Bruch des eriten 
Verlöbniſſes des Kley. Und als ein Dreiſter fie mahnte, fie möge nur forgen, 
daB das Wort nidt am Ende auch auf fie anzumenden fei, lachte fie un- 
befümmert und zwinkerte beimli” mit den Augen. Und als ein anderer fie 
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fragte, warum fie den Verlobungsring gleich an die rechte Hand geftedt habe 
und nit nad) Sitte bis zum Hochzeitstag an die linfe, da zwinkerte fie wieder 
und meinte beimlih: „Es bat’3 der Kley gewollt, und es hält auch befler fo, 
das Berlöbnis.“ 

Mieschen war einfam und fremd im Heimatdorf. Die Berge und Bäume 
verloren das Laub, und es war, als folle feine Freude mehr bleiben, mit der 
fie fi Hätte zufammenfinden und zu zweien hätte fein können. „Bräch' ein 
Unmetter aus, und ich ginge unverjehens draußen,“ dachte fie, „ich wüßt' nicht, 
wel’ einem ih mid unter den Schirm ſtellen könnte. Nicht ein Baum gibt 
bald mehr Schub.” 

Sie war aber aufgewachſen als ein Waifenarmes und hatte gelernt, andern 
Strohdoden in die Holzihuhe zu flechten, während fie felber barfuß ging. So, 
wie fie nad) außen einfam war, mar fie innen mit ſich jelbft zufammen, inniger 
und reicher als je. 

So aufgerichtet ging fie an einem Tage zum Arzt in die Kreisftadt, nahm 
den mebhrjtündigen Weg öftli über den Hügellamm der Berge und kam mit 
roten friihen Baden in die Stadt. „Warum lommft du,” erzählte fie fi 
unterwegs, würde ber Arzt fragen. „Bloß wegen der Verkühlung?“ Sie trug 
fi leicht mit dem, was als fchlimmer Keim in ihr lag. So fehüttelte fie 
ungläubig und immer wieder wie töricht den Kopf, als fie ein in ein kniſterndes 
rotes Papier gehülltes Fläſchchen in der Hand die Stadt wieder verließ. Ihre 
Badenrofen waren verblaßt, fie hatte ftaubige Schuhe und müde Schritte, fo 
ging fie die Landftraße entlang, die unter den Bergen ber leichter und fchneller 
heim führte als der Weg, den fie in mutigen Anfteigen vorher genommen batte. 

Sie fam heim um die Mittagszeit, als eben der Tiſch aufgetragen war 
und der Kley mit den Kamps zum Efjen niederfaß. Ste nahm ihren Plag, 
ftand wieder auf und Holte das Fläſchchen aus dem Papier, jchüttelte Die 
Medizin und tranf davon. Sie fah feierlich dabei aus, und die anderen blidten 
zu ihr auf mit furchtſamen Gefichtern und fchmeigend, aud der Kley. Die 
Mutter Johanne band ihr Häubchen los, um gleich zu hören und verftehen zu 
fönnen, wenn Wieschen ſprach. Jette fchlug verlegen die Augen nieder, als 
babe ihr das Mädchen gefagt: „Die Stiche in meiner Bruft find von deinen 
feinen und beimlihen Nadelitichen, Jette“ Dem Florentin ftieg das Blut 
zu Kopf, wie ihm wohl geſchah, wenn um fein Verfehen eine Blume Schaden 
genommen hatte. 

„sa,“ ſagte Wieschen und nidte. „Ich habe es für leichter gehalten als 
es ift, aber es ift fo ſchwer noch nicht, daß e8 mich unterfriegt. Ich muß weg 
von bier, wohl jo weit als man in einem Tage fommen fann, oder weiter, 
wenn es angeht. Alles, was gemefen ift, muß hinter mir bleiben. Es tft rau 
bei uns in den Bergen um Winterzeit, und ich muß die Luft haben, die anders 
und beſſer für meine Bruft ift. Auch in der Sommerzeit ift die Luft nicht recht. 
Tas ftile Sigen beim Nähen hätte es getan.” 
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Sie ſprach mit gefenften Blicken, jest fah fie den Florentin an und lächelte. 

„Die großen giftigen Glodenblumen haben immer vor dem Feniter 
geitanden, wenn ich genäht habe, da ift mir mit dem Atmen vielleicht Gift in 
die Zunge gelommen.“ 3 Lang, als fage fie: „Vielleicht um alle die Liebe 
wurde ich krank.“ 

Sie fpielte mit dem Löffel, aus dem fie eben die Medizin getrunfen hatte 
md ftand jo unfchläffig, als könne fie fi nicht loßreißen von einer Erinnerung. 
Blöglih war fie wie aufgewedt und neu hingeſtellt „Wenn einem der Doktor 
jagt: es Tann dir die Medizin nicht nügen, wenn du nicht mithilfft gefund zu 
werden — und: werde gejund, oder du mußt in den Sarg — dagegen ift 
alles nichts, was man meint Schlimmes erlebt zu haben. Es Tann fein Herz 
ganz krank fein in einem gefunden Leib, darum will ih nun ſehen, daß ich gefund 
werde am Körper, und mit dem anderen wird es fih dann helfen.“ 

Sie feste fi und aß ihre Suppe. — 

Später meinte Jette mit neuem Anlauf gegen das Madchen: „Haſt nicht 
viel Scham, daß du vor uns allen ſo von dir geſprochen haſt, von deiner 
Unglüdsliebe, mein’ ich, wie der Burſche dabei war.“ | 

„Jettchen,“ antwortete Wieschen ruhig, „wenn eine Wunde heil ift, dann 
kann man fid) wieder dran ftoßen. Und wenn man in ein Zafchentucdh greint — 
folange es naß ijt, läßt man es feinen befühlen und verjtedt es; aber jpäter, 
wenn es troden ift, dann fann man es jedem einen zeigen und fagen: dahinein 
bab’ ic} einmal gegreint.“ 

Wieschen ſprach nach außen ficherer, als fie innen eigentlid) war. Noch 
würde viel Wind wehen müffen, der ihr großes buntes Sadtud, in das fie 
noch mande Träne kommen ließ, ganz trodnete. Aber mit der Sicherheit, die 
fie nach außen gab, erzwang fie fi mehr und mehr die innere. 

* * 


Der Dienſt, in den Wieschen ſich verſagt hatte, war draußen in der Ebene 
des Paderborner Heidelandes und ſo weit vom bergiſchen Heimatdorf entfernt, 
wie man in ein und dem anderen Tage bei gutem Ausſchreiten gehen konnte. 
Wieschen wußte nicht, wohinaus der Weg ging, und die Menſchen, zu denen 
ſie kommen ſollte, waren ihr fremd wie die Heide ſelbſt, in der ſie wohnten. 

Die Bauern in den Bergen hielten nicht viel von der ganz flachen Ebene. 
Ein Ochſe, wußten fie, zöge dort den Pflug ebenſogut über den Morgen Land 
wie zwei Säule bei ihnen, das Feld werfe nicht jo jchwere Steine, aber auch 
nicht fo ſchwere Frucht aus. Ein Feld, wußten fie weiter, mußte feinen Rüden 
frümmen, ein gerader Rüden konnte jebt und nimmer einen vollen Sad Ernte 
tragen und abmerfen. 

Aber Wieschen dachte, es würde ein leichtes Hinauswandern fein, wo ſich 
einem fein Berg in den Weg ftellte, und mo man die Biegungen der Wege 
überfhauen konnte bis in Stundenweite. Des Bauern Hof, wo fie bedienftet 
werben follte und wo jegt Sommertags die goldenen Felder mogten, war Heide 
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und Ädland geweſen in de8 Bauern jüngfter Zeit. Dort hatte er fi mit dem 
Spaten Heimat und Leben geſchaffen. Es war Wieschen zumut, wenn fie aller 
Zeit voraus dachte, als ginge fie hinaus, fi) nach jenes Bauern Vorbild Heimat 
und Leben zu ſchaffen. Was fie zurücdließ, ſchien ihr jest wie das Erleben 
einer fpäten Kindheit geweſen zu fein, aus der fie nun beraustrat. Ernſt und 
eifern nahm fie den Kampf um ihr Gefunden auf. Und fie fühlte ſchon jetzt 
ihre Glieder erjtarfen in der Sehnſucht nach jener Bauernarbeit, die ihrer wartete. 

Es kam dann im Haufe des Kley zum Abſchied, aum lebten und aller- 
festen. Am Abend vor dem Dftobererften wurde Wieschens Kommode hinunter 
gebracht und dem Lakenwagen eines Fuhrmanns aufgeladen, in deſſen Hof fie 
nachten follte; Wieschen würde in der Herrgottsfrühe des nächften Tages ſich zu ihrer 
Kommode einfinden und fich wegbringen laffen, landein, wo ein leichtes Fahren 
war, daß fie zum Nachmittag des Ziehtages ihren Dienſt antreten konnte. 
Der Florentin hatte die Kommode mit angefaßt, Jette und die Mutter 
Johanne hatten dabei geftanden und zugefehen, e8 war gemejen, als trage man 
einen Toten hinaus. 

Es ift eigen, wenn aus einem neuen Haufe der erite Zote weggebracht 
wird, das Haus ift gleihfam durch den Tod in den vollen Lebenskreis gerüdt. 
Der Florentin fah fih um in feinem neuen Haufe, und ihm war, als feble 
ihm etwas. Das Treppengeländer hatte vom SHinuntertragen des Möbels eine 
Schramme befommen und ein Holzſplitter ftand heraus; als Wieschen das 
ſah, dachte fie, das Splitterhen würde vielleiht dem Florentin, wenn er es 
nädjfter Tage fah, in das Herz fahren. Er würde daS tote MWieschen nicht 
vergefjen können. — (Schluß folgt) 
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Einiges aus dem englifchen ARechtsleben 


Don Dr. Julius Hirſchfeld, Barrifter-atslam, London 


A und englifhen Nechtseinrichtungen ein eigenartiger Reiz läge, 
der immer und immer wieder zu ausgelprochenen oder 
ſtillſchweigenden Vergleihungen anregt, mit dem regelmäßig 
wiederlehrenden Ergebnis, daß der nah brauchbaren Analogien 
Sudende nichts als unüberbrüdbare Gegenfäbe finde. Die Phaſe, in 
welcher deutſchen uriften der Gedanke einer annähernden Nachbildung 
englifcher Verhältniffe, wenn aud in nebelhafter Geftalt, vorſchwebte, ift wohl 
vorüber, aber ich hoffe do, daß kurze Erörterungen einiger Punkte englifchen 
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Mechtsmwefens, trog der vorhandenen umfangreichen Bücher über dieſe Materie, 
immerhin einige Anregungen bieten dürften. 

Um beim Anfang anzufangen, ſei zuerjt von der Erziehungsfrage geiprochen. 
Wenn man beutihe Fachliteratur fieht, fo erftaunt man über die Fülle und 
Sntenfität, mit der das Ausbildungsthema der jungen Juriſten beftändig zum 
Gegenftand der Beiprehung gemacht wird; und was für Ergebnifje auch ſchließlich 
aus folden vorbereitenden Arbeiten hervorgehen mögen, ſtets legen fie von 
einem ftrebenden Bemühen und Vormärtsdringen unzmweifelhaftes Zeugnis ab. 
In den englifchen Zeitfchriften findet man darüber fo gut wie nichts. Es iſt 
richtig, daß feit dem Jahre 1875, vor welchem Zeitpunfte Prüfungen für die 
Bar überhaupt nicht verlangt wurden, die Anforderungen zur Erlangung der 
Dualififation von Zeit zu Zeit verfhärft worden find, fo daß die Prüfungen 
gegenwärtig eine fehr erhebliche Menge von Gedächtnisſtoff vorausfegen. Die 
vier Rechtsinnungen, welche Studenten zur Bar berufen, haben gemeinſchaftlich 
eine Zebr- und Prüfungsbehörde gefchaffen. Während der vier Gericht3figungs- 
perioden, in die das Geichäftsjahr eingeteilt ift, werden Vorträge gehalten. 
Nach dem lebten Bericht find für diefen Zweck ſechs „Readers“, vier „Affiftant 
Readers" und ein „Lecturer” (für indifches Recht) angeftellt, die von Jahr 
zu Jahr ernannt werden. Die „Readers“ find zugleich Eraminatoren, und 
biefer Umftand wirft wohl unvermeidlid und meines Erachtens ungünſtig auf 
den Charakter des Eramens ein. Die Fragebogen (die Prüfungen find der 
Hauptſache nad) fchriftlich) behandeln teils ganz elementare Begriffsbeftimmungen, 
teil8 höchſt Tomplizierte Nechtsverhältniffe, die man ohne Zuhilfenahme und 
Studiun von Präjudizien faum in annähernd ficherer Weiſe klar Iegen Tann. 
Dadurd wird unabmweisbar der Eindrud hervorgerufen, daß ſolche Fragen auf 
fpezielle Erörterungen in den Borlefungen Bezug nehmen. Abgefehen davon 
ift faum ein Anzeichen dafür gegeben, dab von dem Kandidaten felbjtändiges 
juriftifches Denklen in Anmendung auf konkrete Verhältniffe erwartet wird. Nach 
beftandenen Examen in den verfchiedenen Fächern werden die Kandidaten zur 
Bar berufen. 

hr weiterer Werdegang ift ſehr verſchieden. Statiftif und tatfächliche 
Feftitelungen gibt es darüber nicht. Doch kann im ganzen und großen folgendes 
gefagt werden: ein nicht unbedeutender Prozentfaß von diefen Barrifters find 
Inder. Diefe gehen bald nad ihrer Berufung in ihr Land zurüd, um dort 
als Advokaten oder Richter in indifhen Sachen zu wirken. Andere geben in 
ihre beimatlide Grafſchaft, wo fie ſich als „country gentlemen“ niederlaffen, 
an „Sports” und „Games“ teilnehmen und bald als Friedensrichter in Frage 
fommen, für welches Amt fie auf Grund ihrer „juriftiiden Bildung” als 
befonder8 qualifiziert erachtet werden, obgleich befanntlich der ftändige „Clerc“ 
der Friedensgerichte (ein Solicitor) das Jus liefert und man nicht recht einzu- 
fehen vermag, warum für diefe niedere Laien - Strafgerichtäbarfeit theoretifche 
Suriftenbildung befonder8 wünſchenswert fein ſollte. Mande von den fo 
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beitallten Barriſters gehen auch, je nad) ihren Beziehungen und Neigungen, in 
Geſchäfte, Fabrifen, auf die Börfe ufm. Für alle ift ihre Berufung als Barrifter 
ein Cachet für geſellſchaftliche Stellung und Intelligenz. 

Die hier bauptjächlich intereffierende Gruppe der Barrifters bleibt in 
London und bereitet fi mehr oder weniger ernſtlich für die Praris vor, meift 
in der Art, daß die jungen Leute in das Bureau eines älteren Barriſters ein- 
treten. Die Art der Beichäftigung ift fehr verſchieden, was bei der bier un- 
vermeidlichen Spezialifierung in den Arbeitszweigen natürlich ift. Iſt der Kandidat 
in das Bureau eines in der Kings Bench praltizierenden Barriſters eingetreten, 
jo wird feine ZTätigfeit hauptfächlih in der Abfafjung von Schriftfägen, im 
Aufſuchen von Präzedenzfällen, Beimohnen von Öerichtsverhandlungen, Studium 
der Advokatur mit ihren Regeln und Künften, und in der Teilnahme an den 
rihterlihen Rundreiſen (Circuits) beftehen. Bei Gelegenheit der letzteren mag 
er wohl bin und wieder vom Nichter die Verteidigung eines „armen“ An- 
geflagten zugewiefen erhalten. Arbeitet er dagegen in dem Bureau eines 
Kollegen von der Chancery-Bar, fo wird der Schwerpunkt feiner Beſchäftigung 
nieht ſowohl in Streitfadhen liegen als in Sachen der freiwilligen Gerichts— 
barkeit (Conveyancing) und gutachtlihen Arbeiten. Das praktiſche Studium 
der Advolatur, das in der Kings Bend von fo eminenter Wichtigkeit ift, fällt 
bier beinahe ganz fort und wird von den Barrifter8 der Chancery-Bar fo 
wenig geübt, daß, wenn in ihren Saden ein erhebliches Zeugenverhör nötig 
wird, in den meiften Yällen ein Barifter von der Kings Bench zur Übernahme 
eines ſolchen Verhörs fpeziell inftruiert wird. 

Natürlic geht das Streben aller dahin, aus diefem Zuftande der Unfelb- 
itändigfeit herauszutreten und eigene Praxis zu erlangen. Und darin liegt Die 
Crux des ganzen Syſtems. Wie gelangen die Barrifter8 zu dem erjehnten 
Ziel? Ein unverhältnismäßig großer Prozentjag gelangt eben nie dazu. Die 
Fähigleiten allein genügen nicht. Ste bleiben der Regel nad) latent im Bureau 
des Kollegen fteden. Für die anderen aber mag folgendes ungefähr von regel- 
mäßiger Geltung fein. ALS der mefentlichite Faktor für ihr Vorwärtskommen 
müffen zmeifellos „Konnerionen“ gelten, und zwar nicht ſolche zu Miniftern 
oder anderen hohen Beamten, fondern intime (vorzugsweiſe verwandtichaftliche) 
Beziehungen zu Solicitors in gut fundierter Praris. Diefe als die Vertrauens- 
männer des Publikums find die eigentliheh „makers“ von Barrifters. Gie 
ihaffen ihnen die Gelegenheiten, ihre Fähigkeiten zu entwideln, darzutun und 
fih befannt zu machen. Nun taudht folgerichtig die Frage auf: wie fteht es 
mit der Derantwortlichleit der Solicitors ihren Klienten gegenüber, deren 
Angelegenheiten fie auf dieſe Art ungeübten Händen anvertrauen? Die Antwort 
ift: erſtens können nur Solicitors in ganz geficherter Stellung, von denen die 
Klientel mehr abhängig ift als fie von ihr, fich dieſen Luxus der Proteftion 
geitatten, und zweitens ift das Riſiko in der Tat ſachlich nicht bedeutend. Denn 
einmal find die SolicitorS ſelbſt erfahrene Juriſten und in der Lage, eine 
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Kontrolle auszuüben; fodann finden die jungen Barrifter8 in Sachen, die im 
Bureau erledigt werden (Chamber-worf), ſtets bereite Hilfe bei älteren Kollegen. 
Dazu fommt, daß e8 viele umfaffende praltifche Anleitungs- und Formular- 
bücher gibt, in denen man faft für alle Fälle und Stombinationen geeignete 
Mufter finden kann. In Saden, die in daS Gerichtsverhandlungsſtadium 
gedeihen, wird, wenn fie nicht ganz einfach find, der Regel nad) ein älterer 
Barrifter neben dem jüngeren beftellt, fo daß diefer dann nur eine untergeordnete 
(und ftumme) Rolle zu fpielen hat. 

Soldde auf Sunft und Hilfe beruhende Praris Tann felbitredend nicht ewig 
dauern, und diejenigen, welche nicht reiten können, nachdem fie fo in einen 
guten Sattel gehoben find, fallen natürlih und unvermeidli ab. Für folche 
aber, die Fähigkeiten und Ausdauer befigen, ift der Weg ziemlich gefichert. 

Außerhalb diefer jo begänftigten Gruppe bleibt es mehr oder weniger dem 
Zufall überlafien, ob ein Barrifter eine regelmäßige Praris befommt oder nur 
‚gelegentliche Aufträge. Und zwar kommt es bier der Negel nad) wenig in 
Betracht, ob Leute hervorragend begabt find oder nur Durchſchnittsfähigkeit 
befiten. Wir haben es erlebt, daß Männer wie Herfchell (ſpäter Lord Chancellor), 
Ruſſell (fpäter Lord Chief Yuftice), Gully (fpäter Sprecher des Houfe of Commons) 
und Asquith (der Premierminifter) eine ganze Reihe von Jahren völlig 
unbeadtet in den Gerichtshöfen und ihren Bureaus vegetierten, und daß die 
drei erfteren notorifh ſchon auf dem Punkte ftanden, nad) den Kolonien aus» 
zumandern, als ihnen plöglih ihr Stern aufging. Vielen anderen, vielleicht 
ebenfo Befähigten it er nie aufgegangen, und man bat jehr wenig von 
ihnen gehört. 

In deutfhen Schriften haben wir fehr viel von dem „Imperium“ des 
englifden Richters gehört. Aber das Wort bezieht fi) doch in feiner rezipierten 
Bedeutung, foviel mir bekannt ift, nur auf die territoriale GerihtSbarleit. Es 
gilt mit demfelben begrifflihen Inhalt in Deutſchland wie in England und 
braucht deshalb bei einem Vergleich der Nechtsverhältniffe beider Länder nicht 
befonder8 betont werden. Wenn jedoch der Sinn einer befonderen Herrichgewalt 
der Richter hineingelegt wird, was ich bei einem biftorifch rechtlichen Begriff 
faum für zuläffig halte, fo muß ic) fagen, daß eine derartig vage Erweiterung 
der Auffaffung des Richteramts, wie fie darin läge, bedenflid if. Es wäre 
ferner zu bemerken, daß dieſes „Imperium“ bier doch hauptſächlich nur bei der 
niederen Gerichtsbarkeit — analog vielleiht der alten preußiichen Patrimonial- 
gerichtsbarkeit — zur Geltung fommt, und daß dafür das Wort zu groß it. 
Menn aber die durch die lex non scripta gegebenen, in manchen Beziehungen 
erhöhten Machtbefugniffe der engliſchen Richter tatſächlich beftehen, fo hat dieſe 
Medaille jedenfalls, was fie auch immer wert fein mag, ihre Kehrfeite darin, 
daß dieſe Richter nicht überall der Aufgabe gewachſen find, in ihrem Wirken 
potenzierten common sense mit richtigem Takt zu vereinigen. Wir wiffen ja 
auch von Salomo, von Harun al Raſchid und dem Prätor nit, ob fie nicht 
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396 Einiges aus dem englifhen Redıtsleben 
oft an der wahren Yuftiz vorbeijudiziert haben. Solche Fälle find nicht regiftriert 
worden. So fommen denn auch in England ſehr Häufig bedenkliche Ent- 
iheidungen vor, die in vielen Fällen auf die in Folge der Altionsfreiheit 
entmwidelte Tendenz, an dem Edictum perpetuum fouverän vorbeizugeben, 
zurüdzuführen find. Auch Richter des High Court find, beiläufig gejagt, von 
diefer Schwäche der Stärke nicht frei, und das oft zum Schaden des Anfehens 
oder wenigſtens des Preftiges der Richterbanf. 

Der hohe Gerichtshof erfter Inſtanz befteht aus drei Abteilungen, nämlich 
der Chancery- Divifion, außer dem Lord Chancellor mit ſechs Richtern beſetzt; 
der Kings Bendy-Divifion, außer dem Lord Chief Yuftice mit fiebzehn Richtern 
bejegt; und der Probate (Probatum in Teftamentsfaden) Divorce und Admiralty 
Divifion mit zwei Richtern befegt. Die Chancery-Divifion ift unter anderen 
zuftändig für Immobiliar⸗, Erb⸗, Treuhänder«, ehelihes Güter-, Vormundſchafts⸗ 
und Geſellſchaftsrecht; die Kings Bend-Divifion für Straf, Vertrags- und 
Deliktſachen; die dritte Diviſion für die fih aus ihren Namen ergebenden 
Caden. Nun werden die Richter der verjchiedenen Abteilungen aus dem Streife 
folder Barrifters ernannt, welche eine lange Reihe von Jahren innerhalb einer 
folden Abteilung praftiziert haben, fo daß fie Spezialiften in ihrem Fache find. 
Anders liegt aber die Sache mit der zweiten Inſtanz. Diele ift zufammen-« 
geſetzt aus drei Richtern, die aus der Kings Ben, und drei Richtern, die aus 
der Chancery Divifion hervorgegangen find. Sie fiten gemifcht in den beiben 
Senaten des Appellhofes, fo daß bisweilen zwei Chancery- und ein Kings Bend- 
Surift oder ein Ehancery- und zwei Kings Bench⸗Juriſten ein Kollegium bilden. 
In dem einen Senat figt jegt ein Chancery-, in dem anderen ein Kings Bench— 
Juriſt vor. Im vorigen Jahre waren etwa hundertundachtzig Berufungen ein 
gelegt gegen Erkenntniſſe der Kings Bench- (achtzehn Richter“); aber etwa fünf- 
undneunzig gegen foldye der Chancery-Diviſion (ſechs Richter**) — ein ganz 
unverhältnismäßig hoher Prozentfag in Anbetraht der geringen Richterzahl. 
Die Erflärung hierfür liegt darin, daß die Rechtsmaterien, mit denen ſich die 
Chancery-Divifion zu befallen bat, unendlich fompliziert find im Vergleich mit 
denen der Kings Bend-Divifton. Juriſten, die ihre Laufbahn in letzterer 
gemacht haben, ftehen daher der Terminologie, den Begriffen, den vielfach noch 
immer grotesf archäiſchen Inſtitutionen und ben SYnterpretationsregeln bes 
Chancery- Rechts faft ganz fremd gegenüber, und ben Kings Bendh-NRichtern 
zweiter Inſtanz muß daher von ihren Kollegen und den Barrifterd Verſtändnis 
für jolde Sachen oft erjt eingepauft werden. Da fie unzweifelhaft ſehr intelligent 
find, jo ift anzunehmen, daß fie im allgemeinen zu einer entiprechenden Auf 
fafjung durchdringen. Von einer Beherrfhung des Stoffes jedoch kann kaum 
die Rede fein, und doc liegt der Schwerpunkt der Berufungsentſcheidungen 
bei nur zwei Richtern. 

*) Der Lord Ehief Juſtice figt der Regel nad in erfter Inftanz. 

"*) Der Lord Ehancellor figt nur ausnahmsweiſe in erfter Inſtanz. 
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Die Berufungsfahen an das Houje of Lords bezifferten fi 1910 auf 
achtundſechzig Fale. Im den „offiziellen” Entſcheidungsberichten erfcheinen 
davon (einſchließlich der f&ottifchen) dreißig. Don lebteren wurde verhandelt 
eine Sade vor ſechs Richtern, fünfzehn Sachen vor fünf Richtern, zwölf Sachen 
vor vier Richtern, zwei Sachen vor drei Richtern. Wenn man au) nit auf 
dem Standpunlt des „je mehr je befjer” fteht, jo muß man doch annehmen, 
daß ein Kollegium von drei Richtern der großen Aufgabe folder Recht erzeu- 
genden Berufungen vor einem Appellhof faum genügt und daß ein Kollegium 
von vier Richtern, deſſen Meinung bisweilen geteilt ift, fo daß das Urteil 
zweiter Inſtanz Geltung behält, dem gefunden Menſchenverſtand nicht recht 
einleuchten will. In Anbetraht der außerordentlih hohen Koften kann der 
unterliegende Teil in ſolchen Fälen jagen: „Ein großer Aufwand ſchmählich 
iſt vertan”, und Jurisprudentia ftimmt ihm wohl bei. 





Sommerabend im Schwarzwald 


Im Haferfeld die Grillen geigen, 
Der Hirte treibt zum Pferd die Herde, 
Aus dunklem Tann die Sterne fteigen, 
Und leife atmend ruht die Erde. 


Es ift fo ftil — fern auf der Halde 
Klingt eines Hundes heiſ'res Bellen — 
Das Schweigen bettet fi im Walde, 
Und heimlich raufhen Wind und Quellen. 


Wie dumfle Rätſel fteh'n die Berge, 
Am Himmel hoch die Sterne gleiten, 
Den Silbernachen führt der Ferge 
3u uferlofen Emigleiten. 

Karl Berner 








Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Dhilofophie 

Tema con varlazione. In den Anfängen 
des menſchlichen Denkens war die Mathematik 
eine Wiſſenſchaft, die es als ihre Aufgabe 
erkannte, die Beziehungen und Größen der 
von uns ſinnlich wahrnehmbaren Figuren 
auszumeſſen. Allmählich emanzipierte man 
fi) von der Sichtbarkeit der einzig von unſeren 
Sinnedorganen zu perzipierenden Körper und 
erfannte oder einigte fi darüber, daß der 
Gehalt des mathematifchen Begriffs nicht be⸗ 
gründet fei in ifolierten Vorſtellungsinhalten, 
fondern in der Operation des Geiftes und 
den idealen Beziehungen, die durch fie erfaßt 
waren. So überwand man die Unzuläng- 
lichfeiten der Empirie, ja ſchreckte auch nicht 
mehr zurüd, mit ihr nötigenfall® in Konflikt 
zu geraten, unteritanden doch nun die Gebilde 
des mathematiihen Denkens Teinem anderen 
Geſetz als demjenigen, das unfer eigener Geift 
ihnen vorſchreibt. 

Ein anderes Beifpiel der Befinnung unferer 
Geele auf ihr Recht der Eigengefeglichkeit 
bietet die Kantifhe Ethik — in wefentlichen 
dad Plaidoyer der radifalen Loslöſung des 
fittlihen Bewußtjeind don allen das Gewiſſen 
trübenden, aus anderen Provinzen des Geiſtes 
hereinbredenden Gewohnheiten und Traditio- 
nen, ein leidenjhaftliches Ringen — wie oben 
im Bereih der Mathematik — um freieite 
Gelbitbeftimmbarteit, Autonomie des Willens, 
der im Gittlihen, allen Gewöhnungen zum 
Trotz, nichts anerkennen darf, kann, ald was 
aus dem Einzigkeitspunkt der individuellſten 
Seele quillt. 

Auch aus unſeren neueſten Tanzmanieren 
ſpricht eine ſolche Tendenz nach Aberwindung 
konventioneller Beſtimmungen und Einflüſſe, 
ein Abweiſen deſſen, was nicht voll und ganz 
von der Nuance des eigenen Weſens gefärbt 
iſt. Wie wir es in den Anfängen der Mathe- 


matit gewiß naheliegend finden, daB durch 
die Sinne unmittelbar Gegebene, dad Ge— 
fehene, das mit ihnen, an ihnen zu Kon⸗ 
trollierende zum Sriterium der Wahrheit zu 
maden, — Wie wir verftehen, daß die 
Menſchen urſprünglich aud in der Mufil nur 
Themen bon ihrer primitiven Seele wohl. 
tuender Simplizität goutierten, — fo wiegte 
man fi aud) im Tanze einzig im Rhythmus 
der gefpielten Mufil, oder befler: in einer 
unmittelbar auf der Oberfläche ſchwimmenden 
Rhythmik. In unferer Zeit neigen wir dazu, 
das Synfopenhafte, das man innerhalb des 
rein Afuftiihen, im Quattrocento als etwas 
Störended empfunden bat, felbft in unferen 
Bewegungen zu realifieren. 

Ber den „Bolton“ in feinen erften Ent⸗ 
ftehungen beobachtet hat, weiß, wie man mit 
geradezu mathematijcher Exaktheit, in reaftio« 
närer Abhängigkeit der eriten Oppofition, 
regelmäßig einige Selunden nad der von 
der Mufit markierten Cäſur niederglitt, bis 
endlich das naiv Oppofitionelle völlig ſchwand 
und damit die Regelmäßigkeit — die mit 
negativen Vorzeichen gleichſam die Inten⸗ 
tionen des Ballorcheſters anerkannte, — einer 
abſoluten, in ſich ausſchwingenden Eigen⸗ 
geſetzlichkeit wich. 

„Alles was iſt, iſt Geiſt“, er ift es, der 
die Welt der Tatſachen begreift, der die Tat- 
ſachen in der Seordnetheit, in der wir fie alg 
Tatſachen bezeichnen, aus fi fchafft, fo daß 
er mit ihnen nie in einen ernſtlichen Konflikt 
geraten fann. Und wo immer der eilt fie 
nicht umgreifen zu können ſcheint, — „um fo 
Ihlimmer für die Tatfachen.” j 

Mit der gleihen Kühnheit (ih fage nicht 
ebenfo impofant, aber aus der gleichen Kühn- 
beit heraus) ift au für un? der Rhythmus 
des Komponijten und feiner Interpreten — 
ala etwas, was nicht gang wir find —, eine 
quantit& negligeable. | 


Maßgeblies und Unmaßgebliches 


Tema con variazione: bie Autonomie 
der Mathematik, die Ethik Kants und der 
„Boſton“⸗Rhythmus find nichts ala Para» 
phrafen über den einen gleihen Gebdanten, 
dargeftellt in drei Stadien verfchiedenfter 
Entfaltung, vielleicht — — Entwidlung| 

Denn was un? das Rein⸗auf⸗den⸗Geift⸗ 
geftellt- fein des mathematiſchen Erkennens 
als ſo wenig befriedigend, infolge der jeder 
Analogie mit den ſeeliſchen Tatſachen ent⸗ 
rückten Leblofigkeit ihrer Objekte als ſo blut⸗ 
leer empfinden läßt, was uns die Ethik Kants 
den Fluktuierungen des Lebens gegenüber ſo 
unzureichend erſcheinen macht, ift bier ver⸗ 
ſchwunden und gibt einer auf das ganz Per⸗ 
ſönliche geſtimmten Ruancierungsmöglichkeit 
Raum. Denn aus dem Leitmotiv Kants: 
„Handle ſo, daß die Maxime deiner Hand⸗ 
lungen jederzeit zum Grundſatz einer all⸗ 
gemeinen Geſetzgebung erhoben werden kann“, 
fpridt für ung ein wirflichfeitäfremder Schema» 
tiemud. Wir, die wir ftaunen, wie unend⸗ 
lich die Erfüllung eines Wunſches den Eha- 
ralter ändert, den er in der bloßen Gerichtet- 
beit auf jenes ferne Biel gelebt, wiflen wohl, 
daß eine Handlung in ihrer Einmaligfeit 
nit zu meflen ift an dem Wert, den fie — 
al® Beifpiel — durch die Tat ganz anders 
gearteter Seelen gewänne. 

Der „Boſton“ ift von jeder Berallgemei« 
nerungdtendenz erlöft. Hier find wir in jedem 
Augenblid ermädtigt, den Komponijten, das 
Orcheſter, die anderen Paare, die ganze Um» 
welt zu vergeflen, zu mißachten, zu verneinen, 
um nichts gu folgen als dem eigenen, die 
Berfönlichleit am adäquateften repräfentieren- 
den Gefühl. 

Ber genießt die Freiheit des mathema- 
tifden Dentens? — Der Mathematiler. — 
Ver realifiert die Ethik Kante? — Vielleicht 
niemand, da, was Kantiſch daran, auf das 
Leben unanwendbar ift; (aber wir anertennen 
mit Kant die Autonomie des Willend im 
Moraliſchen). 

Ber realifiert die Autonomie des Willens 
auf unferen Bällen? — Der Boftontänger; 
vielleiht Tann man fagen: der moraliſche 
Konventionalift. — So geſehen bietet der 
moderne Ball ein Bild, das in der Divergenz 
der in ihm fi realifierenden Inhalte zu den 
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merfwürdigften Analogien mit der Wirklichkeit 
des Geiſteslebens verführt. 
‚Selig Boldner- Berlin 


Kiteraturgefchichte 


Goethe und Ylmenan. Nicht lange nad 
Goethes Hinfheiden erſchien ein von Stahl⸗ 
ftihen rei) iluftrierte® Sammelwerl, „Das 
malerifhe und romantijhe Deutſchland“ be» 
titelt. Ludwig Bechſtein jchrieb Hierzu den 
Text des Bandes „Thüringen“ und bemerfte 
bei Ilmenau: „Auch noch vorhandene Briefe 
Goethes in den damaligen Bergbauangelegen- 
heiten (d. 5. 1784 big 1796) wurden erwähnt 
und borgezeigt, fie trugen aber alle den 
gleihen Typus des formellen Geſchäftsſtils, 
den der große Dichter fi) angeeignet Hatte, 
fo daß nichts Erfreulide® aus ihrer Lektüre 
geivonnen wurde.” Dadromantifhe Empfinden 
Bechfteind, dem ein Stich ins Bhiliftröfe 
eigen War, bvermißte bier augenjcheinlich 
Theodor Körners poetifche Ader bei Behand» 
lung bergmänniider Stoffe. Wie Julius 
Boigt jegt in feiner umfaflenden Monographie 
„Goethe und Ilmenau“ (Leipzig, Kenien- 
Verlag; mit 7 Handzeichnungen Goethes, 
Karte, Falfimile und 22 Bildbeigaben. Preis 
brod. 5 M.) auf Grund eines vielfah noch 
unveröffentlichten Materials dartun kann, bat 
ed fih damals um ein ftreng amtliches 
Wirken Goethes ‚gehandelt. Wir empfangen 
endlih ein Bild der lebhaften und an Ber- 
ſtändnis für den Betrieb nad) außen wie 
nad innen raſch wachſenden Tätigfeit Goethes, 
die geeignet ift, feine Arbeitäfreude und fluge 
Art, Menihen zu behandeln, ganz befonders 
deutlih gu maden. Voigt bemerkt gegen 
Schluß der fleißig und in vortreffliher Ge⸗ 
jamtbaltung durcdgeführten Studie: „m 
ganzen Bereich der ausgedehnten Amtstätigkeit 
Goethes finden wir kaum ein Gebiet, welches 
er mit gleiher Begeifterung ergriff, mit 
gleiher Stärke perjönlidher Hingabe betrieb 
wie die Geſchäfte, an die er jahrzehntelang 
zu Wohl und Gedeihen Ilmenaus ſeine beſten 
Kräfte ſetzte. Und auch als die perſönlichen 
und amtlihen Beziehungen wieder gelöft 
waren, blieben ihm noch die Wiſſenſchaften, 
deren Licht fih ihm auf den Bergeshöhen 
Ilmenaus und in der Tiefe feiner Schädte 
entzündet hatte,“ nämlich Geologie und 
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Mineralogie. Es fcheint in der Tat, al? 
follten die Voigtſchen Veröffentlihungen zur 
Genefiß diefer Seite Goetheſcher Naturfunde 
von Bedeutung werden. Ob der — nicht 
glüdlihde — Verlauf des Ilmenauer Unter- 
nehmens, das den „Schatgräber” hervorrief, 
auch die „Solideſzenztheorie“ Goethes ihrer 
ganzen Idee nach beeinflußte? Völlig un⸗ 
bekannt aber iſt bisher wohl Goethes Verdienſt 
um die Geſundung des Ilmenauer Steuer⸗ 
wirrwarrs geweſen; er hat hier einen echt 
zopfzeitlichen Rattenkönig von vetterſchaftlicher 
Unredlichkeit ausgehoben, was die Geduld 
vieler Jahre brauchte und zuletzt nicht ohne 
kriminales Durchgreifen abging. Neben dieſen 
beiden forſcherlichen Leiſtungen Jul. Voigts 
beſteht ſein Kapitel über „Goethes Schützlinge 
in Ilmenau“ weniger glänzend. Es lehnt 
ſich allzuſehr an das leider obwaltende 
Schema der zuvielen an, die heute bei uns 
von Goethe leben. Namentlich der Fall des 
Schweizerknaben Peter im Baumgarten — 
Goethe ſuchte die erzieheriſche Marotte eines 
verſtorbenen Freundes, deren Objekt jener 
Unglüdsjunge war, ehrlich ins Gleis zu 
bringen — leidet Adiaphora im Text, die ſich 
dort gar zu kümmerlich ausnehmen. Dabei 
geht natürlich auch das Lehrreiche dieſer 
Epiſode in die Brüche. Sie gewährt einen 
bemerfendwerten Beitrag gu der ſeitdem er« 
härteten Erfahrung, daß hervorſtechend typiſche 
Cremplare ded Allemannenfhlage® für die 
Verpflanzung in den Norden ganz bejonders 
ungeeignet zu fein pflegen. C. N. 


E. G. Kolbenheyer: „Montſalvaſch.“ Ein 
Roman für Individualiſten. München 1911, 
Georg Müller. 

Die Würdigung deutſch⸗böhmiſcher Schrift⸗ 
ſteller, die Wilhelm Koſch in Heft 48 des 
Jahrgangs 1911 der Grenzboten veröffentlicht 
hat, möge ergänzt werden durch den Hinweis 
auf den neuen Roman E. G. Kolbenheyers, 
„Montſalvaſch“, der kürzlich bei Georg Müller 
in Münden erfchienen ift. Der früheren Bücher 
diefes Autors, die Spinoza und Jakob Böhme 
zu Helden haben, wurde dort mit Anertennung 
gedacht; das neue Werk ftellt das innere 
Werden eined jungen Menfchen unferer Zeit 
dar, der in der Philofophie feinen Lebens⸗ 
beruf zu finden glaubt, der Philoſophie, die 
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im Weſen „unumfchreiblih und unverlautbar“ 
ift, deren Gerz ihm Kunft im höchſten Sinne 
bleibt, oder, wie der junge Ulrich Bihander 
in naturnahen berauſchten Stunden empfindet: 
Mittlerin und Botin zu einer großen Schlicht⸗ 
beit des Lebens. Der Lebendernft, mit dem 
diefer junge Mann aus einem kleinen böh- 
mifchen Kurort in die Weltftadt, an die Alma 
mater tommt, von dem fein ganzes Werden, 
Lernen und Lieben erfüllt ift, wird fein Glück 
und feine Tragil. Eine ſolche Ratur Tann 
ihr Liebesihidfal nur in einem Mädchen 
finden, da3 feine Schönheit felbft von einem 
ähnlih planvollen Lebendwillen empfängt; 
aber in der Betonung, welche fie auf dieje 
ihre perfönliche Unabhängigkeit, auf die Ber- 
fechtung der Sache legt, der fie ji) gewidmet 
bat, den Frauen Gleichberechtigung mit den 
Männern zu erringen, wird aud der Konflikt 
verborgen liegen. Sie will nicht Verräterin 
an ihrer Sache werden, will nicht durch die 
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tags verfallen, will nicht Mutter feines Kindes 
werden. Darin wird der Lebensernſt des 
jungen Mannes am tiefften verwundet, fo daß 
er auf fein Glüd verzichten lernen muß. Die 
ganze Darftellung dieſes Lebens um eine 
inneren Ziele willen gibt dem Buch jeinen 
Wert. Sein Beginn ift nicht eben gejchmad: 
voll, die Darftellung der Kataſtrophe etwas 
fraß, und die ganze Handlung eigentlih die 
einer Novelle, die nur durch Schilderungen 
und durd) Wiedergabe umfänglicher Geſpräche 
zum Volumen eine Romans gediehen iſt. 
Allein die Schilderungen find voll feinen 
Empfindens, und wahr und tieffinnig ift faft 
alles, was jene Gefprähe ausführen. Die 
wenigen Figuren find fcharf umriffen und 
liebevoll ing Kleine außgemalt.e. Wunderbar 
diefer Zug der Mutter, die in ihrer betreuen- 
den, gutherzigen Beſchränktheit bei dem Be 
fenntnis ihres Sohnes, er wäre mit dem 
geliebten Weibe nicht getraut, nicht andere 
empfindet, al® ob ihr Bub Wieder einmal 
bei einer Prüfung durchgefallen wäre! Das 
ift Boefie: wenn fih zu fo einem Zug die 
Wahrheiten eine? ganzen Leben? verdichten. 
Und an folder Poefie ift dieſes breitſpurig⸗ 
deutſche, geiſtreich⸗ſchwerfällige Buch nicht arm. 
Max Mell⸗Wien 


Naßacblihes und Unmaßgebliches 


Tagesfragen 


Wandern. Man kann fich heute feine Land» 
ſchaft mehr ohne Wandervögel denken. Mberall, 
wo es ſchon it, ziehen fie in Scharen und Tleinen 
Schwärmen durh die grüne Waldeswelt. 
Eine oft wiederholte Eriheinung, gleihmäßige 
Formen, zumal wenn fie mit einigem Anfprud) 
des Keuen auftreten, wirken auf einen großen 
Zeil des deutfchen Publikums aufreizend und 
Ioden den Widerſpruch hervor. Man erboft 
fi, findet nicht? Neues, nicht? Beſonderes 
daran, man Tlammert feine Vorwürfe an 
Heine Auswũchſe und bedenft nicht, wie man 
durh kleinliche Außftellungen einer großen 
lebendig quellenden Bewegung, einem Jung» 
brunnen der muffigen, in Schulkram und 
Altoholprogerei ftagnierenden Pennälerſchaft 
fhadet. Die Jugend Hat hier einmal felbit 
den Anftoß gegeben, hat etiva® bon dem reg» 
jamen Geiſt, von dem Tatendrang, der oft 
genug zu üblen Sraftäußerungen treibt, um« 
gelegt in gejundes, harmloſes, poefievolles 
Sonntags⸗ und Ferienvergnügen, und nun, 
da es endlich einmal gegangen ift, wie wir 
es theoretiih wünjdhten, fteht ſchon ein Zeil 
der Lebrerihaft am Ufer wie ängitlidje 
Gluden, wenn die jungen Enten auf? Waſſer 
geben. 

Wie verſtändnislos felbit gebildete Jugend» 
erzieher dem Wandervogel gegenüberftehen, 
bewies mir ein Oberlebhrer, der einer Schar 
unferer jungen Stameraden begegnet var. 
Bor der Tür eined Hotel3 hätten fie — nit 
einmal vierſtimmigl — gur Zupfgeige ge— 
jungen und fi fiherlidh ein Viatikum erfechten 
wollen! Nun, derartige Mißverftändnifle 
fommen gelten vor. Unfere Gegner oder 
Rörgler machen vielmehr meiſtens' geltend, 
da® Wandern ſei in Deutihland nidjt neu, 
fie felbft wären in ihrer Jugend lagelang 
allein gewandert oder mit ein paar guten 
Freunden zuſammen, fie hätten feinen Koch⸗ 
topf gebraucht, feine Federn auf malerischen 
Hüten, feine Zupfgeige, um ihre Wanderluft 
anzufriſchen. Das alles ſeien Außerlichteiten, 
die von dem eigentlichen Yiwed des Wandernd 
immer weiter abführten. Yugegeben, bei ein» 
tägigen Xouren Tann man ohne Kochtopf 
fertig werden, aber nicht bei mehrtägigen 
oder gar längeren Ferienwanderungen, und 
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das Kochen will gelernt ſein. Deswegen 
nehmen wir faſt jedesmal den Kochtopf mit 
auf die Wanderſchaft. Da gibt es viele prak⸗ 
tiſche Handgriffe, die nicht beim erſten Male 
gelingen. Lodenhüte mit Federn, Seniehofen 
und Zupfgeigen follen aud keine Uniform, 
fein Dogma fein, niemand wird abgewiejen, 
der ohne fie erfcheint; aber jede Erſcheinung 
bat ihre Form. Hätte der Alkoholismus nicht 
durh Trinkſitten eine Höheres vorgebende 
Form gefunden, fo hätte er unter Studenten, 
Offizieren und PBennälern nicht feine Orgien 
feiern Tönnen. Die Form ftellt fid) von felbit 
ein; iſt fie fo praltiih und zwanglos, wie 
die der Wandervögel, fo ift nichts gegen ſie 
zu jagen. 

Aber wir haben einen fchlimmen ernſt⸗ 
haften Gegner: viel unberufene® Voll, das 
fi in Wandertracht hüllt, um die Gaſtfreiheit, 
die wandernden Schülern gern gewährt wird, 
zu „Ihinden“. Man bat jchon böfe Erfah. 
rungen gemadt mit Efeln, die fi in unjere 
Haut Leiden, um Rüben, Kartoffeln, Birnen, 
Zwetſchen und Apfel zu ftehlen und ihren 
Wit an fremdem Eigentum 'auszulaflen; fie 
beißen bei uns „Kohlrabiapoftel” und find 
unfere ärgiten Feinde, weil fie unſere gute 
Sade in argen Berruf bringen fönnen. Zum 
Ausweis führen die Wandervögel vom „Bund 
Deutſcher Wandervereine” Karten bei fi, die 
polizeilih abgefitempelt find und nur durd) 
Fälſchung oder Betrug in unrechte Hände ge- 
langen lönnen. 

Es ift ausgeſchloſſen, daß unfere Wan⸗ 
derer unter gejchulten Führern fremdes Eigen— 
tum angreifen oder aud) nur ſchädigen. Denn 
die Freude an der Natur, die wir den jungen 
Kameraden einzuflößen ſuchen, bewahrt vor 
Verſchandelungen. Wir fegen unferen Stolz 
darein, daß unfer Kochplag fauber außjieht, 
wenn wir weitergiehen, fein Fetzchen “Papier, 
feine Eierſchale darf liegen bleiben; nur die 
ausgegofjenen Kohlen oder die Stelle, an der 
fie vergraben find, wenn nit genug Waller 
zum Ausgießen vordanden war, bleiben Zeugen 
unſeres Aufentbalt2. 

In faft jeder Stadt Steht ein Eltern- und 
Freundesrat (Eufrat) den jungen Wanderern 
zur Seite, unterftügt fie mit Geldbeiträgen 
zum Anſchaffen der Kochtöpfe u. dgl. In diejer 
Stellung pflegen aud) die Xehrer, ala „Eufräte“, 
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Einfluß auf die wandernden Schüler auszu⸗ 
üben, aber fie mögen fih wohl hüten, zu 
viel regieren zu wollen. Es bildet fi in 
der Jugend von feldft ein neues Ideal freierer 
deutſcher Manneszucht, was feinen hervor⸗ 
ragendſten Ausdruck wohl darin findet, daß 
die Mitglieder der Berliner Wandervereine 
ſich verpflichten müſſen, die „Sientöppe” zu 
meiden. Nach den ausgezeichneten Aufſätzen 
des Herrn Dr. Warſtat in den Grenzboten 
Nr. 6 und 23 des Igs. 1912 brauche ich hier 
wohl nicht hervorzuheben, wie ſegensreich diefe 
Beitimmung für die Berliner Jugend fein wird. 

Ich Tann auch darin nicht mit den Gegnern 
oder „halben Freunden“ des Wanderns über. 
einftimmen, daß die Wiſſenſchaft am Montag 
unter der Müdigkeit litte. Iſt dieß der Fall, 
jo hat man die Sade umgelehrt aufzufaflen: 
wenn die Schule nicht einmal zur Sonntags 
wanderung Zeit läßt, jo wird zu viel Zeit 
mit dem Lernen zugebracht! 

Bei allen Wanderungen, die ih ald Eufrat 
mitgemacht habe, iſt's mir immer wieder klar 
geworden: 

Bo man zupft, laß die Bedenken ſchweigen, 
Böſe Wandrer zupfen nicht auf Geigen. 

Wie natürlid) Elingen die wieder aufleben» 
den Volkslieder aus unferem Zupfgeigenhanfl 
zum bejcheidenen Surren der Klampfel Wie 
ihmedt das jelbitgelochte Eſſen mitten auf 
freiem Felde oder an fchattiger Waldquelle 
und in beimlicher Felfengrotte! Und dann 
liegen wir um das verglübende Feuer und 
jeder ſucht die Freude, wie er fie findet. Wer 
Uampfen kann, zupft neue und alte Weiſen, 
andere hören ihm zu, fingen mit und dichten 
neue Strophen zu alten Liedern. Wa3 da 
mandmal im Nbermut des Augenblid3 er- 
fonnen wird, Elingt wohl zu Haufe allzu toll, 
allzu wild. Aber wer weiß, was das ridjtige 
Gefühl war: der Mbermut des Waldes oder 
die Beſonnenheit der Stubenluft? Überhaupt 
an Übermut darf es nicht fehlen. „Jäger, 
Soldaten, mühſam Reiſende bedürfen gutes 
Mutes, der fi leicht zu Mbermut jteigert“, 
jagt Goethe, der. aud) zu wandern mußte. 
Erlebnifle, Meine Gefahren, tapfere fiber. 
windung, das braudt unfere Schuljugend fo 
nötig wie die Wiſſenſchaft, und wir wollen 
froh fein, daß fie fi) felbft neue Wege in der 
neuen Wanderform gefunden hat. 
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Ber allen wandern will, bat jegt wie 
früher Gelegenheit. Wer fih an anderer 
Frohſinn laben, von anderen lernen will, 
mag fih un? getroft anfchließen. Wir lernen 
alle viel voneinander. Der eine bat neue 
Lieder, der andere neue Suppen; einer zeigt 
und Pflanzen und Vögel und alle andere 
Getier und Gewürm, ein anderer ihägt Ent- 
fernungen mit unübertroffener Genauigfeit; 
der hat zu Haufe am Meptiihblatt den Weg 
genau ftudiert und weiß über jeden Baum 
und jeden Stein, jede Duelle und jedes 
Dorf Beſcheid; einer erzählt Iuftige Schwänte 
und Schnurren und ein anderer ift weiter 
nichts als ein guter Kamerad. 

Ein freier Ton herrſcht wie von jelbit, da 
alles auf Einfachheit und Selbitändigleit ge- 
ftimmt if. Mander Eufrat 309g ſchon mit 
und aud, der jahrelang nicht aus dem Berufs- 
und Gefellihaft3leben hinaus gelommen war. 
Der freie Verkehr zog ihn an und die lang- 
bergeflene Luſt am Wandern kam ihm wieder; 
mand feines Herren lernte ruffige Töpfe 
mit Bapier und Sand audfcheuern und viele 
blafierte und verwöhnte Mutterjöhndhen ver⸗ 
Miffen fi) den üppigen Sonntagdbraten und 
nahmen vorlieb mit Erb3fuppe und Startoffeln. 

Und mander deutſche Wandersmann 
Hat dort den Trunk fih abgetan. 

Wenn nur „die Scham nicht weiter gebeut”, 
wenn man fi nur mal beraußgerifjen fühlt 
aus den Felleln gejellihaftliher Worurteile, 
wie leicht und frei ift da plöglich der Verkehr, 
wie ungezivungen der Ton der Unterhaltung, 
wie erhebend die gemeinfame Begeifterung 
an der Schönheit unſeres Landes! 

Dürfen wir nicht hoffen, unfere Jugend 
mit einer unvergeßlichen, tief wurzelnden Liebe 
zur deutichen Erde zu erfüllen, wenn wir fie 
binausführen in Wald und Sonne, in Wind 
und Regen, auf hohe Felſen und graue Burgen, 
in alte Städte und ftille Dörfer! Aus der 
Heimatsliebe ftammt die Vaterlandäliebe, die 
wir fo dringend nötig haben. Unaufdringlid 
aber beredter als alles andere drüdt das 
deutihe Land un? die bewußle Liebe zur 
Eigenart und zum Volle ind Herz. 

Drum laßt fie fpotten, junge Wander: 
fameraden, laßt fie uns unfere Yreude be» 
neiden! Aber laßt euch nit eitel maden 
von der fritiflofen Bewunderung alter und 
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junger Damen, die alles Lodere „himmliſch“ 
und „wonnig” finden. Haltet die Luſt am 
Wandern feft und kümmert euch nicht um? 
andere. Euer Gewiflen fei fo leicht wie euer 
Schritt, wenn ihr in aller Frühe ausgzieht, 
um neue Schönbeit zu atmen und neue 
Sträuße der Wanderluſt zu pflüden. Tragt 
nur die Winlenden Federn an den grünen 
Hüten und tobt eud) aus in der harmlofen 
Freiheit, die ihr bei und gefunden habt! 
Tragt friiden Waldesduft mit heim in eure 
Schulſtuben; died Jahr fol wieder ein Wander 
jahr fein wie da3 vorige, und noch mandjed 
liebe Mal foll e8 beißen: 

Bir find von Waldeszauber voll, 

Sind fommertrunten, find wandertoll! 

Stig Tychow⸗Einbeck. 


Das ausgelochte Ehrenwort. Bor nicht 
langer Zeit ſuchte eine kaufmänniſche Firma 
auf dem Inſeratenwege einen „ausgekochten“ 
Reiſenden für ihre Artikel. Diesmal ermannte 
ſich ein Teil der Tagespreſſe. Sie gab einer 
Darlegung Raum, worin der elle Begriff 
gebührend analyfiert wurde, — befagt er 
doch die gleihfam kannibaliſche Abgeſottenheit 
eines Menſchen gegen die Intereſſen anderer. 
So wurde der nicht ſchöne, aber offenherzige 
Auzdrud wieder in feine heimatliche Kontor⸗ 
ſprache veriviefen, wo er vermutlich weiter⸗ 
blüht. Aber die Wortbildung bedeutet ein 
Symptom; bon welder Art, Hat jegt ein 
Sprud der dritten Kammer des Berliner 
Kaufmanndgerihts erſichtlich gemadt. Hier 
lag der Fall einer Buchhalterin vor, deren 
Anftellung3vertrag außdrüdlich beftimmte, daß 
fie für Tage ihres etwaigen Fehlens im 
Geſchäft fein Gehalt beanſpruche. Roc mehr: 
man batte fie ehrenwörtlich erklären laſſen, 
daß fie auch fpäter ihre Einwilligung in 
diefem Punkte niemal® zurüdziehen werde. 
Eine ernſtliche Erkrankung führte dann der 
Dame zu Gemüt, wie es um diefe ehrliche 
Maßregel befhaffen war; fie klagte, und das 
Kaufmannzgeridt machte dem Beklagten 
deutlich, daß die Ehre ala ideale Gut nicht 
ohne weiteres zu foldhen Zwecken eingejpannt 
werden dürfe. Dieſe Bindung durd Ehren» 
wort ftele fih vielmehr als perjönlicher 
Zwang dar, deffen VBorhandenjein die fo „vers 
ftärtte" Willenserklärung überhaupt hinfällig 
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made. Man fieht jedoch, daß die nicht⸗ 
juriftifhe Geite des Vorkommniſſes noch 
inhaltreicher iſt. Die Haltung des Arbeit⸗ 
gebers ſetzte voraus, daß dieſer ſich der s. v. 
Ausgekochtheit ſeines grundſätzlichen Stand⸗ 
punktes bewußt war. Nur hat der Brave 
nicht gewußt, daß die Männerwelt weder 
Handhabe noch Befugnis beſitzt, mit einem 
weiblichen Ehrenwort zu operieren, denn die 
Ehre der Frau ſchließt ihrer Natur nach jede 
aktive Demonſtration eigenen freien Entſchluſſes 
aus. Kann aber einem Manne ſolch ein 
grotesker Irrtum begegnen, dann hat er ſchon 
den ſchlagenden Beweis geliefert, daß er un⸗ 
möglich über eine feſte Vorſtellung vom 
männlichen Ehrbegriff verfügt, weder von den 
Grenzen noch vom Kern. Der Kalkül jenes 
Beklagten lautete: „Was tue ih mit dem 
Ehrenwort? Heurefa: ich laſſe mireind geben!“ 
Und er nahm es, wo er es Triegen Tonnte, 
d. b. er benugte eine beim Nächſten ale 
funttionierend vermutete Hemmung zur 
geihäftlihen Rüdverfiherung für den eigenen 
Borteil. Da Hätten wir aljo ein geradezu 
unſchätzbares Beifpiel derjenigen Anſchauungs⸗ 
weife, die bei ihrem Träger die eventuelle 
Abgabe eined innerlich vollwichtigen Ehren- 
wortes ausſchlöſſe. Er treibt Handel damit, 
hat den Begriff regelreht „ausgekocht“, und 
wenn er eined® Tages für feine Perſon zu 
fremdem Behuf eine befjere Qualität Tiefen . 
würde, fo wäre er ein Narr, jogar int ob* 
jeftiven Sinne. — Über die ernite Seite der 
Sache ließe fih ein Band fchreiben; wer eine 
größere oder Fleinere Sammlung von dharalte- 
riftiihen Entſcheidungen deutfher Kaufmann?» 
gerichte angelegt Hat, wird willen, was alles 
bineingehören würde. Jedenfalls find die 
behren Wendungen vom „Löniglihen Kauf⸗ 
mann”, aud wenn fie beim Einzelfall im 
ganzen zutreffen, doc ein Opiat, und Herrn 
Carnegie famofed Buch „Kaufmanns Herrſch⸗ 
gewalt“ war noch mehr, nämlich eine unedle 
Dreiftigkeit. So gewiß es ift, daB die Denker 
einer Nation immer der Regel nah auf 
wirtichaftlihe Glanzeffekte werden verzichten 
müffen, fo nötig bleibt es, daß die Erwerbs⸗ 
ftände ihre ethifhen Grundfäge ftet? aus 
zweiter Hand nehmen, die eigene aber davon 
laſſen. C. N. 
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(vom 5. Auguft bis 11. Auguſt) 
Nach den Ferien 


So gegen Ende des Sommers, wenn man ſich fern der Tagespolitik an 
der Natur und bei guten Büchern für die bevorftehende politifche Arbeit er- 
friihend vorbereiten Efonnte, fommt einem recht zum Bemwußtfein, welchen Wert 
doch des fünften Kanzler Prinzip, die bürgerlihen Parteien durch den Zwang 
praftifher Arbeit zufammenführen zu wollen, hat. Über intenfiver Arbeit an 
praftiihen Aufgaben vergefjen fich Leicht perfönlihe Mipftimmungen und Feind» 
haften, beim gemiljenhaften Hineinfteigen in die Materien fallen Yllufionen, 
Unmahrbeiten, Einfeitigleiten wie Schladen von felbft ab und das wachfende 
oder gar gelungene Werk dankt feinen Bildnern, indem es läuternd ihre Seele 
beftrahlt. Solche Läuterung gibt philofophifhe Ruhe und jene geiftige und 
moraliſche Überlegenheit, die die feindfeligen Ausfälle des politifchen Gegners 
am eigenen Weſen abprallen laſſen. Wer gewiſſenhaft arbeitet wirb daher aud) 
den inneren Gleichmut perfönlichen Angriffen gegenüber bewahren können und 
leichter eine Stimmung finden, die e8 ihm ermöglicht, mit den Gegnern von 
gejtern heute einträhhtig zufammenzumirfen. 

In diefem Sommer hat nun ein Teil der Prefie dem gegenwärtig 
amtierenden Reichskanzler einige Betrachtungen gewidmet, da gerade brei 
Jahre vergangen jind, feit Herr von Bethmann, den fie einen Philofophen 
nennen, das fchwierige Amt aus den Händen des fürftlihden Diplomaten 
von Bülow übernahm. Man fagt, philofophiiche Ausgeglichenheit bilde den 
Grundzug des Charakters des fünften Kanzlers. Man bat im allgemeinen 
dies Urteil dazu benugt um von ihm zu dem Schluß zu gelangen, daß ein 
Mann mit anderen, mehr aggreifiven Eigenfchaften, daß ein Tatmenſch, wie 
Bismard es geweſen, an die Spibe des heutigen deutfchen Reiches gehöre. 

Braucht das Heutige Deutjchland an feiner Spike eine treibende oder eine 
bremjende Kraft? 

Da wir auf den Boden der Phyſik geraten find, fei die Technif zum 
Vergleich herbeigerufen. Das Dampfſchiff trägt feine bewegenden Kräfte in 
ih, in den Maſchinen, in der Güte der Kohlen, in der Gemifjenhaftigfeit des 
Mafchinenperjonals; die Abmeſſungen und Formen des Schiffes begrenzen ben 
Nupeffelt der Maſchinenleiſtung; aber die praftifche Leiftung des Schiffes hängt 
ab von den Aufgaben, die ihm geftellt werden und von den Eigenfchaften bes 
Führers. Verſchieden find die Aufgaben des Kauffahrers, des Piratenſchiffes, 
des Lurusbootes oder des Panjerkreuzers. Dan wird das Deutfche Reich 
nicht gern mit einem Piratenihiff oder Luxusboot vergleichen wollen, denn 
weder zu Raub no zu WMohlleben wurde es gefchaffen. Aber einen 
Kauffahrer, mit wertvollen Gütern beladen und darum aud) aufs befte 
gerüftet fie zu verteidigen, fo darf man wohl das Deutfche Reich nennen. 
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Der Vergleich läßt fich weiter fpinnen: auf vierzigjähriger friedliher Fahrt ift das 
Perfonal fo vertraut mit der Behandlung der Majchinen und des Heizmaterials 
geworden, daß deren Leiftungsfähigfeit fich erheblich vergrößert hat. Dennoch 
bat der Kapitän bie Geſchwindigkeit nur in dem Maße geſteigert, als auch die 
Sicherheitsvorrichtungen verbefjert werden konnten, damit die Lenkbarkeit nicht 
litte und das Reichsſchiff nicht mit anderen kollidierte oder gar auf Grund 
geriete. Immerhin bat die Fahrt des Schiffes Deutfches Neid eine Ge- 
ihwindigfeit erreicht, die die Aufmerkſamkeit der anderen Schiffe erregen 
mußte. Aufgeſcheucht aus ihrer Ruhe, bedroht im Alleinbefig des Welthandels 
glaubte man am deutfhen Reichsſchiff gewiſſe Merkmale zu entdeden, die auf 
freibeuterifche Abſichten hindeuteten: die Yirigleit, das fchnelle Handeln, bie 
Plöplichkeit des Auftauchens bei allen möglichen unerwünſchten Gelegenbeiten 
und nicht zuletzt das ftetige Ausgleihen der Stärke der Beitüdung mit dem 
fteigenden Wert der geführten Güter! Noch mehr: die friegäbereite Mannfchaft 
Deutfchlands begehrt gegen den langen Frieden auf und gereizt Durch die 
dreiften Unterftellungen der anderen Schiffsbefagungen glauben fie in der ab- 
wägenden Borficht des Kapitäns Mangel an Mut und gar zaghaftes Zurück⸗ 
weichen vor unberedhtigten Anſprüchen der anderen zu erfennen. Doc) aud) 
der Wagemut der Schiffsherren, das iſt die Nation, ift gewachſen und fo 
gleicht heute das Deutſche Reich einem riefigen Schiff, deſſen Eigner und deſſen 
Beſatzung eine Beichleunigung der Fahrt fordern und murrend den Kapitän 
beftürmen. 

Bei foldem Drängen Tann der fünfte Kapitän nur darin feinen Troft 
finden, daß auch feine vier Vorgänger dauernd mit den gleihen Vorwürfen 
bedroht wurden und daß felbit der Erbauer des Reichsſchiffes, der e8 doch in 
allen feinen Teilen mit feinen Vorzügen und Fehlern gekannt haben follte, 
daß Bismard fi ins Geſicht fagen laſſen mußte: es gelingt auch nichtS mehr! 
nichts kommt zuftande! 

Immerhin ift das ein ſchwacher Troft, mit dein man der frei und ftart 
gewordenen Kräfte nicht Herr wird. Das Trängen der Sciffseigner und der ' 
Befagung ift zu einem Problem der inneren Politif herangereift und Herr 
von Bethmann tft dazu berufen, dies Problem zwar nit zu Iöfen aber doch 
feine Löſung vorzubereiten. Sit er der Mann dazu? Seine drei Jahre 
mwährende Kanzlerfchaft gibt darauf feine klare Antwort. Aber man findet in 
ihr doch einige Anhaltspunkte, von denen fih Schlüffe auf die Zukunft ziehen 
laffen: Die preußifche Wahlrechtsreform, die Verfaſſung der Neichslande, die 
Behandlung der Polenfrage; ferner das Eingreifen in die auswärtige Politik 
gelegentlich der Bagdadbahn- und Marokkofrage ſowie die erneute Berftändigung 
mit Rußland. Herr von Bethmann iſt zmeifellos gejonnen das Reichsſchiff 
einer Reparatur im Innern zu unterwerfen, um feine Leijtungsfähigfeit auf 
der jtürmifchen See der Weltpolitit zu jteigern. Daß er fih fürdhtete felbit an 
die heifelften Dinge zu rühren, darf man ihm dabei nicht nachſagen; ob er im 
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einzelnen glücklich geweſen iſt, iſt eine Frage, deren Beantwortung je nach dem 
Parteiſtandpunkte verſchieden ausfallen wird. 

Im Kurs des Reichsſchiffes in der auswärtigen Politik des fünften 
Kanzlers erkennen wir ohne Zweifel den feſten Willen, den Weltfrieden zu 
erhalten, ohne Deutſchland in feiner Entwicklung behindern zu laſſen. Da dieſe 
Entwidlung nirgends mit der Rußlands follidiert, die ruffiihe Regierung aber 
den Frieden aus Gründen der inneren Politik gleichfalls zu erhalten wünſcht, 
jo ward eine Verftändigung mit dem Zarenreich um fo mehr der gegebene Aus- 
gangspunft für alle weiteren Maßnahmen, als England fi dem freimütigen 
Entgegentommen Bethmanns verfagte. Im übrigen galt es das Syſtem ber 
Berfiherungen und Nüdverfiherungen, das vorübergehend durch die englifche 
Ginkreifungspolitif geftört worden war, wieder in Ordnung zu bringen. Die 
Haltung Deutſchlands im Marofloftreit bat feine Friedensliebe ebenſo dargetan, 
wie fie dazu führen konnte England vor aller Welt als den Friedensftörer zu 
entlarven. Seine Haltung in der Tripolisfrage bat den Dreibund gefeftigt und 
die Türkei vor dem Untergange bewahrt; denn ohne fie wäre Rußland nicht 
zur Berftändigung auch mit Vfterreich-Ungarn gekommen und das Bulverfaß 
auf dem Balkan wäre, dur Nikita oder Ferdinand in Brand geftedt, in die 
Luft geflogen. Eine finngemäße Fortbildung des Ententenfyftems bedeutet auch 
die neuejte Flottenkonvention Frankreichs mit Rußland, von deren Tragweite 
noch gar nicht ausgemacht ift, daß fie fich gegen Deutfchland richten muß. Jeden⸗ 
falls follte die franzöfiihe Regierung nun endlich davon überzeugt fein, daß 
die deutſche Marokkopolitik von ihren erften Anfängen an ohne Hinter- 
gedanken betrieben wurde. Der wirkliche Gegner unferes galliihen Nachbarn 
ijt jtet3 das in feiner Herrſchaft am Mittelmeer beeinträchtigte England gemwefen. 
Die neuerliden Schwierigkeiten mit Spanien find nur erflärlih durch das 
Intrigenſpiel der englif den Diplomatie. So wird denn wohl die Zeit einmal 
fommen, wo man aud) in Frankreich die Wahrheit der Worte Kiderlens erfennen 
wird, die dieſer zu Kiffingen an den Bertreter des Figaro gerichtet hat: „Das 
ihmollende Frankreich bedeutet eine ftändige Kriegsgefahr.“ Das mag für ein 
feiner weſtlichen Nachbarn unfiheres Rußland eine ganz willlommene Erſcheinung 
jein, nicht aber für ein Rußland, daß fi mit Dfterreih-Ungarn und Deutſch⸗ 
land verjtändigt hat und den Frieden auf dem Stontinent benötigt, um feine 
Pläne in Afien ungeftört durchführen zu können. 

So dürfen wir mit dem Ergebnis der dreijährigen Kanzlerfchaft Bethmanns 
wenigitens auf dem Gebiete der ausmärtigen Politik zufrieden fein. Durch die 
Verftändigung der drei Kaiſerſtaaten ift eine neue ftarfe Grundlage geſchaffen 
worden, von der aus die Einzelfragen der Welipolitif, die meiſt Wirtfchafts- 
fragen find, erörtert werden können, ohne gleich wie im vergangenen Jahr den 
Weltfrieden zu bedrohen. Eine gewiſſe Yeuerprobe hat die neue Ordnung ber 
Dinge bereit8 überjtanden, indem der türkiſch-montenegriſche Grenzitreit, der 
fürzlih auftaudhte, in wenigen Tagen ohne Schwierigfeiten beigelegt werben 
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fonnte. ine weitere Probe bildet der italienifch-türkifche Krieg. Auch fie wird 
allem Anſchein nad) günftig verlaufen, da bei den drei Hauptmädhten Einigfeit 
darüber beiteht, die beiden Gegner zu ifolieren und fich felbft zu überlaſſen. 
Unter folden Borausfegungen dürfte es auch der türkiſchen Regierung gelingen, 
das Osmanenreich durch die Klippen der jüngften inneren Kriſe zu geleiten. 


— | 

Wir lommen zu den Eignern und zur Befahung des Reichsſchiffs, zu den 
Tragen der inneren Politil. Was der Stanzler bier in drei Jahren fchaffen 
fonnte, war nicht viel und ob ſich zu einem näheren Zeitpunkt überhaupt etwas 
erreichen läßt, ift nicht erkennbar. Die deutſche Nation befindet ſich im Zu- 
ftande einer Zerfplitterung, die an die böfeften Zeiten vor der Reichsgründung 
gemahnt. Diefe liegt begründet in dem wachfenden Reihtum und in den 
unzähligen, jeit der Reichsgründung gefchaffenen Möglichkeiten zu Reichtum zu 
gelangen. Man braudt ih nur der Namen der zahlreichen gewerblichen 
Verbände und Bereine und ihres Einfluffes auf die legten Reichſstagswahlen 
zu erinnern, um die Berechtigung obigen Sabes zu begreifen. Der Staat mit 
allen jeinen Ginrichtungen gilt bei einer Mehrzahl als das Werkzeug, den 
Erwerb von Reichtümern zu vermitteln oder wenigftens zu erleidhtern. Solde 
einfeitige Auffafjung von den Rechten des Staatsbürger® und den Pflichten 
des Staates beziehungsweile der Regierung fann naturgemäß nicht ohne ein- 
fhneidende Wirkung auf die Drganifationen bleiben, die von der Nation felbit 
geihaffen werden, um ihre Forderungen bei der Exekutive durchzuſetzen, auf 
die politiiden Parteien. 

Nun wird eine Regierung, die von allen geäußerten Wünfchen nur 
wenige ganz erfüllen fann, alle übrigen aber unter Hinweis auf allgemeine 
Staatsnotwendigfeiten, Nationalbemußtfein und Patriotismus bejchneiden oder 
ganz zurüdmweifen muß, unter den obmwaltenden Verhältniffen fih nur unter 
ganz beitimmten Vorausfegungen fo ſtarke Gefolgichaften fiddern fönnen, wie 
fie deren für den glatten Fortgang der innerpolitiihen Entmwidlung bedarf. 
Bon der glatten Annahme aller Armee- und Marineforderungen wollen wir 
niet Schlüffe auf die Einmütigkeit der Nation ziehen, von der wenigftens auf 
den Gebieten der inneren Politik nicht die Rede fein Tann. In weiteren 
Kreifen, auch in folchen, die jeder Armeevermehrung zuftimmen, gilt die Armce 
felbft als ein notwendiges Übel, nicht als Nulturfaftor, der fie tatſächlich ift. 

Unter diefen Umftänden ift es möglich) geworben, daß jene „ganz beftimmten 
Dorausjegungen”, die es der Negierung troß allem ermöglichen, einen Ausweg 
aus dem allgemeinen Dilemma zu finden, in Umftänden liegen, deren Vor- 
bandenfein wir nur aufs tiefite beklagen können, da fie zu allen übrigen Gegen- 
fügen auch noch FTonfeffionele in die Nation tragen: das VBorhandenjein 
einer ftarfen, einflußreihen Zentrumspartei. Während nämlich alle 
anderen politiſchen Parteien, ohne Ausnahme, von den Wirtfchaftsverbänden uſw. 
fomweit aufgejogen find, daß ihre Vertreter ſich in den Parlamenten fajt aus— 
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ſchließlich mit Wirtfhaftsfragen oder ſolchen der Soztalpolitit plagen müfjen, 
während für Zulturelle immer weniger Zeit und Kraft übrig bleibt, bat bie 
Zentrumspartei dank ihrer Stärke und glüdlihen Zufammenfegung unter Inne⸗ 
haltung eines gefunden Mittelmeges bei wirtichaftlihen Maßnahmen — mas 
übrigens ihr häufiges Zufammenarbeiten mit den Nationalliberalen in ſolchen 
Fragen erklärt — doch immer die kulturellen Weltanfhauungsfragen, wenn 
auch von einem katholiſchen ultramontanen Standpunft aus, in den Vorder- 
grund rücden können und damit dem Vordringen des nadten materiellen In⸗ 
dividualismus oftmals Halt geboten. Vie Entwidlung lehrt, daß, während 
die Liberalen Parteien durch ihre Preffe und in privaten Drganifationen als 
Hüter der deutſchen Kultur kämpfen, praftifche Kulturpolitit in den Parlamenten 
erfolgreih nur von der Zentrumspartei getrieben werden fann, da dieſe, von 
den evangelifhen SKonfervativen unterftüßt, wenigiteng in den beiden größten 
Bundesftaaten die Macht in den Händen bat und fie auch rüdfichtslos zu 
gebrauchen veriteht. Zieht man als erflärendes Moment noch die Tatſache in 
Betracht, daß fi die Zentrumspartei in großen Gebieten auf die bäuerliche 
Bevölkerung ſtützen Tann, jo wird man fie als das bebarrliche Moment in der 
Entwidlung der neudeutſchen Geſchichte auffallen dürfen, das einen gewiſſen 
ruhigen Fortihritt im Staat ermöglidt, freilich auf Koften aller liberalen 
Errungenſchaften. 

Es ſcheint mir notwendig, die hadernden Gegner des Ultramontanismus 
auf die Gefahr hinzuweiſen, die allen unſeren Kulturidealen infolge der entſetz⸗ 
lichen Serfplitterung drohen, die vom Wirtichaftsleben ausgehend, fi unjerer 
bemädtigt hat, und "die die Regierung zwingt, in eriter Linie mit dieſer bürger- 
lihen Partei zu rechnen, die fi al8 die größte und am beiten organifierte 
auch befähigt zu erweifen fcheint, Staat: erfchütternde Tendenzen zurüd- 
zudrängen. 

In Erkenntnis feiner Unentbebrlichfeit für die Politik des fünften Reichs⸗ 
fanzlerd bat denn das Zentrum auch nicht gezögert, feine Gegenrechnungen 
vorzulegen: die jüngften Jefuitendebatten in Bayern, die Propaganda für die 
Zulafiung der Jeſuiten in Deutfchland auf dem am Sonntag eröffneten Katholifen- 
tage zu Aachen, die Angriffe auf den preußiichen Kriegsminifter, die Verfuche 
im preußiichen Abgeorbnnetenhaufe, die Dftmarlenpolitit im ultramontanen Sinne 
zu beeinfluffen, mögen meine Behauptung befräftigen. 

Wie aber findet der fünfte Kanzler fich mit diefer verzwidten Sachlage ab? 
„Eine Politit ohne das Zentrum treibe ich nicht!“ Hat er einmal im Reichstage 
erflärt und dennoch im preußifchen Abgeordnetenhaufe dur) den Mund des 
Landmirtihaftsminifters, der ſelbſt Katholik, jagen laffen, Katholilen könnten in 
der DOftmarf nur mit äußerſter Vorſicht angefiedelt werden, da fie gegen bie 
Gefahr der Polonifierung nicht genügend gefeit ſeien. Seine Haltung in ber 
Jeſuitenfrage kennen wir nicht; ein Feſthalten am Jefuitengefeh würde zweifellos 
zum Konflift mit Bayern führen. Herr von Bethmann fcheut fi davor, Kon⸗ 
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flikte heraufzubeſchwören, deren Konſequenzen er nicht zu überſchauen vermag. 
Das führt leicht zu einer Politik des laisser faire, laisser aller, deren Folgen 
nicht Harer zu erlennen find wie die der Konflikte und die Darum nicht weniger 
ſchwer zu fein brauden. Die Furcht vor Konflikten tritt und auch in 
der Dftmarfenpolitif entgegen. Durchaus zuftimmen muß man dem Sanzler, 
wenn er den Kampf um den Boden aus dem Dunft nationaler Leidenfchaften 
bervorgezogen hat und ihn lediglich als eine Äußerung des wirtſchaftlichen Lebens 
anerfennen will. Sol aber diefer Wechfel nicht gleichbedeutend mit Preisgabe 
der Oſtmark an die Polen fein, dann bedarf e8 auch entiprechender wirtfchaft- 
licher Maßnahmen, die die deutfche Bevölkerung in den Dften zu ziehen vermögen. 
Mir haben davon nichts bemerlt und empfinden die Haltung der Regierung 
als einen Mangel an Initiative, der uns bedenklich ftimmt. Denn die befcheidenen 
Anfäge innerer Kolonifation, denen wir bier und da begegnen, zeigen nur, daß 
ber Herr Reichskanzler die Gefahr erkannt hat, fie beweiſen noch nicht, daß er 
ihr ernſtlich zu Leibe geben will. 

Die Frage der inneren Kolonifation follte auch von rein politifchen 
Geſichtspunkten aus ſchärfer ins Auge gefaßt werden. Sie umfaßt ein fo 
umfangreiche Gebiet der Wirtichaft und der Politik, daß ihre ernithafte und 
alfeitige Erörterung und politiihe Behandlung fehr wohl geeignet erjcheint, 
der Zerfplitterung innerhalb der bürgerlichen Parteien Einhalt zu gebieten. 
Man fol nur zweierlei nicht tun: die Förderer der inneren Solonifation als 
Feinde einer zielbewußten Solonialpolitit und als erklärte Feinde des Grof- 
grundbefiges hinſtellen. Unjere Kolonialpolitif kann mit der inneren Rolonifation 
ſehr wohl parallel laufen, denn fie kommt in erjter Linie für ganz andere Streife 
unferes Volles in Frage wie die innere Kolonifation. Diefe hat die Aufgabe: 
Menſchenmaſſen zu produzieren, jene fol die Zätigfeit des Handels erleichtern, 
die Brüde zum Weltmarkt befeitigen helfen und — Herrenmenſchen züchten, Die 
das heimiſche Bauernvolf vor Slagnation, Chinefierung bewahren können. 
Kolonialpolitit Tann aber nur auf den Schultern eines fruchtbaren Heimatvolfes 
gejund und fräftig bleiben, das immer neue Ströme von tatkräftigen Menſchen 
über das Meer Hinauszufenden vermag und eine entiprehende Macht ausüben 
fann. Wollen wir weiter Kolonialpolitit ohne planmäßige innere Kolonifation 
treiben, fo muß die Arbeit von dreißig Jahren den Angeljachfen wieder 
zufallen, da wir nit daS Menfchenmaterial heranſchaffen Lönnten, das 
zur Bewirtſchaftung der Kolonien notwendig fein wird. Nicht nur das Land äftlich 
der Elbe, das heute noch deutiche Leute in die Kolonien entjendet, wird den Polen 
gehören, aud die Induſtrie am deutfchen Rhein. Die fogenannte Feindichaft 
gegen den Großgrundbefiber widerlegt fich bei einigem Nachdenken von felbit. 
Wir erfennen freimütig an, daß die Bewirtichafter der großen landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe zu den idealiten Früchten deutichen Stammes gehören; wir 
beftreiten nur, daß zu ihrer Züchtung der Aufwand nötig iſt, den die nationale 
Wirtihaft um ihretwillen treibt.... 
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Doch zurüd zum Kanzler. Wir wiflen heute von ihm aus feinen Taten, 
daß er die Nöte der Nation kennt, wiflen, daß für ihn, unter deſſen Sanzler- 
Ihaft das Reichsangehörigengefeb endlich zuftande gekommen ift, der Begriff 
nationaler Sammlungspolitit mehr bedeutet als die Ausföhnung der politifchen 
Parteien, und wir hoffen, daß er, nachdem e8 ihm mit Hilfe feines tatenfrohen 
Staatsfefretärs in der auswärtigen Politit gelang, ſicheres Fahrwafler für das 
Reichsſchiff zu gewinnen, nun auch die Zeit für gelommen erachtet, ordnend in 
unfere innerpolitiiden Verhältniſſe einzugreifen. 

Braucht das heutige Deutfchland an feiner Spite eine treibende oder eine 
bremfende Kraft? G. Cl. 
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) ie verjchiedenen Aufjäge in den Grenzboten über innere Kolonifation, 
Fe N Landflucit, ländliche Arbeiterfrage, Anftedlungstommiffion und ver- 
A | wandte Fragen haben in der Prefje Dftdeutichlands in wachſendem 

Adi Mabe Beachtung gefunden und mir eine große Anzahl von Zu- 
— ihriften zuftimmenden und ablehnenden Inhalts eingetragen. 
— aber bat der Aufſatz des Naumburger Arztes Schiele „Die Schickſals⸗ 
jtunde der deutſchen Landmwirtichaft” die Aufmerffamfeit erregt, die der Fort- 
entwidlung des Dftmarlenproblems nur förderlich fein kann. Die Frage der 
inneren Kolonifation fann feine Parteifrage fein. Sie ift eine nationale Frage 
von der ernftejten und weittragenditen Bedeutung. Sie berührt alle unfere 
wirtfchaftliden und kulturellen Gebiete auf das empfindlichite, mögen fie fich 
binter Welt- oder Kolonialpolitif, Agrar- oder Induſtriepolitik verfteden oder 
in fozialen Fragen oder ſolchen der Nationalität zum Vorfchein fommen. Die 

Stage der inneren Kolonifation nähert fi in ihrer Entwidlung dem Stadium, 

in dem man fie als das brennendite Problem für das deutfche Volk bezeichnen wird. 

Im Mittelpunft des Problems jteht die Frage: Wie fjchaffen wir eine 
genügend zahlreiche deutiche Bevölkerung, um uns im Kampfe der Bölfer um 
die Erijtenz nicht etwa über See fondern auf dem Kontinent über die furze 
Spanne von drei oder vier Generationen hinaus erhalten zu können? 

Allein ſchon durch die Frageftellung wird es far, um welde große Auf. 
gabe es ſich Hier handelt. Es ift in der Tat eine Aufgabe, die jehr wohl 
geeignet fein könnte, Einzelinterefjen der verjchiedenen Bevölkerungsſchichten und 
der einzelnen Gewerbe zuguniten eines allgemeinen großen Volksintereſſes zurüd- 
treten zu laflen. Angeſichts diefer Tatſache kann ich mir daher nicht denken, 
daß die fonfervative Partei ſich mit den Äußerungen folcher Drgane identifiziert, 
die eine ernithafte Behandlung des Problems als eine Ausgeburt liberalen Bartei- 
baffes gegen die Konfervativen bezeichnen. Die Frage auf den ‘Barteifarren 
laden zu wollen, bedeutete ihre Preisgabe. Keine Partei wäre allein imjtande, 
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fie praktiſch zu fördern, e8 fei denn im Wege des Umfturzes. Dabei gibt es 
‚im Reiche keine zweite Aufgabe, deren Durchführung fo fehr geeignet wäre, der 
Sozialdemokratie das Waffer abzugraben, wie eben die der inneren Kolonifation. 
Bon folden großen Gefihtspunkten aus wird fie in den Grenzboten feit Jahren 
behandelt. 

Für die praftifche Löfung muß die Frage naturgemäß erheblich enger gefaßt 
werben als e8 oben gefchieht; es genügt, fle unter dem Geſichtspunkt der Ent- 
völferung des Dftens zu betrachten, um uns auf den richtigen Weg zu führen. 


* * 
* 


Ich weiß nicht, wer das Wort „Landflucht“ aufgebracht hat; doch glaube 
ich, daß es die Landwirte geweſen ſind, als ſie ſich plötzlich der Tatſache des 
maſſenhaften Abzuges von Landarbeitern gegenüberſahen. Und doch iſt es 
ſeiner inneren Bedeutung nach nur ein gutes Schlagwort für die Gegner der 
Landwirtſchaft. Wer „flieht“, fürchtet ſich vor etwas, den treibt etwas fort; 
er ftürzt planlos davon. Darum liegt auch in dem Wort „Landflucht“ alles 
das vereinigt, was gegen die Landwirte und befonders gegen den Großgrundbeſitz 
an Vorwürfen zufammengetragen worden ift, wegen ſchlechter Behandlung der 
Leute, ſchlechter Wohnungseinrichtungen, ſchlechter Bezahlung, ſchlechter fanitärer 
Berhältniffe ufm. Tatſächlich bezeichnet das Wort „Landflucht“ die Bewegung, 
die wir aus den Dörfern der Oſtmark nach dem Weiten bin beobachten, nit. 
Denn wenn aud in der Zeit, als unjere Auswanderung die größte Zahl 
erreichte, die Erwerbsverhältniſſe auf dem platten Lande jo mangelhaft waren, 
daß das Land zahlreihe Familien nicht zu erhalten vermodte, jo war es doch 
in erjter Linie die Hoffnung auf Verbeſſerung der Lage, die die Leute fort- 
lodte. Sie flohen nicht, fie wurden gezogen! Bejonders, nachdem die eriten 
Auswanderer in Rußland und Amerila zu leidliden DBerdieniten gefommen 
waren und ihren Angehörigen daheim von ihrem Wohlitand erzählen Fonnten, 
bat fi aud bei den AZurüdgebliebenen die Sehnſucht hHerausgebildet, die 
gefehilderten Vorteile felbjt genießen zu können. Als dann die Induſtrie im 
Deutſchland entwidelt wurde, um der Auswanderung zu fteuern und als in leicht 
erreihbarer Nähe, wenn nicht amerilanifche Verhältnifje jo Doch wenigitens auf dem 
Lande unbelannte Verdienite und Freiheiten möglich wurden, da wandelte ſich die 
geheime Sehnſucht in Sudt, und angezogen von den neuen großen Erwerbs⸗ 
ausfichten, verlaffen die Landbemohner auch heute noch ihre Heimftätten, wo fid 
die Berhältniffe doch ſchon längſt recht ind Gegenteil verſchoben haben. 

Einmal in Bewegung gefjegt, konnte der gewaltige Strom, der fi von 
Oſten nad) Weiten bin ergoß, nicht dadurch aufgehalten werden, daß die Land» 
wirtihaft, die felbft infolge der Induſtrialiſierung beſſere Abſatzmöglichkeiten 
für ihre Produkte erhielt und nun emporblühte, erhebliche Aufwendungen und 
Anftrengungen madte, um bie foziale Lage ihrer Arbeiter zu beben. Die 
Wohnungen wurden verbejjert, daS Deputat wurde vergrößert, hier und dort 
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richteten weitſichtige Gutsherren Möglichkeiten für die Schaffung von Pacht- 
ftelen ein. Mit einem Wort, der intelligentere und weitfichtigere Zeil des 
Großgrundbefites, der felbit mit dem Boden eng verwachſen war, ſuchte auch 
bei fih die Faltoren zu befeitigen, die die Stadtſucht der Lanbbevölferung 
fördern konnte. 

Aber er lam zu fpät. 

Die junge Generation, die in den Jahren ber Hochkonjunktur der Induſtrie 
in den Städten ein leichteres Fortlommen fand, war für das Land verloren. 
Jene erften und ihre Kinder find vielfach längſt in bürgerliche Verhältniffe auf. 
gerüdt und mander von ihnen tft vielleicht von der Welle der Hochkonjunkturen 
fo hoch getragen, daß fein Einfommen größer iſt alS der Wert des Beſitzes 
feines früheren Herrn. So etwas fpricht fi) herum in der Heimat und die 
Gedichte eines beſonders Begünjtigten wird zur treu bewahrten Legende und 
zum Anreiz für die Nachfahren. 

Als die induftriele Entwidlung bald eine Induſtriearbeiterfrage ſchuf, 
verhütete eine weile ftaatliche Sozialpolitif die fonft unvermeidlichen Folgen 
und ließ den Wunſch aufs Land zurüdgufehren beim jüngeren Geſchlecht nicht 
erſt auflommen. Die Städte, deren Steuerfädel Durch das Wachstum von Induſtrie, 
Handel und Verkehr gleichfalls profitierte, fahen fich genötigt, ihre fanitären Anlagen 
zu verbeflern und ſolche Wohngelegenheiten zu ſchaffen, die den ländlichen aus den 
achtziger und neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts doch ſehr erheblich 
überlegen waren. (Ich verweife hierzu auf Photographien, die ich im Jahre 
1909 in der Leipziger Illuſtrierten Zeitung veröffentliht habe und die bie 
Arbeiterwohnungen aus der Mitte der neunziger Jahre mit denen von 1908 
in der Gegend von Gnefen in Vergleich ftelen.) Hinzu traten dann die fchier 
unbegrenzten Möglichkeiten, fih zu amüfieren, Freundichaften zu fchließen und 
fonftigen Anfchluß zu finden, was auf dem Lande doch recht erjchwert ift, wenn 
nicht zufällig jehr günjtige VBerbindungswege den Verkehr der Dörfer und Güter 
untereinander erleichtern. 

So hat die Sucht der niederen Landbevölkerung, in die Städte zu ziehen, vielfach 
auch dieſelben Gründe, die den GutSbefiberfohn hindern, in Wrefchen oder 
Stallupönen in Garnifon zu gehen und ihn lieber veranlaffen, wenn er es in 
peluniärer Hinficht irgendwie ermöglichen kann, fich in Die Großſtädte, nad) Berlin, 
Potsdam, Königsberg oder Breslau zu begeben, und dann nad einigen froh. 
verlebten Militärjahren auf die väterlicde Klitſche zurüdzufehren. Es find die— 
felben Gründe, die den reichen Bauernfohn der Weichfelnieverung veranlafjen, 
lieber drei Jahre bei der Totenfopfbrigade in Danzig als zwei Jahre bei den 
Jägern in Kulm zu dienen. Die Gemeinfamleit diefes Zuges, der fi) auch 
noch in mancher anderen Erſcheinung unferes gejellichaftlicden Lebens wieder- 
fpiegelt, wollen wir nicht unberüdfichtigt laſſen, weil er uns die Möglichkeit gibt, 
ein Argument zurüdzumeifen, mit dem gegen die jogenannte „Landflucht”, die 
tatfächlide Stadtſucht, zu Felde gezogen wird. 
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Die Dftpreußifche Zeitung nennt in ihrer Nummer 198 vom 21. Yuli d. J. 
den „Bang zum möglichft müheloſen Sichbereichern“ als einen der wefentlichiten 
Gründe für die jogenannte Landflucht. Diefer „Hang“ iſt nicht nur der Land» 
arbeiterſchaft eigen. Er bat alle Kreife und zwar nicht etwa nur die fogenannten 
gewerblichen erfaßt. ES ift der Zug des aufgellärten Zeitalter, wenn wir 
danach jtreben, unter Aufwand möglichſt geringer Kräfle möglichft große 
Reiftungen zu erzielen, und daß der Wertmefjer für diefe Leiftungen das Geld 
geworden ift, liegt nit an einzelnen Klaſſen der Bevölkerung oder an einzelnen 
Perſonen. Ich glaube, Schmoller ift es, der dieſes Prinzip als den gefundeiten 
Grundfag des Wirtichaftens bezeichnet, und ich meine, daß gerade die am beiten 
geleiteten Landgüter diefem Grundfag in erfiter Linie ihren Aufſchwung ver- 
danfen. Auch auf dem Lande denlt man heute in eriter Linie an pefuniäre 
Beengtbeit, wenn man von jemanden fagt, er jet nicht recht vorangelommen. 
So wird man denn au mit einem folden Argument gegen die Stadtjudt 
nicht viel ausrichten und infolgedeilen auch nicht mit allen den Vorſchlägen, 
die Rückkehr zur Frömmigkeit, zum Gottesglauben, zur Kirche und zur 
Unterwürfigfeit gegen die Obrigkeit verlangen, um auf diefem Wege den Wert 
der fchweren Arbeit wieder zu Ehren zu bringen. Vie Nation ift von ihrem 
äußerften ſozialiſtiſchen bis zu ihrem Außerften fonjervativen Ylügel über dieſe 
Anfhauungsweife hinaus. Ob zu ihrem Heile oder nicht, ift eine Frage für 
ih. Neligiofität und Wirtfchaftlichkeit fchließen einander zwar nicht aus, aber 
jedes von ihnen ift vom anderen unabhängig. Wirtfchaften beißt, mit den 
geringiten Mitteln die größten Leiftungen vollbringen, und zwar nicht nur für 
den einzelnen, jondern auch für die Gefamtbeit, für den Staat. Zu den 
Mitteln, die wir in die Wirtſchaft einjegen, gehören ebenfo die Sehnen und 
Muskeln des menſchlichen Körpers und der menjchliche Beift, wie die Verkehrs⸗ 
mittel, und unter ihnen daS Gelb. 

Haben wir fomit zugegeben, daß die Induftrialifierung die wichtigfte Urfade 
für die Stadtjucht ift, fo geben wir weiter im Sinne der agrarifchen Blätter 
und auch im Sinne des Herm Treichel zu Goslar, der fi in Nummer 355 
der Deutſchen Tageszeitung äußert, zu, daß e8 die Großftädte find, von denen 
aus der Ruin unferes Volles zu befürchten ift. Die Dftpreußifche Zeitung und 
mit ihr die preußiſchen Konfjervativen mögen aus diefem Zugeſtändnis erjehen, 
daß wir durchaus nicht gemillt find, irgendeiner Partei zuliebe unſere Anfichten 
einzurichten, fondern daß es uns lediglid darauf ankommt, da8 große nationale 
Problem zur Erörterung zu bringen und an feiner Löſung mitzuarbeiten. 


* * 
” 


Daß die Großſtädte, wenigftens fo wie fie heute find, die Nation ruinieren, 
wird in den Städten felbit am meiften empfunden. Die unparteiiſche Bewegung 
der Bodenteformer ift das beite Zeichen dafür, daß man fi in den Städten 
nicht mehr wohl fühlt, und ein ernſtes Symptom dafür, daß die Stadt- 


Innere Kolonifation! 345 


verwaltungen den an fie geftellten Aufgaben in bezug auf eine im volfs- 
gejundheitlihden Sinne rationelle Unterbringung ihrer Bewohner nicht mehr 
gewahjen find. Noch umfaßt diefe Bewegung nicht die große Maffe, 
und zwar deshalb, weil fie, von bürgerlichen SKreifen ausgehend, zuerft 
das Mißbehagen der „reinen Sonfumenten”, der Staats und Kommunal» 
beamten ebenfo wie der Privatangeftellten miederfpiegelt. Nur in Berlin bat 
fie einen größeren Umfang erreicht durch die Agitation des Zmedverbandes 
unter Leitung des früheren Kolonialſtaatsſekretärs Erzellenz Dernburg. Die 
Schärfe diefer Agitation ift aber ein Symptom dafür, das der ftädtifche ‘Mittel 
itand fi bereit3 nad) Bundesgenofjen in der Maſſe umfteht; ich perfönlich 
balte 3. ®. die mehr und mehr bei den Liberalen fich zeigende Hinneigung zur 
Sozialdemokratie, von der übrigens auch fonft ganz fonfervative Männer in 
den Städten nicht ganz frei find, vielmehr für ein Zeichen der Unzufriedenheit 
mit dem freifinnigen Stadtregiment, als für Haß gegen das fogenannte Junker⸗ 
tum und ich glaube, daß heute die Parole gegen das in den Städten herrfchende 
Wahlrecht, den Kampfruf gegen das preußifche erheblich verſtummen ließe. 

Mit einem Wort: gegen die Stadtfucht beginnt die natürliche Reaktion einzufegen. 

Nun wird man tbeoretiflh folgern dürfen, daß diefe Reaktion eine „Stadt. 
flucht“ zur Folge haben könnte. Leider find mir aber nicht fo weit. Ein 
Sehnen nad) dem Lande ift freilich vorhanden. Das läßt fich nicht mehr beftreiten. 
Nicht nur in unfern oberen Schichten, nicht nur bei unfern Bantiers, die fich 
Herrenfite faufen fönnen, nit nur bei unfern geiftigen Arbeitern, die ſich 
beſcheidene Eigenheime an den Peripherien der Großftädte bauen, nicht nur 
bet unfern Penftionären. Dies Sehnen nad) dem Lande tritt uns entgegen 
in den ftundenweit von den Städten entfernt Liegenden Laubenkolonien, in 
denen die Fabrifarbeiter mit ihren Yamilien den ganzen Sommer zubringen. 
Man blide nur von Dften oder Norden kommend zum Fenſter des eilenden 
Schnellzuges heraus, fo wird man ſchon vierzig, fünfzig Stilometer von Berlin 
entfernt die erften charalteriſtiſchen Merkmale folder ſommerlicher Arbeiter- 
fieblungen bemerfen. 

Dod dem Sehnen der breiten Mafje fommen die Verhältniffe nicht ent- 
gegen. Die Stadtſucht wurde, wie oben erflärt worden ift, eniwidelt durch Die 
größere Ermwerbsmöglichkeit und Bewegungsfreibeit, die die Induftrie mit allen 
ihren Folgeerfheinungen, wie der zentralifierenden Tendenz der Verkehrspolitik, 
ſchaffte. Die Sehnfudt, auf das Land zurüdzulehren, wird gedämpft 
dur die Tatſache, daß man fi mit dem Auszug auf das Land bie 
Erwerbsbedingungen erfhwert und fih mander perfönlider Frei- 
heiten begibt. Wie ftarf aber muß die Sehnfucht, aufs Land zu kommen, 
fein, wenn unfere Fabrilarbeiter und niederen Angeftellten ſich nicht ſcheuen, 
täglich zwei, drei Stunden auf der Eifenbahn zuzubringen, und dann vielleicht 
noch einen einftündigen Fußmarfch zurüdzulegen, lediglich” um aus dem Staube 
der Großftadt heraus fi an der ländlichen Natur erfreuen zu können! 
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Das find kurz zufammengefaßt die Beobadhtungen der Gegenwart und bie 
Lehren der Geſchichte. Site follten die Grundlage und den Ausgang für alle 
praktiſchen Vorſchläge zur Bewältigung des Problems der inneren Rolonijation 
bilden, wenn fie gleich den für die Landwirtſchaft brennendften Teil der Frage, 
die Landarbeiterfrage, nicht zu berühren fcheinen. 


In der Landarbeiterfrage vermag id) den Wegen Schiele8 und anderer 
hochgeſchätzter Mitarbeiter nicht bis zu Ende zu folgen. Wir jtehn ihr 
gewiffermaßen mit gebundenen Händen gegenüber. So betrübend die Erſcheinung 
tatfählih ift, daß wir einer Million Fremder zur Bewältigung unferer 
wirtfchaftliden Aufgaben bedürfen, hieße es das Land einer gefährlichen 
Krifis zuführen, wollte man den Zuzug von ausländiſchen Arbeitern erichweren 
oder gar unterbinden. Wir brauchen die Fremden, weil wir nicht genug eigne 
baben, und wenn auch in der Folge diefes Bedürfniſſes Verhältniffe entftehen, 
die zur Unterbietung der Einheimifhen durch Fremde führen, jo wäre es doch 
unmögli, den Hebel an diefem Punkte anzufegen, weil damit unfere gefamte 
Wirtichaft gefährdet, unfere Weltftelung in Frage geftellt würde. Vielleicht ließe 
fih der Zuzug Fremder in Zeiten einer wirtſchaftlichen Depreffion verbieten, unter 
feinen Umftänden jest, wo alle Induſtriezweige durch gute Ernten, allgemeine 
Steigerung des Weltverfehrs und durch Verftärfung der Rüftungen in allen Staaten 
einen mächtigen Impuls befommen haben. Dit den fremden Arbeitern müffen wir 
zunächft rechnen wie mit einem notwendigen Übel. An diefem Teil der ganzen 
Stage kann einftweilen nur mit Heinen, den örtlichen Verhältniſſen angepaßten 
Mitteln gearbeitet werden. Das geihieht ja auch. Die große Aufgabe ift, 
die fremden Arbeiter in Zukunft überflüffig zu machen, indem ihnen eine genügende 
Zahl eigener Volksgenoſſen entgegengejtellt wird. Darauf muß da3 Ziel der innern 
Kolontfation gerichtet fein und im dieſer Richtung kann auch etwas geleiftet 
werden, wenn man dem Sehnen der Stäbter, wieder aufs Land heraus 
zulommen, möglichſt Rechnung trägt und alle die Schranfen befeitigt, die heute 
noch das Sehnen dämpfen. Dder anderd ausgedrüädt: wenn man fi) nit 
begnügt, die Frage nur an einem Punkte anzufaſſen, vielmehr alle VBerhältnifie 
in Land und Stadt und Staat, die fi) mit dem Problem berühren, auch zur 
freien Löſung beranziebt. 


* 


u 
* 


Hiermit Tomme ich zu praftifchen Vorfchlägen. Sie liegen in zwei Rich 
tungen: 1. Steigerung der Erwerbsmöglichleiten auf dem platten Lande und 
2. möglichfte Befeitigung aller in der Geſetzgebung und Berwaltung vorhandenen 
Hemmungen, die die Anfleblung von Städten auf dem Lande ohne Rüdficht 
auf ihre foziale Stellung und Profeffion beeinträchtigen. 

Die Steigerung der Erwerbsmöglichkeiten auf dem Lande liegt zum 
broßen Zeil in dem Machtberei der Großgrundbefiger. Sie wird aud von 


Innere Kolonifation! 347 


fonfervativer und von agrarifcher Seite anerlannt. Punkt 4 der VBorfchläge der 
Dftpreußifhen Zeitung lautet ausdrüdliih: „Man förbere die Heimarbeit 
nah Kräften”; in Punkt 5 heißt e8: „Man förbere die Gtellenvermitte- 
lung vor den NReferviftenentlaffungen”. Punkt 6 fordert: „Jeder Guts- 
befiger begnũge fi nicht mit der jetzt meiſt üblichen Zarifierung feiner 
Löhne auf Amftleute, Knechte, Scharwerker ufw., fondern er gewähre ftaffel- 
mäßig Lohnerhöhungen, vielleiht alle drei Jahre. Dies Verfahren bewährt 
fi überall, wird auf dem Lande aber noch faft gac nicht angewandt. Die 
geringe Mehrausgabe an Deputat oder aud) Bargeld trägt Hundertfältige Zinfen.” 
Wer könnte gegen foldhe Vorſchläge etwas einzuwenden haben! Es ift mir 
ferner befannt, daß einige, leider nur jehr wenige Großgrundbefiger fich gegen- 
mwärtig mit der Durcharbeitung der Frage befaffen, wie fie auf ihren Gütern 
eine fogenannte Winterinduftrie fchaffen könnten, die geeignet wäre, einer 
beftimmten Anzahl von Sommerarbeitern genügenden Erwerb auch im Winter 
zu fihern Die biermit verbundenen Schwierigkeiten find zweifellos groß, 
aber, beſonders bei weitefter Anwendung des Genoffenfhaftsprinzips, doch nicht 
unüberwindbar. Aber damit nicht genug. Soll etwas eriprießliches geleijtet 
werden, jo müfjen die Landwirte mit der ftädtifchen Induſtrie in Verbindung 
treten und dieſer gewiſſe Zweige der Güterproduktion abnehmen. Weiter follten 
die die Landwirtſchaft vertretenden politiichen Parteien ſich nicht damit auf- 
halten, in den Städten den Mittelftand zu gewinnen, fondern follten lieber auf den 
ländlichen Srundbefiß wirken, daß er fich eigene Abfaborgantfationen in den Städten 
ſchafft, was wieder zahlreihe Familien des Kleinbürgertums zwingen würde, 
aus den Gemüfe- und Kohlenlellern der Großſtadt aufs Land hinaus zu gehen. 

Schwieriger liegen die Dinge aber noch beim Landerwerb durch die Stäbter 
felbft; da herrſcht gar keine Einigleit bezüglich des Möglichen. Diefer Teil der 
Frage ift wohl aud noch nie im Zufammenhang dargeftellt worden. Das 
Thema ift aud) beifel genug. Wer dem Problem energifch zu Leibe gebt, kann 
leicht in den Verdacht geraten, Umftürzler und Aufrührer zu fein, da er von 
den Großgrundbefitern als prinzipielle Feind des Großgrundbefige8 und von 
den ſtädtiſchen Hausbefitern als prinzipieller Feind diefes Standes bezeichnet 
werden dürfte. — Selbitverftändlih ohne es fein zu müſſen. Daß ich über 
diefen Vorwurf erhaben bin, wird der nicht voreingenommene renzbotenlefer 
vielleicht fchon herausgefunden haben; wenn nicht, möchte ich auf den Artikel 
des Herrn Regierungsrat8 von Gottberg aufmerlfam machen, der in einem der 
nächſten Hefte erſcheinen foll und der das Märchen zeritört, das ſich an den Satz 
Mammert: „Latifundia Romam perdidere“. 

Die befreienden Maßnahmen — wie ich die Gefamtheit der im zweiten 
Punkt genannten nennen möchte — berühren in der Tat ſowohl die Stadt wie 
die Landwirtfhaft. Sie fordern Sicherheitgmaßregeln gegen das Überhandnehmen 
der Konzentration des Landbefites in einer Hand, möge dieſe SKtonzentration 
nun dur Fideilommisftatute oder dur die Aftien- und die ©. m. b. 9.- 


348 Innere Kolonifation! 


Gefebgebung ermöglicht werden. Fruchtbare, zum Gemüfebau und zur Garten- 
fultur befonders geeignete Gegenden follten durch den Städtebau und die Induſtrie 
ebenjowenig in Steinwüften umgewandelt, wie durch den reichen Grundbefiger für 
Sagdliebhabereien mit Beſchlag belegt werden dürfen. Dorthin gehört der Bauer 
und der ftädtifche Kleinbürger, der Kohl bauen und Obſt und Gemüſe ziehen will. 
Umgelehrt foll man nit unfruchtbare Gegenden, wie die Zucheler Heide, Lüneburger 
Heide, Gebirge, den Fleinen Stellenbefitern überlaffen, die auf ihnen nicht leben 
und nicht fterben können, weil fie nicht das Kapital und die großen kapitaliſtiſchen 
Drganifationen zur Verfügung haben, die notwendig find, um Heibeland nad) 
großen Gefichtspunften zu bewäſſern, die Moorgebiete ſyſtematiſch zu entwäſſern 
und die Gebirge gangbar zu machen. Der Moorkultur bat fih bei uns der 
Staat bemädtigt. Das ift erfreulid. Ob er aber glüdlich handelt, wenn er 
ihon bald an die Aufteilung der Moore an Bauern fchreitet, vermag ich nicht 
zu enticheiden. Immerhin fcheint es mir mwirtichaftlicher zu fein, und es 
hätte wohl auch mande Enttäufhung erfpart, wenn die großen Moor- 
gebiete zunächſt einmal durch den landwirtſchaftlichen Großbetrieb für Die 
Gras: und Viehwirtſchaft bearbeitet würden. Zum mindeiten wäre den 
Gejundheitsverhältniffen der Bevöllerung befjer Rechnung getragen. Der Wald 
bildet unzweifelhaft die Domäne des Großgrundbefiges, und man ſoll auch nicht 
verfuchen, daran etwas ändern zu wollen, obwohl der Städter fi im Sommer 
dadurch gefränkt fühlt, wenn man ihn aus den großen Privatforften mit 
reihen Wildbeftänden ausweiſt. Die Gelbenfander Forſten, oder die des Grafen 
Schaffgotſch und noch manche andere, bergen fo viel Kulturfaftoren, daß man 
ihon das Opfer bringen muß, das in der Entfagung liegt, in folchen Wäldern 
nicht ftreifen zu dürfen. 

Im übrigen müßte es Prinzip fein und dafür können alle Parteien ohne 
Unterfchied der Weltanfhauung eintreten, daß jeder Städter, der fi) ein paar 
hundert Mark erfpart hat, in den Stand geſetzt werden könnte, fid ein Gütchen, 
und jeien es zwei Morgen, zu laufen, und daß man alle Verhältnifie daraufhin 
prüfen follte, ob fie dem tatfächlicd vorhandenen Bedürfnis der Stäbdter, aufs 
Zand bherauszulommen, Feſſeln auferlegen oder nit. Wer fi) einmal ber 
Mühe unterziehen wollte, die preußiſche Verwaltungsgeſetzgebung und die Bau- 
polizeivorfchriften daraufhin durchzuſehen, würde finden, wie viel bei einigem 
guten Willen erleichtert werden könnte, ohne auch nur ein Titelchen von feinem 
Parteiftandpunfte abweichen zu brauchen. Haben wir erft deutiche Menſchen 
draußen, dann wird fi) auch die Landarbeiterfrage regeln und zwar ohne unjer 
Zutun! &. €. 
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Die Tendenz zur reinen Konfumtion und ihre Befämpfung 
Don Profeflor Dr. Alfred Dierfandt- Berlin 


Alles im Menihen ift Organijation. Was in ihm gedeihen joll, muß in ihn gefäet werden. 
Wilhelm vd. Humboldt 
I. 


En \ eit etwa einem Jahrzehnt fcheint fih in der ganzen Art unferes 
I geiftigen Lebens ein einjchneidender Umſchwung vollziehen zu 
RI, 


: % wollen: die Zeit zu einer großen Synthefe fcheint beranzulommen. 
NEN Das vorige Jahrhundert hat gerade wegen feiner gewaltigen 
> a technifchen, wirtichaftlihen, fozialen und wiflenfchaftlihen Fort- 
fchritte jehr viel niedergeriffen und zerftört. Uber bei der atemlofen Haft der 
Neugeſtaltungen hat man fi) faum die Zeit genommen, dieſe Schäden zu beachten. 
Jetzt fangen wir an uns ihrer und ihrer gewaltigen Tragweite bemußt zu 
werden. Wir beginnen uns gegen fie zur Wehr zu fegen, für das Verlorene 
nah Erſatz zu fuhen und an dem Neubau zu arbeiten. Unfer Leben gewinnt 
Damit einen erhöhten dramatiſchen Reiz: überall fämpfen wir gegen die ent- 
ftandenen Übel an und fuchen neue Güter zu fhaffen; und über all das einzelne 
hinaus erhebt fi das Streben nad) einer neuen Lebensauffafjung, einer neuen 
MWeltanfhauung, einem neuen Stil des Lebens. Bon einer jener zerftörenden 
Tendenzen und ihrer Belämpfung fol im folgenden die Rede fein; und wir 
beabfihtigen damit zugleich an einem Beiſpiel die Natur der großen fittlichen 
Aufgabe zu zeigen, vor die unfere Zeit gejtellt, und die Art, wie ihre Löſung 
anzujtreben ift. 





% * 
* 


Am klarſten iſt die Tendenz, von der wir ſprechen, auf dem Gebiete der 
häuslichen Wirtſchaft. Goethe wußte in feinen Epiſteln noch für eine ganze 
Anzahl erwachſener Töchter für jede eine andere Art häuslicher Tätigkeit, Die 
ihre Kräfte voll in Anipruh nahm. Damals gehörten Tätigkeiten wie das 
Schlachten, Baden, Spinnen und Schneidern, der Anbau von Gemüfe und Objt 
im Garten und das Einmachen des Gemüſes und mandjes andere noch zu den 
regelmäßigen häuslichen Tätigkeiten. Heute finden mir Anflänge an dieſe 
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Zuftände nur noch in abgelegenen Gegenden auf dem Lande. Neuerdings fehen 
wir auch die produzierende Tätigleit für Beleuchtung und Heizung aus dem 
Haushalte herausverlegt. Ähnlich hat ſich das Wafchen vielfach Iosgelöft, und 
für das Schneibern ift diefelbe Verfchiebung eingetreten. Wie finnig wußten 
unfere Altoorderen ihre Wohnung mit felbitgezogenem Grün und blühenden 
Pflanzen zu ſchmücken. Heute ift diefe Tätigkeit in der Hauptſache auf den 
Heinen Dann beichräntt; der Wohlhabende bezieht feine Pflanzen fertig vom 
Gärtner; er nimmt vielleicht fogar ein Abonnement auf blühende Pflanzen, oder 
er läßt fie fih in feinem eigenen Treibhaufe vom eigenen Gärtner berrichten. 
Die Fülle und Pracht des Gebotenen erwedt dann wohl Bewunderung und 
Stolz; nur jene ftille Freude, die aus der engen und tätigen Zugehörigkeit zu 
den Dingen erwächſt, will fi nicht einftellen. — Einen weiteren Schritt in 
berfelben Richtung bedeuten dann die Einküchenhäuſer, die auch mit der eigent- 
Iihen Küche brechen. Neuerdings plant man fogar Pillen folgen zu laflen, 
von denen in ähnlicher Weife eine größere Anzahl eine gemeinfame Wirtſchafts⸗ 
‚zentrale befiten follen; in derſelben Linie Liegen ferner die namentlich in Amerifa 
jo beliebten möblierten Wohnungen, bei denen auch die Mühe des eigenen Ein- 
richtens wegfällt. Ein letzter Schritt in diefer Richtung befteht endlich darin, Die 
Kinder, um die mit ihnen verknüpfte Arbeit zu erjparen, aus dem Haufe zu 
geben oder gar eben deswegen auf den Nachwuchs überhaupt zu verzichten. 
Der Wandel, der bier vorliegt, iſt Har: die erzeugenden Tätigleiten 
ihwinden immer mehr aus dem Haushalt, und es bleibt nur die unmittelbare 
Herrichtung zum Genuß für ihn übrig. Der Umfdmung vollzieht fi) zunächſt 
auf dem wirtfchaftlichen Gebiet, greift dann aber auch weiter über: auch jene 
ſchaffende Tätigfeit fchwindet, die ein Heim im eigentlichen Sinne des Wortes, 
die einen Geift des Haufes erſchafft, mag fi) ihre Mühe dem Hausgejtühl oder 
dem Einswerden der Ehegatten oder der Erziehung der Kinder zuwenden. Slar 
ift aber auch, daß es fich hier keineswegs um bloße Laune, Mode oder ähnliche 
Zufälligkeiten handelt. Vielmehr haben wir e8 mit einer übermädhtigen Tendenz 
zu tun, deren Wucht eng zufammenhängt mit dem ganzen Wandel unjerer 
Zuftände, nämlich dem Zurücdweichen des patriardhalifchen und dem Vorbringen 
des induftriellen Geiftes. Die Induſtrie fchafft fortwährend für das Haus neue 
Möglichkeiten der Entlaftung, die eine Erfparnis nicht nur an Geld, fondern aud) an 
Kraft und Zeit und einen Gewinn an Bequemlichkeit verheißen. ft für eine derartige 
Neuerung erft ein Zeil der Bevöllerung gewonnen, fo wird der Reſt bald nadj- 
gezogen: teils treibt ihn die Furcht vorwärts, als rückſtändig zu erjcheinen, teils die 
ſachlichen Schmwierigleiten, die ſich für die Befriedigung von Bebürfniffen ergeben, 
wenn dieje nicht mehr von der Gefamtheit geteilt werden. Eine befondere und in 
der Regel auch befonders betonte Rolle bei dem Auflommen derartiger Neuerungen 
fpielt die Rüdfiht auf die Bequemlichkeit. Es hat gewiß niemals eine Zeit 
gegeben, die ein ſolches Gewicht wie die unferige darauf gelegt bat, ſich das 
Leben möglichſt bequem einzurichten: die Bequemlichkeit ift in der Tat ber große 
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Götze der Gegenwart. Aber auch das ift wiederum Fein Zufall. ine Zeit, 
bie jo intenfiv arbeitet und fich fo fehr anftrengt wie die unfrige, bedarf ihrer 
in bejonders hohem Maße. Wer 3.3. viel auf Reifen ift und dabei fort- 
während anftrengende und verantwortliche Arbeiten zu erledigen hat, für den 
ift ein gewiffes Maß von Bequemlichkeit auf der Eifenbahn von größter 
Wichtigkeit. Ebenfo kann die Anbringung einer neuen Vorrichtung, die eine 
halbe Minute Zeit zu fparen ermöglicht, für eine Fabrik, in der eben dieſe 
Vorrichtung zu immer wiederholten Malen täglich von einer großen Menfchen- 
menge benugt werden muß, eine Lebensfrage fein. Für das Haus freilich 
würde eine derartige eine minimale Zeiterfparnis gewährende Neuerung, wie fie 
etwa durch die Einführung eines Selbitzünders bei Gasbeleuchtung oder durch 
diejenige des ebenſo bequem zu bedienenden eleftrifchen Lichts dargeſtellt 
wird, keine erhebliche zeitökonomiſche Wichtigkeit beſitzen. Aber es liegt in der 
Natur unferer Gefühle, fich durch derartige Analogien in die Irre führen zu 
lafien und von beredtigten auf unberechtigte Fälle überzuftrahlen. Und jo 
ſchätzen wir tatſächlich manche Neuerung und nehmen fie an, weil fie uns eine 
gewiffe Bequemlichkeit gewährt, die in Wirklichkeit für die Dfonomie unferer 
Kraft und Zeit ohne jede Bedeutung ift und lediglich eine gewiſſe Erichlaffung 
und Verweichlichung begünftigt. In demfelben Sinne wirft auch die Verwandt. 
ſchaft der Bequemlichkeit mit dem allgemeineren Begriff des Komforts: im 
eigentlihen Sinne verjtehen wir unter diefem alle Einrichtungen, die für die 
Gefundheit nüglich oder für unfere Zeit, Kraft oder unfer Geld ökonomiſch wichtig 
find; tatfähhli wenden wir das Wort jedod auch auf viele ähnliche Fälle an, 
in denen von einem derartigen Nuten nicht die Rede fein Tann; und bie 
Bewertung, die die Vorſtellung des Komforts im eigentlichen Sinne mit Recht 
von uns erfährt, fommt dann auch jenen anderen Neuerungen zugute, bie ſich 
fo unter ihrem Dedimantel bei uns einfchleihen. Ebenſo wird der in Rebe 
jtehende Wandel des häuslichen Lebens durch die abfteigende Entwidlung unferes 
Dienftbotenwefens begünftigt. Das Gefindemwefen ift auf dem Boden patriardha- 
liſcher Berbältniffe entjtanden und kann nur auf ihm gedeihen. Neue Formen, 
wie fie von den veränderten Verhältniffen gefordert werden, hat die häusliche 
Wirtſchaft bis jet nicht zu entwideln vermocht. Daher wohl auch der Rückgang, 
den die Anzahl der dienenden Perfonen nad) der Statiftif in den legten Jahren 
troß des Wachstums der Bevölferung und des MWohlftandes erfahren hat. Sein 
Wunder, wenn unter ſolchen Umftänden jede Entlaftung des Haushaltes ſowohl 
von der Hausfrau wie von den Dienftboten geſchätzt wird. 


MR * 
* 


Es iſt etwas Wunderbares um diefe Tendenzen, wie wir fie bier an einem 
Beifpiele Tennen lernen. Einen unbeimlihen Zug gewinnen fie durch die Fremd⸗ 
artigleit, in der fie dem Menſchen gegenüberftehen: obwohl von ihm gejchaffen, 
gleichſam Fleiſch von feinem Fleifh, fcheinen fie doch ihren Urfprung völlig zu 
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verleugnen und treten dem Menſchen wie ein Schidfal mitleidlo8 und zermalmend 
entgegen. Sie werden getragen ebenfo von niederen wie von höheren Intereſſen, 
entfpringen ebenfo banalen wie edlen Motiven. Eben in biefer Bereinigung 
von Zrivialität, innerem Gehalt und Allmacht liegt ihre Eigentümlichleit. Ihre 
Wirkung befißt demgemäß neben ihrer jchöpferifchen Kraft oft einen tragifchen 
Zug: der einzelne, der fi) wegen ihrer ſchlimmen Wirkungen ihnen widerſetzen 
will, wird von ihnen zur Iſolierung und Verkümmerung verurteilt, indem fie 
ihn der Verbindung mit den Kräften der Zeit berauben; fo wird ber Menſch 
genötigt, ihrem Zuge auch da zu folgen, wo er klar erfennt, wie viel an edlen 
Merten er ihnen opfern muß. Zwei verfehiedene Verhaltungsweiſen Tennt unfere 
Zeit ihnen gegenüber. Die eine davon ift uralt, auf allen anderen Kulturftufen 
allein entwidelt und auch bei uns bis vor kurzem ausfchließlict vorhanden. Es 
ift der Fatalismus: der Menſch, der in feinem Banne fteht, läßt fi von den 
Mogen der Zeit treiben; und felbit wenn er fi zur Refleftion über ihre 
Zendenzen erhebt, nimmt er fie al3 etwas Unentrinnbares und Unvermeidliches 
bin, mag er fie nun als ein Schidjal oder als einen Ausfluß des göttlichen 
Willens betrachten. Erjt unfere Zeit hat daneben ein Verhulten von völlig 
entgegengefegter Art ausgebildet — ein Verhalten von durchaus aftiviftiichem 
Charakter. Freilich, das ift Har: mit fhönen Worten und fehönen Gefühlen, 
mit igenbrödeleien, mit bloßem Ablehren und Meiden kann man biefen 
Gewalten nicht beifommen. Man muß fie vielmehr wie einen übermädhtigen 
Feind behandeln, den man nur zu befiegen hoffen fann, wenn man ihn ent- 
weder für fi gewinnt oder ihm einen ebenbürtigen Gegner entgegenftellt. Die 
von uns gemeinte Verhaltungsmeife befteht demgemäß darin, daß man jene 
Zendenzen auf ihrem eigenen Boden bekämpft, indem man fie entweder innerlich 
umbiegt oder ihnen andere von gleicher Stärke entgegenftelt.e. Doch bevor wir 
auf diefe Belämpfung eingehen, müffen mir zunächſt den Siegeszug unferer 
Tendenz auf den übrigen Gebieten des modernen Lebens verfolgen. 

Zunächſt madt fie fih auch in der perfönlichen Seite des Yamilienlebens 
bemerkbar in dem Sinne, daß fie Che und Familienleben innerlich und äußerlich 
lockert. Auch bier handelt es fich wiederum nicht um zufällige Veränderungen. 
Ein großer Teil des Wandels entipringt aus der Frauenbewegung, die ihrer- 
feit8 wieder in den ſtärkſten Kräften der Zeit wurzelt. Diefe hat die Frau im 
Prinzip ebenbürtig neben den Dann geitellt, während fie fi ihm bisher unter- 
ordnete. Für die Kinder und insbefondere für die erwachſenen Kinder ergeben 
fi daraus ähnliche Verſchiedenheiten des ganzen Verhaltens. Die Kräfte der 
Unterordnung und Autorität, die früher das ganze Familienleben durchdrangen 
und beberrfchten, haben an Macht verloren. Das alte patriarchaliſche Gefüge 
der Familie wird zunehmend durch ein demofratifches erfegt. Ferner greift die 
wachſende Berufstätigfeit der Grau ein, fomweit fie innerhalb der Ehe ausgeübt 
wird. Sie wirft in demfelben Sinne wie das Zurüdtreten der häuslichen 
Produktion: die Frau ftedt weniger in die Familie hinein und wächſt deswegen 
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in ihrem innerften Gefühlsleben weniger mit ihr zufammen. Die Folgen aller 
diefer Änderungen ordnen fi) dem allgemeinen Wandel unter, von dem hier 
die Rede ift. Die alte Familie mit ihrem autoritativ gebundenen Weſen hatte 
einen objektiven Charalter: die Familie bedeutete eine Einheit, die fich über die 
einzelnen Perſonen erhob und ihnen gleihlam als ein fubftanzielles Gebilde 
gegenüberftand. Die Gefühle der Verehrung, die den Familienhäuptern ent- 
gegengebradht wurden, gingen dabei gleichzeitig über fie hinaus umd gewannen 
ihre ftärfiten Kräfte eben durch ihren Bezug auf jene überperfönliche Einheit. 
Denn e3 liegt in der Natur des Menſchen einer ſolchen ſich williger unter- 
zuordnen, fi ftärfer von ihr gebunden zu fühlen, als es perfönlichen Auto- 
ritäten gegenüber der Fall ift. Die ftärkiten Gefühle verknüpften jo den einzelnen 
mit biefer Einheit, der er zugleich feine beiten Kräfte widmete. Heute ift die 
Familie zu einer von den vielen Drganifationen geworden, durch die der Menſch 
feine wefentliden Bedürfniſſe in planpoller Weife befriedigt. Sie ift eine DVer- 
anftaltung geworden, in die die Menfchen teils durch freie Wahl hineintreten, 
teils durch die Natur hineingeftellt find — immer aber mit dem ſtillſchweigenden 
Borbebalte, daß man aus ihr ausfcheiden kann, fobald fie ihren eigentlichen 
Zwed nicht mehr hinreichend erfüllt. Bei den letzten Worten denfen wir an 
die Erleichterung der Eheſcheidung, wie fie heute durch das Gefeb und die ver- 
änderten wirtfchaftlihden Verhältniffe gegeben if. Dazu kommt die Verengung 
des Kreiſes, innerhalb deſſen ſich das Familienleben abfpielt: die patriarchalifche 
Zugebörigfeit des Gefindes zu ihm hat gänzlich aufgehört, und ebenfo werden 
Berwandte nur felten noch vom Familienleben mit umjchloffen; und dasjelbe 
beginnt bereit3 zum Zeil für die erwachſenen Söhne zu gelten. Dieſe Ber 
engung aber rüdt beſonders den Kindern die Gefahr nahe, die Familie lediglich 
im Lichte einer ihrem Egoismus dienenden Inſtitution zu erbliden. Wer vollends 
ebelos, wer ohne im Haufe lebende Kinder vermwitwet ift, der ift vom 
Schidfal der Atomifierung bedroht. Die Gefamtwirkung aller diefer Wand- 
lungen iſt Har. Dem Familienleben wird heute weniger innere und äußere 
Arbeit zugewendet, e3 werden in die Familie weniger Gemätswerte binein- 
gejtedt als in früheren Zeiten: fie ift eine Stätte geworden, in der mehr als 
früher die Güter des Lebens lediglich genoſſen werden. 


* * 
ur 


Daß ein ähnlicher Wandel ſich vielfach mit unſerer Geſelligkeit vollzogen 
hat, ſei nur im Vorbeigehen erwähnt. In der vorinduſtriellen Epoche nahmen 
die Bildungsintereſſen in ihr einen viel größeren Raum ein als heute. Der 
Kreis der Intereſſen war geringer, die Gemeinſamkeit in ihnen demgemäß 
größer, die perſönlichen Beziehungen infolge der engeren äußeren Dimenſionen 
des Lebens wärmer. So ging man in die Geſellſchaft mit der Erwartung, 
aus ihr etwas mit nach Hauſe zu nehmen und gab ſich demgemäß. Heute 
herrſcht zumal in der Großſtadt überwiegend das entgegengeſetzte Verhalten. 
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Die Gemeinfamleit der Intereffen geht nicht über die Oberflähe hinaus; man 
betritt den Salon mit dem Gedanken, mit Menfchen einige Stunden zufammen- 
gefoppelt zu fein, die man vorher niemals gejehen hat und hinterher niemals 
wieder fehen wird. Wozu fi) alfo anftrengen? Dan beichräntt ſich demgemäß 
nad Möglichkeit auf die bloße Konjumtion im wörtlichſten Sinne, was auf 
deren Qualität eine Rückwirkung auszuüben nit umbinlann. 

Ähnlich ift es um das moderne Reifen beftelt. Wie herrlich einfach ift es 
bamit heute. Der Bädeder, der treue und unentbehrlihe Ratgeber, forgt für 
alles und erſpart uns felbft die Heinfte Mühe der Gelbftändigkeit: Ziel und 
Route, Hotels, Tagespläne und Gegenftand des Intereſſes — alles liefert er 
und. Wer Zeit hat, befieht fih alles in den Mufeen und Kirchen; wer eilig 
ift, beſchränkt fi auf das, was durch Sterne ausgezeichnet it. Man kehrt 
dann von dem Genuffe beim mit dem erhebenden Bemußtfein, dem der fran- 
zöfifhe Sergeant, von dem Plötz unferer Jugend erzählt, einen klaſſiſchen Aus» 
druck verliehen hat: ift das Bild in dem Muſeum gewefen, fo habe ih e8 aud) 
gefehen. Immerhin hat diefes Verfahren noch den Übelftand, daß man ſich im 
Bädecker orientieren und felbftändig in die Drofchle und Straßenbahn fteigen 
muß. Auch diefem wird abgeholfen dur die Gejellichaftsreifen, die Die 
Methoden der geiftigen Maffenfpeifung auf ihren Gipfel erhoben haben. Wie 
altväterifch erfcheint demgegenüber das Verlangen, man folle Land und Leute 
auf Reifen Tennen lernen. Man verbringt feine Zeit unterwegs im Schlaf: 
oder GSpeifemagen und begnügt fih mit dem Gedanfen, einige belannte 
Knotenpunkte pafftert zu haben; und binfichtli der Menſchen kehrt man mit 
dem befriedigenden Bemußtfein beim, aufs neue erfahren zu haben, daß 
es überall auf der Melt Oberkellner, reifende Engländer und deutſche 
Regierungsräte gibt. 

Wir Haben damit den modernen Kunftgenuß bereitS geftreift. Die Seg- 
nungen, die eine national abgeſchloſſene Kultur enthält, find uns auch auf 
diefem Gebiete verloren gegangen. Der Stoff drängt fi unabjehbar aus allen 
Zeiten und Ländern heran: er erdrüdt jeden, der fi) nicht Dagegen zu wehren 
vermag. Heute ſchwelgen wir in der japaniſchen Kunft, morgen in Rembrandt, 
ohne uns dur die Tatſache beſchwert zu fühlen, daß beide fi) in ihrem 
innerjten Wejen widerjprehen. Wir find längft über jene Einfachheit der Kultur 
hinaus, in der die Menſchen einander alle fo gleich find, daß der Gehalt des 
Kunſtwerks ſich ohne weiteres der Seele des Genteßenden mitteilt. Selbſt wenn 
mir uns auf unfere eigene Zeit beſchränken, bedarf es überall erjt beſonderer 
Bemühungen, um den vollen Gehalt des Kunſtwerks in fih erfaffen und ver- 
arbeiten zu können. Es bedarf dazu einer allgemeinen Übung im künſtleriſchen 
Hören oder Sehen und einer Vertiefung in die befondere Welt des einzelnen 
Künftlers. Damit vergleihe man das Verhalten des Durchſchnittspublikums in 
einer Galerie: vor jedem Bilde wird an der Hand des Stataloges der Urheber 
und die Benennung feitgeitellt, daran reiht ſich vielleicht eine Bemerkung oder 


Schaffen und Genießen 355 





Frage ftofflichen Inhaltes; nad) einer Minute gebt es weiter: das nächte Bild 
wird in derfelben Weiſe beglogt. Ähnlich ift e8 mit der Dichtkunft: heute 
Shalfefpeare, morgen Sophofles und übermorgen Goethe. Die wechjelnden 
Genüffe werden mit demjelben Gleichmut hingenommen wie die kulinariſchen 
Abwechſelungen eines üppigen Mahles, bei denen man fi fagt: laß den Magen 
fehen, wie er mit dem Vielerlei fertig wird. 

Unwillkürlich denkt man dabei an das moderne AusftattungSmwefen unferer 
Theater, an die rüdfichtslofe Sraufamleit, mit der bier die Phantafie der 
Zuſchauer täglich gemordet wird. Die Erwerbsinterefjen laffen den Unternehmer 
bier mit Erfolg auf die gröberen Inſtinkte des Publikums fpelulieren, nämlich 
auf eine ftumpfe und dDumpfe und eben durch die Art des Dargebotenen noch 
mehr abgeftumpfte Schauluft. Die Walküre darf nicht ohne ihr Pferd auf- 
treten, weil es offenbar über die Phantafielraft des Zufchauers hinausgeht, fich ein 
fo feltenes Gefchöpf wie ein Pferd zu vergegenwärtigen. Es ift dasjelbe Elend 
wie mit jenem Stinderfpielzgeug, das unfere Induſtrie gar nicht fertig 
genug liefern fann: in allem muß möglihft getreu die Welt der Wirk. 
lichkeit nachgebildet fein bis auf Schrauben und Räder, Dampfleffel und 
Steuerung. Die von ſolchen Leiftungen der Induſtrie hbochbeglüdten Eltern 
tönnen es den lieben Kleinen gar nicht bequem genug machen: die vollendeten 
Merle werden auch gebührend bewundert — von den Erwachſenen. Daß die 
Phantafie, diefe gewaltigfte Kraft der kindlichen Entwidlung, dabei in der Wurzel 
zerftört wird, wer wird fih darum kümmern? 

Für die Kunftbildung forgt auch das moderne Vortragsweſen. Leider bleibt 
aud hier der Hörer zu einem unerwünſchten Grad von Paſſivität verurteilt. Die 
dabei vielfach verwendeten Lichtbilder können wegen des Mangels der Farbe und 
der Veränderung der Dimenftonen feine erhebliche äſthetiſche Wirkung ausüben: 
das Driginal kann an ihnen nicht nacdherlebt werden. Außerdem fchreitet der 
Vortrag für eine wirkliche Vertiefung zu fehnell vorwärts. Auch bier wird aljo 
nur paffives Willen, beſſer gejagt, es werden nur einzelne Stenntnifje verbreitet. 
Freilich macht ſich bereit gerade auf dieſem Gebiete der Wandel bejonders 
deutlich bemerkbar; doc ehe wir davon fpredhen, müfjen wir unjer Sünden- 
regijter noch fortſetzen. Das Vortragsweſen fpielt in unferem Leben überhaupt 
eine außerordentlihe Rolle. Keine Zeit hat fo ſehr nad Zildung und Ver- 
breitung von Bildung geftrebt wie die unjrige. In jeder einigermaßen großen 
Stadt gibt es PVortragsjerien, die fi über alles Mögliche und Unmögliche 
verbreiten. Nur wenige entgehen dieſer allgemeinen Ylut; die meiften laffen 
fie mit ſtoiſchem Gleihmut über fih ergehen und buldigen dabei dem Prinzip 
der mechaniſchen Nahrungsaufnahme, bei dem es heißt: was ich fonfumiere, das 
wird mir einverleibt. Wie viele Spuren hinterläßt wohl im allgemeinen diefes 
Durcheinander der verſchiedenſten Mitteilungen? Für die meifter Hörer fehlt 
die Möglichkeit organiiher Anknüpfung und Verarbeitung, fehlt es an Kriftalli- 
fationspunften, an die das Dargebotene fi) anſchließen und dadurch zu einem 
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dauernden Beſitz werden könnte. Die Vorträge ſelbſt können ſolche Mittelpunkte 
im allgemeinen nicht ſchaffen, ſchon weil ihrer und der verwandten Eindrücke 
zu viele ſind. Noch ſchlimmer iſt ein zweiter Fehler. Die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft 
werden uns fertig dargeboten, ſie brauchen nicht ſelbſt erarbeitet zu werden. Die 
Hörer erhalten keinen Einblick in die Verfahren, durch die ſie gewonnen wurden, 
in die Mühen, unter denen ſie entſtanden ſind, geſchweige denn, daß ſie bei ihren 
Lehrern dieſe Mühen im kleinen ſelbſt mit- und nacherlebten. Sie werden nicht 
in die Methoden und die Arbeiten der Wiſſenſchaft, ſondern nur in deren fertige 
Ergebniſſe eingeführt; und ſelbſt deren paſſives Verſtändnis wird ihnen oft 
ſchwierig ſein, denn der Stoff muß ſchon aus Zeitmangel zu ſehr verdichtet und 
zuſammengedrängt werden, als daß eine tiefere Begründung für den Lehrer 
und ein wirkliches Durchdenken ſchwierigerer Begriffe und Probleme für den 
Hörenden möglich wäre. Auch das Vielerlei der Intereſſen und Eindrücke wirkt 
nachteilig, indem es die Konzentration und die verfügbare Kraft des Gebädht- 
niſſes beeinträchtigt. Man frage fi einmal, ob mohl für die meiften Die 
beliebten phyſikaliſchen Exrperimentalvorträge etwas anderes bedeuten als in 
früheren Zeiten und für einen Teil der Hörer noch heute vielfach die Mit- 
teilungen eines Afrifa- oder Polarreifenden: nämlich ein Darbieten von Kuriofi- 
täten, die man mit blödem Staunen binnimmt. Die heute ebenfalls außer- 
ordentlich verbreitete populäre wiſſenſchaftliche Literatur leidet an demfelben 
Übel, alles fertig auf dem Präfentierteller darzubieten. In wahren Strömen 
ergießen heute bekanntlich die Verleger Serien populärer Darftellungen, die fidh 
über alles Wiſſenswerte verbreiten. in weſentliches Erfordernis aber für den 
Abſatz ift die Kürze des einzelnen Bandes: der Verfaſſer wird dazu gedrängt, 
den Stoff möglichſt zufammenzupreffen und daraus eine Art von Ertralt für 
den geiftigen Konſum zu bereiten, natürlich unter forgfamer Vermeidung alles 
beffen, was in die Tiefe führen würde. Hauptſache ift, daß dem Leſer alles 
recht bequem gemacht wird; daß fein Geiſt unter der entnervenden Koft erfchlafft, 
wird nicht beachtet. 

Endlih wirft in demfelben Sinne unfere Tagesprefje und der breite immer 
wachſende Raum, den fie in unferem geiftigen Leben einnimmt. Auch fie Tiefert 
dem Lefer den Stoff nad) dem Prinzip des kleinſten Kraftaufwandes zugefchnitten. 
Dom neueften Straßenplan und Luſtſpiel bis zur Steuerreform und Abftinenz- 
bewegung werden ihm nicht nur die Tatſachen, fondern aud ihre Werte und 
Gegenwerte bündig mitgeteilt; der Stoff ift gleichſam mit der Sauce der Wert- 
urteile bereit3 übergofien. Was der Xefer über Zwedmäßigfeit oder Unzwed- 
mäßigleit von Neformbemwegungen, über neue fünftleriijde Strömungen und 
umftrittene fittliche Anfchauungen zu denken habe, da3 jagt ihm in der Regel 
in Zufammenbang mit der Parteifhablone feine Zeitung Tlipp und Har. Er 
würde ja auch gar feine Zeit zu eigener Stellungnahme haben; foll er doch in 
einer halben Stunde einige Dubende von Materien in fi aufnehmen und 
danach nicht etwa die Eindrücde verdauen, fondern an die Tagesarbeit geben. 
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Das Übel ift Heute fo viel größer als früher, weil der Stoff der Zeitungs- 
leftüre außerordentlich gewachſen und das ganze Tempo des Lebens ſich fo jehr 
beſchleunigt hat. 

Selbſt unfer Schulwefen zeigt fih von diefer Tendenz zur reinen Kon⸗ 
fumtion bedroht. An fi herrſcht in ihm freilich ein Streben, die Schüler 
zur eigenen Arbeit anzuleiten. Es gilt in ihm überall als anerlannter Grund- 
jag, daß nur der Befiß wertvoll ift, der erarbeitet if. Aber für feine Ver⸗ 
wirklichung fehlt e8 auch bier vielfach an der erforderlichen Zeit. Die Fülle 
des Stoffes tritt ihm hindernd in den Weg, die man von den verſchiedenen 
Geiten ber immer noch um ein neues Fach vermehrt wiffen möchte. Bon dem 
Lehrer wird verlangt, daß er in beftimmter Zeit mit einem gewiſſen, nicht 
gering bemefjenen Penfum fertig werde; er wird dadurch feinerfeit3 dazu 
gedrängt, dem Schüler das Lernen leiht und bequem zu maden. Und was 
bedeuten die viel gerühmten Fortſchritte in der Methode vielfach mehr als eine 
jolde Erleichterung, die die Selbftändigleit des Schülerd berabfegt und ihm 
weniger Gelegenheit gibt, feine geiftigen Kräfte zu entfalten und fie auszuarbeiten ? 
Auch unfere Schulen zeigen fo eine Tendenz geiftige Speifeanftalten zu werden, 
in denen das Verfahren nah möglichſt großer Nahrungszufubr fih bis zur 
virtuofenbaften Vollendung entwidelt hat. (Kortfegung folgt) 
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ereit fein ift alles!” Diefer Sat wird wohl am häufigften benugt 
mit bezug auf die Wehrfräfte eines Landes, auf Heer, Ylotte und 
neuerdings auch auf die Geldmwirtfchaft. Bei feiner Anführung 
denkt jeder Menſch unwillkürlich an das „Bereit fein“ für Triege- 
riſche Ereigniſſe. Während nun aber die Allgemeinheit, dank 
unferer militärifhen Erziehung dem Gedanken eines Krieges nicht fremd ift, 
fann man fi doch nicht verhehlen, daß die dee des „Bereit ſeins“ längſt 
nicht genügend ein Allgemeingut aller Berufsarten und aller Volksſchichten ift. 
Ein jeder Wehrfähige ift fih bei uns Mar, welche Pflichten er mit dem Aus- 
ſpruch der Mobilmadung in feinen Eigenſchaften als Heeres oder Marine- 
angehöriger zu erfüllen hat. Es find ſich aber wohl nicht viele darüber Tlar, 
daß fie auch) in ihrem bürgerlichen Beruf „bereit fein“ müſſen, daß fie auch den 
Krifen gegenüber, die im Wirtfchaftsleben bei Kriegsausbrud eintreten werben, 
Grenzboten III 1912 46 
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Vorbereitungen treffen können, zum mindeſten indem fie vorher Art und Trag- 
weite dieſer Schwierigfeiten zu ermefjen verfuhen. Cine künftige Gefahr, über 
deren Wefen man fi im voraus Har ift, hat die Hälfte ihrer Schredniffe ein- 
gebüßt. Daß wir in Deutſchland, trotz unferer militäriſchen Erziehung, diejen 
Standpunkt noch nicht genügend würdigen, zeigt das Gerede von einer finan- 
ziellen Krifis im Sommer 1912. Daß Frankreichs Wirtſchaftsmarkt zurzeit 
ftärfer gelitten hatte als der unferige, tft jet nachgewieſen, aber ein daraus 
hervorgehender Einfluß auf die Vollsitimmung tft nur bei uns zu verfjpüren 
gewejen. 

Wir mäffen uns darüber Har fein: Die Zeiten find vorüber, da ein 
friegerifcher Konflift Tediglid mit den Waffen ausgefodhten wurde und fein 
Ausgang lediglid von den Gtreitfräften und den Gelbmitteln der Fürften 
abhing. Heutzutage kämpft nicht nur das bare Geld der Regierung, fondern 
der Krebit des ganzen Volfes, des einzelnen Bürgers mit. Gin Kaufmann, der 
es veriteht, feine durch den Krieg unterbrochenen gefchäftlichen Berbindungen 
anderweitig wieder gewinnbringend anzulnüpfen und bierdurd den Stredit der 
beimifhen Volkswirtſchaft aufrecht zu erhalten, gewinnt hiermit für fein Bolt 
eine Schlacht; eine Bank, die einem plöglichen Anftuem auf ihre Barmittel 
erliegt, ift ein gefchlagenes Heer. Schmwierigleiten werden ſich bei Striegsaus- 
bruch für jede Erwerbstätigfeit einftelen. Um ihrer Herr werden zu lönnen, 
ift es nicht allein nötig, daß die zunächſt mit diefer Gejchäftstätigleit betrauten 
Verfonen fi) über die zu ergreifenden Maßnahmen im Maren find, fondern 
auh alle mit ihnen in Berührung ftehenden Berufsihichten müfjen wiſſen, 
welch eine Geftaltung das betreffende Intereflengebiet annehmen wird, fo daß 
nicht unberedhtigte Anforderungen und Erwartungen und, biermit verknüpft, 
gefhäftlide Beunruhigungen auftreten. 

Es fei nun In dieſen Zeilen desjenigen Zweiges unferer Volkswirtſchaft 
gedacht, der in einem Seekriege von allen Berufen am meilten in Mitleidenfchaft 
gezogen wird, der Handelsſchiffahrt. 

Es würden Eulen, nad) Athen getragen, wenn bier erörtert würde, welch 
meitgehenden Einfluß für da8 Deutſche Reid die Lahmlegung feiner über- 
ſeeiſchen Schiffahrt haben würde. Wohl kaum ein Beruf würde ihre Folgen 
nicht auf das Schmerzlichſte verjpüren. 

Wie hemmend der Seelrieg auf das geſamte Wirtfchaftsleben wirkt, bat 
Europa bereit3 erleben müſſen zuzeiten der Sontinentalfperre, die, beant- 
wortet dur) die englifhe Blodade, zu einer nahezu Tompletten Ertötung des 
überfeeifhen Güteraustaufches führte. Daß ähnliche Maßnahmen heutzutage bei 
der gänzlid veränderten Art unjere8 Erwerbslebens ganz unvergleichlich viel 
ſchwerwiegendere Folgen haben würden, braucht wohl kaum erwähnt zu werben. 

Es fann nun nidt der Zweck dieſes Auffates fein, die unmittelbaren 
Folgen eines Seekrieges ändern zu wollen. 3 fann nur verfudt werden auf 
eine Schwädung der mittelbaren Gefahren binzumirten, indem furz dem 
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Lefer die vorausfichtliche Geftaltung unferer Handelsihiffahtt während eines 
Seekrieges dargeftellt wird. 

Für die Schädigung der gegnerifhen Volkswirtſchaft ftehen nun einer 
Seemacht im Kriege folgende zwei Mittel zur Verfügung: Das Kaperrecht und 
die Blodade. Es können alfo im Gegenfat zum Landkriege, in dem das 
Privateigentum geſchont wird, folange das Kaperrecht befteht, Handelsfchiffe 
feindliher Flagge, fowie das auf ihnen zu verfracdhtende Gut, foweit e8 ber 
feindlichen Nation angehört, von Kreuzern genommen werden. Und weiter fann, 
wenn über einen Hafen eine rechtögültige Blockade verhängt wird, biefem ein 
jeglider Seeverfehr abgefchnitten werden. 

Der Eeefrieg birgt demnach hieraus folgend drei Gefahren: 1. Durd) 
den Krieg kann der überſeeiſche Import und Erport in größerem oder geringerem 
Umfange verhindert werden. 2. Die bedeutenden Werte, welche in ben Handels» 
ihiffen und in zurzeit verfraditeten Gütern verkörpert find, können vom Feinde 
genommen werden. 3. Jede Behinderung der Schiffahrt bringt für die Altionäre 
hohe Kurs. und Zinsverlufte. 

Um die Wahrſcheinlichkeit diefer Schädigungen zu beurteilen und die Mittel 
zu ihrer Verhütung bzw. Abſchwächung zu erfennen, find die Kriegsmöglich- 
feiten für zwei Fälle zu betrachten: I. der Krieg gegen einen übermächtigen, 
ll. gegen einen ſchwächeren Gegner.*) 


* * 
* 


Der einzige, uns zur See in jeder Beziehung überlegene Gegner iſt Groß—⸗ 
britannien. Nicht genug damit, daß es uns an jedem Pla des Erdballs 
ftärlere Streitkräfte gegenüberftellen fann als wir aufzubringen vermögen, vermag 
e3, dank feiner Lage, den Eingang zu unferen Gewäſſern hermetiſch zu ver. 
fließen. Nein geographiſch ift ein ähnlicher Kriegsfall, wie der zu betrachtende 
bereit8 mehrmals durchkämpft worden, in den engliſch⸗holländiſchen Kriegen des 
fiebzehnten Jahrhunderts. Aber damals war die Lage für die Kontinentalmacht 
wefentlich günftiger, als fie heutzutage für uns fein würde. Damals mar zum 
Schuge der Handelsflotte das Zufammenfaflen in Konvoys allgemein üblich 
und wohl durchführbar. Jetzt würde ein Konvoy aus verfchtedenen Gründen 
fi wohl nur ſchwer bilden laſſen. Damals liefen zum Schub des Konvoys 
bei feiner Annäherung an die heimiſchen Gewäſſer ſtarke Ylotten aus, Die 
imftande waren, den Gegner im Schal zu halten und die ihm gerade bei 
folden Gelegenheiten einige der blutigften Schlachten jener Kriege Tieferten. 
Heutzutage könnte die gefamte deutſche Kriegsmarine nicht in offener Schlacht 
die engliche Übermacht hindern, die etwa in der Nähe befindlichen deutſchen 
Hanbdelsfchiffe zu nehmen. Und trog jener noch verhältnismäßig günftigen 
Umftände wurde in jenen Kriegen der holländiſche Handel völlig lahmgelegt. 


*) Wir verweifen auf den Artikel in Heft 3 der Grenzboten, der den Schu der 
Nordfeetüfte behandelt. 
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Man kann alfo ohne weiteres annehmen, daß bie überfeeifhe Schiffahrt von 
deutichen Häfen aus gänzlich zur Unmöglichfeit werden würde. 

Es ſoll damit nicht gefagt fein, daß nicht einige fühne Blodadebrecdher dem 
Feinde ein Schnippchen fchlagen Fönnten. Im Gegenteil. Blodadebrüde find 
in allen Seelriegen und zu allen Zeiten an der Tagesordnung geweſen und fie 
werden ſich auch heutzutage bemwerfitelligen lafien, wo eine jo enge Blodaoe, 
wie fie beifpielsmeife in den engliſchen Kriegen gegen die erſte franzöfiiche 
Republik und das Kaifertum möglich war, wegen der Entwidlung der Torpedo⸗ 
waffe nicht mehr durchführbar it. Was machen aber, jagen wir, täglich zwei 
durchbrechende Dampfer aus, gegenüber den Gütermengen, die im Frieden von 
unferen Hafenftädten aus zu befördern find! 

Die Schiffahrt von unferen eigenen Häfen aus muß alfo als gänzlid 
undurchführbar betrachtet werden. 

Men trifft nun häufig auf die Anſchauung, daß diefe Behinderung des 
Güteraustaufches auf dem Wege über deutiche Seehäfen zwar bedauerli und 
verlujtbringend jet, daß aber diefer felbjt dadurch nicht abgejperrt werden, fondern 
auch mit Leichtigkeit über fremde Häfen geleitet werden könne. E3 werden dann 
holländiſche, belgifche, öfterreihifhe und ruſſiſche Plätze bierfür namhaft 
gemadit. 

Diefer Gedanke tft gut, doch jtehen feiner Durchführung große Schwierig- 
feiten entgegen. Die gewinnbringende Verwendbarkeit ausländiſcher Robitoffe 
für unjere heimiſche Induſtrie und die Konkurrenzfähigleit der deutihen Waren 
auf dem Weltmarkt fteht und fällt mit der Billigkeit ihrer Verfrachtung. Es 
ift aber anzunehmen, daß der Transport fi ohne weiteres verteuert, wenn er 
neue Wege über fremde Häfen einſchlägt. Werner ift fraglich, ob er ſich über- 
haupt bemerfitelligen ließe. Die Verfrachtung nach belgischen oder holländifchen 
Häfen würde wohl auf große Hinderniffe ftoßen, da vorausfichtlich die Bahnen 
nach unferer Weftgrenze durch Armeetransporte ohnehin bi8 zur Außerften Höhe 
ihrer Leiftungsfähigfeit belaftet wären. Die feinerzeit vorgeichlagene Durdh- 
führung des preußiſchen Mittellandfanals Hätte in feiner urfprüngliden Aus- 
dehnung hierfür ein günftiges AusfunftSmittel gegeben. Ferner ift fraglich, ob 
für die Verladung der endlich in jenen neutralen Plätzen angelangten Waren- 
mengen die Hafeneinrichtungen genügen würden. Auch fcheint es nicht ficher zu 
fein, ob nad) Ausfall der gefamten deutihen Handelsflotte die Schiffahrt neu⸗ 
traler Nationen den ihr fo zufallenden Güterverfehr bewältigen könnte. Wahr- 
ſcheinlich iſt, daß beides nicht im entfernteften dem Warenandrang entiprechen 
würde. Schließlich ift eine wichtige Frage, ob die uns zunächft liegenden Häfen 
fremder Staaten überhaupt neutral fein würden. Sollten diefe Staaten tat- 
fähli nit von Anfang an in den Krieg mit hineingezogen werden, fo ift 
doch wahrſcheinlich, daß England fi nicht feheuen würde, auch neutralen 
Staaten gegenüber zu jedem Mittel zu greifen, um dem deutſchen Handel aud 
diefe Wege zu jperren. 
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Man kann alfo ohne Übertreibung damit rechnen, daß der deutſche Überfee- 
handel, fomweit er im Erport und Import des Deutſchen Neiches felbit beitebt, 
mit Beginn eines beutfch-englifhen Krieges erdroffelt werden wird. Anders 
verhält es ſich mit einem anderen Gebiet ber lberfeeintereffen. Zahlreiche 
deutfche Firmen befinden fi im Auslande und befaffen fih in hohem Maße 
mit dem Vertrieb fremder Landesprodulte. Diefer Handel bietet nun ebenfogute 
Erwerbsmöglichfeitten wie der auf heimifhen Boden und heimiſche Be— 
dürfniffe geſtützte. Cr kann aber unter feinem Vorwand durch die frieg- 
führenden Mächte angegriffen werden, folange er fih in ftreng neutralen 
Bahnen bewegt. Er bietet zwar der bdeutfchen Induſtrie feinen Borteil, 
wobl aber den Handelshäufern eine, wenn auch nicht allzufräftige Stüße. 
Der Ausbau dieſes Handelszweiges erſcheint daher im nationalen Intereſſe 
durchaus wunſchenswert. 

Schließlich iſt noch der Küſtenſchiffahrt zu gedenken. Wenn fie auch ſtets 
gefährdet fein wird, iſt es doch nicht wahrſcheinlich, daß der Gegner fie lahm⸗ 
legen Tann, folange er fi nicht zum Herrn unferer Küftenpläge gemacht hat. 
Und zwar dürfte in das Gebiet diefes Schiffahrtszweiges die ganze Dftfee ein- 
geihloffen werden. ES ift faum anzunehmen, daß feindliche Streitkräfte allzu- 
häufig in diefen engen Gewäſſern auftreten werden, da fie zu hohen Gefahren 
jeitens der deutfchen Torpedowaffe ausgejegt find. | 

Die weitere Gefahr des Seekrieges liegt in dem Kaperrecht der feindlichen 
Kriegsichiffe.e Im großen und ganzen genommen ift mit Ausbruch des Krieges 
das Schiff einer Friegführenden Macht ſowie feine Ladung, foweit fie der gleichen 
Nation gehört, der Wegnahme dur) den Gegner ausgeſetzt. Während nun 
die Waren durch neutrale Flagge gededt werden können, d. b. auf Schiffen 
neutraler Flagge vor Beſchlagnahme gefihert find, foweit fie nicht als Konter- 
bande betrachtet werden können, oder das Schiff beim Verſuch des Blodade- 
bruchs angehalten wird, ift diefe8 bei dem Schiff felbft nur in beichränfter 
Weife der Fall. Es ift nicht, mie häufig angenommen wird, möglid, dem 
Schiff bei Kriegsausbruh durch Verlauf an eine Firma neutraler Nation den 
Schuß ber neutralen Flagge ohne weiteres zu filhern. In der Londoner See 
friegsrechtslonferenz find in Artikel 55 und 56 der Deflaration verfchiedene 
Regeln aufgeftellt, die dem Flaggenwechſel Rechtsgültigkeit geben, fofern er 
bona fide geſchehen ift, d. 5. wenn er nicht in der Abfiht vor ſich gegangen 
it, das Schiff den Kriegsgefahren zu entziehen. Die Vorausfegungen für die 
Zuläffigleit des Flaggenwechſels find entſprechend dem Zeitpunkt feiner Aus- 
führung verſchieden. Dieſe im einzelnen zu erörtern, würde zu weit führen. 
Es genügt, feftzuftellen, daß diefes Mittel nur eine ſehr beſchränkte Rechts— 
gültigfeit bat, die bei ftrenger Handhabung der Regeln ſeitens der Krieg- 
führenden nur in den feltenften Fällen eintreten wird. Alfo die Handelsichiffe 
deutfcher Flagge können in See nicht durch geſetzliche Beitimmungen gegen 
feindliche Kreuzer gefchügt werben. 
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Demgegenüber kaͤme der Schub der Handelsichiffe durch unfere Kriegs⸗ 
marine in Frage. Die Friedensverteilung unferer fowie der fremden Kriegs⸗ 
flotten ift im großen und ganzen der Dffentlichfeit befannt. Man weiß, daß 
das Gros unferer fowie der in Betracht kommenden feindlicden Streitkräfte in 
den beimifchen Gewäflern ftationiert ift und daß im Ausland dauernd Kreuzer 
einzeln oder in Verbänden in Dienft gehalten werden. Das zahlenmäßige Ber- 
hältnis ift num überall derart, daß auf englifcher Seite eine bedeutende Üüber⸗ 
macht beiteht, fo daß ein Erfolg unferer Schiffe bei Berüdfichtigung dieſer 
Stärleverhältniffe nicht zu erwarten tft. Sollte e8 etwa in der Abſicht unjerer 
Kriegsleitung liegen, bei Ausbruch des Srieges diefe Auslandskreuzer von der 
Heimat aus zu verftärken, fo kann man ſicher damit rechnen, daß auch der 
Gegner nicht zögern würde, feine Übermacht durch Nachfendung von Schiffen 
binnen kürzeſter Zeit wieder herzuſtellen. Alſo auch der Schuß durch unjere 
Kriegsmarine wird für den Überfeehandel nur wenig ins Gewicht fallen. 

Der Needer fieht alfo auf See feinen wertvollen Schiffspark ſchutzlos den 
feindlichen Kreuzern preisgegeben. Es bleibt ihm nichts übrig, als die Schiff⸗ 
fahrt einzuftellen und feine Schiffe in dem Schuß ſicherer Häfen zurüdzubalten. 
Doch au in der Wahl der Häfen, in benen er feine Schiffe auflegt, muß er 
vorfitig fein. Am. ungünftigften find jedenfall unbefeitigte Plätze an der 
deutſchen Küfte und in deutfchen Kolonien, da die Schiffe dort der Wegnahme 
ebenfo ausgefett find, wie auf See. Einen höheren Grab von Sicherbeit findet 
er in unferen befeftigten Häfen; aber auch bier können ſich felbftverftändlich im 
Laufe der Iriegertfhen Handlungen bedeutende Gefahren einftellen. Jedenfalls 
hat die Unterbringung in diefen Pläten für die Gefamtheit den Borteil, daß 
die Vorräte und Schiffskörper felbit den Zwecken der Kriegsmarine eventuell 
zugute kommen können. Yalls die Neutralität einer fremden Großmacht ficher- 
geftellt tft, werden deren Häfen jedenfalls den beften Schub gegen Fortnahme 
durch fremde Kreuzer bieten. In der Praris wird fi wohl für jedes Handels⸗ 
ſchiff die Notwendigfeit berausitellen, mit größter Beichleunigung den nädjiten 
Hafen des deutſchen Reiches, ſoweit er befeitigt ift, oder einer neutralen Macht 
aufzuſuchen. Auf jeden Fall würde bei einem Stiege gegen England eine 
Fortführung der Schiffahrt den ſicheren Verluſt der betreffenden Schiffe nad 
fi ziehen. Nur ſchleunigſte Einftellung der Schiffahrt Tann dem Verluſt von 
Schiff und Ladung vorbeugen. 

Es ift Mar, daß jede gewinnbringende Tätigleit der Reedereien hiermit ein 
Ende findet. Es Tann fi nur darum handeln, die eintretenden Berlufte 
möglichft niedrig zu halten. Jedoch ftellen fi dur das Auflegen der Schiffe 
glüdlicderweife auch Umſtände ein, die in diefer Richtung günftig wirlen. Das 
Perſonal wird zum großen Teil für die Landesverteidigung in Anfprud) genommen, 
fo daß Löhne nur noch in geringem Umfange zu zahlen fein werden. Die 
Beſchaffung von Betriebsmaterialien, für die Schiffe, wie Kohlen, Proviant ufm. 
wird fich in fehr engen Grenzen halten. Schließlich wird ein Zeil der Schiffe 
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wahrſcheinlich von der Landesverteidigung zu Triegerifchen Zwecken angefauft 
werden, jo daß ein Teil brachliegenden Kapitals flüffig werden wird. Immerhin 
wird es nicht ausbleiben, daß eine Verzinfung der gewaltigen, in der Schiffahrt 
angelegten Gelder unmöglich wird. 

Aus diefen Erörterungen ift zu erfehen, daß ein Krieg gegen England für 
bie deutſche Handelsflotte und damit für die deutſche Induſtrie gar harte Zeiten 
bringen würde. Gewinn wird dabei nicht zu erwarten fein, fondern nur 
Verlufl. Und nur darauf kann fih in diefem Fall die Vorbereitung eritreden, 
wie bieje Verlufte möglichſt niedrig zu halten find. Wenn fich hierüber alle 
beteiligten Kreife im Klaren find, dann wird das Unglück auch nicht allzuſchwer 
zu ertragen fein. 


2 * 
* 


Anders liegen die Verhältniſſe in allen ſonſtigen Kriegsfällen. Legen wir 
auch dieſem Abſchnitt den Konflikt zugrunde, der für uns am ſchwierigſten iſt, 
den Krieg mit Frankreich, ſelbſt wenn er, was ſo gut wie ausgeſchloſſen erſcheint, 
ohne Englands Mitwirkung als unſer Gegner geführt werden ſollte. Auch 
dieſes Land iſt für uns ſehr ungünſtig gelegen, da es unſere Schiffahrtswege, 
ſoweit fie durch den Ärmelkanal führen, flankiert und weiterhin ſehr vorteilhafte 
Stügpunfte im Mittelmeer befibt, von denen aus unfer dieſes Gemäfler 
paffierender Verlehr ſtark geftört werben fann. Frankreich verfügt ferner über 
zahlreiche, für den Kreuzerkrieg gut geeignete Streitkräfte, aber nur über eine 
verhältnismäßig ſchwache Linienſchiffsflotte. 

Hieraus folgt, daß es uns gegenüber auf die Maßregel der Blockade ver- 
zihten muß, da ihm das hierzu nötige Mittel, die überlegene Schladhtflotte 
fehlt. Es würde vorausfichtli den Handelsfrieg mit feinen Kreuzern haupt- 
ſächlich im Kanal und im Mittelmeer betreiben. Demgegenüber aber könnten 
wahrſcheinlich wir die Maßregel mit Vorteil ergreifen, die England in feinen 
früheren Kriegen mit gutem Erfolg angewendet hat: Auffucden der Linienfchiffs- 
geihwader zwecks eines entjcheidenden Kampfes oder ihre Blodierung in ihren 
Häfen. Die feindlichen Panzerkreuzger wären ebenfalls, ſoweit unfere Streit 
fräfte noch ausreichen, durch Blodade feftzulegen. Unfere Armee hätte, fieg- 
reiches Vordringen vorausgefegt, darauf Rüdfiht zu nehmen, daß fie allmählich 
die Küftenpläge und Kriegshäfen in ihre Gemalt befäme, fo daß unfere, dafelbit 
für die Blodade benugten Fahrzeuge für die Abfperrung der bisher aus Mangel 
an Streitkräften unberüdfichtigt gebliebenen Häfen frei würden. Da die fämt- 
lien franzöfifhen Kreuzer verhältnismäßig alt find, würden fie, wenn einmal 
zum Sampfe geitellt, auch nicht allzuſchwer zur Strede zu bringen fein. 

Bis auf diefe Weife der Armelkanal von feindlihen Kreuzern gefäubert 
wäre, Lönnte unfer Handel den zwar weiteren, aber weniger bedrohten Weg 
nördlich um Schottland herum benuten; und fo lange die Gefahrzone im 
Mittelmeer nicht befeitigt tft, nach dem Stillen und Indiſchen Ozean den Weg 
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um das Kap der Guten Hoffnung einfchlagen, der ebenfall3 weiter ift als 
die Sriedensroute durch den Suezfanal, aber neben der größeren Sicherheit 
noch den, allerding3 nicht allzuſchwer ins Gewicht fallenden, Vorteil der erjparten 
Ranalgebühren bat. 

Da auf den ausländiichen Stationen unfere Kreuzerverbände den fran- 
zöftichen überlegen find, ift zu hoffen, daß auch dort wir uns bald zu Herren 
der Situation würden machen können. 

Es wäre alfo allgemein zu erwarten, daß unfere Kriegsmarine einen weit- 
gehenden Schu auszuüben imftande iſt. Es muß aber doch darauf hingewieſen 
werden, daß er erjt allmählich voll in Kraft treten Tann, nämlich vornehmlid) 
erst dann, wenn die feindliche Schladjiflotte vernichtet if. Auf diefes Ziel muß 
zunächſt alle Aufmerffamfeit und alle verfügbaren Mittel verwendet werden, und 
der Handelsfhug demgegenüber in den Hintergrund treten. Denn die Über- 
legenheit unferer Sriegsflotte über die franzöfiiche ift noch Teine jo bedeutende, 
daß wir durch zu meitgehende Abgabe von Streitfräften für den zweiten Zweck 
nicht die Durchführung des eriten in Frage ftellen würden. Bei Beginn de3 
Krieges find alſo Verlufte für die Reedereien durch Wegnahme von Schiffen 
zu erwarten. Es ift Sache der Öffentlichkeit, diefe Tatfache als unvermeidlich 
anzufehen und die nötige Kaltblütigfeit zu bewahren. 

Ähnlich geftalten ſich die Verhältniffe menſchlichem Ermeſſen nad aud in 
den anderen Kriegsfällen. Schwere Verlufte werden immer eintreten; irgend- 
melde Gebiete ftehen jedem Gegner zur Verfügung, wo er dank feiner 
geographiihen Lage der Meifter ift. Beiſpielsweiſe würde Japan zunächſt 
unjeren Dftafienhandel, die Vereinigten Staaten ebenfalls dieſen und unfere 
amerifanifchen Intereſſen ſchwer ſchädigen können. Der Krieg ift nun einmal, 
vom Geldftandpunft aus betrachtet, als nationales Unglüd zu erachten und 
pefuniäre Vorteile werden ſich erft dann einftelen, wenn es gelungen ift, den 
Gegner zur See völlig niederzumerfen. Dann fann allerding8 die Jagd auf 
feine Handelsihiffe zu einer ergiebigen Geldquelle werden, aus der befonder3 
Frankreich und Gngland in früheren Zeiten reichlicy zu fchöpfen gewußt haben. 
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Die Blumen des Slorentin Kley 


Zovelle von Margarete Windthorft 


(Schluß) - 

Das Wieschen war nicht tot. Für die, die vom einen Leben ausſcheiden, 
geht das andere, das rechte Leben erſt an. Man fagt es — glaubt es — 
vielen ift es nicht gewiß. Wieschen mar gläubig. hr ftiller ſtarker Glaube 
an ihr neues Leben gab ihr die Kraft, mit feiten Schritten ihre leere Kammer 
zu durchmeſſen. Sie wifchte den Staub von der Fußleifte, wo die Kommode 
geitanden hatte und fah fih um, ob fie nicht3 vergeflen hatte, um Ordnung 
zurüd zu laffen, wenn fie morgen ging. Und fie Tächelte, als fie das 
Geranium fand. 

Sie nahm es auf die Hand und trug es in die Gärtnerei hinunter, wo 
der Ylorentin bei feiner Arbeit war. Sie kam auf diefem Wege an der Ajchen- 
grube vorbei, ein zerbrodhenes Blumenglas war jüngft hinein gebracht, ein 
paar Scherben waren vorbei getroffen, und Wieschen rührte mit dem Fuß daran. 
Sie nahm fie auf und legte fie fo, als wolle fie die Form des Glaſes noch 
mal zuſammen bringen, ftieß fie aber wieder auseinander und ging mit gehobenen 
Kopf in die Gärtnerei. 

Als der Florentin fie fah, fragte er mürriſch: „Was ſoll's noch fein?“ 
Er debnte die Glieder, als babe die Laſt der Kommode ihn gebrüdt und er 
franfe noch daran. Seine Stimmung war verdrießlidh, und er fragte wie eben: 
„Was fol’s mit der Gratulationsblume auf einen Tag wie heute?“ 

„Damit fol es nichts,” antwortete Wieschen ruhig. „sch wollte fie dir 
bloß heimbringen, darum fomme ich eben.“ Sie bedachte fih. „Sch komme 
auch, um dir Lebewohl zu jagen, Florin.” 

„Die Blume ift nicht meine, ich habe die weißen nicht,“ redete er verdreht. 

„Ste tft Doch deine,“ fagte Wieschen beftimmt, und ihr Geficht Teuchtete. 
„Haft dich eben verkannt in der Blume, es ift nicht ſchlimm darum, es fann 
doch immer fommen, daß man fi in was verfennt. Haft mir das Geranium 
gefhenkt zu Sommers Anfang — wann ift e8 geweſen? Weißt es no? Nicht 
einmal lange ift ber damit. Was geht auch die Zeit! Aber das Geranium 
hat nicht rot blühen können, wenn's dir auch lieber gewefen wäre, weil du 
das Note gern haft. Es hat nichts anderes aus ihm heraus können, al3 was 
in ihm gewejen ijt.“ 
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„Es ijt aber nicht wahr, ich verfenne mich nicht,” fagte der Ylorentin eigen- 
finnig. 

„Man kann ſich Doch täufchen, Florin. Zulett ift es mit uns zweien auch 
nicht anders gewejen wie mit dem Geranium, haben uns verfannt ineinander.“ 
Ste lächelte immer wie glüdlih und gab die Blume in feine Hand. Er nahm 
fie nur zögernd, aber als er fie hielt und anſah, war ihm, er fähe dem Wieschen 
in das Geſicht, fände Altgelanntes wieder, und er wandelte fich innen und blidte 
anders als eben zu dem Mädchen auf. 

Wieschen ftand nahe dem Laubenausgang und blidte in die Gärtnerei. 
Das Landichaftsitüd, das der türähnlihe Eingang mit feinem Laub umrandet 
batte, ſtand in der berbitlicden Verödung wie ein ausgerahmtes Bild. Draußen 
flog ein Vogel über den Garten, es war abendlich ftill, und die einfamen Lod- 
rufe des Vogels oben in den Heden, wo zur Sommerzeit fein Neft gewefen 
war, tönten wie ein Ruf nad) Verlorenem. Der Ylorentin in aller Unficherheit 
fing von alten Geſchichten an zu fpredden, von dem, was zwiſchen ihm und dem 
Mieschen je gewejen war. 

Wieschen, als fie den Burſchen reden börte, zudte zufammen, ihr war, fie 
müſſe fih ihm entgegenftürzen, feine Worte aufhalten und auffchreien: warum 
trittft du auf Scherben? 

Der Florentin redete dennoch, als wolle er Zerbrochenes wieder heil 
maden. Ihm war felbit dabei, als erkennte er erit jet das Wiesen und 
fähe den Irrtum, den er an ihr begangen, zu Unredt ein. Wenn es nun 
wäre, daß fie fih noch fänden — er wolle fie heiliger halten als Altarblumen, 
fagte er. Er bedachte ſich, faßte fie jäh an und fchüttelte fie am Arm. „Wenn 
es anginge mit uns jet noch — ich könnte die Regine —— — wenn es 
— nötig wäre —“ 

Das Mädchen ſtand fo ſtarr unter feinen Händen, daß dem Kley unheim⸗ 
lich wurde bei ihrer Stille und er ihren Arm von felbft frei gab. Sie legte 
diefen jelben Arm über die Stirn und fagte langſam, als würde ihr bei den 
einzelnen Worten erft die Erfenntnis Mar: „Das ift das Gemeinfte, was du je 
von mir gewollt haft.“ 

Sie wandte fi) ab, als bräcden ihr Tränen aus, ftühte die Hände wie 
kraftlos auf den Tiſch und ftarrte vor fih hin. Das Gemeine kam ihr fo, 
daß fie nicht wußte, wie fie fi) davor ſchützen follte. Sein Zweifel, feine 
Verſuchung klopfte bei ihr an, nur das Erbärmliche ftand vor ihr, größer als 
fie e8 faffen konnte. Dann fuhr fie auf, als hätte fie ſich vor Ekel gefchättelt. 

„ou bift nicht wert,“ fagte fie, „du bijt nicht wert —“ fie fand vor der 
Größe des Gemeinen feinen Vergleih niedrig genug, ihr Blid fiel auf das 
Geranium, die Erregung raubte ihr die Mare Überlegung ihrer Handlung. Sie 
ergriff die Blume, verknicte fie, fchleuderte den Topf an die Erde, wo er zer- 
ſprang und fagte: „Du bift nicht wert, daß noch eine reine weiße Blume in 
deinem Garten ſteht.“ 
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Sie late hell auf in lauter Verwirrung. Wie fie ihn aber fah in der 
halben Dämmerung der Abendftunde, undeutlih, ungewiß, wie fie ihn da 
erfannte, daß feine Erbärmlichleit mehr Schwäche als gemeine Sünde war, 
wie fie in eben der Haltung, die nicht wohin mit fich felber mußte, den 
Florentin erfannte, denfelben, den fie geliebt hatte und immer liebte, da fiel 
fie auf die Bank, barg den Kopf in den Armen auf dem Tifh und hielt ihr 
Weinen nicht mehr auf. 

„Ich babe es fo nicht gemeint,” fagte der Florentin jebt. „Ach wollte 
bir nichts damit antun. Ich mußte nur nicht aus und ein mit mir felbit, 
darum fagte ih es.“ Gr zupfte fie fchen am Ärmel. „Komm,“ drängte 
er, als fürchte er, die Tränen ſchwemmen fie weg. Er ging in die Knie und 
ſuchte die Scherben des Blumentopfes und die verfnidte Blume auf. 

„Laß doch,“ fagte fie, „damit iſt es nun auch vorbei wie mit allem 
anderen.“ 

Sie mußte zu ihm niederfehen, weil er in den Knien lag. „Wie kann er 
was Feites im Kopf haben, wenn jein Kopf außen fo weich ift,“ dachte fie. 
Warum batte fie fih von ihrer Erregung binreißen laſſen? Mußte fie ihn 
nicht verftehen und Tennen, wie er war? Er band Blumen an Heinen Blumen- 
ftäben auf, um ihnen Halt zu geben, das Tonnte er, da8 war fein Arbeiten, 
dabei hatte er felber feinen Halt. Während andere Burſchen an Sinotenftöden 
gingen, trieb er e8 mit Blumenftäben. Das war's! Er hatte fie nicht beleidigen 
wollen, jegt nicht und niel Sieh, wie gut er war! Er büdte ſich über das 
verfnicte Geranium, al8 wäre das für den Augenblid die größte Sorge. Wie 
in aller Welt follte fie den Blid ertragen, mit dem er fie jetzt anjah! Gie 
ftredte die Hand aus und ſtrich ihm über das Haar; die feinen goldenen 
Fäden, in denen eine laue weiche Wärme war, glitten ihr durch die fühlen 
Finger; fo mögen Sonnenftrahlen, wenn die Sonne fheidet, durch die Zweige 
von Bäumen fpielen. Es ift eine ſachte Vermählung von Wärme und Stühle 
um die Stunde ſolchen Scheidens. 

Er ftand dann auf, wie fie es ihm vormadte und es auch von ihm 
forderte. Sie jchludte noch mal und überwand damit alles Weinen und fich 
felbft. In dem Aufitreden ihrer Geſtalt fand fie ihre Sicherheit wieder. Dann 
gab fie ihm die Hand Hin und fagte: „Wir müſſen uns trennen — Florin — 
diefesmal um — der Regine willen. Ich will aber an dich denken Zeit meines 
Lebens. Nicht mit Greinen. Wenn ich arbeite, Florin, wenn ich gefund und 
ftarl werde, will ich am meilten an dich denken, fo, als könne ich dir dann 
wa3 von mir mitgeben.” 

Er nahm und ließ ihre Hand. Er fühlte noch einmal die Kraft ihres 
Händedrudes, aber ihm war unheimlich vor ihrer Überftärke. 

Wieschen hatte andern Tages früh die Kammer ſchon zurecht, als bei den 
Kamps die Weduhr ablief. Ihr Bett war rein überzogen für das neue 
Mädchen der Sette, welches heute zuging und noch fo lange hier wohnen follte 
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in Wieschens Stube, bis die Kamps bald ausräumen mußten in eine andere 
Behaufung. Wieschen fpülte mit dem Aufnehmer die Dielen naß und fäuberte 
und wiſchte die Kammer, bis fein Stäubchen mehr lag. ALS fie fertig war 
und eben den Schrubbeimer hinaus trug, kam Jette über den Flur, gefellte 
ih zu dem Mädchen und warf einen Blid in die Stube. 

„Jettchen,“ fagte MWieschen, ſich aufrichtend von ihrer Arbeit, den Rüden 
und die Geſtalt aufitredend. „Kann einer feine Kammer reiner halten, als 
ih e8 getan habe?“ 

Sie faßen dann noch einmal um den Tiſch in der Küche und auf den 
Nläten, die fie gewohnt waren, wo fie jo bin gehörten, daß man fidh nicht 
denken fonnte, wie eines würde aufftehen und weggehen können. Sie ſaßen 
denn auch beifammen mit folden Gefitern, wie jeder einzelne feine Alltag$- 
niene zu tragen pflegte. Nur der Florentin war zeritreut und fuhr ſich ein 
paarmal mit den gefpreizten Fingern durch das Haar, fo langjam und finnend, 
als koſe er mit. den goldenen Fäden. Ihn hätte wunderlich geträumt in ber 
Nacht, fagte er. 

Mieschen zog ein Baltband, welches auf dem Tiſche lag, um den Finger, 
daß es fi ringelte, legte den Faden aber jäh und wie erſchrocken aus der 
Hand, wie ihr einfiel, es habe nun ein Ende mit aller feinen und balb 
ipielenden Blumenbinderei, wenn fie aus dem Garten des Florentin Kley in 
ein Bauernland zur ernften und gefunden Arbeit trete. 

Jetite fragte und erinnerte damit an den Aufbruch: „Kommſt einmal wieder 
ber auf Beſuch?“ 

„sh glaube — nein,” antwortete Wieshen. Sie ftand auf, nahm ihr 
Zub um und mar fertig. Sie räumte noch in der Stube, ſchob die Stühle 
zurecht und riß das Kalenderblatt ab. Die Mutter Yohanne gab ihr ein paar 
Broticheiben mit Sped belegt und ein paar gute Worte mit auf den Weg, die 
fo leiſe gefprocden, wie fie unbedeutend waren. Che noch das Wieschen fort 
war, ging fie auf die Tenne, wo die Ferkel grunzten und der Fütterung 
warteten. Sie hatte ſchon manch' einen aus dem Leben weggehen jehen und 
der Abichied, wie fie das Wieschen auch gern gemocht, hatte nicht jo Ungeheuer⸗ 
liches für fie. Alte Leute ftumpfen gegen das Scheiden ab wie alte Meſſer 
gegen das Schneiden. 

Wieschen ftredte einem wie dem andern die Hand hin und fagte daS: 
„Adieu zufammen.* Jette ftichelte noch mal: ob der Kley das Mädchen nit 
eine Strede Weges hinunter bringen möge, bi8 zum Fuhrmann, wo fie auffäße? 

Cr könne nicht, antwortete der Kley. Er befomme den Spann aufs 
Feld. Und er ſchob fih vor dem Wieschen ber dur) die Tür, unbeholfen, 
wie duch ein Drehfreuz. 

Wieschen zögerte no im Flur und wartete auf ette, ihr war, es müſſe 
no ein letztes liebes Wort gefagt werden, ehe fie ging. Während fie wartete, 
ftellte fie die Schelle Über der Haustür wieder zurecht, die bis da vergeflen war. 
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Dann kam Jette, 30g mit dem Handrüden unter der Naſe ber, als fchnupfe 
fie an einer Priefe und fühle ihr Prideln im Kopf. Das Wort des Mädchens, 
die Abfage eines nächften Befuches, den fie aus manderlei Neugier gern gejehen, 
batte fie eben geärgert. „Gib einmal Acht,” fagte fie, „beim Vorſteher Linhoff, 
da wartet was auf dich, kannſt dir's befehen und dich daran freuen.“ 

MWieschens Geficht Teuchtete auf. „Ach mußte, du hatteft zulebt noch was 
Liebes für mi,” fagte fie dankbar. 

Sie tat dann, als treibe fie das Erwarten zu eiligen Schritten an, während 
ihr die Schuhſohlen hängen bleiben wollten an der Scholle, welche fie lieb 
hatte. So jchritt fie laut und mutig den gepflafterten Pfad vom Haufe zum 
Zor; bier und da lag vom Wege daneben Sand auf den Steinen, und wenn 
fie dahin trat auf die trodenen, braungelben Körner, war’8 als fchrien fie auf, 
als fchreie die Heimaterde die Menfchen an um das, was fie einem einzelnen 
Verwaiſten taten. 

Als Wiesen dann neben dem Fuhrmann und mit ihrer Kommode die 
Straße hinunter fuhr und am Linhofshof vorbeifam, fiel ihr Jettes letztes 
Wort ein, fie beugte fi vor und ſpähte hinüber. Da ſah fie im Vorſteh— 
faften eine Schrift aushängen, fie mußte irgendwelche Hochzeiter angehen; denn 
es war nad Sitte ein Kranz aus Tannengrün mit bunten Papierſchleifen und 
einzelnen roten und weißen gemachten Roſen darum getan; die Nofen waren 
in Form und Farbe ähnlich denen aus dem Garten des Florentin Kley. 
Wieschen zudte zufammen, als hätte fie fih an einem Dorn geriffen. Warum 
batte ihr “Jette das noch antun müffen, zu fehen, wie der lorentin mit der 
Regine aushing? Keiner von Jettes heimlichen Nadelftihen waren fo fcharf 
bingebalten wie diefer Dorn. 

Die Straße ging aus den Bergen nieder in die Ebene, und der Fuhr- 
mann trieb den Gaul an. E83 war dem Mädchen, als feien welche hinter ihr 
und vertrieben fie aus dem Dorf. Sie war wie ein junges, edles Wild, hinter 
dem die Fläffenden und angenüppelten Hunde find, die es wohl beten, ihm 
aber nicht beilommen fönnen, und vor denen daS fliehende Wild mit feinen 
ängftlihden Sprüngen am ſchönſten feine große Haltung zeigt. 

Der dbörfiide Fuhrmann mar derfelbe, welcher die Früchte und Blumen 
des Kley allmöchentlih in die Städte hinaus und zu Markte brachte. Wieschen 
faß bei ihm und war felbft wie eine Blume, hervorgegangen aus jenem Garten 
und gezogen von der Hand--desfelben Gärtners, wenn fie deilen Pflege auch 
anders genofjen hatte, fo, als habe es einer herben Froſtnacht gebraucht, Die 
Wurzelart diefer feltenen Blume zu prüfen. 

Sie fuhren in die Ebene hinaus. Es war ein heller Tag, und wenn 
man aus den Bergen fam, konnte man meinen, die Sonne wolle alle ihre 
Liebe zumeiſt über die Ebene ausjchütten. Aus den Feldern grüßten die Stroh. 
diemen wie die blonden Köpfe von Landsmännern. Dan hörte das Ernte- 
fingen der Dreſchmaſchinen und über den weiten Feldern lag noch ein Haud) 
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vom Dualm der geftrigen Sartoffelfeuer, wie ein Zurüdventen an köſtlich 
gewefene Arbeit. 

Mieschen blidte noch einmal um und fah die Berge wie brennend in ihrer 
Herbftfärbung. Als fie wieder gerade hinaus in die Ebene blidte, meinte fie zu 
wiffen, die Berge hinter ihr feien zu Aſche verbrannt. Das Dampfen ber 
Kartoffelfeuer und das Erntefingen war auch in den Feldern zwifchen den Bergen 
gewefen. So blieb das Mutterland dasfelbe, nur die Menſchen würden andere 
fein. Wieviel Freunde können einem aus fremden Menſchen werden! Wieschen 
ftredte die Finger, als wolle fie die neuen Freunde daran abzählen. Sie bätte 
neben dem Wagen hergeben und wandern mögen, um mit ſtarken, jchallenden 
Schritten allen Mut zu zeigen, der in ihr war. Als fie einmal, fich frei fühlend, 
hoch aufatmete und nicht mehr, wie fonft fhon, ins Huften fam, meinte fie 
fräftig und gefund zu fein. 

Die Herbitfonne, die in den Mittag rüdte und der fie ſchräg entgegen- 
fuhren, ſpann feine Fäden Durch des Mädchens jetzt im Schoß gefaltete Hände. 
Matt wie ihre Wärme, zag und zart wie einer diefer leuchtenden hellen Sonnen- 
fäden war auch das Leben des Mieshen. Aber ihre Hände waren ſtark und 
gefaltet, als bielten fie die lockeren Fäden feſt. Es ſchien, als könne feiner 
entgleiten. So faßte fie ihr eigenes Leben an, mit folder gleichen Stärke, fo 
arbeitete fie mit der Innenkraft ihrer Seele an dem Gefunden ihres Leibes. 
Und fo fuhr fie in die Ebene wie in ein neues Leben hinaus. 





Emil Rofenow 
Don Dr. Heinrich Spiero-Hamburg 


ft es wirflih ein Naturgefeg, daß der dramatiſche Genius fid 
raſcher verzehrt als jeder andere? on allen 'großen deutſchen 
Dramatikern ift nur Grillparzer ins hohe Alter gefommen, die 
anderen find alle auf der Höhe ihrer Bahn abgeſchieden, und 
mehr als ein verheißungsvoller Schöpfer hat Taum bie erften 
Sähritte auf dem Wege zum Siege zurüdgelegt. Verzehrt das Leidenfchaftliche 
Zufammenfhauen der Dinge, das vor anderen Dichtern der Dramatiker braucht, 
zu raſch die inneren Kräfte? Spannt die immer wieder plaftifeö arbeitende 
Einbildungskraft die Seele bis zu fo unerträglicher Dehnung, daß immer wieder 
alzu früh der endgültige Riß aufflafft? 
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Die Literaturgeſchichte der Gegenwart ſcheint dieſe Fragen zum mindeſten 
nicht mit einem Nein beantworten zu laſſen — denn zwei ſo ganz und gar 
dramatiſche Begabungen wie Stavenhagen und Roſenow ſind mitten in der 
Jugendfülle dahingegangen, nach einem leidenſchaftlich innerlich erfaßten Leben, 
und fie haben in der triebhaften Erfaſſung deſſen, mas der dramatiſche Dichter 
vor allem braudt, in unferer neueren Dichtung feit Gerhart Hauptmann nicht 
ihreSgleihen. Gewiß haben wir feinere Künftler, reichere Geifter, aber feine Dra- 
matifer mehr von fo ftarf angeborenem, dramatiihen Inſtinkt. Denn darauf 
fommt e8 an, ob der dramatiſche Dichter von vornherein in dramatiſcher Hand- 
lung gedacht und empfunden bat. Die übergroße Zahl aller Dramen, und 
auch der heutigen deutichen, läßt gerade dieſes Zwangsgefühl vermiffen, und 
immer wieder findet man begabte Erzähler, die glauben, fi dramatifch aus- 
ſprechen zu follen. Bei dem geborenen Dramatifer muß auch ein mißlungenes 
Drama noch deutlich erkennbar maden, daß es nicht ein in Geſprächsform 
gebradhter Romanftoff, fondern ein in unmittelbarer Handlung, im dramatifchen 
Gegeneinander empfangener und dann ausgeführter dramatiſcher Gedanke war. 
Es gibt feine Art der Dichtung, die fo anzöge und reizte wie diefe — und ich 
ſpreche dabei ausdrüdlich nicht von dem äußeren Erfolg und von dem Glanz 
und Schimmer der Bühne; ich rede nur Fünftlerifh davon, wie Iodend es für 
jeden Dichter ift, ſich feine Geftalten in unmittelbarer Ausſprache mit- und 
gegeneinander vorzuftellen. Und diefer Lockruf verführt dann nur allzu oft den 
geborenen Erzähler zur dramatifchen Bearbeitung, für die ihm weder ber Stoff 
nod die angeborene Kraft zur Verfügung fteht. Dem Lyriker ift e8 immer 
wieder ebenfo ergangen. 

Bei Frig Stavenhagen aber fommt dem Lefer auf keiner Seite ein ähn- 
liches Gefühl der mangelnden Übereinftimmung von Stoff und Form, von Trieb 
und Wille. Auch da, wo er noch nicht reiffte Kunft bietet, von feinen beiten 
Werfen ganz zu ſchweigen, fchauen wir immer: bier handelt es fi nicht um 
einen Rotbau, um das Wert eines Zimmermanns, der eigentlich ein Gärtner 
ift, fondern bier fchafft immer jemand, der gar nicht anders als im dramatifchen 
Bilde fehen, feine andere als dramatifhe Sprache hören Tann. 

Und volllommen das Nämlihe gilt von Emil Roſenow, deſſen äußeres 
Schidfal auch manche Verwandtihaft mit dem Stavenhagens hat. Auch er 
ging aus fehr Meinen Berhältnifien hervor — er war der Sohn eines Schuhmadjer- 
meifters. Am 9. März 1871 wurde er zu Köln geboren; feine Eltern ftammten 
jedoh aus dem Kreife Neu-Stettin, fo daß feine Abkunft nach Niederbeutichland 
binmweilt. Die Yamilie verarmte, und Emil Rofenow fam aus der Mittelfchule 
in die Volksſchule, verließ diefe vierzehnjährig und trat, nach Furzer Lehrzeit 
bei einem Buchhändler, beim Schaaffhaufenichen Bankverein zu Köln ein. Nun 
erfaßte ihn der bei all foldhen Geitalten immer wieberlehrende ungebeuere 
Bildungsdrang, der ſich vor allem in einer fruchtbaren Leſewut auslebt. Adht- 
zehnjährig fchreibt Roſenow für Zeitungen, bunt durcheinander Leitaufjäte, 
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Erzählungen, Gedichte, und ſchon fehen wir ihn in der ſozialdemokratiſchen 
Bewegung. Das Loftet ihn feine gut ausgefüllte Stellung, und er wird Pte 
dakteur an der fozialdemokratifhen Zeitung in Chemnitz, heiratet die Tochter 
feines Berlegers und zieht im Jahre 1898 als Abgeordneter des 20. Säch⸗ 
fiiden Kreife8 in den Reichstag. Ein glänzender Redner, ein warmberziger 
Sreund und DVertrauter der erzgebirgifchen Arbeiterbevölferung, bat er nun in 
zwei Gefeßgebungsabichnitten des Reichstags mitgewirkt, dazwiſchen noch eine 
Dortmunder Tageszeitung geleitet, ſchließlich ganz in Berlin gelebt, bis ihn am 
7. Februar 1904 (in Schöneberg) ein beftiger Gelenfrheumatismus aus diefem 
Leben abberief. Er hat feines feiner Dramen felbjt auf der Bühne gejehen, 
aber noch den Erfolg des „Kater Lampe“ erleben dürfen. 

Das dramatiiche Werk Roſenows beiteht aus vier fertigen Dichtungen und 
zwei großen Bruchſtücken (fie alle find jett als „Geſammelte Dramen“ mit 
einer Einleitung von Chriſtian Gaehde bei Hermann Eifig in Berlin erſchienen). 
Die älteite diefer Dichtungen, der Einalter „Daheim“, ift in den erften neun- 
ziger Jahren entitanden und trägt die Zeichen der Zeit deutlich im Geficht; es 
war die Zeit der naturaliftiiden Hochflut, Gerhart Hauptmann und Mar Halbe 
waren durchgedrungen, Arno Holz und Johannes Schlaf hatten unter Yontanes 
ffeptifhem Beifall und des Publikums mütender Gegnerfhaft die „Familie 
Selide” zur Aufführung gebradt, Georg Hirjehfeld feinen Berliner Einalter 
„zu Haufe‘. Man verfteht nicht recht, warum Roſenows Wer! damals nicht 
auf die Bühne gelangte. Das Heine Werk ift, wie fo viele feiner Art, nichts als die 
Darftellung der Kataftrophe einer vorangegangenen längeren Entwidlung, aber es 
gelingt Roſenow volllommen, alle Fäden bloßzulegen, die wir zum Berftändnis 
der Handlung brauden, und zwar in dramatifher Form, ohne langwierige 
Erflärungen und Erzählungen. Cine proletariiche Familie fit im großen Elend 
im Sintergebäude einer Mieterfaferne. Die eine Tochter ift krank, totkrank, 
die andere leichtlinnig, noch ſcwwankend, der Sohn wird eben aus dem Gefängnis 
zurüdermwartet. Langſam entwirren fi) die Fäden: die jüngere Tochter, Doppelt 
bedrüdt durch die Rückkehr des Bruders, die der Familie das lebte Reſtchen 
bürgerliher Achtung zu nehmen fcheint, gleitet in den Abgrund. Tie andere, 
endlich rückſichtslos über ihr Leiden aufgeklärt, gibt jede Hoffnung auf — wir 
wohnen zwar nicht ihrem Tode, aber dem lebten Aufzuden höherer Lebenskraft 
in dem franfen Störper bei; der Sohn, den nicht Verderbtheit, fondern heißes 
Blut zum Vergehen getrieben haben, rafft fi) neu empor und wird mit dem 
für fie jegt wertlosſen Sparpfennig der kranken Schmefter ein neue8 und, wie 
wir gewiß find, reineres Leben beginnen. 

Es handelt fi aljo in diefem Einafter keineswegs nur um eine Zuftand$-- 
Ihilderung, die fih auch erzähleriſch hätte bewältigen laſſen, ſondern um dra- 
matifhe Vorgänge. Der Prüfitein dafür ift immer die Unterſuchung, ob bie 
handelnden Menſchen am Schluß auf ihrer Linie weitergerüdt find oder nicht. 
Gine bleibt ohne Zweifel jtehen: die Mutter; aber das ift auch Dramatifch völlig 





Emil Rofenow 373 


rihtig; ihr Leben ift vorbei, und fie erwartet nicht8 mehr von eigenen Hand- 
lungen, fondern nur noch von den dur die Kinder und die Menſchen über⸗ 
baupt auf fie hereinbrechenden Geichiden. Die Kinder aber find um ein gut 
Stüd weitergerüdt, und zwar fo weit, daß wir an einem fchlüffigen Ende ftehen. 
Jeder bat fich bis zu dem Punkte entwidelt, bis zu dem allein er uns bra- 
matiſch feffeln fann. Die Sprache ift echt, ohne jede Bläffe, und ſelbſt die 
einzige ſchwächere Geitalt, der Verführer der zweiten Tochter, ift künſtleriſch 
erträglid. Die eigentlichen naturaliftiihen Außerlichkeiten fehlen nicht (mie in 
allen dieſen Stüden wird eine Kranke im Stuhl bereingefahren), aber ſelbſt 
innerhalb der Durchichnittsleiftungen der Zeit fält „Daheim“ durch feine 
bejondere Gedrungenheit auf. Würde es allein geblieben fein, jo würde man 
ih mit der Erwähnung begnügen — als Anfang von Roſenows Lebenswert 
erheifht es durchaus Aufmerlfamkeit und Teilnahme. Der Einfluß Gerhart 
Hauptmanns und auch Henrik Ibſens tft deutlich, deutlicher noch eine aus— 
gezeichnete Kenntnis des Lebens in den unteren Schichten. 

Daß diefe Lebensfenntnis Emil Roſenows jenſeits diefer Schichten einiger- 
maßen aufhörte, bemeift fein vieraktiges Schaufpiel „Der balzende Auerhahn“, 
das wahrſcheinlich 1897/98 entitanden if. Auch hier find Zeitgedanken fpürbar, . 
insbefondere das, was man die Beitrebungen der „neuen Frau“ genannt bat, 
und es ift fein Zufall, daß 1899 auch „Thekla Lüdelind“ von Wilhelm von PBolenz 
erihienen ift, ein Buch, das fich mit demſelben Gedanten beichäftigt. Aber man 
weiß bei Roſenow nicht recht, worauf er eigentlich hinaus will. Es hat fidh bei ihm 
wohl vor allem darum gehandelt, eine Yrau zu zeigen, die aus kleinen Der- 
bältniffen ins Wohlleben geraten ift und ihren Mann weſentlich um des Wohlitandes 
willen geheiratet hat. Über die Leere ihres Dafeins bringt fie fich Durch geſellſchaft⸗ 
lichen Ehrgeiz, den aber ihr Mann nicht teilt, hinweg; fie bricht aber zufammen, als 
fie in einem anderen, jüngeren Mann eine heiße Leidenfchaft erwedt. Ob und wie 
weit fie diefe erwidert, fol nicht ganz Mar werden; der Kampf zwilchen dem 
Hang zum Wohlleben und dem zur Wahrheit und Reinheit wird ihr durch 
biefes Erlebnis aufgedrängt, und fie entjcheidet fi) gegenüber dem jchmwer- 
beleidigten, aber zur Verzeihung geneigten Manne zum Geben, zum 
Alleinſein. 

Das alles kommt nicht ſchlüſſig heraus. Helene Helldrungen feſſelt uns 
nicht genügend, wir ſind faſt erſtaunt, ſie ſo in den Vordergrund geſchoben zu 
ſehen; ja nicht eine einzige der Geſtalten haftet, wird uns deutlich und lieb in 
dem Sinne, daß wir ihre Handlungen mit lebendiger Anteilnahme am 
Dramatiſchen verfolgen. Darin und nicht zuerſt in jener mangelnden Kennt— 
nis dieſer Lebenskreiſe ſcheint mir der weſentliche Grund für dieſes Ver— 
ſagen Roſenows zu liegen. Aber freilich geht er nun, im Bereich der ſogenannten 
Geſellſchaft, zwiſchen Gutsbeſitzern, Fabrikanten, Offizieren unſicher. Er beherrſcht 
die Äußerlichkeiten nicht, verfehlt es in Bewegung und Wort, im ganzen Zuſchnitt 
des Dargeftellten Lebens. 

Grenzboten III 1912 48 
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In jedem Sinne ſtärker war Roſenows drittes Stück „Die im Schatten 
leben“, eine äußere Frucht ſeiner Dortmunder Tätigkeit; freilich mochte er 
ſchon in ſeinen früheren Jahren am Rhein Stoff genug geſammelt haben. 
Das Drama ſpielt nach Roſenows eigener Bezeichnung „auf der roten Erde“, 
inmitten der Arbeiterkolonie eines Berg- und Hüttenwerks der Dortmunder 
Gegend. Ein Teil der dramatiſchen Vorzeichnung iſt aus „Daheim“ berüber- 
genommen; zwei Töchter der Witwe Lüdel, in deren Haus fi alles abipielt, 
entſprechen den beiden Töchtern in jenem erften Werl: die Leichtfinnige und 
die nad) Höherem ftrebende, hier aber nicht durch Krankheit gehemmte. Neben 
ihnen aber ftehen noch andere Geftalten. Die Witwe felbjt, deren Mann im 
Schacht verunglüdt ift, eine dritte Tochter, jung verheiratet, ein junger Sohn. 
Und um fie lebt das ganze Werk vom Direltor und Pfarrer und Arzt bis zu 
den Steigern und Arbeitern und Werlsinvaliden hinab. Ein Unglüd raubt 
der Witwe den Schwiegerfohn und macht den Sohn zum Krüppel. Aber nicht 
wie eine rohe Naturgemwalt bricht es herein, fondern wir fehen es, echt dramatiſch, 
fi) vorbereiten; mir hören von der ſchlechten Verzimmerung, die um gemwinn- 
reihen, raſchen Abbaus willen gefchieht, die der Steiger zuläßt, der Direftor 
hinterher verdammt und die die fpäter Verunglüdten nicht melden wollen, um 
nicht ſcheel angejehen, gar ihres Brotes beraubt zu werden. Alfo echteite, 
ihuldhaft-dramatifhe Verfnüpfung. Und mit diefer Handlung gehen andere 
zufammen: die Verführung der einen Tochter durch einen jungen, zwiſchen 
lüfterner Blafiertheit und unbeherrſchtem Sinnendrang bin und her geriffenen 
Lebemann, gegen den als den Sohn eines der Werkgewaltigen niemand auf- 
zutreten wagt; die Enttäufhung der anderen Tochter durch den Pfarrer, der 
bisher ein Armenpaftor war, nun aber dur) den Direltor eingefangen und 
vom Glanze des Goldes und des Erfolges verblendet wird. Vor allem feſſelt 
doch die Wirkung des großen Unglüds auf das ganze Haus, die durch äußere 
Not bervorgerufene innere Unfreiheit diefer Schattenmenfchen, ihr demütiges 
Gebüdtfein vor jeder „Gnade“, die doch noch nit einmal das notdürftigfte 
Menſchenrecht erreiht. So tritt neben die voll entfaltete dramatiſche Handlung 
jene echte deutjchrealiftiiche Gegenftändlichkeit, der wir vor allem ſeit Kleift in 
unferem Drama immer wieder begegnen, die Gerhart Hauptmanns für dies 
Roſenowſche Werk fehr bedeutfamen „Weber“ auszeichnet, die auch Stavenhagens 
„Mudder Mews“ befigt. | 

Wie diefe im Gegenftändlichen ficheren deutfchen Begabungen alle, beſaß 
Roſenow aber nod) eins: freien und ſachlichen Humor. Wirklich Humoriftifche 
Lebensgeftaltung fest vor allem eins voraus: Reife. Erſt der durch viele bittere 
Erfahrungen gegangene Kleiſt ſchrieb „Den zerbrocdhenen Krug”, erft der Haupt- 
mann, der die „Einfamen Menſchen“ und die „Weber“ Hinter ſich hatte, fchrieb 
den „Biberpelz“. Und fo entitand wie die Frucht aus der Blüte nach der 
Tragödie derer, die „im Schatten leben“, Roſenows Komödie aus dem Slein- 
bezirt gedrüdter Menſchen mit ihrer echten Bollsiprahe „Kater Lampe“. 
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Das Stüd erwies nicht nur, wie rafch Roſenow ſich auf feine neuen fächftfchen 
Mitbewohner einzuftellen gewußt, wie gut er fie zu belaufchen verftanden 
hatte; jondern es zeigte ihn ganz auf jener Höhe, wo der Dramatifer dem 
Leben wirklich frei gegenüberjteht, d. h. Zufällige und Bleibendes zu fcheiden 
weiß, überall die weſentlichen Züge erkennt und dabei freilich des einen nicht 
enträt, was gerade der Humorift fo dringend braucht: Liebe. Denn mit einer 
warmen Liebe ijt diefe Komödie von dem Kater des Schnigergejellen geſchrieben, 
mit jener jelben Liebe zu des Lebens Fülle, die auch in Kleifts und Haupt- 
manns bier immer noch einmal zu nennenden Luftfpielen fchafft. Sn dem ganzen 
Drama ift nichts unficher, und es fam Roſenow zugute, daß er ſich bier in 
einem Kreiſe zu bewegen hatte, wo auch die fogenannten Gebildeten im Grunde 
äußerlich nicht weit über den anderen ſtehen, fondern alles in einem gemiffen 
gleihmäßigen Ton verkehrt. Innerhalb diefer Verwandtſchaft fehattiert dann 
aber Roſenow alles aufs feinfte ab, von der proßigen Frau des Spielwaren- 
verleger3 bis zu dem pajchenden Eheweib des Gemeindedieners. Dabei wird 
un die Not der armen Schnibersleute keineswegs verſchwiegen — aber fie find 
doch noch im eigenen Häuschen, fie dürfen ſich noch wehren und wehren fidh 
auch, während die Menſchen des vorigen Dramas mitten im Maffengetriebe 
neuzeitliher Induſtrie wie willenlos hin und ber gefchoben werben und eines 
ermieteten oder überlafjenen Pläbchens in der Kaferne froh fein müſſen. Diefe 
kleinbürgerliche Selbitändigfeit des Einzelnen gibt dem Ganzen den von aller 
Grbitterung freien Ton; die Unfähigfeit des Gemeindevoritandes, dem e8 im 
Winter zum Wafchen zu kalt ift, entbehrt in ihrer Darftellung jedes agitatorifchen 
Zuges, und das Ganze verläuft troß der fcharfen Satire fo, daß man an allem 
feine reine Freude haben kann, daß nirgends DVerbitterung übrig bleibt. Es 
darf eben in foldem Falle nicht ſchwarz in ſchwarz gemalt werden, wie denn 
auch der Dorfrihter Adam keineswegs nur der liederliche Strid iſt, als den 
ihn Kleifts Ausleger häufig darftellen, fondern in vielem auch, wo es fich nicht 
um den einen verhängnisvollen Punkt handelt, ein Dann von derbem Bauernver- 
ftand. So gewinnen hier aud) die üblen Geftalten, die Unrechttuer, uns noch durch 
biefen und jenen Zug jene menjchliche, ja behagliche Teilnahme ab, ohne die wir das 
Leben nicht jo als Komödie empfinden würden, wie das in diefem Falle fünft- 
lerifd notwendig iſt. Es weht ein unvergänglidher Reiz zuftändlicher Lebens- 
darſtellung, heller Lebensfreude, die doch des Lebens Leiden kennt, aus dieſen 
vier Aufzügen, und man wird den „Kater Lampe” auf lange Zeit hinaus nicht 
vergeſſen dürfen, ihn immer in die Nähe des „Biberpelzes“ ftellen müſſen. 
Stavenhagen hat in diefem Betracht Roſenow nicht erreicht. 

Merkwürdig ift e8 dagegen, wie ſtark parallel die Entwidlung dieſer beiden 
jungen Dramatiler nach einer anderen Richtung bin gegangen iſt. Wie nämlid) 
Stavenhagen im „Dütſchen Michel” einen ganz neuen Weg zur Romantik ein- 
ſchlug und dabei altes deutfches Erbgut in ganz neuer Weife lebendig zu machen 
verfuchte, fo ift auch Roſenow in feinem abgebrochenen Schaufpiel „Die Hoffnung 
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des Vaganten“ ftarf in die Romantik hineingegangen. Er ftellte, foweit man 
urteilen fann, einen Hochftapler von ungewöhnlicher Klugheit und Verſchlagenheit 
und ein unbelanntes Mädchen mitten in das Stüd und gab diefem Mädchen 
jenen aus der Romantik belannten, unentrinnbaren Reiz, der einen jungen, 
gräflichen Künftler an fie feſſelt. Wie ſich Roſenow die Entwidlung gedacht 
bat, ift nicht Har. DVortrefflich ift das Weſen der fahrenden Jahrmarktsleute 
dargeftellt, während allerdings der Hauptzigeuner felbit in der nod) ganz un- 
durchgearbeiteten Faſſung ganz auf der Oberfläche bleibt. 

Noch ein Brudftüd, „Prinz Friedrich“, ift uns von Roſenow geblieben. 
Bielleidt wäre das fein einziges Tendenzdrama geworden. Wir aber haben 
uns vor diefem früh vollendeten Leben mit dem zu befaffen, was Roſenow 
ganz und vollendet binterlaffen bat. Und da bleibt denn das Bild einer 
urdramatifchden Begabung. Er fcheint Leicht geſchaffen zu haben. Nichts Yertiges 
iſt aber dabei oberflählid. Er war nad Herkunft und Beruf aufs ftärkite 
gefeffelt von fozialen und fozialiftiihen Gedanfen — als echter Dramatiker 
predigt er nicht und agitiert er nicht, und wenn er anflagt, fo klagt er nicht 
unmittelbar durch Worte, fondern mittelbar durch Lebensdarftellung. Innerhalb 
des Naturalismus bleibt ihm eine ehrenvolle Stellung, auch neben den Eriten. 
Darüber hinaus wächſt er mit feiner Komödie zu den nicht eben zahlreichen 
Daritellern des Lebens, die es ganz kennen, es ganz volksmäßig mitempfinden 
und mit Feinheit und Schlagfraft zugleich darftelen. Auch er beweiſt, daß 
man in Deutfchland nicht mehr von mangelnder dramatiicher Anlage im ganzen 
reden darf, und zeigt zugleich jene triebhafte Bühnenficherheit, die alle unſere 
großen Dramatiker feit Leffing befiten, jene Sicherheit, die nicht erſt das un- 
fidtbare Theater braucht, fondern fih auf dem einfachen und ſichtbaren immer 
wieder bis zu volllommener Wirkung zu erheben weiß. Und endlich zeigt Roſenow 
noch eins: nämlich das langſame Emporjteigen neuer dichteriſcher Kraft aus den 
unteren Ständen. Wie Nofegger und Anzengruber in ſterreich, zeigen Staven- 
bagen und Roſenow in Reichsdeutſchland eine naturnotwendige Erneuerung 
geiltiger Kräfte von unten herauf. Und mürden wir nicht | don m ganz ab» 
fihtSlofer fünftlerifher Würdigung Roſenows Werk ſehr hoch zu ftellen haben, 
fo müßten wir feinen Emporftieg zur Kunft rein aus Gründen nationaler Hoff- 
nung in fozial zerflüfteten Zeiten aufs dankbarſte empfinden und feinen frühen 
Tod aud) in diefem Sinne fchmerzlicd) beflagen. 
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1654 zu Bacharach geboren und ftarb 1715 
in der gleihen Stadt. 

Bald nad der im Jahre 1689 erfolgten 
Beritörung von Worms durch Melac, nämlich 
in den Jahren 1715 taudt in Worms ein 


Genealogie 


Mit meinen Korrekturen des „Semigotha“ 
tomme ih heute gu den Familien der Frei⸗ 
herren von Heyl zu Herrnsheim und von Heil. 
Die Mutter des Schoenſchen Brüderpaareg, 
deilen in Heft 29 diefer Zeitichrift Erwähnung 
getan wurde, entſtammt nämlid dem Ge» 
fchledte Heyl. Sowohl bei Schoen wie bei 
Heyl handelt e8 ſich im folgenden um bisher 
nicht veröffentlihte genealogifhe Tatſachen. 
Diejer Umftand läßt aber den kwillenjchaft« 
lihen Leichtjinn, mit dem der „Semigotha“ 
gearbeitet if, nur in um fo hellerem Lichte 
eriheinen! „Stammen aus Wormfer Juden» 
familie” fegt der „Semigotha“ kühn feinem 
Artikel über dad Geſchlecht Heyl voran; nad) 
dem neulich von mir ſchon genugſam gekennzeich⸗ 
neten Rezept: „E3 genügt, daß die Eltern ihren 
Wohnſitz in Wormd Hatten und begütert 
waren! Nachgeprüft wird nit und — die 
Abitammung aus der uralten Wormſer 
Sudenfamilie ift fertig!.” 

Der Name „Heyl” tritt in der freien 
Reichsſtadt Wormd zum eriten Male in einem 
Dünzprivileg de3 Kaiſers Friedrich) des Zweiten 
von Hohenſtaufen aus dem zwölften Jahre 
bundert auf. Danach muß alfo damals in Worms 
ein Geſchlecht des Namen? zu den Münzern ge- 
hört haben, der vornehmiten Zunft. Das Ges 
ſchlecht wird dann weiter in verſchiedenen Ur⸗ 
kunden der Stadt Worms genannt, die 
ertennen laſſen, daß es ſich um ein an 
gejehened, zunftmäßiges Geſchlecht handelte. 

Der älteſte bisher nachgewieſene Vorfahre 
des freiherrlich Heylſchen Geſchlechtes der 
Gegenwart, mit dem auch die urkundlich zus 
fammenhängende Stammreihe beginnt, iſt 
Zofann Nikolaus Heyl, geboren 1620 zu 
Bacharach, geftorben dajelbit 1678. Deſſen 
Sohn hieß ebenfalls Johann Nilolaug, war 


Bruderpaar Heyl auf. Die Brüder waren 
erwiejenermaßen Söhne de3 vorgenannten 
Sodann Nikolaus (II.) zu Baharad. Der 
eine bon beiden: Johann Jakob war 1684 
zu Bacharach geboren. Der andere interejjiert 
hier nit Weiter. Es darf angenommen 
werden, daß die Bacharacher Heyl ein Zweig 
der mittelalterlihen Wormſer Heyl find, der 
bon Worms den Rhein hinunter und nad 
Baharad ausgewandert war. Der urkund⸗ 
liche Berbeiß für diefen Zufammenhang fehlt 
allerding® noch, was darin feinen Grund hat, 
daß 1689 ſehr vieles von den Urkunden⸗ 
Ihägen von Worms mit gu Grunde gegangen 
ift. Indeſſen ſpricht vieles für die Nichtigfeit 
diefer Annahme, wobei befonder® darauf hin« 
gewiejen werden mag, daß Bacharach feit 
dem 12. Jahrhundert zur Pfalz gehörte. Iſt 
fie zutreffend, fo wäre aljo die Einwanderung 
der beiden borerwähnten Brüder Heyl nad 
Wormd eine NRüdwanderung geweſen! Wie 
dem aud) jein mag: die drei Bacharacher 
Geſchlechtsfolgen der Heyl haben dort dag 
Bürgerrecht befeffen und von 1705 ab befikt 
diefen das Geſchlecht in ununterbrochener Kette 
in der Reichsſtadt Worms! Da Juden in 
jenen Zeiten das Bürgerrecht iveder in 
Bacharach, no) in Worms erhalten fonnten, 
jo ift eine jüdifhe Herfunft der Heyl dur 
dieje Feſtſtellung ausgeichloffen. 

Der borgenannte, in Worms einges 
wanderte oder dorthin zurüdgewanderte, 
Johann Jakob Heyl nun hat in Worms ger 
heiratet, ift im Jahre 1759 in diefer Stadt 
geitorben und von ihm ftammt die heute in 
Wormd blühende Linie des Geſchlechtes ab. 
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Es folgt der Sohn: Johann Cornelius (1.), 
geboren 1721, und der Enkel: Johann 
Corneliuß (II.) geboren 1758. Letzterer ges 
langte durch Heirat mit einer begüterten 
Tochter ded Geſchlechtes Leu und durch per- 
fönlihe Tüchtigkeit zu größerem Vermögen 
und hohem Anſehen. Er erwarb den „Biſchofs⸗ 
hof“ und den dazu gehörigen größeren Grund⸗ 
befig inmitten der Stadt, am Dome belegen, 
und zwar aus den Händen de3 franzöſiſchen 
Staates, der jenen Während der Jahre der 
Staatsumwälzung zum franzöfiihen Staats⸗ 
eigentum erflärt hatte. Johann Cornelius 
ftarb 1818. Sein Sohn: Johann Cor⸗ 
nelius (III.), geboren 1792, geitorben 1858, 
heiratete eine Tochter aus dem zunftmäßigen 
Gefhlehte der Martenftein, deren Mutter 
dem alten Ratsherrengeſchlechte Widt anger 
hörte. Johann Cornelius (III.) felbit ift der 
Begründer der Wormſer Leder-Großinduftrie. 
Wegen feiner hervorragenden Verdienſte um 
Stadt und Land wurde er dom Großherzog 
Ludwig dem Dritten bon Helfen in die Erite 
Kammer der Stände berufen. 

Zwei Kinder von ihm kommen für dad 
Weitere in Betracht: Daniel Cornelius 
Friedrich, geboren 1818, und Maria Barbara, 
geboren 1819, beide zu Worms. Letztere ift 
um dieſes glei borweg feitzuftellen, die 
Freiherrlicd von Schoenſche und von Schoenſche 
Stammmutter. Daniel Cornelius Friedrich) 
verheiratete fih zu Worms im Sahre 1840 
mit Friederite Karoline Charlotte, geborenen 
Frommel, einer Baje de befannten Berliner 
Hofprediger® und Volksſchriftſtellers Emil 
Trommel. Wie man fieht, haben fih nad 
alledem die Heyl ihre Ehefrauen jeit Ger 
ſchlechtsfolgen aus Ratsherren⸗ und anderen 
angejehenen Geſchlechter geholt. In der 
Frühzeit findet man den Namen Heyl eben» 
falls auf den alten Ratsherrentafeln zu 
Worms. Die Mitglieder des aus Baharad) 
eine oder zurückgewanderten Zweiges findet 
man auf diefen Tafeln in Worms allerdingd 
nit. Es erflärt fich dieſer Umſtand daraus, 
daß diefer Zweig der reformierten Genteinde 
angehörte und Angehörige des reformierten 
Belenntniffes in Worms feine Ratsherrnitellen 
befleiden fonnten. Dafür haben die Mitglieder 
des Geſchlechtes aberin der dortigen reformiers 
ten Gemeinde eine hervorragende Rolle geipielt. 


Aus der Heyl-Frommelihen Ehe ftammen: 
Cornelius Wilhelm, geboren 1843, und 
Karl Marimilian, geboren 1844. Cor» 
nelius Wilhelm ift der erfte Freiherr von 
Heyl zu Herrnsheim (jeit 1886), Fidei⸗ 
fomminherr, Mitglied der Eriten Sammer 
der Stände ded Großherzogtums Heſſen, 
langjährige® Mitglied des Deutihen Reich?- 
tages, als Barlamentarier befannt. Karl 
Maximilian ift jegt Großherzogl. Heſſiſcher 
Generalmajor à la suite der Kavallerie und 
wurde am Tage der Erhebung ſeines vorge⸗ 
nannten Bruders: „Freiherr von Heyl.“ 
Beide Herren ſind mit zwei Schweſtern ver⸗ 
heiratet. Cornelius Wilhelm mit Sophie, 
Karl Maximilian mit Doris Stein. Beide 
Damen find zu Köln ala Töchter des alt⸗ 
angejehenen Bankherrengeſchlechtes Stein ge» 
boren, an das in der Berlon des Seniors 
Heinrich Stein im Jahre 1908 der preußiiche 
Erbadel gelangt if. Mber dieſes Geſchlecht 
Stein ſcheint fid der „Semigotha“ ebenfalls 
ganz im Unklaren zu befinden, da er die 
beiden borgenannten Töchter dieſes Haufes 
zu Jüdinnen madt. Logiſcherweiſe hätte 
er nun auch den Geh. Kommerzienrat Hein« 
rih don Stein und feine Nachkommenſchaft 
in jeine Abteilung VI unter die „Adeligen 
jüdifhen Urſprunges“ aufnehmen müſſen. 
Dieſes aber hat er wohlweislich unterlafien, 
denn die Stammreihe dieſes Geſchlechtes 
Stein findet fih im „Gothaiſchen Gencalo» 
giihen Taſchenbuch der Briefadeligen Häufer“, 
Sahrg. 1909, ©. 774 ff, und gebt dort bie 
auf Chriſtoph Stein, geftorben 1621, zurüd, 
der limpurgifcher Forjtmeilter zu Gaildorf war 
und 1811 dur einen kaiſerlichen Hofpfalz⸗ 
grafen einen Meichdwappenbrief erhielt, nad) 
welhem Befund an der driftlich«germanifchen 
Herkunft dieſes Gefchlechte® Stein ebenfalla 
nit zu zweifeln if. — Dem $reiherrn Cor⸗ 
neliu8 Wilhelm von Heyl zu Herrnsheim 
leben fieben finder. Davon ift eine Tochter, 
Freiin Alice, feit 1902 die Gemahlin des 
derzeitigen Töniglih preußiihen Hauptinanns 
und perfönliden Adjutanten des Kronprinzen 
des Deutihen Reiches und von Preußen: 
Mar Edlen von ber Planitz, deſſen Adju⸗ 
tanteneigenſchaft im „Semigotha“ nicht nur 
fett unterſtrichen, ſondern auch mit dem 
Goetheſchen Vers verſehen iſt: „iſt doch in 
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diefem ganzen Land ein Jegliher auf eine 
oder andre Art mit Israel verwandt” .... 

Ich Tann e8 nad) allem Borjtehenden dem 
Leſer getroft überlafjen, ſich ſelbſt ein Urteil 
darüber zu bilden, ob ich) mit meinem ander- 
weit gefällten Urteile, „die antifemitifche 
Tendenz trete überall in der aufdringlichiten 
Weiſe zutage” und man könne „da wirklich 
nur noch don Brunnenvergiftung fpreden“, 
dem „Redaltionglomitee” des „Semigotha” 
Unredt getan babe. 

Dr. Stephan Kekule von Stradonig 


Buchbefprechungen 


K. O. Meinsma. Spinoza und fein Kreis, 
Hiſtoriſch⸗kritiſche Studien über bolländifche 
Sreigeifter. Berlin. Karl Schnabel. 1909. 
Dad 1894 erihienene holländiſche Wert ift 
jegt von Lina Schneider ohne zwingenden 
Grund verdeutſcht. Das Buch bat lediglich 
biographiſch⸗hiſtoriſche Tendenz. Nach einigen 
Skizzen von Treigeiftern aus der Zeit von 
Spinoza, Hermann van Rijewijd, Coornhert, 
Robbertz le Canu, einem Blid in die Rabbiner» 
ſchule zu Amfterdam, und auf das Schidjal 
Uriel da Eoftas, madt fi) Meinsma daran, die 
Rejultate des Spinozabiographen van Bloten, 
ſeines Land3mannd, zu erweitern und zu 
forrigieren. Es handelt fi jedoh nur um 
Feftitelung von Quißquilien, zumeiſt auf 
Grund archivaliſcher Einzelforfhung. Dadurd) 
wird das Lebensbild Spinozad und feiner 
Freunde keineswegs jonderlich verſchoben, noch 
werden neue pſychologiſche Beziehungen ge⸗ 
funden. Jedoch gibt fih dad Bud, mit be» 
ftändiger Beziehung auf die längſt befannten 
Briefe Spinozas, als eine neue Biographie, 
deren Mangel an darftellerifher Kraft zu⸗ 
gunften einer geradezu Tleinftädtifhen Be⸗ 
baglichkeit enttäufcht. 

Dr. Wilhelm Böhm » Berlin 


Streifzüge durch das norbamerilanifcdhe 
Wirtfhaftsieben. Bon Dr. Ernft Schultze⸗ 
Großborſtel. Halle, Verlag der Buchhandlung 
des Waiſenhauſes. Prei® 5 M. 

Se mehr fi unfer deutſches Wirtſchafts⸗ 
leben induftrialifiert und ſich in feiner Struftur 
dem der Bereinigten Staaten nähert, deſto 
mehr Beranlafjung haben wir, und da3 
amerikaniſche Wirtihaftsleben genauer ane 
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aufehen und zu prüfen, wohin der Weg bei 
fol riefenhafter und überhigter Entwidlung 
führt, welde Vorzüge eine derartige Ge⸗ 
ftaltung befigt, und vor allem aud, welche 
Gebrehen und Mängel fie in fih ſchließt 
oder im Gefolge Hat. Es gab eine Zeit, in 
der man in Deutſchland jene gigantifche Ent» 
widlung nicht genug bewundern und preifen 
fonnte, in der man bon dem Lande der un» 
begrenzten wirtſchaftlichen Möglichleiten in 
allen Tonarten ſchwärmte und vor der Mafjen- 
baftigleit und dem zahlenmäßig Großen, in 
dem alles dort drüben in die Erfcheinung 
tritt, förmlih in Ehrfurdt erjtarb. Heute 
find wir von diefer Fritiflofen Bervunderung 
einigermaßen geheilt. Eine ganze Reihe gründ⸗ 
Iiher Kenner des Landes, unter ihnen der 
Verfaſſer de3 vorliegenden Buches, hat diefen 
Umſchwung der Anfichten herbeigeführt. 
Schon in feinen kulturgeſchichtlichen Streif⸗ 
zügen „Aus dem Werden und Wachſen der 
Bereinigten Staaten” bat Emft Schulge mit 
ſcharfem Blide manderlei Schäden erfannt 
und an fie die kritiſche Sonde gelegt. Diefe 
jezierende Arbeit jegt er nun in feinem neuen 
Bude fort, und zwar find es diesmal Ein» 
drüde vornehmlih aus dem mittleren Weiten 
und den Küftenftaaten des Stillen Ozeans, 
die er zu einheitlichen Bildern verwoben hat. 
In den beiden eriten Kapiteln führt er un? 
zwei amerifanifche Unternehmertypen mit allen 
ihren Vorzügen und Schwächen vor Augen. 
Der eine davon ift der 1909 verftorbene 
Harriman, der König des nordamerifanifchen 
Eifenbahnwefend. Aus ärmliden Verhält⸗ 
niffen Hatte ſich diefer Selfmademan durd) 
kühne Eifenbahnipelulationen zu einem der 
einflußreihiten Männer in den Vereinigten 
Staaten emporgearbeitet: als Befiger bon 
mehr ala einem Drittel der nordamerikaniſchen 
Schienenwege und Mitglied oder VBorfigender 
im Direktorium bon einundbierzig der wich⸗ 
tigften Induſtrie- oder Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften und Banken ift er geitorben. In der 
Bankwelt gefürdtet, in Paniken und Krachs 
von eiliger Kühle, ſtrengſter Yurüdhaltung 
und beivundernswerter Gelbitbeherrihung, 
ein fabelhafter Meifter im Börfenfpiel, dem 
alle Mittel und Wege recht waren, wenn er 
nur dabei gewann, rüdjihtslo® und brutal 
im höchiten Grade, ein niedriger und gemeiner 
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Charakter, der die Freunde und Helfer be» 
nugte, fo lange er fie braudte, und fie dann 
beifeite warf wie eine ausgepreßte Zitrone, 
nad) Roofevelt® brandmarfenden Worten „der 
unerwünjchtefte Bürger der Vereinigten Staa» 
ten“, war diefer madjtgierige Mann doch zu» 
glei) ein Organifator größten Gtiled, der 
durch Anlegung neuer Bahnftreden, Verbeſſe⸗ 
rung und Bereinfahung der Verwaltung, 
Betriebdreformen und techniſche Verbejlerungen 
jeder Art das amerikaniſche Verkehrsweſen ein 
tüchtiges Stüd vorwärts gebracht hat. Der 
andere ift Hill, der Todfeind Harrimans, dod) 
ungemein fympathifcher als diefer. Was ihn 
augzeichnet, ift eine riefenhafte Energie und 
ein unfehlbarer volkswirtſchaftlicher Scharfblid. 
Auch er ift ein Selfmademan, aber es find 
nit wüfte Spetulationen, die ihn vorwärts 
gebracht haben, fondern unermüdlicher Fleiß, 
vortrefilihe Kenntniſſe und eine nie erlahmende 
geiftige Spannkraft. Es ift überaus an⸗ 
ziehend, den Weg zu verfolgen, den Hill vom 
Befiger der einen St. Baul and Pacific⸗Bahn 
mit Hilfe don Sparfamfeit, verbilligender 
Reformen und geſchickter Anpafjung an die 
Wirtſchaftsverhältniſſe bis zum Beherrſcher des 
nordweſtlichen Eiſenbahnnetzes gemacht hat. 
Die Schattenſeiten fehlen zwar auch bei ihm 
nicht, immerhin aber hat er ſeine Macht ſehr 
viel nutzbringender im volkswirtſchaftlichen 
Sinne verwandt als Harriman, denn er iſt 
es geweſen, der durch ſeine Schienenſtränge 
eine ganze Wildnis von der fünf⸗ bis zehn 
fachen Ausdehnung des Deutſchen Reiches der 
Beſiedlung durch die weiße Raſſe erſchloſſen hat. 
Bei der Schilderung dieſer beiden Eiſen⸗ 
bahnkönige führt und Schulge zugleid in die 
Geitaltung de3 nordamerifanifhen Eifenbahn- 
weſens ein, hinter deilen riefenhafter Ente 
widlung der Ausbau der Waſſerſtraßen bisher 
allzu ſtark zurüdgetreten ift. Das Eiſenbahn⸗ 
apital bat es verſtanden, dieſe gefährliche 
Konkurrenz lange seit zu unterbinden, bis 
ichlieglih unter Rooſevelts Führung vor 
wenigen Sahren eine ftarfe Bewegung zu 
guniten des Ausbaus der Wajjerftraßen, ind» 
bejondere des Miffiffippi, eingelegt Bat, der 
fi ſelbſt Eiſenbahnkönige angeſchloſſen Haben 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


und die dom Kongreß und vielen Einzel⸗ 
itaaten lebhaft unterftügt wird. 

Die Amerilaner zeichnen fih auch im Wirt» 
ſchaftsleben durch eine außerordentlid große 
Sorglofigfeit aus. Wie dieje in der jahr- 
zehntelangen Bernadläffigung der Waſſer⸗ 
ftraßen deutlih in die Erſcheinung tritt, jo 
zeigt fie ſich aud an fehr vielen anderen 
Stellen. Der Berfaffer bat auf den Nachweis 
diejer Tatfahen großes Gewicht gelegt und 
Ihildert und deshalb in einer Neihe jehr 
leſenswerter Kapitel die unglaublihe Ver— 
ſchwendung, melde die Nordamerifaner mit 
den Naturichägen ihres Landes treiben. Neben 
der unjäglihen Baldverwültung infolge Raub 
bau und völligem Mangel pflegliher Behand» 
lung, Brandjhäden und Verarbeitung enormer 
Mengen von Holz zu Zeitung2papier ift die 
Berihwendung beim Abbau der Kohle zu 
erwähnen, die angeſichts des rapid wachſenden 
Verbrauches durch die amerikanische Anduftrie 
doppelt bedenklich ift, und die maßloje Sorg⸗ 
lofigfeit, mit der Jahrzehnte hindurch Res 
gierungsland an Anfiedler und dor allem 
Landſpekulanten vergeben worden ift. Anderer» 
feit3 aber zeigt der Berfaffer auch, mit welcher 
Energie die Amerikaner einmal erlannte 
Schäden zu befeitigen beitrebt jind. Belannt 
ift der Kampf gegen die erdrüdende Macht 
der Truſts und die Bewegung für den Aus—⸗ 
bau der Waſſerſtraßen. Aber aud anderen 
Mißſtänden rüdt man neuerdings fehr fharf 
zu Leibe, fo den Landunterſchleifen, der Wald⸗ 
verwültung, der Nahrungsmittelverfälichung. 
Und ſchließlich gehören hierher aud) die Kapitel 
über die Belämpfung der Landftreicherplage 
und die Bewegung für reine Mil, über die 
gewerbliche Srauenarbeit und die Stinderarbeit, 
die intereffante Einblide in da3 foziale Leben 
der Vereinigten Staaten gewähren und auf 
manderlei Übel hinweiſen, die der optimiftifche 
Amerifaner als jolde noch Taum erfannt hat. 

Das Buch gehört zu denjenigen Werken, 
die über den engen Kreis der Rational- 
ölonomen und Bolitifer hinaus auch bon einer 
größeren Gemeinde don Gebildeten gelejen zu 
werden verdienen. Georg Jahn⸗Leipzig 
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(vom 12. Auguft bis 18. Auguft) 


Sozialdemotratifche Bildungsarbeit 


Seit einer Reihe von Jahren ift die fozialdemofratiihe Partei bemüht, durch 
eine fyjtematiiche Bildungsarbeit an den arbeitenden Klaſſen für ihre Zwede und 
Ziele zu wirfen. In bürgerlichen Kreiſen hat man mit Interefje — und einer 
gewiſſen Beforgnig — dieje ftet3 wachjende Arbeit verfolgt, und mehr als einmal 
find die bürgerlihen Parteien auf das fozialdemofratiihe Vorbild mit der Auf- 
forderung Bingewiefen worden, e8 der Bartei des Umfturzeß gleichzutun, wie fie 
Wiſſenſchaft und Kunft in den Dienst der Partei, in den Dienft der Werbung um 
Anhänger zu ftellen. Der foeben veröffentlichte Bericht des ſozialdemokratiſchen 
Barteivorftandes an den diesjährigen in Chemnitz ftattfindenden Parteitag legt 
Rechenſchaft darüber ab, was im verfloffenen Jahre an „Bildungsarbeit“ — dieſes 
ift der terminicus technicus der Bartei — geleiftet worden if. Es verlohnt fich 
diefen RechenichaftSbericht zu prüfen, wobei jedoch im Auge zu behalten ift, daß 
während der größeren Hälfte des Winter8 1911/12 das öffentliche Intereffe durch 
die Reihstagswahlen in Anfprud) genommen wurde — ein Umijtand, der felbit- 
verftändlihd auf die Abhaltung von Vortragskurſen, einzelnen Borträgen und 
fonftigen Darbietungen aller Art erheblich eingewirft Bat. 


Drei Arten von Bildungsveranftaltungen find zu unterfcheiden: I. die von 
örtlihen Bildungsausſchüſſen veranftalteten wiſſenſchaftlichen Kurſe bzw. Eingel- 
vorträge; I. die wiſſenſchaftlichen Wanderkurſe; II. künſtleriſche und geſellige 
Veranſtaltungen. 

J. Der Rechenſchaftsbericht ergiebt, daß von örtlichen Bildungsausſchüſſen in 127 
(177)*) Orten 243 (345) Bortragsfurje vor 34336 (45873) Teilnehmern gehalten 
wurden. Wa8 in diefen Kurfen geboten wurde und wie groß Die Beteiligung 
war, darüber gibt die folgende Zabelle Aufichluß, die nach der Zahl der Teil- 
nehmer geordnet ift: 


*) Die eingellammerten Zahlen find die ded Vorjahres. 
Grenzboten III 1912 49 
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Wiſſensgebiet Zahl der Kurje | Zahl der Vorträge | Zahl der Teilnehmer 
Erfurter Programm. . . 89 (77) 236 (548) 5842 (8800) 
Raturwifienihaft -. . . - 20 (43) 109 (250) 5061 (12 854) 
Allgemeine Geſchichte . . 25 (37) 807 (807) 4186 (3529) 
Bürgerliche Parteien. . . 81 (27) 180 (109) 8480 (4689) 
Rirtfhaftsgeihihte . . . 12 (11) 62 81) 8277 (888) 
Schnit . 2 2 2 20. 10 (—) 37 („) 222  (—) 
Sozialpoliti . . . .. 23 (15) 187 (150) 1862 (658) 
Parteigefhihtee . . 8 (11) 16 (78) 1708 (2476) 
Literatur und Runftgeicjichte 8 (6) 47 (142) 1505 (827) 
Nationalöfonomie. . . 18 (87) 146 (345) 1125 (38520) 
Gewertihaftsbeivegung . . 98 (9) 62 (63) 10980 (808) 
Rede⸗ und Stillehre 7 (6) 568 (78) 867 (864) 
Bolitit, Verfafung . . . 9 (11) 65 (46) 705 (1 526) 
Sozialiamı . . ... 8 (19) 62 (118) 627 (2749) 
Elementarfäder . . . 24 (26) 877 (500) 666 (298) 
Rechts⸗ und Gefegestunde . 1 M 10 (54) 87 (782) 
Erziehung . . ». ... 1 0% 6 (4) 76 (20) 


Genoflenfchaftsbemegung . — (8) — (11) — (19 
243 (345) | 1857 (2879) | 84 336 (45 878) 


Außerdem find an 154 (141) Orten 342 (870) wiſſenſchaftliche Einzelvorträge 
(darunter 225 Lichtbildervorträge) vor 92179 Befuchern gehalten worben. 

I. Saffen wir dag, was der Bericht über die wiflenfchaftliden Wanderkurſe 
jagt, ebenfall8 in einer kurzen Tabelle zufammen, fo ergiebt fich das folgende Bild: 





Wiſſensgebiet Zahl der Kurſe | Zahl der Vorträge | Zahl der Teilnehmer 


Erfurter Programm. . . 
Raturwiflenihaft . . . . 
Teint . . 2 2 2. . 
Bürgerlihe Parteien. . . 
BWirtfhaftsgefhihte . . . 
Hiltorifcher Materialismus. 
Rationalölonomie. . . . 
Sozialiamud . . ... 
Deutihe Geihihte . . . 






Außerdem find in 16 Orten 25 Einzelvorträge gehalten worden. 

IM. Endlih: 192 (178) Orte berichten über 451 (520) künftleriihe Ber- 
anftaltungen (Dichterabende, mufifaliihe Darbietungen, Zeiern in Fünftlerifchem 
Rahmen ujw.), an denen indgefamt 228957 PBerfonen teilgenommen haben. 

Das ift, in nadten Zahlen ausgebrüdt, der mefentliche Inhalt des Rechenſchafts⸗ 
berichte über die letztjährige Bildungsarbeit ber Sogialdemofratie. Welche der 
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drei Arten von Veranſtaltungen verlangt unſer größtes Intereſſe? Mir will 
fcheinen, die künftlerifchen Beranftaltungen. An fich wird niemand e8 erſtaunlich 
finden, daß Darbietungen Lünftleriihen Charakters, namentlih wenn fie einer 
beiteren leichten Kunft gewidmet find, eine große Anziehungskraft auf das Publikum 
ausüben. Daß dieje Darbietungen aber vorzugsweife einer leichteren Muſe dienten, 
bebt der Bericht jelber mit den Worten hervor, daß die Beranftaltungen ftrengeren 
fünftlerifchen Charakters eine erhebliche Verminderung erfahren hätten. Immerhin 
nimmt er für fie die Bezeichnung „Bildungsarbeit“ in Anfprud, und es mag 
ihm auch Ernft damit fein, denn, wie ich nicht unterjchlagen mödhte, empfiehlt 
der Bericht ausdrüdliih, den Wünſchen nad) Abwechſelung und leichter heiterer 
Kunft nit zu ſehr ftattzugeben auf Koften der Einbeitlichfeit und Reinheit einer 
erniten künftleriſchen Darbietung. Mag es fih um Bildung im eigentlichen 
Sinne des Worte8 bandeln oder nicht — das ift nicht ihr einziger Geſichtspunkt 
unter dem dieſe Darbietungen zu würdigen find. Werten wir fie vielmehr vom 
parteipolitiihden Standpunkt, daS Heißt in bezug auf ihre Sntereffen für Die 
Sozialdemokratie. Das Ergebnid, zu dem wir dann fommen müſſen, ift diefes: 
die leichteren Bildungsarbeiten find für die Sozialdemokratie die billigfte, einfachfte 
und wirkungsvollſte Werbearbeit. Nicht unmittelbar, denn ein mufifaliiher Abend 
wird faum zur Folge Haben, daß eine aud) nur geringe Zahl der Teilnehmer 
ihren Anflug an die Sogialdemofratie erklärt. Aber mittelbar, weil die 
Wirkung diefer Werbearbeit in dem liegt, wa8 der Revifionift Mar Maurenbrecher 
vor einigen Jahren (Sozialiftiiche Monatshefte 1909 Bd. III S. 1364) in die zwei 
Worte eingefleidet Hat: Begehrlichfeit weden. „Verſucht e8 einmal an die ſtumpfe 
Maffe, die jelbft den aufpeitichenditen Agitationsverfammlungen fernbleibt, durch 
unpolitiihe Veredelung beranzutommen, laßt fie in XTheater, Konzert, Bilder- 
betrachtung, Bücherleftüre, Hygienifcher, Hausmirtichaftlicher, pädagogifcher Schulung 
eritt einmal ahnen, was ihr fehlt, und was fie ſchon heute Haben könnte, wenn 
fie nur Geld hätte: Das Klafienbewußtfein, um dag die marriftiihen Katechismus⸗ 
ſprüche feit Jahren umfonft gerungen haben, wächſt aus folcher Ausſaat von felbit 
hervor.“ Diefe Worte Maurenbrecher8 bemweifen, welche Bewandnis e8 mit Diejer 
Art fozialdemokratiiher Bildungsarbeit bat, und follten den bürgerlichen Sreijen 
su denken geben. 

Weit ungefährlider als die fünftlerifchen find die willenfchaftlichen Bildungs⸗ 
arbeiten der Sozialdemofratie. Man laffe fi durch die Zahl der Teilnehmer 
nicht blenden. Was will e8 jagen, wenn eine Partei, die vier Millionen Wähler 
hinter fich Hat, e8 auf 34000 Teilnehmer an den von örtlichen Bildungsausſchüſſen 
veranitalteten Surfen, auf 92000 Teilnehmer an wiſſenſchaftlichen Einzelvorträgen 
(von denen, was ſehr zu beachten ift, die weitaus größte Zahl Lichtbilderporträge 
waren, die im allgemeinen fehr zugfräftig find) und auf 20000 Zeilnehmer an 
wiflenihaftlihen Wanderfurjen bringt. Bon der Mafienbildung, wie die Sozial- 
demofratie fie fih denkt, iſt da noch feine Rede. Die oft gehörte Stlage fozial- 
demofratifher Redner und Lehrer — man vergleihe was Maurenbrecher, 
Safienbah und andere aus ihrer Erfahrung heraus veröffentlicht haben —, daß 
zu wiſſenſchaftlichen Vorträgen ſelbſt in Großſtädten erfter Ordnung faum Hundert 
ober Zweihundert fi einfinden, ift immer noch nicht verftummt. Die Sozial- 
demofratie liebt die großen Zahlen und jucht bei Anhängern und Gegnern Eindrud 
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damit zu madjen. Geht man ben Zahlen etwas auf den Brund, fo zerfließen fie. 
Wenn der Bericht fagt, daß bei 243 Vortragskurſen mit 1857 Vorträgen 34 336 
Teilnehmer gezählt wurden, fol da8 beißen, daß an ben 1857 Borträgen 
34 336 Berfonen teilnehmen oder daß 34 336 Perſonen 243 Vortragskurſe belegt 
hatten? Das ift ein großer Unterfhied. In dem einen Falle würde e8 bedeuten, 
daß die nur fehr geringe Zahl von 12 Perſonen durchſchnittlich an den einzelnen 
Vorträgen teilgenommen hätte, während im anderen Zalle durhichnittli 141 
Perfonen ben einzelnen Kurs belegt gehabt Hätten. Sch nehme an, daß letzteres 
zutrifft. Aber auch dann iſt daS Ergebnis in Anbetracht der Zahl der Anhänger 
der Partei nicht überwältigend. 

Entiprehendes gilt für die Wanderkurſe. Nun kann man einwenden, daß 
im legten ®inter die Reichſstagswahl befondere Berbältnifie ſchuf. Allein aud 
für das Vorjahr, den Winter 1910/11, iſt da8 Ergebniß nicht ander: bei 345 
von örtlichen Bildungsausſchüſſen veranftalteten Kurfen mit einer Zeilnehmerzahl 
von 45 873 Perſonen beläuft fi die Zahl der Kursteilnehmer auf 133. Dieſe 
fleinen Rechenexempel ergeben, daß die Sozialdemokratie mit ihren wiſſenſchaftlichen 
Bildungsbeitrebungen die Köpfe nicht revolutionieren wird. Dieſe Feſtſtellung 
fcheint mir deswegen wichtig, weil man in weiten Streifen ber BildungSarbeit der 
Sozialdemofratie eine viel zu große Bedeutung beimißt. Ganz gewiß follen bie 
bürgerlichen Streife fie nicht unterfhägen, aber fie follen fie auch nicht überfchägen, 
ih durch fie nicht entmutigen laſſen, weil fie nicht dasſelbe leiften könnten, was 
die Sozialdemofratie leiſtet. Monzambano 
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Nachdem nunmehr die wirtihaftsftatifiifchen Daten für dag erfte Semefter 
des laufenden Jahres in ihrer Gefamtheit vorliegen, läßt fi) auß der Zufammen- 
jtellung und der Bergleihung mit den entiprechenden Ziffern der früheren Jahre 
eine Beantwortung der jo oft aufgeworfenen und fo verjchieden beurteilten Frage 
gewinnen, ob die wirtihaftlihe Entwidlung der Gegenwart die Merkmale einer 
ausgelprochenen Hochkonjunktur an fi trage. Nach dem vorliegenden Tat- 
fachenmaterial läßt fi die Richtigkeit diefer Behauptung füglich nicht mehr be- 
ftreiten. Denn die Statiſtik beweiſt, daß im legten Halbjahre die wirtichaftliche 
Gefamtleiftung Deutſchlands einen Höhepunkt erreiht Hat, der nicht nur bie 
unmittelbar vorangegangenen Jahre, fondern aud die legte Hochkonjuntturperiode 
in Schatten ftellt. Will man Hiervon ein klares Bild gewinnen, ohne fid) in das 
verwirrende Detail großer Ziffernreihen vertiefen zu müffen, fo genügt ſchon eine 
Betrachtung der für die deutſche Bollswirtichaft ausfchlaggebenden SInduftrie- 
zweige, nämlich der Montan-, Zertil- und der demifchen Induftrie, ſowie 
der Ziffern de8 Geſamtaußenhandels. 

Allenthalben finden wir nun eine ganz überrafchende Steigerung der wirt- 
Ihaftlihen Leiſtung. Am meiften fällt diefe bei der Eifen- und Kohlen- 
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induſtrie in die Augen. Deutſchland hat zwar ſchon ſeit Jahren in der Roh- 
eifenproduftion Großbritannien überflügelt und fteht — wenn aud) in großem 
Abſtand — unmittelbar Hinter den Vereinigten Staaten. Im legten Halbjahre 
aber ift die deutiche Robeifenerzeugung faft um volle 10 Prozent gegen das 
Vorjahr geftiegen, fo daß fih auf der einen Seite der Abftand gegen England 
vergrößerte, auf der anderen Seite der gegen Amerika, welcheß feine Produftions- 
fähigkeit infolge der ungünftigen wirtſchaftlichen Verhältnifje nicht außnugen konnte, 
erheblich verringert bat. Bor allem aber ift Deutjchland feit dem Jahre 1911 in 
die Stellung des größten Eifenerporteurg der Welt eingerüdt und bat Eng- 
land aus dieſer früher unbeflrittenen Domäne verdrängt. Die Robeifenproduftion 
Deutſchlands Hat im Zahre 1911 rund 15,5 Millionen Tonnen betragen, fie beläuft 
fi im erften Halbjahre 1912 auf nicht weniger als 8,4 Millionen Tonnen und 
wird im Jahresergebnis alfo vorausfichtlih auf 17 Millionen Tonnen anfteigen, 
das find reichlich 4 Millionen Tonnen mehr, als zur Zeit der legten Hochkonjunktur. 
Dieſe Produktionsſteigerung ift ebenfowohl auf die Zunahme des inländilchen 
Berbraudes, als auf die des Exports zurüdzuführen, während der Gejamterport 
der Metallinduftrie erkennen läßt, daB ber ausländiſche Abſatz hauptſächlich Die 
Medrproduftion abjorbiert Hat. Denn die Ausfuhr der Metallinduftrie im legten 
Halbjahre geht mit 777 Millionen Mark um etwa 16 Prozent über die Ziffer 
des Borjabres hinaus und zeigt ein Wachstum um die volle Hälfte, wenn man 
das Jahr 1908 zur Bergleihung heranzieht. Diefer Aufihwung unferer Eifen- 
induftrie entipriht den außerordentliden Aufwendungen, welche die montan- 
induftrielen Unternehmungen in den legten Jahren für die Erweiterung und 
Modernifierung ihrer Anlagen gemadt haben. Bergegenwärtigt man fidh die volle 
Bedeutung diefer Ziffern, fo kann es e8 nicht Wunder nehmen, wenn an die 
Kapitalkraft Deutfchlands feitend der Induſtrie zeitweilig allzu große Anfprüche 
geftellt werden mußten. Aber die Eifeninduftrie ift es nicht allein, welde ein 
derartiges, faſt treibhaußartiges Wachstum zeigt. Die Schwefterinduftrie, die 
Koblenproduftion, fteht ihr am nächſten, fie ift im erften Halbjahr auf eine 
Produftiongzifter von etwa 125 Millionen Tonnen gelangt und Hat dabei pro- 
zentual faft die gleihe Steigerung (9 Prozent) gegen da8 Vorjahr erzielt. Und 
trogdem wird fie dem Progentverhälinig nach noch übertroffen durch unfere Stali- 
induftrie, welde ihre Produktion, dank dem gefteigerten Abfag in Nordamerifa 
auf etwa 90 Millionen Mark erhöhen fonnte und damit ihre Leiftung um 
18 Prozent gegen das Vorjahr und um 60 Prozent gegen da8 Jahr 1908 vermehrt 
bat. Nicht minder günftig find die LReiftungen der chemiſchen und der Zertil- 
induftrie. In der erfteren nimmt Deutfchland ja eine unbeitrittene Führerrolle 
ein, ein Ergebniß Hauptlächlich wiflenichaftlicher Leiſtungen, die fi) wohl nirgends 
fo unmittelbar in praktiſche Erfolge umgejegt haben, als gerade in diefem Indultrie- 
zweig. Auch die chemifche Induftrie Hat ihre Erportleiftung gegen das Borjahr 
um 9 Prozent, gegen 1908 um mehr al3 die Hälfte gefteigert. So ergibt ſich 
dann als Gejamtergebniß für unferen Außenhandel eine Einfuhrziffer von rund 
5 Milliarden Mark (darunter Agrarprodufte mit 3,4 Milliarden) und eine Ausfuhr 
von 4,2 Milliarden Dark im eriten Semefter, da8 Heißt eine Steigerung von 
9 Prozent gegen das Vorjahr und von nicht weniger als 34 Prozent gegen 1908. 
Sntereffant ift es, damit die Ziffern des engliihen Außenhandels zu vergleichen. 
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Diefe betragen im erften Halbjahr 225 Millionen Pfd. Sterl. für die Ausfuhr und 
354 Millionen Pfd. Sterl. für die Einfuhr. Der englifhe Außenhandel ift allo 
noch weſentlich größer als der deutfche, doch find die Ausfuhrziffern ſich ſchon 
beträdtlih nahe gerüdt. Die Leiftung des deutihen Außenhandel ift um jo 
höher zu fchägen, als uns nicht fo ausgedehnte und faft völlig unbeftrittene Abjat- 
gebiete zur Berfügung ftehen, wie fie England in feinen großen Kolonien befigt. 
Auf der anderen Seite führt diefe Betrachtung deutlich vor Augen, wie ähnlich 
die wirtſchaftspolitiſche Lage Deutichlands der englifhen geworden ift. 

Diefe machtvolle Entwidlung des deutſchen Außenhandels und der deutichen 
Induftrie muß fih naturgemäß auch im Geld- und Streditwefen fühlbar 
maden. Unmittelbar tritt dies nit nur in der Anfpannung bed Geldmarkts, 
fondern aud) in der Zahl der Neugründungen, Kapitalgerhöhungen und Emiſſionen 
zutage. In der Tat zeigt denn auch die Einnahme aus dem Eiffeftenftempel im 
erften Semeſter eine nicht unbeträdtlide Erhöhung. Sie belief ſich auf 30,73 
Millionen Mark, da8 ift rund 2 Millionen Mart mehr als im Borjahre und 
beinahe 19 Millionen Mark mehr ald im Sabre 1908, auch nod etwa 2 Millionen 
Markt mehr als 1907, dem Jahre der legten Hochkonjunktur. Indeſſen muß man 
bei Beurteilung dieſer Ziffern berüdfichtigen, daß im legten Semeſter die Zahl der 
Neuemiſſionen an induftriellen Aktien und Obligationen hauptfählich deshalb jo 
geitiegen ift, weil die Banken bemüht waren, ihre Kredite einzufchränfen und bie 
der Induftrie vorgefchoflenen Gelder in fundierte Schulden umgzumandeln. Daher 
denn auch die fürzlich Bier beſprochene Erſcheinung, daß die Debitoren der Banken 
im gleichen Zeitraum faſt ftationär geblieben find. Immerhin bleibt natürlidy die 
Tatſache beftehen, daB die Induſtrie einen gefleigerten Kapitalbedarf an den Tag 
gelegt bat, defien Befriedigung eben eine ungünftige Rüdwirfung auf den Geld- 
markt ausüben mußte. Zrogdem wird man bie Steigerung der Neuemiffionen 
mäßig finden müffen, wenn man fie mit der prozentualen Steigerung der Bro- 
duftion in Parallele jest. Es ift daraus zu folgern, daß die Mebrleiftung der 
Snduftrie zu einem fehr beträchtlihen Grade aus den Mitteln des Betriebes, den 
Überfhüffen und Reſerveſtellungen beftritten werden fonnte. Die Induftrie ift alfo 
in fih eritarft, Tapitalfräftiger und leiftungsfähiger geworden. Damit fteht voll- 
tommen im Einflang die fchon früher betonte Erfcheinung, daß der Geldmarkt 
ungeadtet der augenblidlihen fieberhaften, auf das hHöchfte angelpannten Bro- 
duktionstätigfeit ein dDurhaug normale Anſehen zeigt. Nichts deutet darauf Hin, 
daß ung die nächſte Zeit wieder Zinsſätze bringen wird, wie fie uns in der legten 
Hochkonjunkturperiode bejchert waren. Es macht fi) zwar augenblidlich eine etwas 
größere Anſpannung am Geldmarkte fühlbar; man geht indeſſen nicht fehl, wenn 
man dieje mit den Bedürfniffen der Ernte in Verbindung bringt. Diefe Herbit- 
bedürfniffe madjen ſich in diefem Jahre infolge der frübzeitigen Ernte fchon jest 
bemerflich und fie werden einen größeren Umfang annehmen als ſonſt, weil bie 
Getreideernte in den Hauptproduftionsländern durchweg eine vorzüglide geworben 
iſt. Nah Ablauf der Erntebewegung werden dafür in den legten Monaten bes 
Sahres dem Geldmarkt um fo reihlichere Mittel zuftrömen, fo daß fi) alsdann 
aller Bahricheinlichkeit nach wieder ein Ausgleih der Spannung ergeben wird. 

Die gegenwärtige Wirtichaftslage zeigt alfo ein durchaus erfreuliches und 
hofinungsreiches Bild. Kinftweilen laſſen fih noch Feine Anzeichen dafür 
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entdeden, daB die günftige Konjunktur von einem Umſchwung bedroht iſt. Freilich 
wiflen wir nur allgu genau, daß die wirtichaftlihe Entwidlung in Wellenlinien 
verläuft, und daß dem NAufftieg ein Herabfinfen folgen wird. Wenn aber in 
früheren Perioden der Umſchwung um fo jäher und unvermittelter zu fein pflegte, 
je rafcher die Höhe erflommen wurde, fo ſpricht doch jet vieles dafür, daß unjere 
wirtichaftliche Organifation gefeftigt genug ift, um aud) einen Konjunfturwecdjel 
ohne allgemeine Debacle zu überftehen. Nicht zum wenigften trägt dazu die 
innere Stärkung bei, welche der Induftrie die Kartellierung gewährt hat. Mag 
auch im einzelnen die Syndigierung zu unbaltbaren, von der Induſtrie felbft als 
folde empfundenen Zuftänden geführt haben — der Stahlwerföverband und das 
mitteldeutfhe Brauntohlenfyndifat geben Beifpiele Hierfür — jo find doch im 
ganzen betradjtet, die Kartelle und Syndikate erft eigentlid die Erzieher unferer 
Öroßinduftrie geworden. Unter ihrem Schuß ift e8 möglich geweſen, rationeller 
zu produzieren, den Gewinn in der Erſparnis der Selbitloften, ftatt in der Steige- 
rung ber Preife zu ſuchen und damit die Leiftungsfähigfeit der Werfe zu erhöhen, 
ohne durch übermäßige Berteuerung der Produkte die Gefahr des Umſchwunges 
beraufzubefhmwören. Die Preigbewegung der Eifenerzeugnifje ift Hierfür ein Beleg. 
Denn obwohl die Eifenpreije — wie alle Waren und Produfte — in die Höhe 
gegangen find, fo Halten fie fich doch noch weit unter dem Stand der legten Hod)- 
fonjunftur. Es läßt fi) natürlid) außerordentlich ſchwer beurteilen, ob die ganz 
außerordentliche Exrpanfion der Montaninduftrie, die noch keineswegs am Ende 
zu fein Scheint (geht doch beifpielgweife Gelſenkirchen ſchon wieder an eine Erweite- 
rung der neuen riefenhaften Anlagen in Eich) nicht doc zu einer Überproduftion 
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wird führen müſſen. Sole Befürdtungen werden von Zeit zu Zeit immer wieder 
laut werden. Die Börfe Hat lange unter ihrem Drud geitanden und die Kurje 
der Montanpapiere fallen lafien. Gegenwärtig Huldigt fie wieder der umgekehrten 
Anfiht; die glänzenden Ausweiſe, die günftige Konjunktur, die befriedigende Ernte 
ließ es ihr zeitgemäß erfcheinen, eine Haufje in den Montanwerten zu entfachen. 
Infolgedefien haben fich die Kurfe, welche bisher wefentlich unter dem Niveau des 
vorigen Sommers ftanden, den lekteren wieder beträdhtlih genähert. Man 
darf aber bei dieſer Preißverfchiebung der Montanwerte nicht überjehen, daß die 
großen Werfe fi bemühen, eine jtabile Dividendenpolitif zu befolgen. Es ift — 
wie auch die bisherigen Abſchlüſſe ergeben — durchaus unwahricheinlid, daß Die 
augenblidlihe Konjunktur zu einer fprunghaften Erhöhung der Dividenden führen 
wird, die doch die Vorausſetzung für eine jolche Höherbewertung bilden müßte. 
Die Erwartungen der Spekulation werden daher bald enttäufcht werden. Die 
Entwidlung wird vermutlich fo verlaufen, daß die Aktien der großen Montan- 
fonzerne, ähnlich wie die Bankaftien, wegen der Stabilität der Erträgnifie fi 
zwar zu guten Anlagewerten herausbilden, aber nicht mehr Spefulationgwerte 
mit fprungbafter Kursbewegung baritellen werden. Und da8 wäre nicht zu 
bedauern. Spectator 
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Serdinand, Sar der Bulgaren 


Don W. von Maffow- Berlin 


or hundert Jahren Iaftete noch der Drud des ftamm- und glauben» 
\\ fremden Dsmanentums auf den chriftlichen Völkern der Balfan- 
Ss halbinjel. Das war damals noch jenes Osmanentum, das von 
A der europäiſchen Kultur nicht nur faum berührt war, jondern ihr 
a ſogar fremd und feindfelig gegenüberftand, das von dem rauhen 
und fräftigen Sinn und dem friegerifchen Geiſt feiner Vorfahren immer noch 
genug bewahrt hatte, um jelbft nach dem Herabfinfen von der ftolzen Höhe 
eines Europa bedrohenden Eroberers den Völkern, auf denen feine ſchwere Hand 
rubte, furchtbar zu fein, — jene Dsmanentum, das durch fein Bekenntnis zum 
Islam und durch die Kalifenwürde feines Herrſchers feft im Orient veranfert 
war und für das Wohl und die Menjchenwürde der „Rajah“, der unter 
feiner Botmäßigfeit ftehenden andersgläubigen „Herde“ nur jtolze Verachtung 
übrig hatte. 

Bald darauf legte Sultan Mahmud auf echt orientaliih gewaltſame Weife 
den Grund zu einer Reform der Türfei. ES Hat lange gedauert, bi bie 
europäifche Staatenwelt an das allmähliche Guropäifchwerden der Türkei zu 
glauben begann. Seltjamerweife ift es dem türkifchen Herricher, der jeinem 
inneren Weſen nad faft mehr als feine nächften Vorgänger Drientale war, 
Abdul Hamid dem Zweiten, gelungen, jenen Glauben durd) feine eigenartige, 
in der Rüdfichtslofigkeit ihrer Mittel faft dämoniſch zu nennende Staatsflugheit 
zu befeftigen. Daß man in Europa wieder mit Achtung und Sympathie auf 
die Entwicklung der Türkei blidte, daß man in dem osmaniſchen Türken den 
„Gentleman des Drients“ zu ſchätzen begann, iſt Abdul Hamids unbejtreitbares 
Berdienft. Und doch vollzog ſich gerade in diefer Periode, die daS Anjehen 
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der Türkei in Europa fo bedeutend gehoben hat, die völlige Xoslöfung der 
chriſtlichen Nationalitäten der Ballanhalbinfel von der tärkiichen DOberherrichaft. 

Es beiteht wohl ein innerer Zuſammenhang zwiſchen diefer äußeren Ab- 
brödelung des oSmanifchen Reichs und feiner einftweiligen inneren Kräftigung, 
die freilich neuerdings in einen neuen Zerjegungsprozeß umzuſchlagen fcheint. 
Die Türkei hatte fi) mit dem Augenblid, als fie fih nad) europäiſchem Muſter 
umzubilden begann, von der alten Grundlage ihres Wefens, der religiös 
orientaliiden, Iosgelöft; fie mußte ein neues Fundament gewinnen, und das 
war das national-türfifde. Damit wurde die iSlamitifche dee, die durch den 
Sultan als Kalifen vertreten wurde, nicht aufgegeben; fie bildete immer noch 
den feiten Kitt, der das Völkergemiſch mohammedaniſchen Glaubens zufammen- 
bielt. Aber der Charakter der Staatseinrichtungen erhielt eine nationale Färbung; 
die Türken fühlten fich jetzt als berrichender Stamm auch gegenüber den Arabern 
und anderen Glaubensgenofjen, und der Despotismus Abdul Hamids, fo 
orientalifd er war, hatte nichts mehr von dem Slaubensfanatismus, der alle 
nationalen Unterſchiede verwilchte, wo die Fahne des Propheten wehte. Diefer 
neue Despotismus war vielmehr die ftraffe, perfönlihe Zufammenfaffung der 
Ideen und Eigenheiten, die der alttürfifhe Nationalddaralter in fi bare. Daß 
daraus eine Steigerung der nationalen Fähigkeiten, eine Art von Wiedergeburt 
des Türkentums hervorging, ift wohl zu erflären, aber das neue DSmanentum, 
das nicht mehr von der religiöfen Begeifterung und dem Gegenfat gegen die 
„Ungläubigen“ getragen wurde, war aud) nicht mehr fähig, die ſchon eingeleitete 
Befreiung der chriſtlichen Nationalitäten aufzuhalten. 

Daraus darf nun freilich nicht gefchloffen werden, die chriftlichen Balkan⸗ 
völfer verdankten ihre Befreiung nur diefer Gunft der Umftände. Nichts ift 
weniger am Pla als die abfälligen Urteile und das fpöttifche Lächeln, womit 
das alte Europa oft noch daS Emporringen diefer Völler begleitet, weil fie Die 
traurige Vergangenheit der legten Jahrhunderte, die für fie Jahrhunderte der 
Knechtſchaft in der fchlimmften, am tiefiten herabmwürbigenden Form waren, 
noch nicht ganz abgeftreift haben. Man muß fi) die Natur und Entwidlung des 
osmaniſchen Staatsweſens gründlid vor Augen halten, um zu erkennen, was 
es für die chrüftlichen Balfanvölfer bedeutete, in fo kurzer Zeit auch nur die 
beſcheidene Höhe zu erſteigen, die fie jegt erreicht haben. 

Merkwürdig, daß gerade die Ballanvölfer, denen die europäiſche Welt von 
Haufe aus vielleiht am wenigſten zugetraut hat, in diefem Vorwärtsſchreiten 
die Führung übernommen haben und fi} jet als die zufunftsreichiten daritellen. 
Es find die Rumänen und die Bulgaren. Vielleiht hat fie die eigenartige 
Blutmifhung dazu prädeftiniert. Bon den ſüdſlawiſchen Völkern find die Bul⸗ 
garen das am wenigſten „raflenreine”. Urfprünglid waren ja die Bulgaren 
ein Volk finnifchen Stammes, von deſſen einftigem Wirken an den Ufern der 
MWolga fi noch heute Spuren erhalten haben. Bon dieſem friichen, lebens- 
fräftigen Volk zweigt ſich ein Teil ab, durdtreift Iange Zeit die weiten Steppen 
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Südrußlands, um zulegt in die Balkanhalbinfel einzubringen und in dem Gebiet 
zwiſchen Balfan und Donau neue Wohnfige zu gewinnen. Ein Gerrenvoll, 
taub, Triegeriih und einfad, nah Stamm und Art den Türken ähnlich. Sie 
unterjoden die füdflawifchen Stämme des Gebiet8 und werden dem Kaifer in 
Byzanz ſchlimme und gefährliche Nachbarn. Als dann der YBulgarenzar das 
Chriftentum angenommen bat, wird aus den bulgarifchen Herren und den 
unterworfenen Südflawen, deren Sprache die Eroberer angenommen haben, ein 
neues Boll, dem dann im weiteren Verlauf feiner Schidfale wohl noch allerlei 
fremdes Blut, vornehmlich türkifches und griechiſches, beigemifcht wird. So wie 
die Edelmetalle dur) den Zuſatz eines härteren Metalls zur Feithaltung der 
Prägung geeigneter werden und eine größere Widerftandsfähigfeit für den 
praktiſchen Gebrauch erhalten, fo bat im bulgariiden Voll das ſüdſlawiſche 
Naturell einen Zuſatz erhalten, der die urfprüngliche Weichheit und Unbeſtändigkeit 
durch eine größere Härte und Herbheit, durch ſtärkeren Sinn für Disziplin und 
einen Zug von nüdternem Realismus glüdlich ergänzt. Das bedeutet für Die 
politifche und militärifde Entwidlung einen Vorſprung gegenüber den anderen 
Südflawen, deren fonftige, zweifellos reiche Begabung das bulgariiche Volk mit 
feinen Nachbarn gemeinfam hat. Aber nah den Schidjalen, die Bulgarien im 
Zauf der Jahrhunderte erfahren hat, war der Weg, den biefes in feinem Kern 
fo tüchtige Voll vom Augenblid feiner Befreiung an zu beichreiten hatte, mit 
Hinderniffen und Gefahren überjät. Es ging ihm wie einem Genefenden, ber 
die erften Schritte aus dem Kranlenzimmer nicht ohne Stübe zurüdlegen Tann. 
Sollte Bulgarien die legten Spuren der langen Knechtſchaft völlig überwinden, 
follte es feine Kräfte voll entwideln und gebrauchen Iernen, follte es in moderne, 
für feine Verhältniffe wirklich geeignete Staatsformen bineinwadfen und einen 
angemeflenen Pla in der europäifchen Staaten- und Kulturmelt, in die es 
durch Nationalität und Religion hineingehörte, gewinnen, jo bedurfte eg einer 
über das Durchſchnittsmaß binausreihenden Führung. Es mußte einen Herrſcher 
haben, der mit überlegener Gejchidlichkeit, Geduld und Verſtandesſchärfe die in 
der jungen Nation fchlummernden oder keimenden Kräfte zu behüten und zu 
entwideln verftand, äußere Hinderniffe Aug aus dem Wege zu räumen, unreife 
und ziellofe Leidenfchaften, wie fie ungewohnte Freiheit fo leicht hervorruft, zu 
zügeln und auf ein erftrebenswertes Ziel zu lenken wußte. Bulgarien hat das 
Glück gehabt, einen ſolchen Herrſcher zu finden, der diefe ungemein ſchwierige 
Aufgabe bisher meifterhaft gelöft hat. Seit fünfundzwanzig Jahren waltet 
König Ferdinand von Bulgarien feines Herrſcheramts; er hat fi in Diefer 
Zeit den Anfpruh auf einen ruhmvollen Pla in der Weltgeſchichte 
erworben. Wenn das bulgarifhe Volk jebt dieſes Jubelfeſt befonders feftlich 
begeht, fo ift ihm die Teilnahme aller Urteilsfähigen unſerer Kulturmelt 
fiher. Es lohnt der Mühe, die Perfönlichleit des Bulgarenlönigs und fein 
fünfundzwanzigjährige8 Wirken näher zu betrachten, als es gewöhnlich zu 
geihehen pflegt. | 
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König Ferdinand ift ein echter Koburger, ganz und gar wie vorherbeftimmt 
für eine Aufgabe, wie fie der eigentümlichen geſchichtlichen Rolle feines 
Haufes entſpricht. Als im Jahre 1675 der jüngfte von den fieben Söhnen 
Ernſts des Frommen von Gotha nad glüdlich beendeter Erbauseinanderfegung 
mit feinen Brüdern feinen bejcheidenen Herrenfig im Städtchen Saalfeld ein- 
nahm, fonnte gewiß niemand daran denken, daß gerade aus diefem Stamme 
das internationalfte Herrſcherhaus erblühen würde und daß feinen Nachkommen 
drei Königsfronen — vier würden e8 fein, wenn nicht über Portugal ein 
ſchlimmes Verhängnis gemaltet hätte — zuteil werben würden. Eng und Mein 
waren die Verhältniffe für diefen jüngften Zweig der erneſtiniſchen Wettiner, 
aber um fo eifriger ftrebten fie aus diefer Enge hinauszufommen. in jüngerer 
Sohn des Herzogs Franz Yofias von Sachfen-Koburg-Saalfeld, Prinz Friedrich 
Jofias, fuchte fein Glück im Kriegsdienſt des öfterreichifchen Kaiferhaujes. Er 
hat als Feldmarſchall im Türkenkriege unbemußt der Aufgabe vorgearbeitet, die 
fein Ururgroßneffe dereinſt zu erfüllen hatte. Nicht Iange vor der Zeit, da ber 
alte Feldmarfhall im Südoften die Lorbeeren des Prinzen Eugen zu erneuern 
ſuchte, Hatte fein Neffe, der regierende Herzog Franz von Sadjen-Koburg- 
Saalfeld, der in feiner erften Ehe kinderlos geblieben war, in feiner zweiten 
Gemahlin, der Gräfin Augufte von Neuß-Ebersdorf, die bedeutende Frau 
gefunden, die dem Haufe Koburg das befondere Gepräge gegeben bat. Bon 
ihr ftammt zweifellos die politifche Betriebfamleit, der zähe Ehrgeiz und die 
kluge Berechnung aller Chancen, wodurch das Haus Koburg zu feiner inter 
nationalen Stellung gelangte. Zu den vielfeitigen Bemühungen diefer klugen 
Frau um die ausfichtSpolle Verjorgung ihrer Kinder gehört auch Die Unter: 
bringung ihres zweiten Sohnes Ferdinand in der öfterreichifchen Armee, in ber 
damals das Andenten an den alten Prinzen von Koburg noch lebendig war. 
Prinz Ferdinand erfüllte freilih nicht die Erwartungen, die man binfichtlid) 
feiner militäriihen Laufbahn gehegt haben mochte, aber er führte eine der 
reichften Erbinnen Ungarns als Gattin heim, Antonie von Kobäry, die ber 
Kaifer in den Fürftenftand erhob. Das Haus Koburg-Kohäry, das durch Diele 
Ehe begründet wurde — erft fpäter legten die Angehörigen diefer Linie dieje 
Bezeihnung ab und nannten fi wie alle Mitglieder ihres Haufes fortan Prinzen 
von Sachſen⸗Koburg und Gotha —, brachte für das koburgiſche Gefamthaus 
eine neue Zulunftsmöglichleit: Prinz Ferdinand ließ feine Kinder katholiſch 
erziehen. Die Geſchäftigkeit feines jüngften Bruders Leopold, des erften Königs 
ber Belgier, forgte dafür, daß dieſes Moment gehörig ausgenutzt wurde, um 
die politiihde Stellung der Koburger zu befeitigen. Während er den ältelten 
Sohn feines Bruders Ferdinand zum Gemahl der jungen Königin von Portugal 
machte, vermittelte er, der ja ſelbſt in feiner zweiten Ehe der Schwiegerjohn 
des Bürgerfönigs Louis Philippe geworden war, die Ehe zwiſchen feinem 
jüngeren Neffen, dem Prinzen Auguft und der jüngften Tochter Louis Philipps, 
der Prinzeſſin Glementine. | 
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Aus diefer Ehe des Prinzen Auguft von Koburg mit Clementine von 
Orleans ift Prinz Ferdinand, der jehige Zar der Bulgaren, hervorgegangen. 
Daß er von mütterlicher Seite das Blut des Haufes Drleans in fidh trägt, fit 
von nicht geringerer Bedeutung als feine Zugehörigleit zum Haufe Koburg. 
Die erften Orleans vertraten freilich feinen fympathifhen Typus. Sn der 
unerfreuliden Geſtalt des Philippe Egalité erreicht die Entwidlung diefes Typus 
ihren Gipfel. Aber zugleich zeigt fi in ihm eine neue Seite, die den tieferen 
Zufammenhang feiner trog alledem bedeutenden Eigenfchaften enthält. Philippe 
Egalite fteht in allerengfter Fühlung mit dem Geift feiner Zeit. In feinem 
Verhältnis zu diefem Zeitgeift gibt es für ihn Feine Schranken noch Skrupel, 
aber er läßt ſich trogdem von ihm nicht unterjocdhen, fondern fteht ihm mit 
ſcharf beobachtender und kalt rechnender Überlegenheit gegenüber. In dem 
Sohn, dem fpäteren König der Franzofen, Louis Philippe, erfcheint derfelbe 
Srundzug des Wefens, nur wird in ihm die falte, zyniſche Weltveradhtung des 
Vaters von ihrer ariftofratiihen Höhe herabgezogen und zu fleptifcher Lebens- 
Mugbeit und feinem Verftändnis für alles Menfchliche gemildert durch die harte 
Säule, in die ihn in feinen jungen Jahren das Leben nahm. Die Rüdtehr 
zu der einfachen bürgerlichen Sitte, gleichfalls eine Frucht feiner harten Jugend, 
die ihn fogar zum anderen Extrem, zur Spießbürgerlichkeit, binüberführte und 
mitunter allaufeht der äußeren Würde entbehrte, erfuhr in feinem häuslichen 
Zeben eine bejondere Hebung und Verklärung dur den Einfluß einer edeln 
und treffliden Frau. Und fo — mit feinem ſcharf rechnenden Verſtande, 
feiner gelafjenen Weltbeobadhtung, feinem fühlen Realismus, und nicht zulegt 
mit dem charakteriſtiſchen Mangel jeglicher Illufion, mit der Abweſenheit jedes 
beroifhen Zuges, aber dabei mit einem ausgeprägten Yamilienfinn — modhte 
wohl das Bild des alten Königs namentlih im Gedächtnis feiner jüngften 
Kinder, unter ihnen der Prinzeffin Clementine, fortleben. Dan muß fi er- 
innern, daß Ferdinand von Bulgarien ein gemeinfamer Enlel Ferdinands von 
Koburg⸗Kohary und des Königs Louis Philippe if, wenn man den Schlüffel 
zu den ſtaatsmänniſchen und perjönlichen Eigenfchaften diefes Fürften gewinnen 
will. Es waren die Eigenichaften, die Bulgarien braudte, als es galt im 
Jahre 1887 der jungen Nation einen neuen Führer zu geben. 

Derwidelt und verfahren genug war damals die Lage. Das Land in 
Verwirrung, das Vertrauen in die Zukunft erfehüttert, Rußland tief gefränft 
und grollend al3 der in feinen Erwartungen getäufchte, mit Undank belohnte 
MWohltäter, die anderen ausmärtigen Mächte verfeänupft durch die Nichtbeachtung 
der internationalen Verträge, die Nachbarn eiferfüchtig und übelmollend, 
die Haltung der Türkei gleichfalls drohend und mißtrauiſch, und troß aller 
Schwäche nicht ungefährlid. Schlimmer Tonnte es eigentlih kaum ausfehen. 
Wie war es dahin gelommen? 

Der Berliner Kongreß von 1878 hatte Bulgarien nur halb befreit; der 
füdlihe Zeil blieb türkifche Provinz, wenn auch mit autonomer Regierung, und 
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diefem Gebiete hatte man nicht einmal einen Namen zugebilligt, der es als 
von Bulgaren bewohnt Tennzeichnete. Dftrumelien follte die Provinz heißen. 
Zrug fo die äußere Lage des Landes ein Gepräge, das keine Ruhe und Zu- 
friedenheit auflommen ließ, weil fie den elementarften Vorftelluimgen der in 
ftaatliden Dingen noch recht unerfahrenen, aber in ihrem nationalen Gelbit- 
gefühl fehr gehobenen Bevölkerung in keiner Weife entſprach, fo hatte man fid 
die innere Gejtaltung des neuen Staats nur allzu leicht gemacht. ine 
moderne, freifinnige Berfaffung, für diefe Zuftände pafjend wie die Fauft aufs 
Auge — damit glaubte man vorläufig alles Nötige getan zu haben. Der erfte Fürft 
von Bulgarien, Prinz Alerander von Battenberg, der im Jahre 1879 gemählt 
worden war, ſuchte, feiner ganzen perſönlichen Veranlagung entſprechend, dur 
raſche und kühne Entſchlüſſe die Schwierigkeiten, die fich ihm in dieſer eigen- 
artigen Lage entgegenftellten, aus dem Wege zu räumen. AS die neue und 
unerprobte Verfaffung eine vernünftige Gefeggebung mehr und mehr zu hindern 
ſchien, hob der Fürſt ſchon nach zwei Jahren durch einen Staatsftreich die Ver- 
fafjung auf, um fie nach weiteren zwei Jahren notgebrungen, aber entgegen 
dem Rate und Willen Rußlands wiederherzuftellen. Dadurch wurde der Brud) 
mit Rußland eingeleitet und die ſchon vorher vorhandene perfönliche Mbneigung 
des Kaiſers von Rußland gegen feinen Better, den Battenberger, zur Unver⸗ 
föhnlichleit gefteigert. Wieder waren zwei Jahre der Spannung und Unrube 
verfloffen, als ein Aufftand in Dftrumelien den türkiſchen Gouverneur verjagte 
und die Bereinigung mit Bulgarien beſchloß. Für den Fürften Alexander 
bebeutete das eine peinlihe Überrafhung, aber es blieb ihm faum eine Wahl, 
zumal da fi Rußland zwar feiner Perjon feindli, aber den Wünfchen der 
Bulgaren nicht abgeneigt zeigte. Voll Vertrauen auf den friegerifchen Sinn 
und das Hocgefühl feiner Bulgaren wagte er den vermwegenen Schritt und 
erfüllte durch den Einmarf in Oftrumelien die Hoffnungen des Volles. Er 
warf damit zugleich den europäifhen Großmächten als Unterzeichnern des Ber- 
liner Vertrages von 1878 den Fehdehandſchuh Hin. Zum Glüd für Bulgarien 
wollte niemand daS heiße Eifen anfafjen; nur Serbien erklärte den Krieg und 
wurde geſchlagen. Aber je mehr der junge Kriegsruhm die äußere Stellung 
des Fürften und des neuen Staates zu heben ſchien, defto mehr zeigte fi, 
daß dies nicht der Weg war, um die Entwidlung Bulgariens an die nächlten 
notwendigen Ziele zu bringen. Der Scheinerfolg nährte den Groll Rußlands, 
das fi wichtiger Handhaben beraubt ſah, mittels deren e8 die Rechnung für 
die Befreiungsarbeit zu präfentieren gehofft hatte. Der ferbifche Krieg hatte ja 
das ruſſiſche Selbitbewußtjein noch mehr, als von vornberein vorauszufehen 
mar, verlegt und gereizt; denn SKaifer Alerander der Dritte hatte nach dem 
oftrumelifhen Handftreih die ruffiihen Offiziere und Beamten aus Bulgarien 
zurüdberufen, um dem eigenmädhtigen Schüßling die Folgen feiner Handlung®- 
weiſe recht empfindlid) zu Gemüte zu führen, und nun hatten die Bulgaren 
auch ohne die Ruſſen geflegt. Seht febte die Wühlarbeit der im Lande nod) 
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tätigen ruſſiſchen Agenten um fo jehärfer ein, und es gelang ihnen, eine innere 
Demoralifation herbeizuführen, die in der Kataftrophe vom 21. Auguft 1886 
offen zutage trat und das Land in grenzenlofe Verwirrung ftürztee Es nutzte 
dem Fürften nichts, daß er nicht nur mit Serbien einen ehrenvollen Frieden 
geſchloſſen, fondern auch das PBerhältnis zur Türkei auf dieſen Erfolg 
bin geregelt battee Denn der Sultan hatte vorläufig gute Miene 
zum böfen Spiel gemadt und den Fürften Mlerander zum General- 
gouverneur von Dftrumelien auf fünf Jahre ernannt, es dann weiter auch 
geicheben laſſen, daß die bulgarifche BollSvertretung im Juli 1886 ohne 
Befragung der Signatarmädhte des Berliner Vertrages die Vereinigung von 
Dftrumelien mit Bulgarien beſchloß. Wenige Wochen jpäter trat die erwähnte 
SKataftrophe ein, der Putſch der Rufjenfreunde im Lande, wodurd der Fürſt 
Alerander in der unwürdigſten Weife zum Verlaſſen des Landes gezwungen 
wurde. Die Zurüdführung des Fürften nach wenigen Tagen konnte den Schimpf 
nicht auslöſchen, den Bulgarien durch diefen Zwiſchenfall auf ſich geladen hatte. 
Wenigſtens batte es ſich viele Sympatbien in Europa verjcherzt, wo außerhalb 
Rußlands diefe Behandlung des ritterlihen und ſympathiſchen Fürſten als 
häßlicher Treubrud und ſchnöder Undank erſchien. Die öffentliche Meinung in 
Europa ging dabei freilich mehr von Gefühlsregungen als von politiſchen Er- 
mwägungen aus, und deshalb ſah man auch in der bald darauf erfolgenden 
Abdankung des Fürften mehr den Ausdrud einer begreiflihen Empfindung als 
eine politiihe Notwendigkeit. In Wirflichleit war diefer Schritt des Fürften 
mebr das lettere. Er erkannte wohl felbit, daß die Löfungen, die er nach feiner 
perfönlicden Veranlagung gewählt hatte und immer wieder wählen würde, nicht 
den richtigen Ausweg aus den Schmierigleiten bedeuteten und immer neue 
Berwidlungen fchaffen würden. Er hatte ſich zuletzt noch perſönlich gedemütigt, 
um Rußland zu verfühnen, und dieſer fchwere Schritt war ein Fehlſchlag 
gewejen. Er hatte das Spiel endgültig verloren. Dan muß fi auch Das 
Har machen, um die fpätere Bolitit des Fürſten Ferdinand richtig zu würdigen. 

Eine ſchlimme Erbſchaft war e8 alſo, die die neu eingefette Negentichaft 
zu ordnen hatte. Vor allem glaubte Rußland freie Bahn zu haben, um in 
Bulgarien wieder den alten Einfluß zu gewinnen. Aber es hatte feine glüdliche 
Hand und täufchte fich über die Tatſache, daß die lebten Creignifie, ja ſchon 
die vorangegangenen Wühlereien eine tiefe Erbitterung gegen Rußland in 
Bulgarien erzeugt hatten. So konnte die Sendung des Generald Kaulbars, 
defien Auftreten überdies von vollitändiger Unorientiertheit über Stimmung und 
Verbältniffe des Landes zeugte, nur mit einem vollitändigen Miberfolg enden 
und den Bruch mit Rußland zu einem vorläufig unbeilbaren maden. Es it 
leicht zu ermeffen, wie unter ſolchen Umſtänden die Bemühungen der Regent: 
ſchaft, an deren Spite der energifche Stambulom ftand, ausfallen mußten, den 
verwaiſten Thron durd) eine Neuwahl wieder zu befegen. Der Winter 1886/87 
verging darüber. Dann aber wurde die Aufmerkſamkeit auf den jungen Prinzen 
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Ferdinand von Koburg gelenkt, und diefe Verhandlungen führten wirklich zum 
Ziel. Am 7. Juli 1887 wurde der Prinz zum Fürften gewählt, und am 
22. Auguft bielt er einen trübfeligen Einzug in Sofia, nachdem er einige Tage 
zuvor in Trnowa den Eid auf die Verfaffung geleiftet und fein Herrfcheramt 
angetreten batte. 

Ganz auf fi allein war der junge Fürſt angewiefen, der einen uneigen- 
nüßigen Beirat nur in feiner Flugen Mutter fand. Fürft war er zunächſt nur 
für fein ihm noch gänzlich fremdes Voll; für das ganze Ausland war er offiziell 
nad wie vor der Prinz von Koburg, der gegen die beftehenden Verträge und 
gegen den Willen Europas eigenmädtig ein Amt übernommen hatte, das 
niemand anerkennen wollte. Als verwegener Leichtfinn und blanfe Torbeit 
erihien der politifhen Weisheit von ganz Europa, was der junge Herr dort 
im politiiden Wetterwinfel unferes Erdteils unternommen hatte, diefer junge 
Herr, den man troß feiner Zugehörigkeit zu einem berühmten Fürftenhauje 
zunädjt nur als Magnaten und Offizier ohne befondere Bedeutung einzufchägen 
geneigt war. Die Witblätter nahmen ihn als dankbares Objelt in Beichlag, 
und die Offentlichleit wartete fehadenfroh auf die nach ihrer Meinung über kurz 
oder lang bevoritehende Nachricht, daß er wieder verjagt worden fei. 

Unterdeffen erwartete Prinz Ferdinand in Sofia, unbefümmert um ben 
Spott und Tadel der Welt, in ftiler, emfiger Tätigkeit ruhig feine Zeit. Er 
überfah mit dem ihm von Natur eigenen klaren und nüchternen Blid die inter- 
nationale Lage volllommen und wußte ganz genau, daß ungeachtet alles Scheltens, 
Schmähens, Spottens und Grollens niemand feinem jungen Staate etwas tun 
fönne und wolle, folange e8 ihm glüdte, fein Bolt von Unbefonnenbeiten zurüd- 
zubalten und Dinge, an die die Welt ſich zu gewöhnen anfing, nicht wieder 
aufzurühren. So ließ er alle auswärtigen Schwierigkeiten ruhig auf ſich beruhen, 
ließ die Welt reden und ſich aufregen über feine „illegale” Regierung und 
nahm im Innern alle die Aufgaben in Angriff, die für fein Boll das tägliche 
Brot bedeuteten. Er bemühte fi in erjter Linie um die Finanzen, fo gut es 
vorläufig ging, und feßte die Organijation des Heerweſens im Sinne feines 
Borgängers fort. Durch fein Privatvermögen ein reicher Mann und dadurch 
dem Staat gegenüber unabhängig, fand er vielfacdhe Gelegenheit, fi im Lande 
durch perfönliche Fürforge beliebt zu machen. Wirtfchaftlihe Maßnahmen und 
zweckmäßige Handelsverträge erſchloſſen die Hilfsquellen des fo lange vernad)- 
lölfigten Landes. Der Fürft hatte Stambulomw, der fih am meiften das Ber: 
trauen des Landes erworben hatte, zum Miniflerpräfidenten ernannt, obwohl 
diejer ſtaatsmänniſch jehr befähigte Dann in feinem Wefen einige nicht unbebent- 
lihe Züge aufzumeifen hatte. Aber die frupellofe und etwas gemwalttätige Art 
Stambulows war für die Übergangszeit in dem noch halborientalifhen Lande 
wohl zu ertragen. Schlimmer war es, daß Stambulomw den befonderen Haß 
Rußlands auf fi geladen hatte und daß daher, folange er am Ruder war, 
auf ein Aufhören der panflamiftiichen Hebereien nicht zu rechnen war. Aber 


Serdinand, Zar der Bulgaren 397 


einftmweilen jteigerten diefe Machinationen die Erbitterung der beiten Elemente 
des Landes gegen Rußland ganz bedeutend, und da auch Fürft Ferdinand 
perfönlid von Rußland in Abt und Bann getan war, fo diente da8 Ganze 
trotz allem zur Befejtigung der Stellung des Fürften. Nach faſt fechsjähriger 
unverdrofjener Arbeit war das Vertrauen zum Fürften ſchon fo fehr geftiegen, 
daß er daran denken Tonnte, die ärgiten Mängel der Verfaſſung abzujtellen 
und die allzu vielföpfige Volfsvertretung des verhältnismäßig Tleinen Landes 
auf die Hälfte ihrer Zahl herabzufegen. Fürft Ferdinand hatte fich einige Zeit 
vorher mit Prinzeffin Luife von Parma vermählt, und die neue Dynaftie wurde 
im Januar 1894 durch die Geburt eines Erbprinzen erfreut. Schwierig genug 
blieb die Stellung des Fürften troß alledem, denn allmählich hatten die 
Parteiungen, die in einem politiſch noch fo unfertigen Volk natürlich als perfön- 
liche Gefolgſchaften ehrgeiziger Politiker erſchienen, wieder gefährliche innere 
Spannungen bervorgerufen. Wir brauchen diefe nicht in ihren Einzelheiten zu 
verfolgen; für den Fürften ergab ji daraus die Notwendigkeit, feine Stellung 
über den Parteien um fo ftrenger zu wahren. Ende März 1894 fah er fi 
genötigt, der Gegenpartei größeren Raum zu gewähren; die Folge mar die 
Entlafjung Stambulows. Gegen den gejtürzten Minifter entfaltete nun deffen 
Todfeind Zankow eine von leidenfhaftlidem Haß erfüllte Tätigfeit, die in 
Schranken zu halten Fürft Ferdinand vorläufig noch nicht die Macht hatte. 
Er mußte nur dafür forgen, daß die Ausbrühe der Parteileidenſchaft ben 
StaatSwagen nicht aus dem mühlam gebahnten Wege jchleuderten. Am 15. Juli 
1895 fiel Stambulom in Sofia auf offener Straße einem Mordanſchlag zum 
Opfer; drei Tage fpäter ftarb er an den erhaltenen Wunden. Es war mohl 
die bitterfte Erfahrung, die Fürſt Ferdinand in feiner Regierung bis jekt 
gemacht bat; aber feine fühl berechnende, überlegene Klugheit fand fogleich den 
rechten Ausweg, wie bdiefer für die bulgariihen Zuftände fo beſchämende 
Zwifchenfall zum Vorteil des Staates ausgenupt werden konnte. Der Fall 
Stambulows gab eine Anfnüpfung, um nun doch endli mit Rußland ins 
Reine zu Tommen. Der Metropolit Clement, einer der fchärfiten Gegner 
Stambulows, wurde jet vom Fürften Ferdinand in geſchickter Verftändigung 
gewonnen und ging als Führer einer Deputation nad) Petersburg zu Kaifer 
Nikolaus dem Zweiten, der dem Gedanken der Anerfennung der neuen Lage 
zugänglicher war als fein Vater. Noch lange fchwebten die Verhandlungen, 
aber endlich fand doch die zähe Geduld und die unbeirrte Feftigleit des Bulgaren- 
fürften ihren Lohn. Die ruſſiſche Regierung hatte fich überzeugt, daß ihr die 
legte Gelegenheit, ihren Einfluß auf Bulgarien und den legten Reft von 
Sympathie im Lande zu retten, unwiederbringlich entichlüpfen würde, wenn fie 
jest dem Fürften Ferdinand einen Stein in den Weg würfe. Am 14. Februar 
1896 erlebte die Welt ein charakteriftiiche8 Symptom der neuen Lage. Der 
zwei Jahre alte Heine Prinz Boris, der anfangs römifch-fatholifch getauft worden 
war, empfing jet die Taufe nad orthodor-griedifhem Ritus, und Zar Nilolaus 
Grenzboten III 1912 51 
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übernahm dabei eine Batenftelle. Unmittelbar darauf erfolgte durch die ruffiiche 
Regierung die Anerfennung des Prinzen Ferdinand als Fürft von Bulgarien. 
Die Hohe Pforte beeilte fih, dem Beifpiel Rußlands zu folgen. Der Sultan 
übertrug ſchon am 14. März dem Fürften Ferdinand die Regierung von Dft- 
rumelien. Der Fürft erſchien in Konftantinopel, um wegen des Xributär- 
verhältnifjes zu Huldigen, und verließ die türfifhe Hauptſtadt nad gnädigem 
Empfang durh den Padiſchah als türkiſcher Marihall. Dann ging er im 
April als glüdlicher Sieger über ein ganzes Heer von Schwierigfeiten nad) 
Petersburg und wohnte im Mai in Moskau den Krönungsfeierlichleiten bei. 
Es verfteht fi von felbit, daß der ruffiihen und türfifchen Anerkennung nun 
auch die europäiſchen Mächte folgten. 

Nach neunjähriger Arbeit war aljo dem Fürſten die Erreichung des erften 
und ſchwerſten Zieles gelungen. Über die nun folgende Periode können wir 
ſchneller hinweggehen; fie war dem weiteren, friedlichen Ausbau des bulgarijchen 
Staats gewidmet, aber fie enthält für eine Schilderung, die weniger die geſchicht⸗ 
lien Einzelheiten al3 eine Charalterijtif des Fürften ins Auge faßt, feine 
mwefentlih neuen Momente. Die überlegene Klugbeit des Fürften mußte die 
Leidenſchaft der noch immer recht unbändigen Parteien immer wieder auf eine 
nüglie Tätigkeit zu richten. So glüdte e8, eine Finanzreform zuftande zu 
bringen, die im Sommer 1899 durchgeführt werden konnte. Im weiteren 
Berfolg diefer Maßregeln verzichtete der Fürſt im Jahre 1900 auf die Hälfte 
feiner Zioillifte. Alle Finanzſorgen konnten freilich damit nicht befeitigt werden; 
e8 blieb dies ein jchmwieriges Kapitel, aber man kam wenigftens vorwärts, und 
die Umnentbehrlichfeitt der Leitung des Fürſten wurde allen Parteien immer 
klarer. Daher blieben die Anfeindungen, die der Fürft trog alledem noch zeit- 
weiſe perfönlich zu erfahren hatte, ſchließlich volllommen wirkungslos. Es fehlte 
auch nicht an Krifen, die jedem anderen Herrſcher wohl hätten gefährlich werben 
fönnen, befonders als im Jahre 1902 neue Enthüllungen über die Ermordung 
Stambulows die Zankowiſtiſche Partei ſchwer bloßftellten und das tüchtige und 
volfstümlide Miniſterium Danew, das diefer Partei angehörte, beinahe zu Fall 
braten. 

Das Verhältnis zu Rußland geitaltete fich jest immer freundlicher. Dem 
Beſuch Danews in Petersburg folgte die Ernennung eines bulgariihen Gefandten 
beim ruffiihen Hofe. Dann erſchien der Großfürſt Nikolaj Nikolajewitſch als 
Saft in Sofia, und bald darauf erhielt der Fürft den Beſuch des ruffiichen 
Minifters des Auswärtigen, des Grafen Lambsdorff, perfönlid. Es Tam 
Bulgarien dabei zuitatten, daß Rußland dem nahen Drient in dieſer 
Zeit gleihgültiger gegenüberftand und feine Hauptaufmerkſamkeit auf den 
fernen Dften gerichtet hatte. Doch auch abgefehen davon hatte die ruſſiſche 
Politik offenbar feit den Tagen der Sendung des Generals Kaulbars viel 
gelernt und in richtiger Erkenntnis der Bedeutung des Fürften Ferdinand 
eingejehen, daß fie ihren, fozufagen Iegitimen Einfluß auf der Ballanhalbinjel 
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nur in freundfchaftlicder Verftändigung mit diefem klugen Mann behaupten 
fonnte. 

Waren die Schwierigleiten mit Rußland bejeitigt, fo fuchte nun das unreife 
Nationalgefühl der Bulgaren in feinem unrubigen Betätigungsdrang nad) einem 
neuen Objekt. Die großbulgarifhe Bewegung wuchs empor. Der Fürit jah 
fich dadurd in neue Verlegenheiten verfegt, da die einmal angeregte Bewegung 
in Mazedonien nit mehr zum Stillitand zu bringen war. Er hatte Fluger- 
weile die Lage der Türkei im Jahre 1897, als Griechenland den Krieg erflärte, 
nit ausgenugt, ſondern eine ftrifte und loyale Neutralität beobachtet. Das 
mar eine ftarfe Probe auf feine eigene Autorität im Lande und gab ihm nun 
auch die Möglichkeit, gegenüber dem Großbulgarentum eine gejchidte Taktik zu 
üben. &3 gelang ihm, die Bewegung gerade fo meit nieverzubalten, daß fie 
dem Frieden des Landes nicht gefährlich werden konnte; zugleich zeigte er aber 
auch fo viel Verftändnis für diefe Beftrebungen, daß er feine eigene Popularität 
dadurch ftüben und ferner damit ein Mittel gewinnen fonnte, um der Türkei 
das ſchwerere Gewicht des inzwiſchen jo erheblich erftarkten Bulgariens fühlbar 
und fi felbit für eine Gelegenheit zur Erringung der vollen Unabhängigkeit 
bes Fürftentums bereit zu machen. Es war jelbft für die befeftigte Stellung 
des Fürften troß aller feiner ſtaatsmänniſchen Gewandtheit fein ungefährliches 
Spiel. Es galt ſfich nach feiner Seite hin fortreigen zu laffen. Um vor allem 
zuerft den Mächten eine Probe feiner Befonnenheit, feiner Sicherheit und feiner 
friedlichen Abfihten zu geben, tat er zu Beginn des Jahres 1903 den kühnen 
Schritt einer Auflöfung der mazedonifhen Komitees im Lande. Sein geſchicktes 
Borgehen brachte es zuſtande, daß trog der erregten Stimmung im Lande die 
Sobranje dem Minifterium faft in demfelben Augenblid ein Vertrauensvotum 
erteilte, als Öſterreich- Ungarn und Rußland in einer gemeinfamen Note an die 
Zürfei herantraten, um fie aufzufordern, durch geeignete Reformen den beftändigen 
Unruhen in Mazedonien ein Ende zu maden. Die Bulgaren befaßen bei aller 
urwüũchſigen Leidenichaftlichkeit eine genügende Bortion orientaliſcher Verſchlagenheit, 
um die Vorteile der Lage ſchnell zu erfaffen. Nun konnte der Fürft im Sommer 
bei geeigneter Gelegenheit ruhig den Gegenzug tun und der Türkei gegenüber 
in die Rolle der gekränkten Unſchuld eintreten. Am 1. Juli ging eine Zirkular- 
note der bulgarifhen Regierung an die Regierungen in Wien, St. Petersburg 
und Paris ab, worin nachdrüdliche Beſchwerde gegen Ausfchreitungen türkiſcher 
Truppen an der Grenze erhoben wurde. Die Wellen der Leidenichaft gingen 
damals ziemlich hoch in Bulgarien, aber es war eine Täufhung, wenn man 
im Auslande daraus den Schluß zog, daß eine Revolution bevorftände, und die 
Reife des Fürften ins Ausland dahin deutete, als wolle er das Feld räumen. 
Im Gegenteil, der Fürft hatte die Zügel feft in der Hand, die Türkei mußte nad)- 
geben, und das bemegte Jahr endete mit einer neuen Vertrauensfundgebung der 
Kammer. Äühnlich geftalteten ſich die Dinge in den folgenden Jahren, während 
in der inneren Entwidlung des Landes ein ftändiger Fortfchritt erfennbar war. 
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Es würde zu weit führen, die Einzelheiten diefer Entwidlung zu verfolgen. 
Die Fürforge für Finanzen und Handel, Verfehrswege und Häfen nahm darin 
einen breiten Raum ein, aber auch die MWehrfraft des Landes wurde angemefjen 
verſtärkt und in ihrer DOrganifation vervolllommnet. Dabei hatte der Fürft 
dur feine Reifen in das Ausland perſönlich die Stellung feiner Regierung zu 
den Großmächten erheblich verbeffert und überall das Vertrauen bergejtellt. 
Auh zu Serbien war in diefen Jahren ein freundnachbarliches Verhältnis 
gewonnen worden. Freilid mußte der junge Balfanjtaat immer auf kritiſche 
Lagen und Zwiſchenfälle gefaßt fein. So hatte die mazedonifhe Bewegung 
den Gegenſatz zwiſchen Griechen und Bulgaren auf das äußerfte verfchärft. 
Die griechenfeindlihe Bewegung übertrug fi auf Bulgarien felbft, und ein 
Konflitt mit dem Königreich Griechenland drohte. Die eigentliche Gefahr lag 
jedod weniger darin, al3 in der Einmiſchung der Türkei, die in diefem Konflikt 
eine Gelegenheit fah, ein Autoritätsverhältnis gegenüber Bulgarien geltend zu 
machen. Aber Bulgarien wies dieſen Verſuch der türfifchen Regierung mit 
folder Entjchiedenheit zurüd, daß die tatſächliche Unabhängigkeit Bulgarien 
aller Welt klar wurde, obgleich fie formell noch nicht anerfannt war. Es Tonnte 
nur noch die Frage einer kurzen Zeit fein, daß diefe Unabhängigkeit auch formell 
erreicht wurde. 

Einen äußeren Anlaß dazu gab die Streifbewegung auf den Drientbahnen, 
die ſchon im Jahre 1907 eingeſetzt Hatte. Im September 1908 kam es zu 
einem neuen Ausjtand, wenige Wochen, nachdem die Ummälzung in der Türkei 
dem perjönlichen Regiment Abdul Hamids ein Ende bereitet und das osmaniſche 
Reich in einen Verfaſſungsſtaat verwandelt hatte. Die bulgariſche Regierung 
tat jetzt felbftändig einen enticheidenden Schritt; fie befehte die Drientbahnſtrecken 
im bulgarifchen Gebiete militäriid. Der Rechtsſtandpunkt Bulgariens war dabei 
ſehr zweifelhafter Natur. Nicht nur die Verwaltung der Orientbahnen proteitierte, 
fondern auch die Pforte und die Signatarmädhte des Berliner Vertrages. Aber 
in Bulgarien wußte man die Mafregeln geſchickt zu begründen, und Die Lage 
war außerdem derart, daß feine europäifhe Macht ſich unter diejen Umſtänden 
zum Exekutor des Berliner Vertrages aufmwerfen konnte. Die Türlei aber batte 
genug mit ſich jelbit zu tun, und eben in dieſen Zagen beging man in Son- 
itantinopel die Unflugheit, das bulgariſche Selbitgefühl unnötig zu verleben; 
der Agent Bulgariens wurde zu einem diplomatifhen Diner der Pforte nicht 
eingeladen, weil er „Bertreter eines Vaſallenſtaats der Türkei” ſei. Durch 
feine Wiener Berbindungen war Fürft Yerdinand überdies zweifellos davon 
unterrichtet, daß die öfterreihifch-ungarifhe Negierung die Annerion von 
Bosnien und der Herzegomina plante. Jetzt mar alfo der Augenblid zu 
dem legten Schritt gekommen. An vdemfelben Tage, an dem Lfterreid- 
Ungarn die Annerion von Bosnien vollzog, verkündete ein Manifeft des 
Fürften Ferdinand aus Trnowa die Erklärung Bulgariens zum unabhängigen 
Königreich. 
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Wieder befand ſich der nunmehrige König Ferdinand in einer Lage, Die 
von den Mächten nicht anerfannt wurde. Aber wenn der König ben gefahr- 
vollen und ſchwierigen Zuftand feiner erften Negierungsjahre ertragen und zum 
guten Ende geführt hatte, fo brauchte er fich jebt erft recht nicht fchreden zu 
laſſen. Er hatte in jeder Beziehung den rechten Augenblid erfaßt. Das 
völkerrechtlich Unkorrekte war jet nach allgemeiner Meinung das einzig Richtige 
und Bernünftige, und man hatte jebt Vertrauen zu feiner Perſon und zu der Zukunft 
feine8 Landes. Man wußte au), daß, wenn fich irgendeine Form finden ließ, um 
die Anderung der Verträge annehmbar zu begründen, der neue König den Willen 
und die Kraft hatte, den fonft ſchwer gefährdeten Frieden im Orient zu erhalten. 
Bulgarien behauptete indeflen den Winter hindurch zähe feine Stellung in der 
Frage der Unabhängigkeit und in der der Orientbahnen und traf in Ruhe 
feine Vorbereitungen für einen im Frühjahr doch vielleicht nötig werdenden 
Feldzug. Im lebten Augenblid fand es Rußland geraten, ftatt einer Beteiligung 
an einem gemeinfamen Schritt der Großmächte feine hiſtoriſche Befreierrolle 
wieder aufzunehmen und mit Hilfe feiner Forderungen, die e8 noch an Kriegs⸗ 
entihädigungskoften von der Türkei geltend zu machen hatte, einen Vermittlungs- 
vorſchlag zu formulieren. Auf der Grundlage dieſes Vorſchlags gelang es im 
Laufe des März 1909 die Frage der Entfhädigung der Drientbahnen für die 
Übernahme ihrer bulgariſchen Streden durch den Staat fo weit zu regeln, daß im 
April die Berhandlungen zwiſchen der Türkei und Bulgarien beginnen und bald 
zu Ende geführt werden konnten. Ende April fah fi) das Königreich Bulgarien 
von allen Mächten anerlannt. 

Die Entwidlung, die bier in großen Zügen zu ſchildern verfucht wurde, 
zeigt zur Genüge, wie glücklich, tüchtig und gefchidt die Führung war, die den 
Bulgaren dur) die Hand Ferdinands von Koburg zuteil wurde. Die Welt 
bat durch die unverftändigen Urteile, mit denen es die Anfänge der Laufbahn 
diefes Mannes begleitet bat, eine gewiſſe Schuld übernommen, die fie gut zu 
maden bat. Und es fcheint, daß man auf dem Wege dazu ift. König 
Ferdinand, der fi} feinen Ehrenplag in der Weltgefchichte gefichert hat, Tann 
jest aud) der Bewunderung und Anerlennung der Mitwelt fiher fein. 
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Sa ie Slagen darüber, daß der Parlamentarismus fi im Nieder⸗ 

u gange befinde, haben fih in letter Zeit angefichtS der Vorgänge 
1 im preußischen Abgeordnetenhaufe und im ungarifchen Parlamente 
wieder vermehrt. Konſervative Blätter ſuchen diefe Vorgänge im 
Sinne ihrer Partei auszunugen und gegen das allgemeine und 
gleiche Wahlrecht auszufpielen; die liberale Preſſe vermeidet e8 im allgemeinen, 
näher auf dieſes Thema einzugehen. Der moderne Parlamentarismus ift eine 
Schöpfung des politiichen Liberalismus. Der liberale Gedanfe von der Son- 
veränetät des Volles gipfelt in der Selbitregierung des Volles, die wiederum 
praktiſch nur durch Vertreterlonvente möglich ift. Die liberalen Ideen von der 
politifhen Freiheit und der politiiden Gleichheit haben in BolfSvertretungen, 
die wie der deutſche Reichstag auf Grund allgemeinen und gleihen Wahlrechts 
gewählt werden, Erfüllung gefunden. 

An alte Ideale rührt man nicht gern. Man glaubt nicht mehr fo ganz 
an fie, aber man mag fih das nicht fo recht eingeftehen. Man verteidigt fie 
wie Dogmen und fieht nicht, wie aus den Idealen Idole werden. Ideale find 
nur lebensfräftig, folange fie nicht in die Wirklichkeit umgefeht find. Sie find 
nur folange volllommen, wie fie Ziele des Willens anzeigen; find fie zur Wirk: 
lichkeit, find fie Einrichtungen geworden, jo unterliegen fie allen Unvolllommen- 
heiten wie andere menſchliche Einrichtungen auf. Dan verfchließt davor ver- 
gebens die Augen, die Gegner werden ſchon darauf aufmerffam maden. Es 
mag den liberalen Barteien bequem oder unbequem fein, daß die Yrage nad 
dem Niedergange des Parlamentarismus gerade jebt erörtert wird, wo eine 
neue liberale Welle durch die Lande geht; fie kommen aber nicht darum hin, 
fid an dieſen Erörterungen zu beteiligen und nötigenfalls ihre Stellung zu den 
alten Idealen des Liberalismus zu revidieren, fie fallen zu laffen und neue 
aufzuftellen. 

Das Eine fteht jedenfalls feit, daß fi im modernen Parlamentarismus, 
der fi auf dem allgemeinen gleihen Wahlrecht aufbaut, eine ‘Menge ſchwerer 
Unzulänglichfeiten gezeigt haben. Die ſchlimmſten Unzuträglichleiten find Die, 
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die durch den Gegenſatz zwifchen Ideal und Wirklichkeit entftanden find. Gerade 
auf dem Gebiete der Politik ift diefer Gegenſatz befonders fcharf, mindeftens 
ebenfo wie auf dem Gebiete des religiöfen Lebens, wo er in der Kluft zwifchen 
Religion und Kirchentum zutage tritt. Nach der dee fol das Parlament eine 
Auslefe der tüchtigſten und beiten Männer der Nation fein; nach der Idee 
treten die Staatsbürger zufammen, um im Nachdenten über das Wohl bes 
Baterlandes den Würdigften unter fih zu ihrem Vertreter zu erwählen. Syn 
der Wirklichkeit fehen wir nicht etwa, daß. vor den Wahlen die einzelnen mit 
ih zu Rate gehen, wer unter ihnen der würdigte Vertreter fei, fondern wir 
jehen das Bolt in verſchiedene Mafjen auseinanderfallen, die fih in der Haupt- 
ſache nad) Berufen gliedern, alſo fi nad) wirtfchaftlichen Gefichtspuntten ſcheiden. 
Diefe Maffen werden dann nad ihrem angeblichen oder wirklichen Intereſſe 
von gejchidten politiſchen Suggejtioneuren gelenkt. In der dee wird an bie 
Einfiht und den Patriotismus der einzelnen appelliert, in der Wirklichkeit find 
Einfiht und Patriotismus nur Aushängeſchilder, fpekuliert wird dagegen faktifch 
auf gewiffe Maffeninitinkte, die mit den gröbjten Mitteln, die auf die Maſſen 
Eindrud maden, gewedt werden. Darum find es auch nicht die Tüchtigiten 
und Velten, die diefe Mittel anwenden, fondern es find meiftens Diejenigen, 
bie fi) am beiten auf die Maſſen verftehen, die den Maſſen am meilten ver- 
fpreden, — nit die die Mafjen binaufbeben, fondern die zu den Maffen 
berabfteigen, welche als deren Vertreter ins Parlament einziehen. Und das 
Barlament felbit ift ein Spiegelbild der Maſſen, die von der Parlamentstribüne 
aus weiter umfchmeichelt werden, und während die Abgeordneten in Wirklichkeit 
um nadte wirtſchaftliche Intereſſen kämpfen, beraufchen fie die Maſſen zugleich 
mit ſchön klingenden allgemeinen Phraſen von den edlen Abfichten ihrer Partei 
und von den böfen Gefinnungen der Gegner. 

Überall, wo Ideale und Wirklichkeit auseinanderlaufen, febt eine Bewegung 
ein, fie in beffere Übereinftimmung zu bringen. Die religiöfe Bewegung unferer 
Zeit ift ein Beiſpiel davon. Es kann nicht ausbleiben, daß diefer Vorgang 
auch auf dem Gebiete der Politik ftattfindet. Ernſte Männer aus allen Partei- 
lagern ſchenken ihm die aufmerkſamſte Beachtung, wie Jentſch, Unold, neuer- 
dings aud) der Däne Ehriftenjen (in feinem Buche „Maffenmoral und Politik“, 
verlegt bei Zeubner), deilen Gedankengängen fi) der Verfaſſer im großen und 
ganzen anſchließt. Nur im liberalen Parteilager verlennt man noch die Be- 
deutung der Dinge, die da allmählich kommen wollen. Man gibt fich bier 
einem gefährliden optimiftifhen Uutetismus bin. Man Tann freilich feine 
Augen den vielen Schäden des Parlamentarismus nicht ganz verfchließen, aber 
man verneint, Daß es ſich dabei um die Grundlagen des parlamentarifchen 
Weſens handelt, und glaubt e8 nur mit Auswüchfen zu tun zu haben, die ſich 
ohne Erneuerung der Grundlagen befeitigen laflen. Man läßt ſich durch einen 
bequemen Myſtizismus einjchläfern: wenn das allgemeine Wahlrecht nur überall 
in den Einzelparlamenten durchgeführt wird, menn ferner eine gerechte Wahl- 
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kreiseinteilung vorgenommen, wenn das Wahlgeheimnis wirklich geſchützt, wenn 
bie allgemeine Bildung gehoben, beſonders wenn das Bolt im liberalen Sinne 
aufgellärt wird, dann kann es gar nicht ausbleiben, daß die gefchilderten 
Unzuträglichkeiten ſchließlich von felbft fortfallen, daß der tatſächliche Wille des 
Bolfes zum Ausdrud kommen, eine vernünftige innere Politik getrieben, Recht 
und Gerechtigkeit triumphieren und das Ganze blühen und gedeihen muß. Die 
Idee des laissez faire, laissez aller, die auf dem Gebiete des wirtfchaftlichen 
Lebens gründlich banferott gemacht bat, herrſcht in den Kreifen ber Liberalen 
Parteien in bezug auf das Verfaſſungsweſen noch uneingefchränkt. Der politifche 
Liberalismus, dem doch die Vernunft Autorität ift, huldigt bier einem ganz 
vernunftlofen Utopismus, wenn er an eine Art präftabilierter Harmonie durd) 
den Parlamentarismus glaubt, die faktifh durch feine Erfahrung begründet it, 
gegen die vielmehr alle politiihe Erfahrung ſpricht. Denn e8 ift für den 
Unbefangenen ganz Klar, daß, wenn ſchon heute, wo die Demofratifterung de3 
Verfaſſungslebens doc immerhin nur eine beichräntte it, die Maſſe mit ihren 
primitiven Inftinkten das politiiche Niveau herabzieht, dies noch viel mehr der 
Tal fein wird, wenn die Maffe vermittelft des allgemeinen und gleichen Wahl: 
rechts in allen Körperſchaften noch mehr Einfluß erhält. Das Ende wird nidt 
eine Bolitit auf höherer Stufe der Kultur, fondern die Herrichaft der Demagogie 
mit ihren Schreden fein. 

Der große Irrtum, den der Liberalismus in feinem Bemühen begeht, den 
Widerſtreit zwiſchen Wirflichleit und deal zu fchlichten, befteht darin, daß er 
die Wirklichkeit falfch fieht, und auf diefer falſch gejehenen Wirflichteit faljche 
Ideale aufbaut. Es ehrt ihn fein Ydealismus, der ihn die Menſchen fo hoch 
einſchätzen läßt, aber mit diefem Idealismus verliert er ſchließlich allen Boden 
unter den Füßen, und wenn er eines fchönen Tages erwacht, wird er ſehen, 
daß feine Kämpfe nur noch Schattenfämpfe find, daß die wirklichen realen 
Kämpfe auf ganz anderem Gebiete und auf ganz andere Weife ausgefochten 
werden. Der Liberalismus nehme daher die Wirflichfeit, wie fie ift, und fude 
von da aus zu neuen Idealen zu gelangen. Es hat heutzutage feinen Zwed 
mehr, über die Politik der wirtſchaftlichen Sonderintereffen, die fih im Par- 
Iamente breit machen, zu wehflagen, in der Bolitif der wirtſchaftlichen Intereſſen 
die Bombe zu verfluhen, die Bismard einft geworfen habe, um die Xiberalen 
zu ſchwächen. Es ift unreal gedacht, an bie felbftlofe Hingebung, an die edle 
Baterlandsliebe der alten vormärzliden und nachmärzlichen Parlamentarier zu 
erinnern und ihre Tugenden wieder herbeizufehnen. Nie werden ihr Idealismus 
und ihre Opferfreudigfeit wiederfehren. Sole Tugenden gedeihen nur, mo 
ganz große Ziele vor Augen ftehen, große allgemeine Ziele, wie die Schaffung 
der beutfchen Nation und ihre Berfaffung waren, über die der einzelne mit 
feinen Meinen individuellen Sorgen und Wünſchen ſich vergikt und vergeflen 
wird. Iſt die Smftitution gefchaffen, dann kommt notwendig die Stleinarbeit 
und dann drängen fi von felbft die individuellen Anfprüche in den Vorder- 
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grund. Die ſich erit freuten, daß fie überhaupt eine Unterkunft fanden, kämpfen 
jegt um den beiten Pla in der Wohnung. 

Die Sozialdemokratie hat es zuerft erfannt, daß die politifchen Kämpfe 
im wejentlihen wirtichaftliche Kämpfe find. Sie hat das mit einer fo brutalen 
Offenheit ausgeiprochen, daß fich der in Ideologien lebende fentimentale Bildungs⸗ 
deutſche davon angemwidert abgeftoßen fühlte. Nach der Sozialdemofratie bat 
der Bund der Landwirte mit derjelben brutalen Rückſichtsloſigkeit fi) zum Vor⸗ 
fämpfer des aderbautreibenden Grundbefiges erklärt. Nur ber Liberalismus 
fträubt fi, den wirtſchaftlichen Faktor in der Politik als dem entfcheidenden 
anzuerlennen.*) Nur er hält an der Fiktion feft, die Bürger wollten alle das 
Beite des Staates, nicht ihr eigenes. Es wird Zeit für den Liberalismus, 
fid auf den Boden der gegebenen Tatſachen zu ftellen, und das Prinzip der 
wirtſchaftlichen Intereſſen feinerfeits als treibende Kraft in der Politik anzuerkennen. 
Er wird fehen, daß er damit die Bafis gefunden hat, von der aus das poli- 
tiſche Leben unferer Tage zu kurieren tft, von der aus der Parlamentarismus 
neu konſtruiert werden fann, von der aus eine wahre Demokratie, die nicht 
zur Maſſenherrſchaft, zum Proletarismus, zur Demagogie führt, aufgerichtet 
werden fann. Gr wird freilich fein beutiges Ideal vom parlamentarifchen 
Weſen begraben müffen. Denn wenn ic mich zu dem Grundſatz befenne, daß 
es wirtſchaftliche Intereſſen find, die das politifche Leben beherrſchen, dann ift 
es durchaus mwiderfinnig, eine parlamentarifche Gliederung des Volkskörpers in 
einer Weife vorzunehmen, daß die mirtfchaftlihen Intereſſen direkt negiert 
werden. Dann tft es vielmehr allein logiſch, die politifche Vertretung des 
Bolles gemäß feinen wirtſchaftlichen Intereſſen, nad) feiner wirtichaftlichen 
Schichtung vorzunehmen. Das heißt, dann ift es eine unabweisbare Yorderung, 
aus den jegigen Parlamenten wirtſchaftspolitiſche Vertretungen, Berufsvertretungen 
zu maden. Ä 

Aber das heikt, den Teufel mit Beelzebub austreiben! wird mancher gut 
liberale Mann entfegt ausrufen. Nun will man gar noch die wirtjchaftliche 
Begehrlichkeit fanktionieren und hofft dadurch zu befferen Zuftänden zu gelangen, 
daß man ausdrüdlich anerkennt, was ausgerottet werden follte! Mir fcheint, 
daß dieſer Einwand nicht ftihhaltig if. In einem auf Grund einer Berufs- 
vertretung aufgebauten Parlamente wird der Kampf um wirtſchaftliche Intereſſen 
nicht heißer fein als er jest fchon iſt. Aber eins wird durch ein ſolches 
Berufsparlament ganz gewiß erreicht werden: der Kampf wird ehrlicher werben. 
Heute handelt es fih um wirtichaftliche Interefjen, aber man verbirgt fie unter 
tönenden Schlagwörtern und heuchlerifhen Phrafen. Die Wiſſenden bedienen 
fih der Maffe der Unmiffenden zu ihren Zwecken, indem fie fie täufchen 


*) Hier überfieht der Autor die Gründung des Hanfabundes, der vor drei Jahren an 
diefer Stelle fo warm begrüßt wurde, eben weil die Hofinung beftand und auch nod) beiteht, 
daß er mit feinem offenen Bekenntnis zu wirtfhaftlihen Aufgaben befähigt fein werde, wenigitend 
die liberalen Parteien in dem dom Autor gedachten Sinne unzubilden und in ihre Politik 
mehr Ehrlichkeit zu bringen. G. Cl. 
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und am Gängelbande führen, wohin fie fie haben wollen. Diefes 
unehrliche Spiel ift, wenn mit offenem Viſier gefämpft wird, nidht mehr fo 
leicht möglich. Willen die Wähler, daß es fi nur um wirtfdhaftliche Interefjen 
handelt, dann werden fie fi von feinem Phrafengeflingel mehr betören laſſen, 
gegen ihre wirklichen Intereſſen zu ftimmen und Parteien zu unterftügen, die 
ihre Lebenskraft nur noch aus dem mit Abficht gepflegten Phrafennebel ziehen. 
Den großen Bollsverführern wird das Handwerk gelegt. So wird aud) ein 
zweites erreicht: heutzutage wird über alle möglichen Intereſſen von Nichtjad- 
verftändigen entſchieden, und die großen wirtfhaftlichen Intereſſengruppen juchen 
auf dem Wege des Antichambrierens bei den Parlamentsgewaltigen und in ben 
Ministerien ihre Sachen wahrzunehmen. In einem Berufsparlamente figen nur 
Sachverſtändige. Die einzelnen Berufsgruppen, die nad) ihrer Bedeutung für den 
Wirtichaftsförper des Volkes ihre Vertretung erhalten würden, werben nur ihre 
fadhverftändigften Leute in das Zukunftsparlament ſchicken, und dieſes würde fomit 
eine Sachjverftändigenfammer par excellence werden, in der ſich niemand ein 
& für ein U vormachen laffen und nur nad fachlichen Geſichtspunkten entſchieden 
werden würde. Gewiß wird ein folche8 Parlament dadurch den Anftrich eines rein 
geſchäftlichen Konfortiums erhalten. Das mutet uns vielleicht zuerſt etwas nüchtern 
an, aber ſchließlich tft e8 fein Yehler, wenn heutzutage etwas weniger geredet 
und mehr gearbeitet wird. Das aber diefer gejchäftlihe Charakter, den das 
Parlament erhält, einem gebeihlichen Arbeiten hinderlich fein follte, ift faum an- 
zunehmen; wahrſcheinlich wird die Verftändigung in einem ſolchen Parlament, 
unter nüchternen Gefchäftsleuten, die willen, um was es fi handelt, Leichter 
fein als unter VollSvertretern, die von politifhen Leidenfchaften hin- und ber- 
geworfen werben. Wie dem auch ei, unter einem ſolchen Geſchäftsparlament werden, 
wie gefagt, den großen Demagogen die Waffen entmunden und wird Damit dem 
ganzen wiberlichen Treiben vor den Wahlen ein Ende gemadt. Dabei ift es 
bei der Berufsvertretung nicht nötig, daß das Wahlrecht ein indireltes würde; 
es könnte ruhig allgemein und bireft bleiben, nur wäre es nicht mehr gleich), 
da ja die verfchiedenen Berufsgruppen je nach ihrer Bedeutung für den Staat 
eine verfchiedene Anzahl von Vertretern hätten. 

Im übrigen fol diefer Artikel Teine Auseinanderfegung über Einzelheiten 
des Berufswahlrechts geben, fondern nur eine Anregung fein, über das Problem 
des gegenmwärtigen Parlamentarismus nachzudenken, eine Aufforderung an bie 
Liberalen, das zu tun. Gewiß ift es für eine Partei ungeheuer ſchwer, ſich 
von einem Dogma abzufehren, befonders unter den gegenwärtigen Verhältmiſſen, 
wo die Sozialdemokratie das Neichttagswahlrecht für tabu erklärt bat und jeden 
zum „Volksfeinde“ ftempelt, der e8 wagt, darüber eine eigene Meinung zu haben. 
Selbftredend: denn der Sozialdemokratie, die mit Bewußtſein nur wirtſchaft⸗ 
liche Intereſſen vertritt, fommt die heutige ideologiſche Zerfahrenheit im bürger- 
lihen Lager nur zu gut. Immerhin, der Liberalismus follte fi) jagen: das 
allgemeine gleiche Wahlrecht iſt etwas Gewordenes, und als etwas Gewordenes 
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unterliegt e8 auch der Veränderung. Vielleicht mar es nötig, um der Arbeiter. 
ſchaft und dem Kleinbürgertum aus dem Sumpf zu belfen, in den fie durch 
den jungen IYnduftrialismus geraten waren. Aber wenn die Sozialdemoftatie 
es zum Bebifel benutzen will, um die Lohnarbeiterfchaft zur herrichenden Klaſſe 
zu maden, zum Mittel, mit dem fie den Staat erobern will, ein Ziel, das man 
als Unbefangener doch wirklich nicht wünſchen kann, dann ift e8 tatjächlich Zeit, 
darüber nachzudenken, ob dieſes Wahlrecht noch den veränderten Verhältnifien 
entfpriht, ob man es noch meiter ausbauen und auf die Ginzellandtage 
noch übertragen foll oder nidht*). 





Schaffen und Genießen 
Die Tendenz zur reinen Konfumtion und ihre Befämpfung 
Don Profeffor Dr. Alfred Dierfandt- Berlin 


ll. 


Wir beenden damit unferen Rundgang. Der Sinn des Ganzen ift far: der 
moderne Menſch wünfdht, jo können wir es in einem Bilde ausdrüden, wenn er 
den Mühen der Berufsarbeit ben Rüden kehrt, fich auf ein Ruheſofa zu legen und bie 
Güter des Lebens gleich gebratenen Tauben fi) von felbjt in den Mund fliegen 
lafien. Die allgemeinen Urſachen diefer ganzen Wandlung find die nämlichen, 
die wir für das engere Gebiet der häuslichen Wirtſchaft bereit8 oben Tennen 
lernten. Auf der einen Seite wirfen die Bemühungen der Berufstätigfeit auf fie 
hin. Die Imduftrie — dieſes Wort im meiteften Sinne genommen — ſucht 
nad immer neuen Betätigungen und Abfapmöglichkeiten; unfere Lehrer und 
Gelehrten, Künftler und Echriftiteller fuchen ebenfo immer neues Publikum zu 
gewinnen und für ihre Tätigkeit neue Ziele ausfindig zu maden. Alle dieſe 
Bemühungen find dabei entjprechend der Gefamtart unferer Zeit mit einem viel 
höheren Maße von Rationalität verbunden, als es jemals früher der Fall war. 
So ergießt fi) eine Flut von Angeboten und Erzeugnifien über das Publikum, 
deren biefes fi faum zu ermehren vermag. Und dazu Tommt die innere 
Rejonanz, die diefe Anerbietungen bei ihm finden: fie ftellen durchweg verlodende 
Neize für die Konfumenten dar. Sie appellieren einerjeit8 an edlere Intereſſen, 
wie das Bildungsinterefle, den Naturfinn, das Freiheitsbedürfnis und das Streben 


*) Wir weilen auf den Aufiag des Syndikus der Handelskammer zu Schweidnig, des 
Herm Dr. Heubner, in Heft 26 vom Jahre 1911 „Ständegliederung und Ständeverfaflung”, der 
ähnliche Forderungen, wenn aud) von anderen Geſichtspunkten ausgehend, erhebt. D. Schriftltg. 
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nad) Geltendmadung der Perfönlichkeit, und anderfeitS an niedere Inſtinkte wie 
die Bequemlichkeit und Eitelkeit. Eine wefentlihe Rolle fpielt bei dem Ganzen 
auch die befondere Beichaffenheit der Berufstätigleit in unferer Zeit. Sie weilt 
zwei Gigentümlichleiten auf. In früheren Zeiten war die Arbeit mit einem 
höheren Maße von finnliden Reizen und von Befriedigung des Selbftgefühls 
verbunden und mit der ganzen Perjönlichleit und dem Geſamtleben des Menſchen 
enger verknüpft. Diefe Eigenmwerte der Arbeit find heute zum großen Zeil ver- 
loren gegangen; immer mehr wird fie zu einem bloßen Mittel zum Zweck des 
Erwerbes oder der Befriedigung des Ehrgeizes. Gleichzeitig erfordert fie durch⸗ 
Ihnittlih ein viel höheres Maß von Anfpannung als früher. Alles, was ihm 
fo die Arbeit an Befriedigung nicht mehr gewährt, erwartet der Menſch nun 
in gejteigertem Maße von dem Zuftande der Muße. Gleichzeitig ift er aber 
dur die Anfpannung der Arbeit in einen Zuſtand der Erfchlaffung verfett, 
der ihm die reine Paffivität erwünſcht macht. So ift das normale Gleihgewidt 
zwiſchen Arbeit und Muße, zwiſchen Berufdtätigleit und häuslichem Leben, 
zwiichen den Anforderungen der Außenwelt und den Bedürfniffen des Innen⸗ 
lebens zeritört. In beiden Gebieten ift eine ähnliche Einfeitiglfeit eingeriffen: 
dort eine Anfpannung ohne innere Gebundenheit, bier ein Genießen 
ohne Hingabe und Vertiefung; dort eine reine Produktion, bier eine 
reine Konſumtion — beide ohne Rüdfiht auf die Natur des produzierenden und 
fonfumierenden Menſchen. Denn normaler Weife fol die Arbeit in Geftalt der 
inneren Hingabe ein Element der Muße, die Muße aber in Geftalt einer mäßigen 
Anfpannung ein Element der Arbeit in fich enthalten. 

Schmere Schäden find mit diefer Einfeitigfeit verbunden. Sie kommen 
uns nur deswegen fo wenig zum Bemwußtjein, weil unfere Werturteile in viel 
höherem Maße, als man fi gewöhnlich Har macht, von den beftehenden Tat⸗ 
ſachen abhängen und fi nad ihnen richten. infeitige Tendenzen haben jo 
auch einfeitige Lebensauffaffungen und Ideale zur Folge. Das gilt auch für 
unjere Zeit. In der Einfeitigleit ihrer Lebensideale fptegeln ſich gewiſſe tat- 
fähliche Abweichungen von einer gefunden und gebeihlichen Lebensführung, die 
uns ſchwer belaften. Befonders vier Tatſachen fommen hier in Betradit. 

Erftens huldigen wir einem falfhen Ideal der Bequemligleit. 
Wie fehr unfere Zeit den Wert der Bequemlichkeit überfhäbt, davon war 
ihon oben die Nede. Der Wert jeder Neuerung und Veränderung wird im 
allgemeinen ohne weiteres an der Erleichterung gemeflen, die fie gemähtt. 
Als vollfommenftes Leben gilt dasjenige, das mit dem bödjiten Maße von 
Bequemlichkeit verfnüpft iſt. Wie fehr aber widerſpricht dieſe Anfchauung der 
menſchlichen Natur. Wo ſich diefe noch unverhüllt zeigt, gewahren wir überall 
als ihren wefentlichiten Zug einen Drang zur Tätigfeit, zu Erlebniffen und zut 
Gelbftändigfeit. Am bdeutlichften fehen wir das an dem Heinen Kinde, das fi 
den ganzen Tag fortgefegt beichäftigen muß, etwas erleben und immer ſelb⸗ 
jtändig fein will; wie denn überhaupt vielleiht die Kinder am meiften unter 
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der Tendenz, von der bier die Rede ift, zu leiden haben. Wir können den 
Zatbeitand auch erläutern an dem Gegenſatz zwiſchen der blafierten und der 
gefunden Mutter: die eine läßt fremde Perſonen für ihre Kinder forgen, bält 
fih alle Bemühungen und Sorgen für fie vom Leibe und führt ein gemächliches 
Dafein; die andere, die ganz für fie lebt, ift oft von Mühen und Anftrengungen 
überlaftet. Aber zugleich führt die eine ein inhaltleeres, die andere ein inhalt- 
reiches Dafein: die eine verfümmert, die andere entfaltet id. Schon Ariftoteles 
bat darauf hingewiefen, daß der Wohltäter feinen Klienten in der Negel mehr 
liebt, als dieſer ihn, offenbar deswegen, weil er eben durch dir feinem Schübling 
gewidmete Mühe mit ihm verknüpft if. Und fo fann man allgemein fagen, 
man liebt die Menfhen und die Dinge und verwächſt mit ihnen in 
dem Maße, in dem man Arbeit in fie bineingeftedt hat. Menſchen 
und Dinge dagegen, die uns lediglich das Dafein bequem machen, werden wohl 
geſchätzt und können unentbehrlich werden, aber fie treten zu uns nie in dasſelbe 
innere Verhältnis wie diejenigen, an denen wir unfere Kraft geübt oder deren 
Grenze erfahren haben. Wie verwültend muß aljo eine Tendenz wirken, bie 
diefen Tatſachen des Seelenlebens ins Geficht ſchlägt. Für die ganze Art unferer 
Muße muß wieder das vartierte Wort Senecas zur Geltung kommen, wie es 
als Inſchrift auf einem befannten Kunfttempel den Reiz der Mufil Tennzeichnet: 
res severa verum gaudium. 

Zweitens leidet unfere Zeit an der Bergötterung der Duantität. Die 
Tugend des Maßhaltens kennt das Ermwerbsleben nicht, das vielmehr überall nad) 
einem Marimum von Leiftung und Profit ftrebt. Ebenſo hat unfere Technik (auch 
diejenige der Kunft) uns an virtuofenhafte Leiftungen auf allen Gebieten gewöhnt. 
Das natürlide Senfationsbedürfnis, gefteigert durch die Neflametätigfeit und 
die Jagd nad) dem Erfolg, mag ſolche Birtuofenhaftigkeit nicht mehr mifjen. 
Diefe Art der Bewertung greift nun auch über auf die Gebiete der Muße. 
Der Sinn für Maß und Einfachheit wird zerftört. Insbeſondere fteht unfere 
Zeit dabei unter der Herrſchaft eines falſchen deals der DVielfeitigleit. Denn 
diefes Ideal geht nicht auf das Innere, fondern auf das Äußere und AÄußer- 
lihe. Das deal des modernen Menfchen tft: über alles Neueſte unterrichtet, 
in jedem Sport und jeder Art von Zerftreuungen bewandert zu fein, alles mit- 
zumachen und alle Künjte des Erfolges zu beherrſchen. ALS unfere Klaffiler 
und Romantiler das deal der harmonifchen Menſchlichkeit aufrichteten, meinten 
fie e8 in einem etwas anderen Sinne: fie dachten an eine gleichmäßige Ent- 
faltung aller Anlagen, an einen engen inneren Zufammenbang aller Betätigungen 
der menfchlichen Seele. Welche Auffaffung gefünder ift und mehr in die Tiefe 
geht, Tann-nicht zweifelhaft fein. In der Tat, der Sinn des deals der Viel- 
feitigfeit Tann für jeden, der noch ein höheres Ziel als den äußeren oft fogar 
nur äußerlihen Erfolg kennt, doch nur der fein, daß es eine Steigerung der 
Kraft, der Leiftungsfähigleit, des Gehaltes der Seele und ihres inneren Reid): 
tums bedeutet, oder wie fonft man diefen mit Begriffen nicht voll auszufchöpfenden 
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Komplex von Merten umfchreiben mag. Verwirklicht werden ann, foweit es 
überhaupt möglich ift, dies deal nur dadurch, daß man die Anlagen der 
Seele durch fortgefegte Tätigkeit entwidelt, denn nur durch Übung wird die 
Kraft gefteigert. Dabei aber find diefer Steigerungsmöglichkeit drei wichtige 
Grenzen gezogen, über die gerade unfere Zeit ſich überall hinwegſetzt. Erftens 
darf die Zätigfeit einen beftimmten Grad nicht überfteigen, wenn fie nicht durch 
Überanftrengung einen Zuftand der Erfchöpfung, mindeftens der Beeinträchtigung 
der Trieb» und Aneignungsfähigfeit herbeiführen fol. Zweitens darf der menſch⸗ 
lihen Seele nicht zu vielerlei zugemutet werden, wenn nicht ihre Einbeitlichkeit 
bedroht werden fol. Schon Unterfudungen über die Leiftungsfähigleit bes 
Gedächtniſſes haben ergeben, daß das Auswendiglernen erſchwert wird, wenn 
nad) der Zeit des Lernens ftatt der Entipannung eine andere intenfive Arbeit 
eintritt. Die ungleichartigen Erlebniffe der Seele jtören fi) gleichſam gegen- 
feitig, wenn fie fih zu jehr häufen, und hindern einander, ſich einzumurzeln. 
Drittens darf e8 für jede einzelne Beſchäftigung nicht an Zeit gebredden. Aud) 
bier haben die eben erwähnten Gedächtnisverfuche gezeigt, daß eine Verteilung 
von Übungen über eine längere Zeit viel beffere Ergebniffe liefert als deren 
Zufammendrängung auf eine einzige Stunde. Zum Teil hieraus erklärt fic) 
wohl die belannte Tatſache, daß der Eramenpdrill fo wenig dauernde Früchte 
trägt. Und hierin liegt eine der größten Schwächen unferer Zeit, zugleich eine 
ihrer größten Gefahren für die Kultur der Seele, daß fie überall das Tempo 
zu jchnell nimmt und dem einzelnen Eindrud nicht Ruhe genug gewährt, fi 
gleihfam zu ſetzen. Die ganze raftlofe Vielgefchäftigfeit der Gegenwart bat 
überhaupt zur Folge, daß in den drei angedeuteten Richtungen die Grenzen 
fortgefegt überfchritten werden, die für die Steigerung der inneren Kraft der 
Geele gezogen find. Wir find gegen diefe Schäden gleichgültig und jtumpf 
eben dank der Herrichaft der Tendenz zur reinen Konfumtion: indem mir uns 
mit dem bloßen Hinnehmen begnügen, ohne innere Aneignung und Verarbeitung 
zu erlangen, entwöhnen wir uns auf die Entfaltung der inneren Kräfte der 
Seele überhaupt Gewicht zu legen. 

Gin drittes Übel, das ſich mit der Herrfchaft unferer Tendenz verbindet, 
liegt in der ftarlen Beeinträchtigung oder völligen Zerftörung derjenigen 
Gefühlswerte, die fih auf die Sphäre der Einwurzelung beziehen. Gemeint iſt 
damit der Zuftand des Verwaächſenſeins mit Familie, Haus und Hof, Heimat 
und Berufsiphäre, endli auch mit dem Staate, der Nation und dem gefamten 
geijtigen Leben der Zeit. Damit ein Zuftand enger Verbindung auf diefen 
Gebieten erwächſt, ift zunächſt ein hinreichendes Maß äußerer Stabilität erforderlich, 
an dem es heute vielfach fehlt. Ferner bedarf es dazu genügender Zeit und 
innerer Freiheit: man muß den Dingen und Perjonen Arbeit zuwenden, fid) 
auf fie konzentrieren, ſich in fie vertiefen, damit ein Zuftand inneren Zufammen- 
lebens entiteht und das ch fich in feiner Ummelt verankert. Nur ein hin- 
reihender Grad von Beichaulichleit ermöglicht e8 dem ‘ch, enge Fäden zwiſchen 
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ſich und feiner Umgebung zu ſpinnen. Wer aber in feiner Muße nur kon⸗ 
fumieren will, der vermag, auch abgejehen von den äußeren Schwierigleiten, 
ſchon wegen feiner inneren Berfafjung al das nicht zu vollbringen. Und in der 
Tatgebörteine allgemeine Heimat- und Wurzellofigleit zu den größten 
Übeln unferer Zeit. Auch hier ift der Einfluß der Geldwirtfchaft und Induſtrie 
unverlennbar. Für die Induſtrie ift jede Leiftung erlaufbar ; indem für fie jeder Wert 
fein Aquivalent in Geld hat, iſt für fie jedes Gut grundfäglich vertaufchbar: 
einen jpezifiihen Wert der Dinge kennt fie im Prinzip nicht. 

Viertens wird durch die Herrichaft unferer Tendenz das Gefamtideal des 
Lebens verengt und verfladt — ein Punkt, auf den wir bereits bei der 
Beipredung des Familienlebens binmwiefen: alle Ordnungen und objektiven 
Güter verlieren ihren Selbjtwert und werden zu bloßen Genußmitteln für das 
freie Individuum erniedrigt. Früher wohnten dem Haus und Hof, der Heimat, 
dem Staate und Bolfe ein eigener Geift inne, dem man diente; und Ähnliches 
galt von den Gebilden der Kunſt und den Lehren der Wiſſenſchaft ſowie dem 
Inhalte der Berufsipbäre; man denke in letter Beziehung nur an die Bedeutung 
der Berufsehre und der Berufsfagungen. in diefen objektiven Gebilden fand 
der einzelne überall den legten Sinn, den eigentlichen Halt und den Anker 
feines Dafeins. Er diente ihnen nicht in der Art des Sklaven, fondern in 2:7 
Art des Mufilers, dem eben der ftrenge Zwang feiner Kunft die Freiheit 
gibt, fi vom dumpfen Drud des Lebens zu befreien und die Schwingen feiner 
Seele zu entfalten. Die Gefühle der Verehrung, die man dieſen Gebilden 
entgegentrug, beruhen auf einem tiefgewurzelten Bedürfnis, ja geradezu auf 
einem Inſtinkt der Unterordnung — auf dem Verlangen, fi einem finnvollen 
Ganzen einzuordnen und eben dadurch feinen Wert zu erhalten. Stein größeres 
Glück gibt es in der Tat für den Menfchen, nichts Höheres winkt ihm, als 
den ganzen Inhalt feines Weſens dadurch zu entfalten, daß er mit Gebilden 
verwädjlt, die feine ebelften Keime ans Licht bringen. Die Tendenz zur bloßen 
Konfumtion weiß von einem folden Willen zur Unterordnung nidts. Sie 
wandelt in den Bahnen jenes Gefchäftsfinnes, der ſich durch nichts als durch 
feine Verträge gebunden fühlt, und für den es gleich ift, ob er an alten Hojen 
oder neuen Büchern oder an der Kriegsausrüftung feines Volkes feinen Profit 
macht: etwas Heiliges gibt es für ihn im Prinzip nicht. Die objektiven Ord⸗ 
nungen, Güter und Gebilde find für jene Tendenz lediglid) dazu da, um bie 
Bebürfniffe der Menſchen zu befriedigen: fie werden zu bloßen Mitteln ber 
individuellen Lebensführung. Das höchſte Ziel des Lebens beiteht darin, daß 
der einzelne feine Eriftenz mit allen Gütern fättigt, ungetrübtes Behagen genießt 
und fein Leben normal ablaufen fieht. 


” * 
Welches find nun die Heilmittel gegen unſere Tendenz? 


Zweierlei iſt von vornherein klar. Erſtens kann die Löſung nur angedeutet 
werden, denn nur bei der Arbeit ſelbſt laſſen ſich die geeigneten Mittel im einzelnen 
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ausfindig machen; nur dem Wanderer, der den laum erfennbaren Pfad im ver- 
ſchlungenen Walde bereits betreten bat, erhellt fich dieſer Schritt für Schritt, während 
er am Anfange nicht mehr als die Richtung anzugeben vermag. Zweitens laſſen 
fi die Kräfte, welche die feindliche Tendenz tragen, nicht einfach beifeite fchieben. 
Die einzige Möglichkeit, fi) mit ihnen abzufinden, befteht darin, fie für das 
neue Ziel zu gewinnen. Möglich tft eine folche innere Umbiegung in der Tat. 
Unfere Induftrie hat an ſich fein größeres Intereſſe daran, geihmadlofe als 
geihmadvolle Häufer zu bauen, und der berufliche Ehrgeiz eines Lehrers kann 
ebenjogut darauf gerichtet fein, die Seelenfräfte feines Zöglings zu ermweden 
als fie zu ertöten. | 

Wodurch Tann nun aber ein folder Umſchwung verwirklicht werden? 

Im Prinzip ift diefe Frage bereits beantwortet durch die großen, neues 
Leben ſchaffenden Reformbewegungen unferer Zeit, wie die Frauenbewegung, 
die Kunſt- und Kunſthandwerksbewegung, die Käuferbünde, die Bemühungen 
um die Reform des Unterriht3 oder die Hebung der Volksgeſundheit. Alle 
diefe Bewegungen find Tendenzen in dem oben angebeuteten Sinne Diefes 
Wortes. Es verquiden fich bei ihrer Herrfchaft hohe und niedere Motive, es 
verquiden fi dabei bie Initiativen einzelner und die Intereſſen von Maſſen. 
Das Hauptmittel, durch das jene Bewegungen fi) durchſetzen, beiteht befanntlic 
in der Organtifation von Vereinen, in denen Liebhaber- und Berufstätigkeit 
fi miteinander verbinden. Neben den idealen, den rein ſachlichen Intereſſen 
find bier überall Ehrgeiz, Eitelfeit, Erwerbsintereffen und die Ausfiht auf 
da8 Vorwärtskommen mirffam. Ohne diefen Mechanismus wären alle jene 
Bewegungen nicht möglid. In eben diefer Weile muß fi) ganz allgemein die 
Gegenfraft gegen die Tendenz zur reinen Konfumtion entwideln und betätigen. 
Und zwar fommt es bei ihr darauf an, eine neue Lebensauffaflung zur 
Geltung zu bringen. Ihr Schlagwort muß lauten: von der Produktion 
zur KRonfumtion. Damit ift gemeint: der Schmwerpunft unferer Lebens» 
führung und unferer öffentlihen und privaten Intereſſen Liegt bis jest in 
der Erzeugung von Gütern, nicht in ihrer Verwendung. Das Streben 
der Zeit geht darauf aus, möglichſt viel zu erzeugen auf möglichſt öfono- 
miſchem Wege, insbefondere fo, daß ein großer Profit dabei gemacht wird; und 
alles dies ohne Rüdfiht auf die Art der Verwendung umd Deren weitere 
Folgen. Einem Möbelfabrifanten 3. B. ift es bei feiner Kalkulation gleichgültig, 
ob durch feine Erzeugniffe der Geihmad des Publikums veredelt oder ver- 
ſchlechtert wird. Und fo läßt es unfere ganze Induſtrie im Prinzip lalt, ob ihre 
Produkte Segen oder Gift verbreiten. Maßgebend ift lediglich der Grad der 
Rentabilität der Arbeit. Tatſächlich Liegt hier eine Umkehrung des natürlichen 
und gefunden Verhältnifies vor; und es ift die größte Aufgabe der Gegen- 
ftrömung, diefe Wahrheit zur Geltung zu bringen. Wertvoll ift für die 
Gefamthbeit, für den Staat und die Gejellihaft nit das, was 
Geld einbringt, fondern was gefunde Bedürfnijfe befriedigt, 
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gejunde neue Bedürfniffe wedt und den ganzen Menſchen fördert. 
Die Produktion von Gütern ift nicht Selbftzwed, noch weniger Mittel zum 
Profit, fondern fie fol den Intereſſen einer gefunden Konfumtion dienen. Der 
legte Maßftab für den Wert der Produktion Tiegt alfo nicht in den Erwerbs- 
interefjen der Produzenten oder in der Mebrung des Nationaleinlommens und 
des Vollswoßlftandes, fondern in den Bebürfnifien der Konfumenten, dag heißt 
der Geſamtheit. 

Anfäge zu diefer Auffaffung und Bewegungen, in denen fie fich betätigen, 
find bereits vorhanden; die meilten der oben genannten Reformbewegungen 
gehören dahin. Es kommt nun darauf an, daß diefe Anjchauungen und 
Strömungen vertieft, vereinheitlicht und zu einer großen Gefamtitrömung zufammen- 
gefaßt werden. Die Bewegung aber muß von den Konfumenten ausgeben, 
diefe dabei in Gegenſatz gejtellt zu der produzierenden Induſtrie. Gemeinnübige 
Organtfationen find, wie eben angeführt, ein Hauptmittel der Bewegung. 
Ebenfo wichtig aber ift die individuelle Neformarbeit eines jeden einzelnen. Die 
Grundzüge einer ſolchen neuen Lebensführung verfuchen wir im folgenden an- 
zudeuten. (Schluß folgt) 





Sprüce 


Don Ernft £udwig Scellenberg 


Das ift die Gefahr am liftigen Ruhm: 
er macht dich zu fremdem Eigentum! 


* * 
* 


Wenn einer in ſeiner Dummheit beharrt, 
ſo heißt es: der hat Eigenart. 


* * 
* 


Bemwunderit du einen großen Mann, 
dann zeige mir feine Fehler an; 

erſt wenn du die zu verftehen weißt, 
verfpürft du etwas von feinem Geift. 
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Der Kronprinz und fein Bud 





(= N gewiß etwas Ungewöhnliches. Es ift ein eigentümliches Zufammen- 
\ treffen, daß im unferer Zeit jedermann das Recht auf freie 
e —* Meinungsäußerung für ſich beanſprucht, dieſes ſelbe Recht aber 
einer „offiziellen Perſönlichkeit“ ſchwerer denn je zugänglich it; 
es müßte ſich denn ſchon, wie im vorliegenden Falle, um ein fo neutrales 
Gebiet wie die Jagd handeln, das dem politifhen Kritifer einen Angriffs- 
punkt bietet. 

Dabei fällt mein Blid auf das Geleitwort des Verfaſſers: „Diefe Keinen 
Skizzen, jchliht und ſchmucklos, jollen feinen Anſpruch auf fchriftitellerifchen 
Wert erheben. Loſe Blätter find es, genommen aus dem Tagebuche eines 
Menſchen, der die echte, waidgerechte Jagd liebt und dem die ſchöne große 
Natur ein unverfiegbarer Quell von Schönheit und Lebensfreude ift.“ 

Ich meine, das ift fo gedadt, daß man ruhig die Kritiferbrille weglaffen 
fann, um fi einmal ganz natürli den Menſchen anzufehen, der zu uns 
ſprechen wil. Denn darin liegt meines Erachtens der eigentlihe Wert der 
„loſen Blätter“. 

Für jeden Deutichen ift e8 ohne Zweifel von nterefje, feinen Kronprinzen 
einmal etwas näher fennen zu lernen. Und wie könnte dieſes Kennenlernen 
beifer geſchehen, als wenn dieſer jelbit in feiner natürliden, ungezwungenen 
Weiſe mit uns plaudert, uns dadurch jo manden Blid in fein Inneres tun 
läßt und geradezu zu einer Heinen Charalterftudie auffordert. Denn charalte 
riftiich find dieſe fleinen Erzählungen, das wird auch der fchlimmfte Nörgler 
nicht beitreiten fönnen. Gelbit wenn das „W“ mit der Krone nicht auf dem 
grünen Einband ftände, wenn die eingeftreuten hübſchen Photographien und Die 
Zertitellen fehlten, aus denen man ohne weiteres den Verfaſſer erfieht, fo verriete 
doch jede Zeile den jungen preußifchen Reiteroffizier, der mit Leib und Geele 
mit dem ‘Pferde verwachfen ift, der an jedem körperlichen Sport feine belle 
Freude hat, der mit fröhlicheım Optimismus an das Leben berantritt und feine 
Neigung, einmal zu Pferde einen leichtfinnigen Sprung zu wagen, aud im 
übrigen Leben nicht ganz verleugnen kann. 


( wo ein Thronfolger ein Buch für bie Offentlichfeit fchreibt, ift 
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Aber au fo mander tiefere Gedanke iſt in die Erzählungen binein- 
gewoben, der einen Blid in das innere Gemütsleben geitattet: Die gemein- 
famen Ausflüge mit der Gattin, die gute Kameradfchaft mit Augendfreunden 
und Yagdgenofien, das Mitgefühl mit den armen Städtern, denen der Genuß 
bes freien Lebens dort draußen verjagt ilt, fogar das „Faible für die amüfanten 
Strolche“, die Zigeuner; und dann der immer wiederkehrende Preis der Natur, 
das alles enthält jo manche ſympathiſche Seite und wird fo treuberzig und 
ſchlicht ausgeſprochen, daß es anmutet wie ein warmer, freundlicher Händedrud. 

„Die Zügel, die Büchfe, der Bergftod find meiner Hand gefügiger, als 
die Feder.“ Das ift ein freimütiges und der Offentlichfeit gegenüber nicht ganz 
ungefäbrliches Gejtändnis. Man hat menigftens dem SKronprinzen während 
feiner indiſchen Reiſe wiederholt den Vorwurf gemacht, er widme fi zu aus- 
chließlid dem Sport und fände feine Zeit zu erniten Studien. 

Der Angegriffene nahm damals troß feines obenitehenden Geftändniffes 
jelbjt die Feder zur Hand und verteidigte fih indem er betonte, er lerne im 
Berlauf feiner Ausflüge im Geſpräch mit den hoben englifhen Beamten fchneller 
und mehr, al3 durch eingehende Spezialftudien. 

Wer bat nun redt? Die Anfiht unferer Kritifer in Ehren; aber riecht 
das Ganze nicht doch etwas nach der Studierftube des gründlichen deutjchen 
Profeſſors? Ich entfinne mich, daß ich meinen tiefiten Einblid in das Getriebe 
der anglo-indifhen Verwaltung (allerdings in fpezielle Verhältniffe, die aber 
fehr den Berhältniffen in unferen afrikaniſchen Äquatorialkolonien gleichen) machte, 
als ih, die Büchfe in der Hand, mit einem engliihen Beamten in den Ur- 
wäldern der Provinz Alam berumzog. Für einen Thronfolger ijt es vor 
allem widtig, die „großen Linien” kennen zu lernen und zur Erreihung dieſes 
Zwedd war der in Indien betriebene Anjchauungsunterrit ſicher nicht die 
fchlechteite Methode. | 

Der in Indien lebende Engländer hält den Sport, in Anbetracht des 
Klimas nicht mit Unrecht, für ebenfo nötig zum Leben, wie Eſſen und Trinken. 
Nur wer ein guter SportSmann ift, gilt al3 ganzer Mann. Wäre da ein 
fteifer Kerl oder ein verzärteltes Mutterföhbnhen aus Deutichland herüber⸗ 
gefommen, fo hätte man diefem mit Nüdfiht auf feine Stellung ja immer das 
nötige Maß von Höflichkeit entgegengebracht, mehr aber nit. Wenn dagegen 
der Kronprinz nad) feinem kurzen Aufenthalt in Indien überall als „a good 
fellow“ befannt und beliebt war, wenn nod heute jo manches Engländers 
Augen aufleuchten, ſobald er von feinem Zufammenfein mit dem „crownprince“ 
erzählt, fo zeigt das, daß diefer e8 den Engländern als Sportsmann angetan 
und — was dort jo ungefähr dasfelbe bedeutet —, bewieſen bat, daß er das 
Herz auf dem rechten Fled bat. 

Wir brauden uns ja gewiß nicht unfer Urteil von Fremden vorfchreiben 
zu lafien, aber zur Vervollitändigung eines Charalterbildes ift auch daS fremde 
Urteil wertvoll. 
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Ein Liebhaber von vielen Worten, von langen Einleitungen ift der Ber: 
faffer wahrlich nit. Der erite Sab bringt uns meift fofort „in medias res“, 
auf eines der mannigfaltigen indiſchen Sagdgründe, aufs ſchottiſche Hochmoor, 
in das Hochgebirge der Alpen oder in die heimifchen Wälder. Auch im Verlauf 
der Erzählung ift nie ein Wort zuviel gebraudt. Das bat feine Vorteile. Es 
entitehen fcharfe, are Bilder, die dem Lefer deutlich eine beftimmte Szene vor 
Augen führen. Die Elefantenjagd auf Geylon, das „Herumſchliddern“ auf dem 
ihlüpfrigen roten Lehm, der Kampf mit Dornen und Schlingpflanzen und dabei 
die dauernde Spannung: Wann wird „er“ plöglih, wie eine Dampfmajchine, 
angebrauft fommen? Wer das einmal durdgemadt hat, der weiß: So iſt's und 
nicht anders. 

Meift bricht dann die Erzählung ebenfo unvermittelt ab, wie fie begann. 
Bor allem bei den Beichreibungen ausländifcher Jagden. Bier möchte man 
geradezu bedauern, daß öfter der Hintergrund des Bildes auf Koften der 
Schärfe zu ftiefmütterlich behandelt wurde. 

Im Kapitel pig-sticking hätte ih 3. B. fiher von einem fo paffionierten 
Pferdefreund einen Hinweis auf die Geſchicklichkeit der reizenden Meinen Araber- 
hengſte erwartet, die in „top speed“ durch den „scrub“ fliten, die fteilen 
Böichungen der „Nullahs“ herunter- und beraufflettern und oft dem Seiler bei 
feinen Halen- und Seitenjprüngen folgen, wie der PBolopony der Kugel. 

Vielleiht bat diefe Sinappbeit darin ihren Grund, daß die Erzählung aus 
einem anderen für die Offentlichfeit nicht beftimmten Hintergrund herausgefchnitten 
wurde. 

Daß der Verfaſſer, wenn er will, auch den Hintergrund ganz ſtimmungs⸗ 
voll ausmalen fann, zeigt er 3. B. bei der Beichreibung des Rückritts nach der 
erfolgreichen Tigerjagd. Aber dazu gehört vielleicht au), daß man den geheimnis- 
vollen „call of the east“ zum erftenmal im Herzen erflingen hört. 

Diefer Ruf bat es nicht vermocht, die Stimme der Heimat zu übertönen. 
Denn wirflih zu Haufe fühlt fich der Verfaffer erft, wenn er uns in Haus und 
Mevier Kl. Ellguth einführt, oder in Hopfreben mit Brugger und Muffel befannt 
madt. Da wird die Beichreibung unmillfürlich plaftifcher und die Stimmungen 
ſtellen fih ganz von jelbit ein. 

Die Liebe zur Heimat hat denn auch dem warm empfundenen Schluß: 
fapitel den Stempel aufgedrüdt. 

Moher kommt es denn, daß in allen fremden Spradden die Jagd unter 
die Rubrik Sport fällt, während auf deutſchem Boden der Begriff des „waid- 
gerechten” Jägers entitand, dem „der Schuß nur der Abſchluß einer Stette 
ſchöner Erlebniffe, nicht der eigentliche Selbitzwed ift? Weil nur dem deutfchen 
Gemüt die tiefe Empfindung für die Natur zu eigen ift, weil ihm diefe Natur 
etwas viel zu Heilige8 und Ernites ift, als daß er fie durch gedanfenlofes 
Morden entmweihen könnte. Gewiß iſt folden Anſchauungen ſchon unzählige 
Male in den verſchiedenſten Formen Ausdruck gegeben. Daß der Kronprinz 
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fo denkt, ift nichts außergewöhnliche. Er zeigt dadurch nur, daß er ein echter 
Sohn feines Volles if. Daß er aber in feinem Jagdbuch diefem Gedanken in 
fo warmen Worten einen fo breiten Raum gibt, dagegen an feiner Stelle mit 
Kunſtſchüſſen und Dtaffenftreden imponieren will, das zeigt die Echtheit und 
Tiefe feiner Empfindung. 





Karl Salzer 


Ein Roman 
Don Rihard Knies 


1. 
| onnegau nennen fie das Wormjer Land am Rhein, und des 
8 Wonnegaus Perle ſei das Dorf Spelzheim. Vielleicht haben die 
N \ Wormſer es fo getauft, denn es ift ihr Ausflugsort für Sonntags: 
EA] naömittags. In dem Schönen Park, den die Herzoge von Dalberg 
= angelegt haben, können fte fpazieren geben. | 

Der Bart umſchlingt ınit feinem grünen Gürtel des Dorfes alten Teil. 
Mie Strahlen von einem Sterne ziehen die Straßen nah den Nachbarorten. 
liber die Höhen des rheinheffiichen Hügellandes hinweg nach Rabenheim, nad 
Kneifenheim und nad Zodheim; in der flachen Nheinebene nad) Neuhaufen- 
Worms, hinunter nad) Nordhofen und binüber nach dem Rhein-Dürfheimer 
Fahrt und nad) NAhein- Dürkheim felbft. 

Auf den Höhen, von denen aus man binunterfehen fann auf das filberne 
Band des Rheins und hinüber an die blauen Höhenzüge der Bergitraße, da 
wachen ihre Reben: ein guter Haustrunf. 

In der Ebene pflanzen fie fürs proſaiſche tägliche Brot. Auf fettem Lehm⸗ 
boden fprießt da8 üppige Getreide. Diefnollige Kartoffeln können fie im Herbite 
herausbaden und -pflügen. Gutes Futter fürs Vieh und viel ſüßes Obſt ernten 
fie in der Ebene, und viele Gurlen züchten fie. 

Zuerft waren ja nur die Forchheimer, zwei Stunden ſüdweſtlicher, durch 
ihre Gurkenzucht berühmt; fo berühmt, daß fie von ihren Nachbarn den Spott. 
namen „Gummerelöcher“ erhielten. „Gummere“ fagen fie dort ftatt Gurfen. 

Aber als die fpöttiichen Nachbarn fahen, daß die Forchheimer reich wurden 
durch ihre Gurfenpflanzungen, taten fie e8 ihnen nad. Und die Rabenheimer, 
die die Bohnenfäde heißen, und die Spelzheimer, die wegen ihrer Vorliebe für 
die Gelbrüben den Spitnamen „Gellerüweſchwänz“ haben: fie alle pflanzten 
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nun Gurken. Die reichen Bauern und die armen und auch die Leute tun es, 
die die Landmwirtihaft mehr nebenamtlid betreiben und der Hauptfahe nad 
Handwerker find. 

Der Schmied Salzer zum Beifptel warf fi) fo eifrig auf den Anbau von 
Surfen, daß im Dorfe ein großes VBerwundern ward. Er begnügte fi nicht 
damit, feine eigenen der, ſoweit die Lage es erlaubte, mit Gurken zu beftellen, 
nein, er pachtete noch eine ziemliche Anzahl der dazu, und alle bepflanzte er 
mit Gurten. 

Die Bauern fagten, jet wiffe man nicht mehr, ob der Salzer - Franz 
Schmied und Bäuerden oder Bauer und Schmiedchen ſei. Und viel Kopf. 
zerbrechen machten fie fi) darüber, was den Mann nur veranlafien könne, fi 
mit foldem Eifer der Landmwirtfchaft zu widmen, zumal er doch auch die viele 
Schreiberei mit der Spar- und Darlehnslaffe habe, deren Rechner er war. 
Man muntelte fo allerhand, als ftünde e8 mit des Schmieds Finanzen nicht 
mehr zum beiten, und er wolle fih dur den Gurlenbau aus der Klemme 
belfen. Aber diefe Gerüchte fanden nicht allgemeinen Glauben und verftummten 
wieder, weil Salzer bisher feinen Verpflichtungen im Dorfe regelmäßig nad 
gelommen war und auch feinen Aderzins punktlich bezahlt hatte. 

Als der Schmied auch im zweiten Jahre feine Äder wieder mit Gurken 
beftellte und im Anbau feine Abwechſlung eintreten ließ, fchüttelten die Bauern 
doch wieder und noch bedenflicher die Köpfe und fingen an, an feinem Ber- 
ftande zu zweifeln. Ste fagten: er will mit Gewalt reich werden, und ba ſteckt 
etwas dahinter. Almählid verlor man das Vertrauen zu ihm als Rechner 
der Spar- und Darlehnsfaffe. Viele drangen darauf, man folle das Amt einem 
anderen übertragen; e8 gäbe gewiß auch noch andere Leute im Dorfe, die mit 
dem Kopfe gut fortfämen. Jeder, der fo fprad), dachte dabei ein wenig an 
fih ſelbſt. Aber der Schmied befaß auch wieder, wenn er mit den Dorf. 
genoffen redete, einen großen Einfluß auf fie und wußte das drohende Per- 
hängnis immer wieder abzuwenden. 

Doc eines Tages ließ der Bürgermeifter den Schmied zu fi rufen. 

Eine große Wormfer Eifenhandlung, von der Salzer die Robmaterialien 
für feine Schmiedemerfftätte bezog, erfundigte fi nämlich bei der Bürger- 
meifterei nach feinen Vermögensverhältniffen, da man ihm weiteren Kredit nicht 
gewähren könne. 

Der Bürgermeifter erfuchte ihn um die nötigen Erflärungen. Es komme 
ihm, dem Bürgermeifter, ja eigentlich nicht zu, fih um die Privatverhältnifie 
der Bürger zu befümmern, aber der Schmied werde wohl felbft einfehen, baf 
der Fall bier anders liege, weil er doch Rechner der Spar- und Darlehnstafle 
fei. Unter den Leuten herrſche ſchon eine gewiſſe Beunruhigung, und wenn es 
nun gar belfannt werde, daß der Rechner verſchuldet fei, vielleicht ſogar fehr 
itarf verfchuldet, fo fei es nicht ausgefchloffen, daß der Schmied aus eigener 
Snitiative von feinem Amte zurüdtreten müffe. Nun die fehwerwiegende Frage, 
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ob der Schmied, wenn diefer Yall einträte, die Kaffe mit ruhigem Gewiſſen 
in andere Hände übergeben könne? Ob denn auch wirklich alles in befter 
Ordnung fet? 

Da wurde der Schmied ein wenig verwirrt. Er konnte gar nicht gleich 
Worte finden und atmete ein paarmal recht ſchwer. Dann entfchuldigte er fich 
damit, daS komme ihm alles fo überrafchend, daß er gar nicht recht wifle, wo 
ein und wo aus. Gewiß ſei mit der Kaffe alles in beiter Ordnung, und bie 
Bauern follten doch nicht gleich fo boshaft werden. Einmal habe er doch eine 
Kaution in der Höhe von zehntaufend Mark geftellt, und dann lege er doch 
auch jedes Jahr Rechenſchaftsbericht ab. Was das mit den Schulden bei dem 
Mormjer Eifenhändler betreffe, fo brauche diefer nicht die Einbuße feiner 
Forderung zu befürdten. Das ſei halt mal fo auf dem Dorfe, wie der Herr 
Bürgermeifter felbft wifje, daß die Bauern immer erft nad) der Ernte bezahlten, 
weil fie zu fonftigen Zeiten nicht viel Geld flüffig hätten. Im Herbſte würde 
er den Eifenhändler ganz oder doch zum größten Zeile bezahlen. Dadurch, 
daß er fi die vielen der gepadhtet und ſeitdem ftändig auch die hohen Tag- 
löhne zu bezahlen babe, ſei er mit feinen Bezahlungen für das Eifen etwas 

in Rüdftand geraten. So verhalte fi die Sache. 
| Was an Vermögen vorhanden fei, das wife ja der Herr Bürgermeifter 
felbft. Die fünftaufend Mark in bar, die ihm feine verftorbene Frau mit in 
die Ehe gebracht babe, feten zur Stellung der Kaution verwendet worden; bie 
fünftaufend Mark der zweiten Hälfte der Kaution habe feine Schwägerin ihm 
in bar geliehen. | 

Auf feiner Hofreite in der Untergafje ruhe eine Hypothel von fechstaufend 
Marl. Und das jeien die Schulden, denen allerdings wieder ein Immobilien⸗ 
vermögen gegenüberftehe in Geftalt von achtzehn Morgen Aderland, immerhin 
ein Wert von adıtzehn- bis zweiundzwanzigtaufend Darf. 

Der Bürgermeifter Tieß fi) beruhigen und gab auch der Wormfer Eifen- 
handlung beruhigende Auskunft. 

Aber ſchon am nädjften Tage erregte es im Dorfe ein gewaltiges Auf. 
fehen, als man bemerlte, daß der Handelgmann Simon Rofenaft, einer der 
wenigen Juden im Ort, mit feiner ganzen Familie verſchwunden war, und 
einige wollten geſehen haben, daß der Schmied erft gegen Mitternacht aus des 
Juden Haus gelommen fei, das er fhon um halb neun Uhr betreten habe. 

Der Schmied tat, als ob nichts gefchehen wäre, gab feinen Taglöhnern, 
die unter der Aufficht feines fechszehnjährigen Sohnes arbeiteten, die nötigen 
Anmweifungen und fchaffte felbft recht eifrig in der Werkſtätte. Uber er beob- 
achtete doch, daß manche Bauern, die ihre Gäule fonft bei ihm befchlagen 
ließen, juft an diefem Tage an feinem Zore vorbei und in die MWerkitätte 
feines einzigen Konkurrenten, des Schmiedes Reinig in der Pfaugaffe, trieben. 

Gegen Abend desfelben Tages brachte feine Schwägerin, die ihm feit dem 
vor einigen Jahren erfolgten Tode feiner Frau die Haushaltung führte, von 
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einem Ausgange die Neuigfeit beim, daß der Vorftand der Kaffe und ber 
Gemeinderat zu einer dringliden Sitzung zufammengerufen worden feien. und 
im Dorfe munfele man, daß es ſich in der Verhandlung wohl um den Spar- 
kaſſenrechner drehen werde. 

Auf die eindringlicden Bitten der Frau, ihr doch zu fagen, ob etwas 
nicht in Ordnung fei, wurde der Schmied grob und entgegnete ihr, die Spar⸗ 
fafjenangelegenbeiten gingen fie nichts an. 

Settchen dadte daran, ihren Neffen in die Sache einzuweihen, vielleicht, 
daß es ihm gelänge, den Vater zum Reden zu bewegen. Aber mit demſelben 
Gedanken verwarf fie auch gleich wieder den Plan, weil fie fih erinnerte, daß 
ber Burfche fich ſchon beim Verlauten der Gerüchte im Dorfe fehr erregt gezeigt 
hatte und ihnen feinen Glauben fchenfen wollte, fo fehr auch die Tante bei 
feiner Frage, wie fie über die Gefchichte denke, die Stirne fraus zog und 
bedeutungsvoll ſchwieg. Mochte das Kind denn in Gottesnamen an die Unſchuld 
des Vaters glauben, fo lange etn Vergehen nicht Elipp und Har bemwiejen war. 

Ganz fpät am Abend, als die Taglöhner ſchon alle nad Haufe gegangen 
waren und die beiden Stinder bereit im Bette lagen, begab fi) Settchen zu 
der ihr befreundeten Frau eines Gemeinderats, um zu erfahren, worum es fidh 
in der Sitzung gehandelt habe. Sie traf es gut, denn der Bauer, der jelbit 
wohl nicht geredet hätte, war nicht daheim. Er hatte eine Senfe zum Dengeln 
bei den Schloſſer Fahrenbach getragen, denn e8 war Erntezeit. Nach langem 
Bitten und Betteln und nachdem die Bäuerin unverbrüchliches Schweigen auf- 
erlegt hatte, erfuhr fie endlich, daß nächſten Tages der Kreisrechner aus Worms 
und ein vereidigter Bücherrevifor bei dem Schmiede eine Revifion vornehmen 
würden. Die Gerüchte, die da fchwirrten, müßten doch wohl einen Grund 
haben, und es fei zu bedenken, daß es ſich bei der Sparlafle um dreimal- 
hunderttaufend Mark handele, Geldern aus Heinbäuerliden und Arbeiterfreifen. 

Mit ſchwerem Herzen trug die Frau diefe Nachricht heim. Sie fand den 
Schmied vor den Sparlaffenbüdhern ſitzend und bemerkte, daß feine Stirn über 
und über mit Schweiß bededt war. Wieder drang fie in ihn, um ihn zum 
Reden zu bewegen, und wieder waren all ihre Worte vergebens. 

Da enthüllte fie ihrem Schwager da8 Geheimnis ihrer Erkundigung. Ver 
Schmied erbleichte, ſchloß die Bücher und legte fie in den feuerfeiten Kaſſen⸗ 
ihranf zurüd. Dann ftand er vom Stuhle auf, late und begab ſich in fein 
Schlafzimmer. 

Am nädjiten Morgen erteilte er wie gewöhnlich die Arbeitsanmweifungen 
und fchidte auch den Schmiedegejelen zufammen mit den Zaglöhnern zum 
Gurkenbrechen, was weiter nicht auffällig war, weil das öfters geſchah. 

Zulegt entließ er feine beiden Kinder, einen Burfchen und ein Mädchen, 
daS zwei Jahre jünger als der Bruder war. 

„dien, ihr Kinder, ſchafft recht fleikig!” fagte er und gab jedem die 
Hand, mas fonjt nicht feine Art war. Die Kinder ſahen erjtaunt auf und 
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fragten den Bater, was er denn babe. Ob er ſich Gedanken darüber mache, 
weil die Bauern allerhand ſchwätzten? Das dürfe er nicht tun, denn die feien 
doch ganz fiher vom Neid über des Vaters große Gurlenzucht verführt. 

Da wußte er, daß fein Benehmen zu feierlih war. Er fah die Angſt in 
den Augen feiner Kinder. Der Schweiß trat ihm auf die Stirne; er wiſchte 
idn mit dem entblößten baarigen Unterarm ab und antwortete den beiden: 

„Ad was, Gedanken maden! Geht nur fchön fort! Ich will euch was 
jagen: vielleiht fomm id) auch noch naus zu euch und helf ein bischen!” 

„Vater!“ entgegnete der Burſche, „ich will dir was fagen: wir werden 
bis gegen Mittag fertig mit dem halben Morgen in der Langgewann. Du 
fannjt ja Uhre Elfe den Gaul einfpannen und nausfahren, die Gummern holen. 
Meinft du net, Sophie, fo wärs geſcheidter?!“ 

„O jo, doch,“ fagte das Mädchen, während der Vater erwiderte: 

„Deintwegen, 's ift mir auch fo recht!” 

Die beiden Kinder nahmen ihre Bogenkörbchen, in die Gurken gefammelt 
werden, und gingen mit der Tante, die in der Kirche der Sechsuhrmeſſe bei- 
wohnen wollte, aum Tore hinaus. 

Als der Schmied allein war, trat er wieder in daS Haus, ging in die 
Stube, in der der Kaſſenſchrank ftand, erjhlo ihn und nahm aus einem Gefad) 
einen Revolver, den er in die Tafche ftedte. Dann ging er noch einmal in 
jedes Zimmer, tappte mit ſchweren Schritten zur Stiege hinauf auf den Speicher, 
darauf hinunter in den Keller, hernach in den Stall, wo er dem fih nad ihm 
umfehenden Pferde auf den Schenkel tätfchelte, fodann in die Scheuer, auf deren 
Zenne große Haufen Gurlen lagen. 

Alles wollte er noch einmal gefehen, die Luft eines jeden Raumes noch 
einmal geatmet haben. 

Zulegt blidte der unglüdliche Dann zu dem blauleudhtenden Himmel auf. 
Ein qualvoll tiefer Seufzer riß aus feiner Bruft, und er ftöhnte mit raſſelndem 
Atem: 

„Herrgott, Herrgott, Herrgott, daß es hot ſoweit kommen müſſen!“ 

Nach diefen Worten ftand er noch eine Weile mit emporgerichtetem Gefichte, 
in dem es zudte und zerrte, da, bis er endlich in fchnellem Entſchluß durch bie 
Merksftattür trat, die er hinter ſich ſchloß. 

Und dann geſchah e3... 


2. 


Um biefelbe Zeit arbeiteten die beiden Kinder mit einem Teil der Tage- 
löhner auf dem Gurfenfelde in der Langgewann, während Die anderen unter 
Aufſicht des Gefellen auf der Moorft, einer anderen Gewann, beſchäftigt waren. 

Ye zwei Leute nahmen fid) eine Zeile des Ianggeftredten Aderd vor. Karl 
und Sophie, die Geſchwiſter, arbeiten zufammen. Das eine auf biejer, Das 
andere auf der anderen Seite der Zeile. Tief gebüdt, brechen fie die glatten 
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Gurkenfrüchte von den rauhen Ranken. Zwiſchen den dunkelgrünen Blättern 
lugen auch goldgelbe Früchte hervor, die man nicht abbricht. Sie bleiben als 
Samengurken hängen bis nach der Haupternte. Dann werden fie aufs Schuppen⸗ 
dach gelegt, wo die Sonne ſie voll ausreifen mag. 

Die Arbeit der Geſchwiſter geht raſch vonſtatten. Iſt ein Körbchen gefüllt, 
ſo wird es in die Säcke geleert, die aufrecht zwiſchen den Zeilen ſtehen bleiben. 
Als die beiden am Ende der Zeile angelangt waren, ſagt Karl, der Bruder, 
zu Sophie, der Schweſter: 

„Mach du aweil (einſtweilen) in der anderen Zeil allein weiter. Ich bind 
die Säckelchen zu und trag fie hinauf an den Weg, damit der Vater fie gleich 
aufladen kann, wenn er kommt!“ 

Karl richtet fih auf, jebt den breitrandigen Strohhut ab und trodnet den 
Stirnſchweiß. Dann greift er in die Hojentafhe und Holt ein Bündel Kordel 
heraus, fältelt die Sadenden zufammen und umſchnürt die Bauſchen mit dem 
Bindfaden. So Zeile um Zeile. Als er mit dem Zubinden fertig iſt, trägt 
er die furzen Säde auf dem Rüden an den fuhrgleiszerriiienen Weg und 
chichtet fie aufeinander. Dann hilft er der Schmeiter wieder beim Abbrechen 
der Surfen. 

Die Sonne brennt heiß vom dunftigblauen Himmel herab. Man könnte 
einen guten Regen braudhen. Der Boden tft barttroden und riffig, die Gurken— 
pflanzen find well. Karl fagt zu feiner Schmelter: 

„Sophie, wenn's mit diefer Trodenung fo weiter geht, brauchen wir auf 
Kerb (Kirchweih) keine Gummern mehr zu brechen!“ 

„8 ift noch lang bis dorthin!" antwortet das Mädchen. „Da kann's 
noch genung Regen geben. Ameil (eben) haben wir erjt anfangs Auguft, bie 
Kerb ift am dritten Sonntag im September. Ich wollt, ich hätt foviel Darf, 
als bis dorthin noch NRegentröpfelhen vom Himmel fallen!“ 

Der Wunſch der Schweiter bringt die Gedanken des Burſchen auf bie 
Angelegenheit feines Baterd. Er fagt: 

„Sophie, id möcht nur willen, wie ein fo miferabel Geſchwätz über unfern 
Vater hat auffommen können. Ich glaub, er nimmt ſich's arg zu Herzen!“ 

„Karl, ich glaub von unferm Vater net, daß er zu einem Spitzbub werben 
fönnt, wie das die Baueren meinen, aber ich Hab doc fo Angſt und weiß net 
warum!“ 

Das Herz ſchlägt ihr rafher und bis zum Halfe herauf. Sie lüftet unter 
dem Sinn den Sinoten de3 weißen Kopftuches, daS jo weit nad vorn gebunden 
it, daß das erhigte Gefiht de3 Mädchens nur durch einen ſchmalen Schlitz 
ſichtbar ift. 

Es wird ihr zu enge. 

„8 war heut morgen auch) jo auffällig, wie er id benommen hat,“ meint 
der Bruder. „Und das komiſch Geſchwätz, das wir alle drei zufammen geſchmuſt 
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haben; ih ſchäm mich fat felber darüber, wenn ich dran dent. Was umjtänd- 
lihe Worte, wie fie bei Baueren net Mode find. Manchmal iſt mir’s, als 
hätt er felber üngſte, aber ich kann mir gar nir zufammenreimen. Ob's Tante 
Setthen was weiß? Es dürft aber fein, mas e8 wollt: „'s ift mein Vater, 
und ich fteh auf feiner Seit!” 

Ein jedes der beiden Geſchwiſter verfinkt in feine eigenen Gedanken. ALS 
fie in die Nähe der von der entgegengefegten Seite her arbeitenden Taglöhner 
fommen, jagt Karl: 

„Hört mal, ihr Leut! Wir machen die drei Zeilen noch fehnell mitnander 
fertig, wenn's auch ein bißchen fpäter wird. Dafür machen wir ein bißchen 
länger Mittag. Iſt's euch recht?“ 

Dur die flimmernde Sommertagsitille geht leife der Stlang der fern im 
Dorfe ſchwingenden Mittagsglode. 

„Ei jo!" fagen die beiden Taglöhner, ein Mann mit feinem Weib, „das 
fönnen wir maden!" Und ohne die Stimme feiner Frau fährt der Mann 
weiter: „Aber ein bißchen was für die troden Gurgel wär aud) ganz gut! 
Sophie, haſcht nir mehr? Kein Krug mehr eingemwidelt?“ 

Der Märze » Seppel fäuft gern. Er ift der Anfidt, daß man feine Ein- 
geweide zur bejleren Erhaltung in Alkohol legen müſſe. 

„Weißt, Karl, der Wein ift net nur gut für den Durft; der Alkohol, der 
drin iſt, balfamiert einem Lung und Leber ſchon bei Lebzeiten ein, da paffiert 
nie dran!“ 

„O du alt Saufeull Du weißt aber aud) gar nie als daS ganze Yahr 
zu faufen!” ſchimpft fein Weib, und der junge Salzer meltert: 

„En Dunnerkeil, Seppel, du kannſt aber auch garnet genung friegen. Ich 
mein doch wahrhaftig, mein Vater tät’3 am Suff net fehlen lafjen; halt Haus 
mit dem, was du morgens mitfriegit!“ 

„Sicht, bſcht!“ dämpft Sophie den aufbraufenden Bruder, „Karl, geh net 
fo wild mit den Leut um!” 

Uber der läßt fich nicht zureden und fehimpft weiter: 

„Sakramentdunnerkeil foll neinfahren, wenn die Leut net zufrieden fein 
fönnen mit dem, was fie friegen. Pie haben heut morgen ihre zwei Krüg 
Mein Iriegt fo gut wie wir!“ (Fortfegung folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Philoſophie 


Der junge Nietzſche. Von Eliſabeth 
Förſter⸗-⸗Nietzſche. Alfred Kröners Verlag, 
Leipzig, 1912. VIII und 453 ©. 80. Preis 
M. 4,80. Frau Elijabeth Förfter » Niegiche 
bat neben der großen dreibändigen Bio» 
graphie ihres Bruders eine bedeutend vere 
fürzte Darftellung feined Lebens begonnen, 
um dem Bedürfnis eines weiteren Bublitums 
entgegenzulommen. Der vorliegende erite 
Band diefer Darftellung umfaßt in vier 
Abjchnitten (Kindheit, Schuljahre und Knaben⸗ 
zeit, Studentenjahre, der Univerſitätslehrer) 
die Zeit bid 1876. Dr. Rich. Oehler bat 
im Anhang Anmerlungen und ein Bere 
zeihnid® der Zitate geliefert. Ein ziveiter 
Band fol den „einſamen Nietzſche“ fchildern. 

Die Art, wie Friedrich Niegihe in der 
Borftellung feiner Schweiter lebt, und die 
Art, wie fie fein Leben jchildert, iſt aus der 
großen Biographie genugfam befannt, fo daß 
bier faum nod) Worte darüber zu verlieren 
find. Aber wenn die unbedingte Bewunde- 
rung, die Frau Förfter-Niegiche ihrem genialen 
Bruder zollt, dort vielleiht manchmal gu be» 
dauern ift, weil fie geeignet erfcheint, die 
wiffenihaftlihe Objektivität der Daritellung 
zu beeinträchtigen, fo ift doch in diefem Tleinen 
Bude, das populäre Abjichten verfolgt, jener 
Hang zum Idealiſieren einer geliebten Per- 
jönlichkeit, der ſich als Kamilieneigentümlichteit 
der Nietzſches bei der Schweiter nicht minder 
ausgeprägt findet als beim Bruder, nicht un- 
angebradt. Er wirft ein warmes Kit auf 
den jungen, den glüdlihen und verwöhnten 
Niegihe und läßt feine Geſtalt gewiſſermaßen 
verflärt erſcheinen. 

Bedauerlid, wenn auch pſychologiſch ver⸗ 
ſtändlich iſt es aber, daß auch in dieſem Buche 
noch jede Kritik an Nietzſche der ſchildernden 


Schweſter als ein Unrecht, als eine boshafte 
Verunglimpfung des brüderlichen Genies er- 
ſcheint, und daß fie durch ſcharfe Seitenhiebe 
ſolche Kritik als „kenntnislos“, als „kalt und 
oberflählich” abzuwehren oder mindeſtens aus 
der Kritik wenig ſchmeichelhafte Kolgerungen auf 
die Perſönlichleit des Kritikers zu ziehen ſucht. 

Zu den Erfheinungen, die nicht ganz 
reſtlos fympathilh in dem Buche aniprecden, 
gehört auch der Umitand, daß die fchildernde 
Schweſter ftellenweile zu fehr neben dem zu 
Ihildernden Bruder in den Vordergrund tritt. 
Man Hat Frau Förfter « Niegihe® Beruf, 
al® nterpretin des Leben? und Erlebens 
ihre Bruder3 aufzutreten, angezweifelt, man 
bat wohl die Innigleit ihres Verhältniſſes zu 
Riegihe anerkannt, hat aber bei dieſem nicht 
zu allen Seiten die gleide Offenheit ihr 
gegenüber finden wollen. Bielleiht mit Rüde 
fiht auf dieſe wenigſtens Binfichtlih des 
jungen Niegihe grundlofen Zweifel, bat 
Grau Förſter⸗Nietzſche in diefer Tleinen Bio— 
grapbie ihre perjönliden Erlebnifie, ihr 
innerliches Zuſammenſtehen mit ihrem Bruder 
beſonders ftarf betont, ftärfer noch al& in dem 
größeren Werke. Sie beruft fi dabei auf 
eine Außerung des Freiherrn von Gersdorff 
zu Malwida von Meyfendbug: „Will man 
wirflid wiſſen, was Niegihe denkt und 
innerlid erlebt, fo muß man feine Schweiter 
fragen”, und auf ihre eigenen Erfahrungen, 
auf Grund deren fie die Entdedung gemadt 
habe, „daß er fi dor keinem feiner ;sreunde 
jo offen gegeben und fo fehr feine innerften 
Empfindungen ausgeſprochen habe“, ala gerade 
ihr gegenüber. 

Dieje innere Gewißheit von der Richtigkeit 
der eigenen Aufgabe geht durch das ganze 
Buch und zwingt den Leſer ſtets, fich aud) 
mit der Berjönlichfeit Eliſabeth Förſter⸗ 
Niegiches felber eingehender zu befchäftigen, 
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als er fih gefaßt gemadjt hatte. Das ver- 
drießt vieleiht manden! Anderſeits erhält 
gerade durch dieſes Hervortreten der Perſön⸗ 
lichkeit der erzählenden Schweſter das neue 
Nietzſchebuch einen dokumentariſchen Wert, 
einen Wert für die Beurteilung des Blutes, 
aus dem der große Individualiſt entſprang. 
Das Monument auf dem Grabe eines Toten 
zeugt nicht nur von ſeiner Größe, ſondern 
auch don der Sinnesart derer, die ihm das 
Mal errichteten. 
Dr. W. Warftat- Altona 


Dädagogıf 


Friedrih Paulſen, Gefammelte Päda⸗ 
gogtfche Abhandlungen. Herausgegeben und 
eingeleitet von Eduard Spranger. X. ©. 
Eottafhe Buchhandlung Nachfolger. Stutt- 
gart und Berlin 1912. 

Pietätoolle Hände haben eine ftattliche 
Reihe pädagogiſcher Auffäge aus der Feder 
Friedrich Paulſens, die im Laufe von beinahe 
zwei Jahrzehnten (1889 bis 1908) entjtanden 
und veröffentliht worden find, gu einem 
ftarfen Bande zufammengefügt — loſe Blätter, 
die nicht nücdhterne Forſchungsergebniſſe dar» 
ftellen, fondern perjönlihe Überzeugungen 
fünden und Überzeugungen wirken wollen. 
Der Hauch raftlofer Tätigfeit, in der ſich 
Paulſens kernige Ratur verzehrte, weht uns 
bier entgegen, aber wir gewahren auch mit 
Behmut die Erbitterung des alternden Mannes, 
der im Antlig der Gegenwart die Züge feiner 
Qugendtage nicht mehr zu finden vermochte. 

Der ſchaffensfrohe Baulfen, der mit ſcharfen 
Augen in die Welt blidte, ſpricht zu uns in 
den Abhandlungen, die der Schulbildung und 
Drganifation gelten. Durd die Vereinigung 
diefer verfireuten Arbeiten im vorliegenden 
Bande ilt und ein wertvolles Stüd deutſcher 
Bildungsgeſchichte und Schulpolitif zur Ans 
ihauung gebradht worden, da3 aud) für ſpätere 
Zeiten als Quellenfammlung von hoher Bes 
deutung fein wird. Paulſen fand fich einft 
durh die Beröffentlihung feine® Werkes: 
„Geſchichte des gelehrten Unterrichts“ zu feiner 
„eigenen Überrafhung mitten in den Schul- 
kampf Hineingeftellt”. Auf der Delegierten- 
berfammlung de3 Vereins der Realfchulmänner 
hielt er im Jahre 1889 jenen Vortrag über 
„Da Realgymnafium und die humaniftifche 
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Bildung“, der als Programm feiner Wirte 
ſamkeit gelten darf und in der borliegenden 
Sammlung an erfter Stelle abgedrudt iſt. 
Es ift fehr wertvoll, daß der Herausgeber 
der „Geſammelten Pädagogifhen Abhand⸗ 
lungen” zu den den Scdulitreit betreffenden 
Auffägen in feiner „Einleitung” gleichjam 
einen Kommentar gefcdhrieben hat, der fie jo» 
weit wie möglih in Zuſammenhang bringt 
und Paulſens Stellung Flar hervortreten läßt. 
Er Tennzeichnet die Leiftung Paulſens in dem 
Sage, daß diefer als Vorkämpfer feiner Zeit 
da3 Gymnaſialmonopol gebrochen habe. 
Auch Paulſens Eingreifen in die An⸗ 
gelegenheiten der Univerfität, das ebenfalls 
durch eine umfangreiche Gruppe von Aufſätzen 
beranfhaulicht wird, erhält in gleicher Weiſe 
dur den Kinleitungdtert des Herausgebers 
ein ziwedmäßiges Relief. Wie hoch man aber 
auch den ſachlichen Wert aller dieſer Arbeiten 
Paulfens einfhägen mag, fo kommt dod feine 
innere ®Perjönlichleit, feine Lebensweisheit 
nirgends fo fehr zum Ausdrud als in den 
Auffägen allgemein-pädagogifchen Anhalt, die 
die Sammlung enthält. Wir finden hier unter 
anderen ben fhönen Yuffag aus Reins „Enzy⸗ 
Mopädiihem Handbud der Pädagogit” über 
„Bildung“ wieder, der auch in den Grenz⸗ 
boten abgedrudt worden ift (Jahrg. 52, Heft 48 
und 49, 1893), und den Artikel „Deutiche 
Bildung — Menfchheit3bildung”, der von den 
Beziehungen deutiher Nationalfultur zu der 
allgemeinen Geiſteskultur der Menſchheit han⸗ 
delt und mit den ſtolzen Worten Schillers 
eingeleitet wird: „Ihm iſt das Höchſte bes 
ſtimmt. Und ſo wie er in der Mitte von 
Europas Völkern ſich befindet, ſo iſt er der 
Kern der Menſchheit. Er iſt erwählt von dem 
Zeitgeiſt, während des Zeitkampfes an dem 
ewigen Bau der Menſchenbildung zu arbeiten. 
Daher hat er bisher Fremdes ſich angeeignet 
und es in ſich bewahrt. Alles, was Schätz⸗ 
bares bei anderen Zeiten und Völkern aufs 
kam, hat er aufbeivahrt, es tft ihm unverloren, 
die Schätze von Jahrhunderten. — Jedes 
Volk hat ſeinen Tag in der Geſchichte, doch der 
Tag des Deutſchen iſt die Ernte der ganzen Zeit.“ 
Aber nicht alle Hußerungen Paulſens find 
auf diefen Ton freudigen Stolzed gejtimmt. 
Fer Mann, der in der Härte und dem 
Konſervativismus des Bauerntums in un- 
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bedingter Anerkennung der Autorität aufe 
gewachſen war, Tonnte die „Verweichlichung“ 
moderner Erziehung und die unberufene 
Kritif, die an der Autorität in Schule und 
Familie geübt wird, nicht ſcharf genug ver—⸗ 
höhnen. „Drei große Imperative“ — fo 
fagt ee — „find die ewigen Xeitjterne der 
wahren Erziehung: Lerne geboren! Lerne 
dich anftrengen! Lerne dir verfagen und deine 
Begierden überwinden!* init hatte Zelter 
dem Enkel Goethe® „Lerne gehordhen!* ins 
Stammbud gejchrieben und als Goethe beim 
Durchblättern des Buches diefe Worte er- 
blidte, rief er au: „Das ift doch das einzig 
Bernünftige in dem ganzen Wuſt.“ So dadıte 
auch Pauljen. Die Richtlinien, die dem „Jahr 
hundert de3 Kindes“ vorgezeichnet ſcheinen, 
eine Erziehung im Geifte moderner, ber» 
feinerter Kultur, waren nit nad feinem 
Sinn. Ein rechtſchaffenes Dorf, ein recht» 
Ihaffenes Bauernhaus, eine rechtſchaffene Dorf- 
Ihule in ihrer Einheit galten ihm in dank⸗ 
barem Gedächtnis als die vollkommenſte 
Bildungsſtätte für die Kinder- und Knaben⸗ 
jahre. Aus der Verklärung, die die Erinne—⸗ 
rung über Vergangenes breitet, und aus der 
Bitlernid, am Ende tatenreicher Tage dem 
als gut und richtig Erfannten nicht mehr zum 
Giege verhelfen zu können, begreifen wir die 
denfwürdigen Worte, die Friedrid) Paulfen 
unter fein Leben feste: „... Der Wahrheit 
und der gejunden Vernunft Freund, Feind 
der Lüge und dem Schein, ein Anhänger der 
guten Sache, auch der nicht fiegenden, der 
Ehre der Welt nicht allgu begierig, nicht im 
Gefolge des Willend zur Macht, der Heimat 
treu, den Eltern und Lehrern feiner Nugend 
dankbar zugetan, lebte er in einer Zeit, die 
bon dem allen das Gegenteil hielt, und ver» 
ließ daher nit unwillig diefe Welt in der 
Hofmung einer befleren.” Sie find auf feinen 
Wunſch in der Kirche ſeines Geburtäortes, 
des friefiihen Dorfes Langenhorn, ihm zum 
Gedähtnid eingegraben worden und mögen, 
indem fie auch bier ihre Stelle finden, feinem 
Andenten dienen. Dr. M. Keldner-Berlin 


Kiteratur 


Heinrich Spiero: „Verſchworene ber 
Zukunft.“ Ein Roman. Am Xenien» Verlag 
Reipzig, 1911. 3 M. 
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Dieſes etwas breite, aber von ſympathi⸗ 
ſchem Enthuſiasmus durdwärmte Bud) be- 
handelt da3 politiihe Erwachen eines deutſchen 
Studenten am Ende der achtziger Jahre des 
verfloffenen Jahrhunderts. Er iſt einer von 
jenen „Verſchworenen der Zukunft“, die feine 
Verſchwörung wollen, fondern „Arbeit für die 
Zukunft.“ Es wäre auf lebhaftefte zu be- 
grüßen, wenn unter unjeren Studenten aud 
heute fich ſolche Verſchworene in recht großer 
Zahl finden wollten, Verſchworene, die, wie 
der Held des Romans, bevor fie im Rartei- 
getriebe untertauchen, harte Arbeit Ieiften, an 
ihrem willenfchaftlihen Rüſtzeug ſowohl wie 
an ihrem Charakter, Arbeit, die fie befähigt, 
Phrafen zu zerftreuen und fih in allem 
PBarteihader das Auge für nationale Ziele 
offen zu halten. Und darum ſei dies jonnige 
Buch mit feinen kernigen Geitalten bejonders 
unjeren wahrhaft national gefinnten Studenten 
und ihren Freunden empfohlen. Vielleicht 
führt es manden zur Einfiht und befeftigt 
manden Einfidtigen in feinem Entihlup. 
Auch diefe werden dann, wie die Studenten 
bon damals, den Worten zujubeln, die am 
Ende ded Buches der adhtzigjährige Bigmard 
ihnen zuruft: „Halten wir was wir haben, 
vor allen Dingen, ehe wir Neues verjuchen. 
Fürchten wir und nicht vor denjenigen, die 
und das nicht gönnen, was wir haben. Es 
find Kämpfe in Deutfchland ja immer ges 
wejen.... Nur muß man in allen Kämpfen, 
fobald die nationale Frage auftaudt, aud 
immer einen Sammelpunft haben, und das 
ift für ung das Reich, nicht wie e3 vielleicht 
gewünjcht werden könnte, fondern wie es 
beiteht, dad Neih und fein Kaiſer.“ — 

— q — 

Drama und Freimaurerei, ſo betitelt Hein⸗ 
rich Welcker eine freimaureriſche Betrachtung 
über die Dramatik von heute (Berlin, Alfred 
Unger; Preis geh. 2 M.), und er liefert da« 
mit einen böchft gefchidt gefchriebenen Beitrag 
zu den keineswegs zahlreihen maurerifchen 
Beröffentlidungen, die den Nichtmaurer an- 
ziehen können. Denn der Verfaſſer täuſcht 
ih durdaus nidt über die geringichägige 
Gleichgültigkeit im öffentlihden Bewußtſein 
gegenüber allem Logenweſen. Er räumt fogar 
freimütig und ohne jede ſtiliſtiſche Fuchs— 
ſchwänzerei ein, daß die Schuld hieran nid! 


Nlaßgeblihes und Unmaßgebliches 


nur bei den Zeitübeln gu ſuchen ift. So 
folgt man diejer aufridtigen Bemühung, den 
gedanfliden Kern der Hauptiverfe moderner 
Dramatik zu erfaifen und dann die Beziehung 
der leitenden Abficht zu maurerifhen Prin- 
zipien feitzulegen, mit wirklichem Anteil, und 
verzichtet jogar gern auf die manchmal nahe» 
lommende Erörterung des Anſpruchs in- 
tellektueller Priorität, den Welcker für ſeinen 
Zirkel dabei als ſelbſtverſtändlich erhebt. Von 
Bedeutung iſt der Vorſchlag, einen Frei—⸗ 
maurerpreis für Dramatiker zu ſchaffen, und 
zwar gleichſam als guten Anfang zu einer 
künftig lebendigeren Fühlungnahme des Frei⸗ 
maurertums mit der Kunſt überhaupt. Aller⸗ 
dings geht dies zunächſt Kunſt und Künſtler 
nur wenig, ſondern ganz vorwiegend die 
Bruderſchaft ſelber an. Ihr Mangel an ideeller 
wie praktiſcher Initiative, durch anachroniſti⸗ 
ſches Myſterienweſen umſchirmt, hat ja eben 
den Skeptizismus der Draußenſtehenden fort⸗ 
während beſtärkt. Noch andere Bedenken her- 
borzufehren würde erft geboten fein, wenn es 
diejer Welderſchen Anregung in der Tat ger 
lingen follte, dem Logenverbande begreiflid 
zu maden, daß jegt allerdings ein Ehren» 
punft ind Spiel gebradt worden if. Auch 
der Berfaller ahnt einige der fpäteren ns 
fonvenienzen voraus, und andere läßt er er« 
kennen, ohne es ſelbſt zu wollen. Zum Bei- 
ipiel Seite 58, wo Fuldas „Talisman“ 
einfach empfohlen wird; bei der Rettung 
von Hauptmanns „Bor Sonnenaufgang“ 
fann einem bange werden. Als vor einem 
Sabre ein befannter Berliner Großtheologe 
zum Kal Jatho das Wort genommen 
und kunſtreich um die Differenzen herum⸗ 
geredet hatte, bemerkte die Germania troden, 
das fei die Theorie: Wenn auch obgleid) je 
nachdem. Sie kam aud hier wieder einmal 
zur Anwendung. C. N. 


Schulfragen — Frauenfrage 


Höheres Lehrerinnenſeminar oder Stu⸗ 
dienanſtalt. Wohin die Auswüchſe des Frauen⸗ 
rechtlerinnentums führen, zeigen die engliſchen 
Suffragetten. Auch bei uns treten die gleichen 
Beſtrebungen überall hervor, Beſtrebungen, 
die der Anſicht entſpringen, daß Mann und 
Weib nicht nur gleichwertig ſeien, ſondern 
nach allen Seiten hin genau gleiches leiſten 
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könnten und müßten, daß dementſprechend 
die Vorbildung der Knaben und Mädchen 
genau diejelbe zu fein hätte. Wenn diefe, 
wie bon den Frauenreditlerinnen behauptet 
wird, beredhtigte Forderung erfüllt würde, fo 
würde fi) bald zeigen, daß auf feinem Gebiete 
das Weib hinter dem Manne zurüditehe, daß 
ihm jedes Berufögebiet gleicheriveije liege, daß 
e3 jede Lebensſtellung genau jo gut ausfüllen 
tönne wie der Mann. 

Es fol hier nit darauf eingegangen 
werden, daß dem Manne für ſich ſolche Ge⸗ 
danfen nicht kommen, denn er Tennt Die 
Grenzen, die ihm die Natur gezogen hat, er 
erfennt die Überlegenheit der Frau auf jo 
mandem Gebiete des Leben nicht nur vor⸗ 
urteil3frei, fondern willig und gern an, es 
fol vielmehr darauf hingewiejen werden, daß 
die Studienanftalt ein Kind jener gleich- 
maderiihen Forderung iſt. Die Studien. 
anftalt ift genau den höheren Snabenfchulen 
nadgebildet: wir finden aud) hier dad Gym» 
nafium, das Nealgymnafium und die Ober- 
realſchule. Nun fol keineswegs geleugnet 
werden, daß ed Mädchen gibt, die fich ihrer 
Anlage nad) zur Arztin ufw. eignen, aber bei 
Betrachtung der großen Maſſe der Bertrete- 
rinnen des weiblihen Geſchlechts wird wohl 
zugegeben werden müſſen, daß es ſich hier 
um Ausnahmen Handelt. Der Beruf, der 
den Mädchen, das nicht heiratet, am nächſten 
liegt, ift der Beruf der Lehrerin. Die An⸗ 
ftalten aber, die zu diefem Beruf am beiten 
vorbereiten, find offenbar die Lehrerinnen 
feminare. Dieſe Anftalten haben fih ganz 
jelbititändig entwidelt, nicht etwa im Anſchluß 
an die Xehrerfeminare. Sie Iragen der weib⸗ 
lihen Eigenart weitgehend Rechnung. Aber 
gerade darum find fie den Frauenrectlerinnen 
ein Dorn im Auge. Mit Wort und Schrift 
werden fie don ihnen befämpft und es ift 
nur zu bedauern, daß ſich auch mancher Dann 
bon der oft blendenden Dialektik jener Daryen 
beeinfluffen läßt. 

Ein unveräußerliches Vorrecht der weib⸗ 
lichen Natur iſt das Gefühl, hilfloſen Weſen, 
vor allem den Kindern den nötigen Beiſtand 
zu leiſten. Dieſes Gefühl wird aber weder 
durch die gymnaſialen, noch durch die real—⸗ 
gymnaſialen, noch durch die Oberrealſchul⸗ 
kurſe der Studienanſtalt (vgl. die preußiſchen 
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„Beltimmungen“ vom Sabre 1908, ©. 23 f.) 
befriedigt. Die Anftalt, die in eingehender 
Weife mit der Kindesnatur befannt madt, 
aus dieſer Kenntniß die %olgerungen und 
Forderungen für die Praris des Erzieher. 
beruf3 nit nur zieht, fondern aud in den 
Übungsfhulen ausüben läßt, ift das Lehrer 
rinnenjeminar. Daß diefe Beihäftigungen den 
Schülerinnen eine hohe Befriedigung geben, 
die die Studienanftalt — Ausnahmen immer 
zugegeben — nicht zu geben vermag, ift dem 
vorurteilslofen Beobachter nicht zweifelhaft, 
ebenfo daß dieje Vorbereitung für den hoch» 
wichtigen Beruf eine viel geeignetere ift, als 
die rein wiſſenſchaftliche Beihäftigung in den 
Studienantftalten. 

Es ift erfreulich, daß (f. Korrefpondenz für 
Kommunalwirtihaft und Kommunalpolitif, 
Berlin, den 8. Juli 1912) in Preußen die 
Lehrerinnenfeminare (Oberlygeen) mit 7490 
Schülerinnen den Studienanftalten mit 3292 
Schülerinnen trog einer gewiſſen Hochflut weit 
voraus Sind; es ift zu hoffen, daß diefe Hochflut 
bei dem gefunden Empfinden de3 deutichen 
Volkes in feiner überwiegenden Mehrheit bald 
auf ihr gebotene® Maß — die Studienanitalt 
muß in der Ausnahme bleiben — zurüdgeht. 

Nun wird geflilfentli der Irrtum vers 
breitet, daß feit Neugeltaltung de3 höheren 
Mädchenſchulweſens im Jahre 1908 die Schü- 
lerinnen des höheren Lehrerinnenſeminars 
(Dberluzeums) nicht mehr wie früher ge 
gende Ausſicht auf paſſende Anftellung hätten. 
Es ift darum nötig, einmal zuſammenzuſtellen, 
wo dies möglid) ift. 

Das Abgangszeugnis des höheren Lehre— 
rinnenfeminars berechtigt au&drüdlich zur Ans 
ftellung an höheren Mädchenichulen und zum 
Unterricht fogar auf der Oberſtufe. Allerdings 
iſt eine Beſchränkung injofern eingetreten, als 
die Hälfte der wiſſenſchaftlichen Stunden auf 
der Mittels und SOberitufe der Quzeen bon 
akademiſch vorgebildeten Kräften gegeben 
werden muß, aber die andere Hälfte der 
Stunden fteht ihnen offen; Sie können fogar 
für den methodifhen Unterricht im Lehre— 
rinnenfeninar herangezogen werden. Ferner 
fönnen fie angejtelt werden am gehobenen 
Mädchenſchulen, an Miitelihulen, felbitvers 
ttändlih an Volksſchulen, weiter an Volks⸗ 
Ihullehrerinnenfeminaren, an Präparanden— 
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und Abungsſchulen und ala Erzieherinnen. 
Allein um der Stellen an gehobenen Schulen 
willen und um die Nachfrage nah Erziebe- 
rinnen zu deden, ift das höhere Lehrerinnen— 
feminar, da8 auch in den fremden Spraden 
aus bildet, unumgänglich nötig. 

Ferner wird gefliffentlih der Irrtum ver⸗ 
breitet, als ob das höhere Xehrerinnenieminar 
denen Teine genügende Borbildung gebe, die 
auf die Univerfität gehen und die Oberlehre— 
rinnenprüfung ablegen wollten. Schon äußer— 
lich betrachtet ergibt ſich diellnhaltbarfeit dieſer 
Anſicht. Die entſprechenden SKlaiien der 
höheren Mädchenſchule und die drei willen 
Ihaftlihen Klafien des höheren Lehrerinnen 
ſeminars haben ebenfoviel Jahrgänge wie die 
Studienanftalt, da® Seminar reiht aber um 
ein Jahr, das praktiſche Jahr, über tie hinaus. 
Für die wiflenfhaftlihen Stunden jind in der 
höheren Mädcdhenihule und dem Seminar 
161 Stunden angefcgt, in den Oberrealichul- 
turfen der GStudienanftalt 153, den Real— 
gumnafialfurfen 166, den Gumnafiallurien 
170. Rimmt man zu den Stunden de? 
Seminars die ſechs Stunden Hinzu, die auf 
Methodit, auf Einführung in die Literatur 
jede Faches und auf Anleitung zum Erperi- 
mentieren in der Naturfunde verwendet 
werden, fo kann Mädchenſchule und Seminar 
mit 1687 Stunden den Bergleid mit allen 
Teilen der Studienanftalt auch hier durchweg 
aushalten. Dadfelbe gilt, wenn man die 
Eigentinnlichleit jeder Anftalt erwägt. Das 
Gymnaſium hat feinen Schwerpunft in den 
alten, das Realgymnaſium in den neueren 
Spraden, die Oberrealicdhule in Mathematit 
und Raturwillenihaften, da3 höhere Lehre 
rinnenjeminar in den Biltoriich-philofophiichen 
Fächern. Es wird wohl kaum behauptet 
werden fönnen, daß die legtere Vorbereitung 
weniger für das Univerfitätsitudium geeignet 
ſei al3 die der anderen Anitalten. Höchſtens 
fünnte man jagen, daß zum erfolgreichen 
Beſuch der Univerfität Kenntnis des Lateini- 
ihen unerläßlid fei. Obgleich die Oberreul- 
ihule ihren Yöglingen ebenfall® fein Latein 
zur Univerjität mitgibt, fo ift diefe Meinung 
doch nicht abzuweiſen, und in der Tat beitehen 
an manden Seminaren Ihon Lateinkurſe für 
diejenigen, die zur Univerfität gehen wollen, 
— ein Ausweg, der um fo unbedenllicer iſt, 
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als nur folde fih zum Univerſitätsſtudium 
entichliegen werden, die einen Mberfhuß an 
geiftiger Kraft befigen. 

Nur nebenbei fei Hier eine Betrachtung 
angeftellt über die Tatfahe, daB von den 34 
Studienanftalten in Preußen vier Anftalten 
der aumnafialen, 27 der realgymnaftalen und 
drei der Oberrealſchulrichtung folgen (f. die 
oben angezogene Korreſpondenz). Wäre bei 
Gründung diefer Anftalten ftet3 der Intereſſen⸗ 
frei3 der Mädchen ald entfheidender Grund 
angenommen worden, fo hätte man durchweg 
den bumaniftifhen Weg betreten, man hätte 
Gymnaſien mit griediihder Sprade und 
Literatur gründen müſſen, die den Mädchen 
ganz anderen Gewinn bringen können, viel 
beſſer geeignet find, fie zu fefleln und zu be» 
geiitern für das ganze Leben, als die Be- 
Ihäftigung mit den lateinifden Schulſchrift⸗ 
jtellern, mit Naturwiſſenſchaft und Mathematik. 

Zum Schluß jeien einige praftiihe Er⸗ 
Wwägungen angeflellt, die dem höheren Lehre» 
rinnenjeminar eine Borzug2itellung vor der 
Studienanitalt anweifen. 

Der Gang durd die Studienanitalt er- 
fordert eine Entiheidung der Schülerinnen 
mit dreizehn Fahren, der durd) da3 Lehre- 
rinnenjeminar erft mit jechzehn Jahren. Wird 
diefer Weg dann nicht gewählt, fo bejigt die 
von der höheren Mädchenſchule, dem Lyzeum, 
abgehende Schülerin doch eine abgeichlofjene 
Bildung, die die Etudienanftalt als reine 
Borbereitungsanftalt für die Univerfität nicht 
gibt. — Auch die Schülerinnen, die Studien- 
anftalt und Univerfität wählen, werden meift 
dem Lehrerinnenberuf zuftreben und verjäumen 
fo die bei weitem befjere ®elegenheit zur 
Borbereitung, die da3 Seminar für dieſen 
Beruf einmal mit der Praris der Übung? 
ſchule und dann mit dem fteten, jahrelangen 
Wechſel von Xheorie und Praxis gibt, deſſen 
Wert und Notwendigkeit auf anderen Gebieten, 
3. 3. dem der Medizin, längft anerkannt ift. 
— Die Schülerin ded Seminars ift mit 
zwanzig Jahren nad wohlbeitandener Prüs 
fung erwerbsfähig. Die Schülerin der Stus 
dienanftalt fängt jegt ihr Berufsſtudium erjt 
an. Nun denke man an unvorbergejehene 
Schickſalsſchläge oder an andere Urſachen, 
die das weitere Studium berhindern. Wie 
piel bejjer erſcheint bei folden Erwägungen 
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der erite Weg, bei dem ohnehin da8 Univer⸗ 
ſitätsſtudium ebenfalls möglich tft! — Nicht 
unertwähnt darf ferner bleiben, daB gerade 
da3 Alter von zwanzig Jahren die Zeit ift, 
in der fih viele Mädchen verloben. Was 
nügt allen diefen das auf der Studienanftalt 
erworbene Wiffen! Sie find auf ihrem Bil. 
dungsgang fteden geblieben. Halbheit und 
Unflardeit iſt das Ergebnid. Für Haus 
haltungs⸗ und Mutterberuf haben fie nicht? 
erworben. Da3 Seminar hingegen mit feiner 
reihen Unterweifung auf allen Zweigen des 
Erziehungegefchäftes ift auch für Biefen Beruf 
eine direfte Vorbereitungsanſtalt. 

Die Klagen darüber, daß unfere höheren 
Knabenſchulen ihre Yöglinge Törperlih und 
geiftig ſchädigten, wollen nicht verſtummen. 
Sie find gewiß übertrieben; aber wenn aud) 
nur ein Teil der Vorwürfe, die man ihnen 
macht, zutreffend ift, wie fann man da ber» 
antworten, folhen Gefahren unfere weibliche 
Jugend auszufegen, auf deren Geſundheit da3 
Wohl unſeres Volkes beruht! 

Prof. Dr. Böpfert- Eifenad 


Dr. ©. Dickhoff, „Reformbeftrebungen 
auf dem Gebiete der Schulhygiene, der 
Erziehung und bes erften Jugendunter⸗ 
riht3.” Teubner, Leipzig 1911. 

Die nur 124 Seiten umfaflende Schrift 
zeugt bon ftarfer Eigenart. Mit großem 
Geſchick ift Hier ein ungeheurer Stoff in feinen 
wichtigſten Merfpunften jo eng zuſammen— 
gearbeitet, daß das Ergebnis in Broſchüren⸗ 
form erſcheinen Tonnte, ein zwar Außerlicher, 
aber großer Borzug in einer Zeit, wo man 
gewöhnt ift, die unmwejentlichiten Dinge immer 
gleih in diden Bänden bearbeitet zu fehen. 
Dieje treffende Kürze ift eine Eigenart, die 
m allen Kapiteln des Buches bervortritt und 
angenehm berührt. Die Arbeit ift ein Quer- 
ſchnitt durch die Heutige Literatur der Er» 
ziehung, des Unterrichts und ihrer Grenz» 
gebiete in bezug auf den eriten Jugendunter⸗ 
richt und entwidelt die modernen Forderungen, 
wie fie in den als Iinterlage dienenden etwa 
250 einihläglihen Werfen niedergelegt find. 
Ein vorzüglich gearbeiteter Literaturnadjiveig, 
nah Sachgebieten geordnet, führt Diele 
Ecriften auf und wird fo einmal zum Mo» 
nument werden bon dem, was man um 1911 
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in der Pädagogik wollte und forderte. Dieſer 
Literaturnachweis wird all denen, die heut 
in der Pädagogik Rat und Belehrung ſuchen, 
alſo für alle Pädagogen, für Ärzte und ge 
bildete Laien, ein willtuommener Führer fein, 
bor allem ein zuverläjliger. Der Berfaller 
bat von einem Höhenfluge aus die Brenn» 
punfte, die Hauptforderungen der einzelnen 
Schriften beſtimmt und jie zu einem klaren 
Bild von dem heutigen Standpunft der 
Pädagogik und der Schulhygiene geordnet. 
Dieſe rein objektive Darſtellung des Für und 
des Wider in den Schriften gewinnt an 
Friſche durch die zu allen wichtigen Fragen 
bekundete perſönliche Stellung Dickhoffs. 

Um den reichen Inhalt anzudeuten, will 
ich den Inhalt ſtizzieren. Eine Reform unſerer 
Schule wird ald notwendig empfunden, weil 
jie fein phyſiologiſches und pſychologiſches 
Verſtändnis der Kindesnatur zeige; fie bejige 
lein methodiihes Geichid, verſtehe nicht Sach⸗ 
gebiete vernünftig zu fonzentrieren, und end» 
ih fehle e8 ihr an jozial » pädagogiihem 
Verſtändnis. Died find die Vorwürfe, die 
Didhoff in den Werfen entgegentreten. Er 
zeigt das deal der Moderniiten: Perſönlich— 
teit3fulten, das freie Sichentfalten, dag Sich⸗ 
ausleben der Kindesnatur. 

Der Verfaſſer fichtet nıın eingehend und 
forgfältig das breite Material und zeigt, in» 
wierweit die Vorwürfe berechtigt find und was 
an den Vorſchlägen braudbar ift, immer 
fnapp und treffend; dabei weiß er geididt 
feine perjönlidhe Stellung zu begründen. Eins 
zelne Kapitel, in eriter Linie das über „Schule 
zucht“, find ungemein treffend und glänzend 
in der Darftellung. Ich nenne nod „Ans 
Ihauungsunterriht”, „Malende® Zeichnen“ 
und „Blumenpflege“. Nicht ganz teile id) 
jeine Anjihten über den Wert ded Werte 
unterrichts. 

Kurz noch eine prinzipielle Frage. Auf 
©. 59 ſagt der Verfaſſer: „Lehrplan, Lehr⸗ 
ftoff und Lehrweiſe müflen die Probe aus— 
halten, ob jie auf das Findliche ntereije ges 
ftimmt find.“ Worauf ift denn nun da3 
findlihe Anterefje geitimmt? Doch wohl auf 
Spiel und jpielende Beichäftigung, womit 
Naturpölfer im allgemeinen nod) heute au» 
ftommen. Der Stulturmenid braucht aber 
Arbeit, Schaffen; der Trieb dazu muß durd) 








Gemwöhnung entwidelt werden; und da ilt 
der findliden Natur unbequem. Ob der 
Verfaffer mit feiner Yorderung nicht doch 
etwas weit gebt? — Jedenfalls aber tönt durd 
die ganze Schrift die mahnende Stimme: 
Macht eud) los vom Schema, laßt dad Kind 
zum redten Menſchenkinde erblühen. Erzieht 
aber das Kind nit bloß dahin, daß es frei 
jein Recht fordern darf, jondern dab es aud 
Pflichten hat. Gott gab nicht bloß das Kind, 
fondern er gab ihm aud Eltern und Er— 
zieher. Individualität — aber aud) Autorität! 

Ein Meiſterwerk in der Zujammenfailung 
it das Schlußwort Das ganze Bud iſt 
reih an Gedanten, man fann es nur abs 
ſchnittsweiſe leſen. Ach empfehle e8 allen 
um die Erziehung bejorgten Menjchen. 

Ernft Wienede- Berlin 


Genealogie 


Ein Geſchlecht, dem der „Semigotha“ ganz 
befondere3 Iinredht tut, indem er von ihm 
jüdifhe Herkunft behauptet, find die Frei⸗ 
herren von Kap-herr, denen u. a. der fyidei« 
tommißherr Freißerr Hermann von Kap - berr- 
Lockwitz zu Lodwig im Königreih Sadjen, 
geboren 1853, und der Fürſtlich Schaumburg» 
Lippiſche Kabinettchef Freiherr Hermann 
von Kap⸗herr, geboren 1863, angehören. 
Lie Genealogie der Kap-hberr ift namlıd 
Ihon jeit langem einwandfrei veröffentlicht. 
Es geihah dieje® im „Deutſchen Herold“, 
Nr. 4, vom Jahre 1897. Diefe Monaizichrift 
ilt, wie befannt fein dürfte, da® Organ des 
Bereind „Herold“ zu Berlin, des älteiten, 
angejeheniten und mitgliederreichiten unter den 
genealogijch » beraldifden Fachvereinen der 
deutfhipradhliden Länder. An feiner Zeit: 
ſchrift durfte daB „Redaktionskomitee“ des 
„Semigotha“ nit achtlos vorübergehen. 
Und da ſich dort am Fuße der borbezeichneten 
Stammtafel der Kap⸗herr fogar die Süge 
finden: „Die vorftehende, auf urkundlichen 
Belegen (Kirchenbüchern uſw.) berubende 
Stammtafel Iiefert den Beweis, daß die 
mehrfach ausgeſprochene Behauptung, die 
Samilie von Kapéherr jei ißraelitiicher Ab⸗ 
ftammung, völlig erfunden it. Die eigentüme 
lihe Schreibweiſe ded Namens findet ſich ſchon 
im ſiebzehnten Jahrhundert und iſt jedenfalls 
angenommen worden, um eine unrichtige 
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Ausſprache desſelben (Kapher) zu verhindern,“ 
jo ift auch Hier wieder dad „Redaktion? 
tomitee” des „Semigotha“ von grober Fahr⸗ 
läſſigkeit nicht freigufprehen. Dieſer Vorwurf 
iſt um ſo berechtigter, als ſich die Angabe 
bon der jüdiſchen Herkunft der Kap⸗herr zwar 
in der erften Auflage (Salzburg 1889) der 
„Geadelten jüdiihen Familien“ findet, in der 
zweiten Auflage des Werlkchens (Salzburg 
1891) da3 ganze Geſchlecht aber unermwähnt 
blieb. 

Was jagt nun der „Semigotha“ über 
Kap=herr? Es heißt dort: „Rapp « herr 
(von Lockwitz; aus dem Stamme Aaron,” alfo 
mit zwei p in der eriten Silbe, und dann 
wird ganz ind Blaue hinein auch nod) Hinzu: 
gefügt: „Konvertiert Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts.“ Für die „Beglaubigung der 
jüdiſchen Geneſis“ beruft fich dabei der „Semi« 
gotha“ auf Grigner und auf Kohuts Werk: 
„Berühmte jüdiihe Männer und Frauen”. 
Ich Tann dazu nur bemerlen, daß Grigner 
in feinen „Standes⸗Erhebungen und Gnadens 
Acten Deutiher Landesfürſten“ über den ans 
geblih jüdiihen Urfprung der Kap-herr 
nichts bemerkt, und daß Kohuts fehr inter« 
eitantes Buch alle andere ift, als eine Quelle 
für die Beantwortung genealogiicher Fragen. 

In Wirklichkeit fieht die Genealogie dei 
Kap⸗-herr folgendermaßen aus. Johann 
Ehriftian (1.) Kapherr war Ende des fieb» 
zehnten Jahrhunderts Paſtor zu enter? 
leben bei Magdeburg. Sein Sohn Johann 
Ehriftian (II.) wurde Bürgermeifter zu Stern« 
berg in Medlenburg und it dafelbit 1751 
geftorden. Ein anderer Sohn: Hartivig 
Stephan wurde Paltor in Sternberg und 
heiratete die Tochter des Präpoſitus Dr. Frand! 
Des Bürgermeifterd® Johann Chriftian (II.) 
Sohn war: Johann Ehrijtian (III), Senator 
zu Güſtrow, gejtorben 1788, deſſen Ehefrau 
Chriftiane Sophie, geborene Spalding, diefem 
befannten vornehmen, urfprünglichen ſchotti⸗ 
fhen Geſchlecht entftammte. Vom Genator 
zu Süftrow fommen nadjfolgende drei Söhne 
hier in Betraht: Johann Chriftian (IV.), 
Karl Ludwig und Chriftoph Alerander. Jo—⸗ 
bann Ghriltian wurde Arzt und erhielt ala 
ruffiiher Staatsrat den ruſſiſchen Erbabdel. 
Seine Tochter Charlotte Dorothee, die, nad) 
der Mbung rufjiiher Edelleute im Auglande, 
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„von Kap⸗herr“ genannt wurde, heiratete 
Ipäter den nachmaligen eriten Freiherrn von 
Kapeherr (ſ. unten). Kine Nichte von ihr: 
Alerandra Ivanowma, wurde fpäter die Ges 
mahlin des nachmaligen ruſſiſchen Miniſters 
des Innern und Miniſterpräſidenten Ivan 
Loginowitſch Goremylin. Die männlichen 
Sproſſen diefer rufjiihen Linie des Geſchlechtes 
find in Rußland zum Teil zu hohen Ehren» 
ftelen gelangt. Karl Ludwig, der zweite 
Sohn des Güſtrower Senatorg, ift im Jahre 
1845 zu Roftod verftorben, wo er jahrelang 
großherzoglid; mecklenburgiſcher Zollinſpektor 
geweſen war. Sein Sohn Hermann Chris 
ftian (V.) ift der erfte Freiherr. Er war ge⸗ 
boren am 16. September 1801 gu Roftod 
und erhielt am 27. Juli 1868 den groß» 
berzoglich heſſiſchen Freiherrenſtand. Er war 
damals Bankherr und königlich fpanijcher 
Konſul zu Dresden. Seine Gattin ſtammte 
aus der ruſſiſchen Linie des Geſchlechtes 
(f. oben)... Bon beiden ftammen ſämtliche 
Freiherren bon Kap-herr der Gegenwart. 
Der dritte Sohn des Güſtrower Senators 
war Chriftoph Alerander, der 1862 ala Stadt» 
rat zu Magdeburg geitorben if. Er hat eine 
„Magdeburger Linie“ begründet, die bürger- 
li) geblieben ift und, allem Anſcheine nad), 
in Bürgerjtande noch kräftig weiterblüht. 
Bei dieſem ganzen Befunde ſpricht nicht das 
geringſte dafür, daß das Geſchlecht jüdiſcher 
Herkunft ſei. Im Gegenteil: der Pfarrer zu 
Renkersleben als Ahnherr ſchließt dieſe Mög— 
lichkeit geradezu aus! 

In unverzeihlicher Weiſe iſt ferner der 
„Semigotha“ bei dem Geſchlechte „Tresdow” 
bereingefallen. Er fchreibt: „Nicht zu der» 
wechſeln mit den gut deutichen Edelgeſchlechtern 
derer von Tresdow und Treskow fächl. Urs 
adel3 und in der Mark. Nun evang. ... 
Stammen von dem Juden Trefilow, Tal. 
preuß. Armeelieferanten in den Befreiung? 
friegen 1813 und 1815, der... . von König 
Sriedrih Wilhelm dem Zweiten den Adel be- 
kommen hat.” 

Zunächſt ein Wort über die Chronologie 
des „Semigotha“! Alſo angeblih in den 
Befreiungsfriegen war der Mann Armees 
lieferant:: 1813 und 1815? Und jedenfalls 
in jenen hat er ſich die Berdienjte er» 
worben, wegen derer er geadelt wurde? 
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Da3 aber don König Friedrih Wilhelm dem 
Zweiten! Ich dachte doc, König Friedrich 
Wilhelm der Zweite fei im Jahre 1797 ge» 
ſtorben! So betreiben die Gewährämänner 
de3 „Semigotba” Genealogie! Die Wahrheit 
ilt folgende, und dieje ſoll in den vorliegenden, 
ausſchließlich der genealogiihen Wahrheit 
dienenden Berichten dem Leſer nicht borent« 
halten werden. 

Es gibt ein uradeliges Geſchlecht Treskow 
oder Tresdow, da3 dem märfiihen Uradel 
angehört und deflen gleihnamige® Stamm 
haus bei Ruppin gelegen war. Es erſcheint 
mit Heinrih bon Treskow im Jahre 1351 
zum eriten Male urtundlid. Aus diejem 
Geſchlechte ſtammte Albert Sigismund Fried» 
rih von Tresfom oder Tresckow, geboren 
1717, geitorben zu Halberſtadt im Sahre 
1767: Königlich preußiicher Geh. Auftizrat, 
Kanonikus zu Halberſtadt, NRechtäritter des 
Sobanniterordend. Diejer Albert Sigismund 
Friedrich lebte in einer Gewiſſensehe mit 
Marie Elifabeth Mangeledorf, die ihrerſeits 
aus einem bäuerliden Geſchlechte ſtammte, 
zu Zabakuk bei Milow im Jahre 1726 ge» 
boren und die Tochter eines Küfter® war 
(Albert Sigismund Friedrih war Herr auf 
Milow!). Aus diefer Gewillensehe ftammte 
ein Sohn: Sigmund Dtto Joſeph, geboren 
zu Milow am 16. März 1756, der alio 
rehtlih: „Mangelsdorf“ hieß, nach der Sitte 
der Zeit aber den Geſchlechtsnamen feines 
Erzeugers führte, nämlich: „Treskow“. Diefe 
Abſtammungsverhältniſſe jind vollfomnten 
zweifello® nachgewieſen. Sie finden fih im 
„Sothaifhen Genealogishen Taſchenbuch des 
Uradels“, Sahrg. 1904, ©. 837, und im 
„Bothatihen Genealogiſchen Taſchenbuch der 
Briefadeligen Häuſer“, Jahrg. 1908, ©. 906 
und Sahrg. 1912, ©. 982. Den Taufſchein 
des Sigmund Otto Joſeph, der Bater, 
Mutter und die Tatjache der „Gewiſſensehe“ 
auf das Genaueite erfennen läßt, ift von mir 
an zwei Stellen in Wiffenichaftlich » genealo» 
giihen Abhandlungen im Wortlaute veröffente 
liht worden. Alles da3 meiß der „Semi— 


gotha“ nicht, fo daB es hier recht ſchwer 
fält, an ein „Überjehen” zu glauben. Be» 
fagter Sigmund Otto Joſeph ift nun identiſch 
mit dem angeblihen „Auden Xrefilom“, 
nämli dem „Armeelieferanten”, der im 
Jahre 1797, am 14. Januar, alfo gang 
rihtig don König Friedrih Wilhelm dem 
Zweiten, den Preußifhen Erbadel durch 
Diplom erhielt, und zivar mit einem, dem» 
jenigen der uradeligen Tresckow oder Treskow 
nacdgebildeten Wappen. &8 zeigt nämlid 
da3 Wappen der uradeligen Xresdom oder 
Treskow: in Silber drei (zwei oben, einen 
unten), nad rechts gefehrte ſchwarze Enten» 
föpfe mit goldenen Haldbändern, und das 
Bappen des Diploma von 1797: in Silber, 
innerbalb eine3 goldenen Schildes— 
randes drei (wei oben, einen unten) filberne 
Straußentöpfe. Ber Helmihmud der ur 
adeligen Treadow oder Treskow ift ein mit 
Pfauenfedern beitedter Entenkopf und der—⸗ 
jenige des Diploms von 1797 ein mit 
Pfauenfedern beſteckter Straußenkopf. Wan 
ſieht alſo ganz deutlich, daß der goldene 
Schildesrand und die Umwandlung der 
Entenköpfe in Straußenköpfe beliebt wurden, 
um das briefadelige Geſchlecht von 1797 von 
dem uradeligen, aus dem es ſtammte, zu 
unterſcheiden. In dem Diplom von 1797 
erfolgte die Adelserhebung nun unter dem 
Namen „von Treskow“ und feitdem hat da3 
uradelige Geichleht Tresckow oder Tresfom 
almählid die einheitliche Schreibiweife: 
„Zreedow“ für fich ſelbſt durchgeführt. Sigmund 
Dtto Kofeph don Tresfom ift im Jahre 1825 zu 
Owinsk, als Herr der Herrihaft Strzelce bei 
Kutno und Owinsk bei Poſen, ferner als 
Kanonikus zu Magdeburg und Herford ge 
torben und von ihm ftammt das ganze 
heutige Geſchlecht Treskow ab, das alfo der 
„Semigotha* ganz fälihli zu Judenabkömm⸗ 
lingen madt. Ihm gehört u. a. das befannte 
Mitglied des preußiſchen Haufeß der Abgeord- 
neten: Sigismund von Treskow auf Friedrichs⸗ 
felde bei Berlin ufw. an. 
Dr. Stephan Kefule von Stradonit 
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Reichsipiegel 


(vom 19. Auguft bi® 25. Auguſt) 


Fleiſch und Jeſuitennot 


Wir ſtehen wieder einmal im Zeichen der Lebensmittelteuerung. Vor 
einem und vor zwei Jahren hieß es noch „Fleiſchnotrummel“, „Fleiſch- und Brot- 
wucher der Agrarier“ uſw. — heute leſen wir im Vorwärts ſchon vom „Fleifch« 
wucher der Agrarier und Großſchlächter“. Übers Jahr wird man vielleicht 
vom „Fleiſchwucher der Agrarier, Groß- und Kleinfhlädter und Budiker“ uſw. 
lefen. Aber erft, wenn alle am Fleiſchhandel beteiligten Kreife für die ungeheuere 
Steigerung der Preife verantwortlid) gemacht fein werden, dann darf man hoffen, 
ber Mehrheit nähergefommen zu fein. Denn fie alle: Vieh- und Schweine 
züchter, Zwiſchenhändler, Schlächter und Detailliften haben ihr Teil daran. 
Sie haben daS getan und werben fortfahren das zu tun, was der Kaufmann 
die Ausnugung der Konjunktur nennt. Sie haben die Preife gefteigert, als die 
Nachfrage größer wurde — natürlih ohne Rückſicht auf die Geldbeutel der 
Berbrauder — und die Frage ift nur die, ob die Höhe der Steigerung der 
Spannung zwiſchen Bedarf und Produktion entfpricht oder ob tatſächlich eine 
Bewucherung der Bevölkerung durch den Fleifchhandel ftattfindet. 

Daß der Bedarf geftiegen ift, daran zweifelt niemand. Die Induſtrie 
bat die Zahl ihrer Arbeiter vermehrt; außer der Million Fremder, die in 
Deutſchland fait daS ganze Jahr hindurch tätig find, ftrömen alljährlich” mehrere 
Millionen Ausländer herein, die als Touriſten, Gefchäftsleute oder auch nur 
Qurdreifende den Verbrauch vergrößern; eine große Rolle fpielen die Feſte, 
Subiläen, Grinnerungsfeiern, die aus taufend nichtigen und wenigen erniten 
Gründen in allen Gauen der deutſchen Heimat gefeiert werden. Da wird „für 
billige Geld“ verbraucht, vernichtet, vertan, weil es „en gros“ geliefert werden 
fann, während der einzelne Verbraudder, die Familie der Lulturell wichtigſten 
BevöllerungSfteife, der Beamten, Lehrer, Offiziere und felbftverjtändlich auch der 
Arbeiter fi den teueren Fleifchgenuß vielfach verfagen müffen. 

Man zahlte in Berlin für ein Pfund in Pfennigen: 

Schweine, Sped Schinken Schweine- 


Jahr Rind⸗ Kalb⸗ Hammel⸗ fleiſch — ſchmoal⸗ 
101 . .... 64 78 61 63 75 108 64 
1812 2 u: % 110 110 105 83 90 180 90 
Gräößung . . . 46 32 44 20 15 52 26 


Man vergegenwärtige fih, was eine Yamilie von ſechs Köpfen einichließlich- 
Bedienung wöchentlich im Durchſchnitt mindeftens an Fleiſch verbraudt, fo wird 
man die Mebrbelaftung des Budgets leicht ermeſſen fönnen. Mit der Steigerung 
der Löhne und Beamtengehälter jteht fie aber nicht im Einklang, da diefe faſt 
ganz durch die Erhöhung der Mieten aufgebraudt wird. 

Wer einigermaßen Berftändnis dafür hat, zu beurteilen, welche Berbitterung, 
und Unluft, welden Peſſimismus gerade Nahrungsforgen in der Familie erzeugen, 
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der wird auch die politiſchen Gefahren ermeſſen, die für ein Land in der Ver— 
hetzung eines Teils der Bevölkerung gegen andere Teile wegen der Lebens— 
mittelpreife liegt, der wird aber auch erfennen, was feitens der einzigen vor- 
bandenen autoritativen Stelle, feitens der Staatsregierung getan werden mußte, 
um dem Übel zu fteuern. Was bat die Regierung getan, jeit fie vor 
einem Jahre und dann wieder im Januar diejes ‘Jahres die aufgeregte öffent- 
lihe Meinung zu beruhigen fuchte? Wenn man die zahlreichen Statiitifen fiebt, 
die amtlih und halbamtlich veröffentlicht wurden, fo könnte man jagen: viel! 
Sieht man fi aber die Zahlen näher an, jo muß man fagen: nichts! Die 
amtlichen Statiftifen bejtätigen lediglich, mas wir alle Tage am eigenen Leibe 
erfahren: die Preife fteigen. Wenn wir aber daraus folgern, es ift nicht genug 
Fleiſch da, fo wird uns gefagt: Doch, die Landmwirtfchaft produziert genug. 
Alfo muß doch der Zmwilchenhandel daran Schuld fein? Doch wir fommen auf 
den Wochenmarlt und hören jchon zwei Stunden nad) feinem Beginn, daß 
bejtimmte Fleifehjorten nicht mehr zu haben find, daß alfo wir und noch hundert 
Samilien unferes Stadtteils heute auf gemifjes Fleifch verzichten oder die noch um 
zehn vom Hundert höheren Preiſe beim Fleiſcher an der nächften Ede zahlen müfjen. 

Diefe Widerfprühe hat die Regierung bisher nicht aufgeklärt, obwohl fie 
es gelonnt hätte Für einen fo exalt arbeitenden Apparat, wie 3. 3. die 
preußifhe Verwaltung es ift, Tann es nur eine Kleinigkeit jein, feitzuitellen, 
wohin, in melde Taſchen der ungeheuere Aufſchlag als Verdienft fließt, den 
zwei Drittel der Bevölkerung bezahlen muß. Ber mibtrauifhe Bürger jagt: 
entweder ijt die Verwaltung doch nicht jo, wie wir noch geneigt find, zu glauben 
oder die böjen Landräte fteden mit den Agrariern unter einer Dede; der 
gewerfihaftlih organifierte Arbeiter aber macht den nad) kapitaliſtiſchen Gefidhts- 
punften geleiteten Staat verantwortlid, und, da er hungern muß, erflärt er 
den Staat für fi als überflüffig und wertlos. Wie lange kann es noch dauern, 
daß die Anfichten über Yebensmittelnot beim Mittelftande und bei der Arbeiter: 
ſchaft auseinandergehen? Wenn die Regierung fi) nicht bald entichließt, die 
wirklihden Gründe für die hohen Preife und gleichzeitig wirkſame Abhilfe: 
maßregeln anzugeben, werden fi} die Grenzen zwiſchen Mittelftand und Arbeiter- 
ſchaft zugunften der radifalen Parteien noch mehr verwiſchen wie es heute fchon 
der Sal ift. Eine die Mehrheit fchädigende Nahrungsmittelpolitif fchafft eine 
natürliche Intereſſengemeinſchaft aller derer, die an den Gefchäften der Minderheit 


nicht teilnehmen fönnen. 


* * 
* 


Ein freimütiges und energiſches Auftreten der Regierung in der LXebens- 
mittelfrage erſcheint uns um fo mehr geboten, als fie allen Anlaß bat, ſich 
einiges Kapital Vertrauen im Lande anzuhäufen. Neben der Teuerung pocht 
ein anderes Geſpenſt an die Pforten des Reichs und begehrt Einlaß: die 
Ssefuiten. Das Vorgehen des bayeriihen Minifterpräfidenten Freiherrn von 
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Hertling in der Jeſuitenfrage hat die Reichsregierung vor eins der ſchwierigſten 
Probleme geftellt, die e8 für Deutihland überhaupt gibt, um jo fchmieriger im 
gegenwärtigen Augenblid. 

Die Aufrollung der Sefuitenfrage bedeutet nicht mehr und nicht weniger 
als einen VBorftoß des Ultramontanismus gegen das deutſche Kaifer- 
tum. Der Augenblid ift dabei Außerft geſchickt gemählt: daS deutiche Volk ift 
nicht nur in Katholifen und Proteitanten gefpalten, auch durch die Mitglieder 
der evangeliihen Kirchen geht ein tiefer Riß; die jtaatlihe Autorität, viel zu 
eng verbunden mit den Wirtichaftsintereffen der Bevölkerung, ift unleugbar im 
Schwinden begriffen; der nationale Gedanfe Hat, ſoweit fi mit ihm nicht 
imperialiſtiſche Tendenzen in der Weltwirtichaft verbinden, für den inneren 
Ausbau des Reichs an Zugkraft verloren; die impofante Organifation der fozial- 
demofratiiden Partei zieht die gebildete Jugend, die vor der Ausartung des 
wirtſchaftlichen Kampfes noch inftinktio einen Abſcheu empfindet, mädtig an; 
die Armee wird nit von allen uneingefhränft als Pflanzitätte vaterländifcher 
Tugenden bewertet, nachdem ein vierzig Jahre währender Friede gerade in ihr 
taufende von Unzufriedenen gezüchtet hat; Großgrundbelig und Induftrieprophezeihen 
der Monarchie fchlimme Tage, wenn fie fich nicht entichliegen ſollte, mit Aus» 
nahmegejegen den aufmwärtsireibenden Kräften der Demokratie entgegenzutreten. 
— Doch auch bei den Ultramontanen fieht es nicht viel beifer aus: fie haben 
eigentlich nur noch beim deutſchen und beim polniſchen Wolfe einigen Einfluß, 
und der ift bei den deutjchen Katholiken auch ſchon im Schwinden. Der glänzende 
Verlauf des legten Katholifentages braucht uns nicht zu beunruhigen; es war 
eine geſchickt vorbereitete und einftudierte Barade der Römlinge, feine Kundgebung 
der Katholifen Teutichlands. 

Welch beileres Mittel gibt es aber als die deutichen Katholifen unter dem 
Schlagworte ihrer Bedrüdung durch den proteftantifchen Staat wieder zufammen 
zu führen, fie unter Führung des Ultramontanismus zu einigen und dann mit 
Hilfe der evangelifhen Autoritätsparteien den Staat, die Monarchie gegen den 
Umſturz zu; verteidigen, die Umfturzgedanfen felbjt aber dur die Jeſuiten 
ausrotten zu laſſen! Hilfe gegen den Umſturz, das iſt der Köder, um 
unfern Regierenden den Sefuitenbraten ſchmackhaft zu machen; wird er aber 
dennoch abgelehnt, jo ift mit der efuitenagitation wieder ſoviel Miktrauen 
in den katholiſchen Volksteil Deutichlands gefät, daß man fi im Hinblick auf 
die Zukunft aud) damit beſcheiden Tann. Diejen Zielen dient der bayerifche 
Ssefuitenerlaß, diente die Reſolution auf dem lebten Katholifentage zu Aachen, 
dient die Eingabe der bayeriichen Bilchöfe an den Bundesrat wegen Aufhebung 
des Jeſuitengeſetzes. 

Unferer Regierung liegt nun die ſchwierige Aufgabe ob, auf der einen 
Geite die Aufhebung des efuitengefeges oder auch nur feine Milderung zu 
verhindern und auf der andern Seite den Schein, als follten die deutſchen 
Katholiken gekränkt werden, zu vermeiden. Es iſt felbitverjtändlih, daß hier 
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von einer Kränlung der Katholiken nicht die Rede fein kann. Die $efniten- 
frage ift eine rein politifhe, die mit dem katholiſchen Glauben nichts zu tun 
bat und fi) daher nicht gegen die deutichen Katholiken richten Tann. Die Reichs— 
regierung nimmt ihr gegenüber nur bdiefelbe Haltung ein, wie es die ver- 
ſchiedenen Päpite getan haben. Hält fie die Jeſuiten für ſchädlich, jo wird 
fie den Standpunkt des Papſtes Clemens des BVierzehnten alzeptieren, hält fie 
fie im Augenblid für nüglich, fo wird fie fich der Auffaffung des Papftes Pius 
des Siebenten anjchließen. Papſt Clemens der Bierzehnte hat die Jeſuiten als 
Schädlinge gelennzeichnet; fein Erlaß, der den Sefuitenorden auflöfte ift in 
Nr. 16 der Grenzboten durch Herren Profefjor Dr. Projch- Freiburg veröffentlicht. 
Wir halten die Jeſuiten für die größte Gefahr, mit der Deutichland bedroht werden 
könnte. Ihre Rückkehr wäre für Millionen Deutfhe das Signal zum Übergang 
zum Radikalismus, nit aus Luft am Proteftieren, fondern im Bewußtſein 


der Gefahr, die N Weſen und deutſcher Kultur von jener Seite droht. 
G. EL 


Berantwortlih: der Herausgeber Beorge Eleinom in Schöneberg. — Manıitriptiendungen unb Wriefe werben 
erbeten unter der Adreſſe: 
Un den Heransgeber der Grenzboten in Friedenan bei Berlin, Hchwigafir. la, 
Berntprecher der Schriſtleitung: Amt Rialzburg 5719, des Verlags: Amt Lügom 6510. 
Berlag: Berlag ber Grenzboten G. m. 5. H. in Berlin SW. 11. 
Drad: „Der Neihsbote” G. m. 5. H. in Berlin SW.11, Deflauer Straße 26/87 
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Die jungtürfifche Hrifis 
Dom Abjolutismus durch Parlamentarismus zum Konftitutionalismus 
Don Dr. Ernft Jädh- Berlin 


gleihe Schidjal zu teilen — das nämlich, daß die öffentliche Meinung 
lange, allaulange braucht, um in dem täufchenden Wirrwarr allzu 
rajher, widerſprechender Depeſchen fih ruhig zu orientieren und 
um fjchlieglih doch langſam zu finden, daß die alltäglichen und 
landläufigen Eindrüde nit den richtigen Weg gewieſen, fondern in die Irre 
geführt haben. Deutfche Diplomaten und Bankdireftoren — hüben wie drüben — 
beftätigen mir diefe bedauerliche Erfahrungstatjache, ebenfo türfiihe Minifter des 
neuen Kabinetts wie des alten Komitees und andere führende Bolitifer der eurv- 
päifchen wie der aſiatiſchen Türfei, Militärd und Ziviliften, aus fajt allen Natio- 
nalitäten — meift Berjönlichfeiten, mit denen ich feit Jahren vertraut bin und 
die ih darum offen ausſprechen. 

So jagte mir jegt in Ktonftantinopel auf der Hohen Pforte ein deutfchfreund- 
lider Minifter, der jeinerzeit in Deutfchland ausgebildet wurde: „Schade, daß 
gerade in des deutjchen Volkes Meinung unfere ehrliche Reformarbeit als ‚Sturz der 
Sungtürfen‘ und al3 ‚Sieg der Alttürfen‘ mißverjtanden und daß unfer aufrichtiger 
Wille zur Konftitution als ‚Reaktion‘ mißdeutet wird. Und doc ftellt unfere 
gegenwärtige jungtürkiſche Entwidlung im Grunde nicht? anderes dar, als einen 
Übergang vom franzöfifhen Doktrinarismus zur deutichen Praxis.“ „Oder mit 
anderen Worten“ — jo fügte der greife Großwelir Hinzu — „von einem fchein- 
baren Parlamentarismus zu einem wirfliden Konſtitutionalismus“. 

Und in der Tat: wer die Geihichte der jungtürfiichen Revolution fennt, der 
fonnte und mußte auch in der jegigen Kriſis nur ein naturnotwendiges Glied in 
der bisherigen Entwidlungsfette*) erfennen. Ich bin jegt wiederum wochenlang 





*) Die Grundlinien und aud die Schnittpunfte habe ich bereit3 1908 und 1909 in 
meinem Buch „Der auffteigende Halbmond“ aufgezeichnet, im „Hilfe“ » Verlag. 
Grenzboten III 1912 56 
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Zeuge der neuen Revolution gewejen, genau wie ſchon 1908 in Stonftantinopel 
und wieder 1909 in Salonili und nochmal? 1910 in Albanien; und ih) muß 
geftehen, daß ich mährend ber ganzen Krifiß nicht einen Augenblid an ihrem 
rubigen und normalen Berlauf gezweifelt Habe — ich habe das in Stonftantinopel 
auch wiederholt ausgeſprochen. Nur einen einzigen Tag gab ed, wo die logiſche 
Seradlinigkeit nit ganz Zar gefihert war: folange nämlid die Frage nicht 
beantwortet werden fonnte, ob die Armee fi in „Liga“ oder „Komitee“ teilen 
laſſen würde und gegeneinander eine Machtprobe verſuchen wollte, oder ob das 
Offizierskorps in übertwältigender Gejchlofienheit einig war und die neue Regierung 
ftügte. Einen Tag nur dauerte diefe Uingewißheit, und alsbald war es ent- 
ſchieden, daß für die Offiziere die Parole weder „Komitee noch „Liga“ bie, 
fondern daß die gleihe Militäreinheit, die 1908 die Verfafjung ergwungen und 
fie 1909 gerettet Hatte, fie auch jet 1912 gefichert hat — damals vor der Be- 
drohung von oben, jegt vor dem Mißbrauch von unten — damals den Bud)- 
ftaben bes Gefeges, jegt ben Geift der Erfüllung. 


* N * 

Man erinnere ſich: die alte Türkei war — ſchlechtweg — der Sultan Abdul 
Hamid. Ein Staatsbegriff beſtand nicht zu Recht; das Wort „Vaterland“ (vatan) 
au fchreiben, zu druden, auszuſprechen, war verboten; das fonnte Verfolgung und 
Verbannung foften, auch langjährigen Kerfer oder jähen Meuchelmord. Zu jo 
unfinnigen Übertreibungen war die alle8 außfchliegende Selbſtherrlichkeit des alt- 
franzöfifhen L’etat c'est moi noch nie und nirgends gefteigert worden, wie in 
der alten Zürkei durch fol finnlofeg Miktrauen eined von wachſenden Wahn- 
porftelnngen gequälten Sultans. Aber ein „Baterland‘‘ läßt fih wohl aus dem 
Wörterbuch ftreichen, nicht aber aus dem Bolldempfinden. In geheimen und 
- fleinen Komitees fanden fih Patrioten zufammen, und was die Zlüchtlinge in 
Paris literariih und langfam vorbereiteten, da8 erreichten mit einem führen 
Schlag die Offiziere daheim durch ihr mutiges Pronungiamento im Juli 1908: 
die Verfaſſung, die den Sultan von feiner Kamarilla jelbitfüchtiger Kreaturen 
befreien und ihm ftaatSmännifche Berater bringen jollte in einer jelbft durch den 
Koran vorgejehenen Volksvertretung. Was die Armee jo ergmungen, das bat das 
Stomitee übernommen — jene „Komitee für Einheit und Fortſchritt“, das zu- 
nächſt Militärs und Ziviliften, Literaten und Advokaten vereinigte, eben noch im 
Dunkel einer verborgenen Feme, jetzt plögli im Glanz der politiihden Macht. 
Der Sultan ſelbſt verbeugte fich bei jenem denfwürdigen Selamlif in der Yildiz- 
Kiosk-Moſchee, fledte fih die revolutionäre Rofette an die Bruft und proflamierte 
fich feldjt zum „PBräfidenten des Komitees“! Allein — fol alter Abfolutigmus 
und ſolch junger Barlamentarismus Fonnten fi nicht ineinander finden, ich nicht 
ineinander fügen, und eine halbjährige Rivalität endete in jener blutigen Reaktion 
des 13. April 1909, in der der wortbrühige Abjolutismug noch einmal fein 
gefährliche Haupt erhob und den vertrauensfeligen Parlamentarismus auf Neben 
und Tod bedrohte — und wieder eroberte der raſche Siegesmarſch der verfafjung®- 
treuen Armee dem bereit3 geflohenen Komitee die Konftitution. 


® * 
* 
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Der Parlamentaridmus war gerettet und richtete fih ein. Die Beruff- 
politifer des Komitees verdankten Bari nicht nur ein angenehmes Eril als 
frühere Flüchtlinge, ſondern auch ihre politifhen Theorien als fleißige Enzyflo- 
pädilten. Zwar — auf die dißfreditierende Guillotine verzichteten fie und zogen 
es vor, den enithronten Sultan, obwohl da8 unfchuldige Blut Taufender und 
Abertaufender um gerechte Rache fchrie, in eine humane und doch fihere Penfion 
nad) Salonifi zu geben in die Billa Allatini. Man wollte die Wahrheit des 
Wortes von Bismarck beitätigen: „Der Türke ift der Gentleman des Orients.“ 
Aber die überlegene Allmacht des alten Sultans follte bein neuen Sultan zur 
gefeglihen Ohnmacht umgeftaltet werden. Bor einer allzu rafhen Republifani- 
jierung rettete wiederum das militärifche Veto den hierarchiſchen Staat des Kalifen, 
des Beherrfcherd aller Gläubigen. Der neue Sultan ftieg aus dem goldenen 
Käfig lebenslänglicher Abgeichloffenheit auf den wankenden Thron eines zitternden 
Reiches, und feine Unerfahrenheit und Unfelbitändigkeit, Gutmütigfeit und Danf- 
barfeit drüdte ihn mehr und mehr in die Rolle eines „Bräfidenten des Komitees“ 
binein — mehr noch eines bloßen Ehrenpräfidenten. Der Präfident des republifanifchen 
Frankreich und der König des parlamentarifchen England bat mehr Vollmachten 
al8 diefer Sultan eines ſolchen Parlamentarismus. Das Komitee diktierte — 
und der Sultan proflamierte. 

Auch das türkiſche Parlament überbot allmählich) fein franzöſiſches Vorbild 
und auch das englilche Ideal. Der türkiſche „Parlamentarismus“ ift rudimentärer 
geblieben und radifaler geworden als die frangöfifche Praxis — rudimentärer aus 
geihichtlihen Gründen und radifaler durch fomiteetürkifche NRaifon. Die magnä 
charta de3 türfifhen Parlamentarismus ift die Verfaffung des Jahres 1876, die 
damald nur zwei Monate beitanden Hat, dann fiftiert und erft wieder 1908 — 
wie gejagt — dur die Militärrevolution dem Sultan abgezwungen worden ilt 
— alſo nad) zweiunddreißig Jahren. Dieſe SKonftitution war eine Klopie des 
franzöſiſchen Syſtems: aber während dieſes in Frankreich felbit in dieſen zwei- 
unddreißig Jahren durch verſchiedene Verfaſſungsreviſionen weiter entwickelt und 
vervollkommnet worden iſt, iſt es in der Türkei im unvollſtändigen Status geblieben 
— antiquiert und konſerviert, ohne die Erfahrungen und Veränderungen der par— 
lamentariſchen Praris und auch ohne jegliche Vorbereitung des zum größten Teil 
analphabetiſchen Volkes auf eine ſolche Reife. Die jetzige Kriſis bedeutet alſo 
zunächſt formell einen Ausbau der alten Verfaſſung durch Ausfüllung von Lücken, 
durch Kommentar und Interpretation zwiſchen Kammer und Senat, zwiſchen Par— 
lament und Krone; fie bedeutet den Verſuch einer Anpaſſung an natürliche Vor— 
ausſetzungen und Verhältniſſe, oben wie unten. 

Denn ſo ſehr das Komitee die Autorität des Sultans gemindert hat, ſo ſehr 
hat es auch die Rechte des Volkes geſchmälert. Das eben aufgelöſte Parlament 
war in Wirklichkeit keine Volksvertretung auf Grund geſetzlicher Wahlen, ſondern 
nur die Repräſentation eines geringen Bruchteils infolge einer willkürlichen Aus— 
wahl. Die breite Boll3mafje eines weiten Analphabetismus brauchte ſchon von 
vornherein ernſthaft nicht zu zählen: in den Tagen vor und nach der Auflöſung 
der Kammer, als durch die ganze europäiſche Preſſe eine durch die tatſächlichen 
Ereigniſſe nicht erklärliche Erregung wogte, da boten in Konſtantinopel die Gaſſen 
und die Kaffees das gleiche Bild gleihgültiger Ruhe — kaum daß ein paar 
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Dugend Neugieriger mehr als vorher das Kaffee gegenüber der Kammer bevöl- 
ferten, im behaglidyen Kjef an der Nargilehpfeife fauend. Nur im benachbarten 
Mofcheehof lagerte ein Piquet Kavallerie, um irgendwelche Gelüſte eines etwa 
durh falihe Schlagworte verführten Hafenpöbel® ſchon durd die bloße Demon- 
firation drohender Bereitfchaft zu dämpfen. In Budapeft ift e8 neulich, als der 
Miniterpräfident Graf Tisza da8 ganze Barlament durh ein ſtarkes Militär- 
aufgebot einzäunen ließ, „revolutionärer‘ zugegangen als jegt in Stonftantinopel, 
defien ganzer „Belagerungszuftand‘ darin fi bemerkbar machte, daß Häufige 
PBatrouillen von Lanzenreitern auch die Fremden von der Wachſamkeit einer ftarten 
Regierung überzeugten und fie jo allmählih auch von ber Einbildung irgend- 
welcher Gefahren beilten. Das analphabetiihe Bolt ſchied für diefen PBarlamen- 
tarismus aus; aber auch die redefähige Intelligenz jchloß diefer „Parlamentarismus“ 
aus — jowie fie fi) als Oppofition gab, und zwar durch einen radifalen Wahl⸗ 
terrorismus. 

Um dies zu ermöglichen, war vorher nötig geweſen, daß — ſowie zu— 
nächſt der Sultan und ſchließlich auch die Volksvertretung — ſo auch der dritte 
Zeil der Regierunggmadt dem Komitee gehorchte: das Miniſterkabinett. Das 
Pariſer Vorbild Hatte auch das Poſtulat der Minifterbildung aus der Mitte der 
Deputierten bergegeben. Die Mehrheit konnte und mußte da8 Komitee don 
Anfang an Haben al8 damals einzige Organifalion einer politiihen Arbeit, die 
zudem das Berdienit hatte, die alte Türkei zu befreien und die neue Türkei vor- 
zubereiten — freilich dank dem enticheidenden Schlag des patriotiihen DOffizier- 
förp8. Die parlamentarische Mehrheit des Komitees befegte alſo alle Minifter- 
poften (wohlveritanden außer dem Striegäminifterium|) und durch diefe auch alle 
einflußreihen Negierungöftelen. So verfügte da8 Komitee über eine fiher funf- 
tionierende Wahlmaſchinerie, deren Rad e8 auch gegenüber der Bedrohung durch 
eine parlamentarifhe Oppofition mit brutaler Energie und mit allen Chikanen 
laufen ließ. Wie innerhalb des franzöfiiden Konvent fchlieglich die Leute aus 
der Gironde, die Girondilten fih von den Safobinern getrennt hatten, fo ver- 
ließen jet jelbit die Saloniter zum Zeil das jungtürliiche Komitee. Berfammlungs- 
freiheit und NRedefreiheit verfhmwanden, ebenjo Prekfreibeit und Wahlfreiheit. Der 
preußilche Landrat bat wohl noch nie folhen Wahlzwang anwenden können, wie 
das türfifche Stomitee, und ſelbſt deutiche Konfervative in Konftantinopel find durd 
die Mittel dieſes türkischen Terrorismus zu Kritit und Proteft provoziert worden. 
Dieſes Komitee „Einheit und Fortſchritt“ wollte eine Einheit erzwingen, um dann 
weiter dem Fortſchritt fi) widmen zu können. Die „Einheit“ zwiſchen Srone, 
Kammer und Stabinett war gelungen, die „Einheit innerhalb der Kammer jcheinbar 
auch — die Oppofition war verhindert und veririeben. „L’etat c'est moi“ — 
jo konnte nun auch dieſes Komitee jagen. Das Komitee diktierte und die Kammer 
votierte. Der monarchiſche Abjolutismus des Sultan? Abdul Haid Hatte im 
parlamentarifchen Despotismus des Komitees jein Ende und ein Extrem erreicht... 
„Und die Kammer abjolut, wenn fie unferen Willen tut‘ — fo fonnte das tür- 
filhe Komitee das preußifhe Zitat variieren und auch gleih Ehamifjos Nadt- 
wächter hinzuſetzen: „Lobt die Jeſuiten!“ 

Auch das jungtürkiſche Komitee rechtfertigt ſich mit dem Zweck, der die Mittel 
heiligen ſoll. Und die jungtürkiſchen Demokraten argumentieren wie bie alt- 
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preußifchen SKtonfervativen: „Die Berfaffung rejpeflieren wir; aber — ba unfer 
analphabetiihe8 Volk nicht reif ift, fie richtig zu verftehen und fie richtig zu ver- 
wenden, fo ift e8 unfere Pflicht gemäß unferer Intelligenz und Überlegenheit, 
einen ungeſchickten Gebraud des Wahlrecht3 zu verhindern und folche Wahlergeb- 
niſſe zu verbürgen, daß unfere beſſere Einficht und unfer guter Wille die Zortichritte 
ſchaffen kann, die der Staat braucht.“ Solche Zortichritte hat dag Komitee geleiftet: 
in der Yinangordnung, im Bahnbau, befonder8 in der Armeereform dank ber 
Berfönlichkeit des Generaliffimus und Kriegsminiſters Mahmud Schevfet Paſcha, 
der ſelbſt nie SKomiteemitglied war. Er begann als Wilitärdiktator, der 
den Sieg der Revolution entſchied, und er wurde Kriegäminifter, der als folcher 
trog langem Widerftreben und erſt nach vielen Widerftänden ſich zum Sollegial- 
mitglied des Komiteeminiſteriums bergab, weil er frei von Reibungen für die 
Armee arbeiten wollte und weil er im Stomitee die einzige fefte Organifation fab; 
und fo mußte er ſchließlich endigen als Stomiteediltator, belaftet mit dem Odium 
des Komiteelerrorismuß — aber eben deshalb auch ohne Militär. Denn dieſe 
ftärffte Stüge hatte das Komitee langſam, aber ficher verloren in den drei Jahren 
feiner Herrſchaft. Das gleihe Offizierforps, das gegen die Tyrannei des Abfolu- 
tismus revoltierte, rebellierte jegt gegen die Tyrannei dieje „Parlamentarismus“ 
— im Namen und zugunften der Konftitution. 


® *% 
— 


An zweierlei Fehlern des Komitees konnte und mußte dieſe Wiederholung 
der Offiziersbewegung einſetzen: am tripolitaniſchen Krieg und am albaniſchen 
Problem. Wohl darf das Komitee den Ruhm beanſpruchen, den Widerſtand gegen 
den italieniſchen Angriff ſo gut organiſiert zu haben, daß die vorher feindlichen 
Brüder, Araber und Türken, jetzt in einer unlöslichen Waffenbrüderſchaft zuſammen⸗ 
geſchweißt find. Aber dieſer militäriſche und moraliſche Preſtigegewinn ſchafft 
zugleich auch die neue arabiſche Schwierigkeit, die jetzt jeden Friedensſchluß 
belaſtet. Der Hauptvorwurf aber geht dahin, daß dieſer „Krieg“ überhaupt nicht 
vermieden worden ift: die Diplomatie des liſtigen Sultang Abdul Hamid Hätte 
vorgebeugt; die Unerfabrenheit der jungen Komiteemänner fonnte dieſer Komplikation 
nicht entgeben. 

Dem jungtürfifchen Komitee wird die „Sugend“ vorgehalten: die führenden 
Erminifter find meiſt dreißig bis vierzig Jahre alt; fie waren vorher kleine 
Beamte — ber eine bei der Boft, der andere als Lehrer — und fie find in der nur 
dreijährigen Praxis des türkiſchen Parlamentarismus berangereift, nur ein, zwei 
Jahre als Deputierte, nur ein, zwei Jahre als Minifter, und vorher ohne politijche 
Schulung, ohne ftaatSsmännifhe Erfahrung. Es find Intelligenzen; Dichavid 
Bey, ber Dönme aus Salonili, ein Jude von Raſſe und ein Mohammedaner von 
Religion, fogar ein Finanzgenie — aber die Autorität de Alters und der Ber- 
fönlidyfeit, Die der Orient mehr braucht als Europa oder gar als Amerika, fehlt 
diefen PBerfonen heute noch, und biefer Mangel prädeitiniert fie für eine erft 
ipätere Wirkung auf Grund reiherer Prarig. Daß die Vorwürfe jelbitfüchtiger 
Berechnung und Bereicherung berechtigt find, glaube ich nicht; daß Politiker, die 
eben noch nur 1200 Mark jährlich verdienten, in leitenden Ctaat3ftellungen über 
Revenüen von 50 000 Mark verfügen fönnen, Neid und Argmwohn erregen, ift allzu 
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menſchlich. In Wirklichkeit wird in der Türkei weniger Bakſchiſchkorruption geübt, 
ald in Ungarn oder in Italien, oder gar in Amerifa. Nur das fcheint richtig, daß 
Staatögelder aud für Komiteezivede verwendet worden find — etwa fo wie wenn 
die preußifche Regierung und der Bund der Landwirte fi gegenfeitig fubventio- 
nieren. Aber auch da8 mußte fchlieklich eine Folge jener gewaltiamen und un- 
gefunden Einheit von Kammer, Kabinett und Strone fein — in diefer Abart von 
Barlamentarigmug. „L’etat c'est moi!“ 

Den „Barlamentarigmus” des Komiteed Haben die Offiziere auch an einer 
anderen Stelle verfpüren fönnen: nicht nur, daß die Politik des Komitees Bürger- 
frieg auf Bürgerkrieg verurfachte, in Albanien und in Arabien, von einer zur 
anderen Grenze, fondern daß dag, was das Militär in ſchweren Kämpfen erobert 
und pazifiziert hatte, am grünen Tiſch des Stomiteeß wieder verfchlehtert und 
gefährdet wurde. Die Federn der Diplomaten, der Bivilpolitifer Haben da meiit 
verdorben, wa8 die Armee mit jo großen Opfern errungen hatte. Die Schwan- 
fungen des Slomiteefabinett3, in dem heute Minijter Verfprechungen gaben, die 
morgen andere Minifter brachen, haben gerade in Albanien einen Wirrmwarr 
geihaffen und verfjchuldet, deffen Zeche wiederum die Offiziere zu zahlen Hatten. 
Shlieglih Hat der Wahlterrorismus des Stomiteefabinett3 die Armee felbit zur 
Ume fommandiert mit Komiteerwahlgetteln und die Albanejen in der Zwiſchenzeit 
eingejperrt oder im Fall von Widerftand verprügeln laſſen. Als dann aber gegen 
die dadurch verurfadhte Empörung die Offiziere wieder ins Feld ziehen follten, 
da „meutern” dieſe — weil fie die Freiheit, Gerechtigkeit und Gefeglichfeit, Die fie 
mit albanifcher Hilfe 1908 geihaffen und 1909 gefichert Haben, jegt mikbraudt 
fehen zur Unfreiheit, Ungeredhtigfeit und Ungeſetzlichkeit. 

Wieder bewährt und beftätigt ſich der ethiſche Idealismus des türkiſchen Offiziers— 
forpg, genau wie 1%8 und 1909. Was da8 „europäilhe“ Ungarn apathiid 
erträgt — die Magyarilierung von Schwaben und Sachſen, eine ſolche Entrechtung 
befämpft die „aſiatiſche“ Türkei mit dem fittlichen Gerechtigkeitögefühl des türfifchen 
Offizierforpg. Nun follen die Offiziere aber feine Politik treiben. Darauf erklärte 
mir ein türfifher Prinz, der General ift: „Unfere Offiziere bejchäftigen ſich auch 
nicht mit Bolitif im europäischen Sinne, im Sinne von Barteipolitif und von 
Altagepolitit; das ift eine geringe Anzahl, die das tut: ein paar Hundert unter 
den 27000 Offizieren. Aber jo gut e8 Politik iſt, das Vaterland gegen den äußeren 
Feind zu verteidigen, fo ſehr ift e8 unjere Pflicht, aud) vor inneren Kataftrophen 
zu warnen und dad Land zu bewahren — durch da8 Gewicht unferer Macht. 
Gerade unfere Pflicht ift das, weil wir nit wie Sie in Europa eine ganze 
Stufung von intelligenten Schichten Haben, die ſolche politiihe Enticheidungen 
beeinfluffen können. Bei uns ift das Offizierskorps die einzige Einheit einer 
gebildeten und intelligenten Organijation, die da8 Zeug dazu bat, nah) großen 
politiihen &efichtspunften zu orientieren. Darin ilt das Offizierskorps einig: 
eine Spaltung eriftiert nit. Die vielgenannte „Xiga“ ift nur eine Art Borpoften, 
der Erponent der allgemeinen Unzufriedenheit, nit mehr al8 etwa Hundert 
Offiziere, und fie ift al3bald nad) dem Erfolg wieder verſchwunden. Auch dem 
Komitee gehören nur noch einige Hundert an, und aud) fie laſſen ich jegt neutralifieren.“ 

Und ein anderer General redynete mir vor, daß Militärſchulen in größerer 
Anzahl vorhanden find als Zivilihulen, daß aud die Medizinſchulen militärifchen 
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Charakter haben (tatfächlich fenne ich einen Medizinprofeffor, der als folder zugleich 
Oberft ift), daß auch jtatiftifch die eigentliche Bildungsihicht dag Offizierkorps 
darftellt und daß auch der Soldat, der als Analphabet feinen dreijährigen Militär- 
dient antritt, lejen und fchreiben gelernt Hat, wenn er diefen verläßt. Deshalb 
nimmt die Heeredleitung jo gerne griechiſche und armenijche Freiwillige an — ich 
war im Striegälager von Smyrna jegt jelbit wieder Zeuge — weil ihr Schulfad 
den Stameraden in der Kaferne zugute fommen fol. Mean fehe auch Enver Beys 
Arbeit in der Cyreneika an: fie ift nicht nur militärifch, ſondern auch ziviliftifch 
und zivilifatoriih, durch improvilierte Zeltfchulen, in denen er GSoldaten- und 
Nomadenkinder unterrichten läßt, ebenfo durch mirtfchaftlihe Organifierung von 
Wegen und Märkten, von Handel und Verkehr, von Geldpapier und Aderfultur. 
Alles das, worin fi bei und Beamte und NReffort teilen, macht bort allein ber 
Sffizier. Der türkiſche Offizier hat auch mehr geichichtliches und fulturelles Ver- 
ftändni8 für die Boraußfegungen und für die Eigenart ſeines mohammedaniſchen 
Volkes als der allzuraſch vom Pariſer Firnis angetündte Komiteepolitifer. Man 
muß in Berlin Enver Bey felbft gehört Haben, um zu wiffen, wie fein und wie 
richtig er europäiſche Technik anerkennen und doch mohammedanifche Kultur chägen 
fann, wie gründlich er ein echter und guter Türfe geblieben ift — glüdlicherweife 
— gegenüber den Mängeln und Schwächen der europäifch-amerifanifchen Zivili- 
ſation. Der türfiiche Offizier verkörpert da8 beite Element der Türfei — zugleich 
den rubenden Bol in der Erfcheinungen Flucht. In Bulgarien ift ber klaſſiſche 
Hevolutionär der Mönd und der Priefter feit Payſios Wedruf vom Berg Athog, 
er ift zugleich der Träger und Berbreiter der Bildung; in der Türfei fällt dieſe 
Rolle dem Offizier zu, befonders feit er die deutſche Schule durchmacht. Konftan- 
tinopel ift der Pla der Prätorianerfämpfe des alten Byzanz und der fpäteren 
Saniticharengelüfte de8 fpäteren Stambul. Aber die Offizierärebellion in ber 
türfiichen Revolution ftrebt nicht nach einer Säbelherrſchaft und fie ftellt ih nicht 
in den Dienit einer Klaſſenherrſchaft, jondern fie will Gejeklichkeit und Geredtig- 
feit verbürgen — einmütig im Namen der Konftitution: jowie diefe hergeftellt iſt, 
tritt da8 Militär wieder in Reih und Glied zurüd. Es wird immer die Hand 
am Puls der Staat3entwidlung haben; aber e8 bat bisher der Berfuchung wider— 
ftanden, jelbft der Puleichlag zu fein — im Nerv einer förmlichen Militärdiktatur. 


* * 
* 


Eo Sieht die „Reaktion“ in der Zürfei aus. Schon läßt die europäiſche 
Preſſe die geftürgten Größen des Komiteed im Gefängnis ſchmachten — — fie 
bewegen fi) in Wirklichfeit fo frei wie je zuvor. Das neue Kabinett achtet die 
Seonjtitution, indem e3 auch dag Komitee nicht verfolgt, fondern es als gegebene 
Oppoſition anerkennt. Schon daß e8 gegen den beredtejten Wortführer des Komitees, 
gegen Dſchavid Bey nicht rachfüchtig prugejliert trog jeine8 geradezu revolutionären 
Appels, den ich ihn in der Schlußfigkung der Kammer an die Armee babe richten 
hören (fie folle die Waffen ergreifen und gegen Stonftantinopel marjchieren!) — 
ſchon dieſe Tatſache illuftriert die Royalität des neuen Kabinetts; eine ähnliche Rede 
im deutfhen Reichsſtag oder gar im preußiichen Abgeordnetenhaufe wäre nicht fo 
dabingegangen. Auch die Berfonalien follten die neuen Deinifter vor einer „reaf- 
tionären“ Berdächtigung retten: fie find fait alle ſolche Berjönlichkeiten, die der 
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alte abgefegte Sultan feinerzeit verbannt oder verfolgt Hat, in den Sterfer geworfen 
oder mit Meuchelmord bedroht Hat — und fie follten jest eine Bolitif zugunſten 
ihre eigenen Todfeindes treiben?! Die Sdentifizierung bloß der Stomiteetürfen 
mit den Jungtürken überhaupt bat ja fchon feit vier Jahren, ſeit dem Beginn der 
Zulirevolution und durch die ganze jungtürtifhe Entwidlung hindurch, wiederholt 
Mißverftändniffe und Yalfchurteile veranlaft. Als jungtürfifche Komiteetürfen 
haben alle Reformtürten angefangen — Ziviliſten und Militärs; allmählich haben 
aus den Komiteetürfen verfchiedene Richtungen fich entwidelt. Aber Reformtürken 
find fie alle; Alttürfen im Sinne der politiſchen Reaktion gibt es feine — wenigftens 
nicht als politiihe Partei nody als publiziftiihe Organifation. Der Begriff 
„Sungdeutichland“ Hat gleichfal8 verſchiedene Nuancen umfaßt, fo gut wie der 
„Einheitsdeutſche“ fpäter in verfchiedene Zweige außeinandergegangen ift, ohne 
die gemeinfame Wurzel zu verlieren. 

Das türkifhe Pendel ift von dem einen Pol eined ertremen Abjolutismus 
in den Gegenpol eines radifalen Barlamentarismus hinüber- und hinausgeſchwungen 
und nähert fi) jegt allmählich der mittleren Linie eines maßvollen Konftitutiona- 
lismus. Der Abfolutismus des Sultans fannte und duldete weder einen Parla- 
mentarismus nod) einen Konſtitutionalismus. Der Parlamentarisſsmus des Kabinetts 
lieh fih vom Konftitutionaligmus das Preflige und vom Abſolutismus die Methode. 
Der Konftitutionaligmus des neuen Kabinetts nimmt aus dem Abjolutismus 
lediglich die Autorität de Sultans und aus dem bisherigen Parlamentarismus 
die Legislative der Kammer und verbindet beide Zeile durch die Erefutive eines 
Kabinetis, das vom Sultan berufen wird und von der Stanımer unabhängig bleibt. 
Die „Einheit“, in der da3 Komitee ſtrone, Kammer und Kabinett Durcheinander- 
geihmolzen hat, teilt fi) wieder in die drei Worte und Funktionen von Krone, 
Stammer und Stabinett nebeneinander. Das franzöliihe Syſtem foll durch die 
deutſche Methode erjegt werden; etwas, was für die Türkei zunächſt noch Doktri— 
narismus bleiben mußte, durch eine Praxis, für die fie natürlichere Vorausſetzungen 
hat. Was in Deutichland und für feine Volksbildung fein politiiches Ideal mehr 
zu fein braudt, kann e3 für die analphabetifche Zürfei nod) lange fein. Wenn 
irgendwo, fo Bat in einem folden Lande ein Stabinett „über den Parteien” Plag 
— mit der Autorität einer Regierung, die von einer durch eine analphabetijche 
Maſſe gewählten Kammer fid nicht abhängig mad. 

Autorität Bat dieſes neue Kabinett, da8 erfahrene Staatsmänner aus ver- 
ihiedenen Großmefiraten der neuen und alten Zeit vereinigt. Es Bat die Autorität, 
einen Friedensſchluß mit Italien fertig zu bringen und die albaniſche Gefahr zu 
bannen. Der Abfolutismug des alten Sultans Bat im Dienft des Banislamismus 
maſſakrieren laften; der Parlamentarismus des junktürkiſchen Komitees Hat durd) 
Zerrorismug Die Nationalitäten vertürfen wollen; der Konftitutionaligmus de8 
neuen Kabineits will degeniralifieren und dadurch o8manilieren. Dieſe Dezentrali- 
fationstaftif bedeutet aber feinerlei Autonomiegewährung; und eine Autonomie- 
politit wünſcht auch der öſterreichiſche Vorſchlag nidt. Der türkiſche Auslande- 
minifter, der Armenier Noradunghian, hat ganz recht, wenn er die freundnadhbarliche 
Anregung fo Oſterreichs verfteht (im Wortlaut einer Konftantinopeler Korreſpondenz): 

Wenn Graf Berchtold damit die Politif der Ottomanijierung meint, die bon den großen 
Ztaatsmännern Rechid, Mali und Fouad begonnen und unglüdicherweile während der 
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Regierung von Abdul Hamid wieder aufgegeben wurde, fo find wir damit vollftändig ein» 
berftanden. Unter Ottomanifierung veritehe ih die Proflamierung und die erweiterte An- 
wendung des Prinzips, daß zwiſchen den verjchiedenen Raſſen des Neiches ein gemeinjames, 
natürliches Band beiteht, ein Band der vollitändigen Gleichheit und Einigkeit in allen ragen 
de3 ottomanishen Intereſſes. In diefen Fragen müjlen Türfen, Araber, Griehen und 
Armenier als ottomanijche ‘Patrioten handeln, was aber unter feinen Umſtänden etwa ber 
deuten fol, daß Griechen, Araber oder Armenier zu Türfen gemacht werden follten. Auf 
Grund ihred dnnaftiihen und militärifhen Wertes ift die türkiſche Raſſe gleichzeitig Baſis 
und Gipfel des Reiches. Alle anderen Raſſen jedod haben ihren Sig im Reiche und das 
abjolute Recht ihrer freien Entwidlung gemäß ihren nationalen Traditionen. Wenn alfo 
Graf Berchtold dad Wort Dezentralijation in diefem Sinne meint, fo find wir mit ihm voll» 
jtändig einveritanden. 


Autonomie im Sinne etwa öfterreihifcher Kronländer und Landtage ift für 
die türkiſche Wirklichkeit ein Unding — weil e8 feine Kronländer gibt, die etwas 
wie Landtage bilden könnten. Es gibt nur eine albanifche oder eine arabische 
Einheit; aber alle8 andere — das bulgarifche oder ferbifche, griechiſche oder 
rumänifche, armenifche oder türfifche Element — jtellt nur durdheinandergewürfelte 
Stüde und Splitter dar, ohne geographiihe Zuſammengehörigkeit, in allen Eden 
und Enden zerftreut, bunter al3 ein Mojaitboden. Auch eine „Kriftliche Einheit“ 
gibt es gegenüber der mohammedanijchen Einigkeit nit: alle chriſtlichen Kon- 
fejfionen — ein Dugend an der Zahl — leben unter fi in grimmiger Fehde 
al3 mit dem toleranteren und numeriſch überall überlegeneren Islam. Eine 
politiihe Autonomie würde Arabien, das von engliſchen Agitatoren, zurzeit meift 
von ägyptifch-engliiden Offizieren überſchwemmt ift, an England außSliefern. Die 
albanifche Intelligenz will — davon habe idy mich in wiederholten Beiprechungen 


überzeugen fönnen — keineswegs eine jezelitoniltiihe Autonomie, fondern aner- 


fennt durchaus die politische Yentralgewalt in Konftantinopel und wünſcht nur 
eine Dezentralifation in kulturellen. Fragen (wie Sprade und Schule, Kirche und 
Kommune), die eine national-albanische Entwidlung ermöglichen follen im Sntereffe 
einer national-o8manifchen Reichſsſtärkung — gegenüber bulgarifierenden und ferbi- 
fierenden und grägifierenden Tendenzen. Darum regen jid) aud) eben dieſe Baltan- 
ftaaten jet über die türfifch-albanifche VBerftändigung auf; darum richtet fich aber 
aud die öfterreihiihe Mahnung gerade gegen Diele Balkanſtaaten und betont 
ausdrüdli die öfterreihiihe Zuftimmung zur türkiich-albanifchen Berftändigung. 
Oſterreich felbft ift in Albanien desintereifiert, feit fein Balfanrivale Stalien durch 
Zripolis abgelenkt und ferngehalten wird. Ein italieniſches Albanien Hätte Ofter- 
rei) vom Mittelmeer ab- und ausgeſchloſſen, und wäre darum von Lfterreich mit 
Waffengewalt verhindert worden. Ein türfifches Albanien befreit Oſterreich von 
der Sorge und Laſt einer Balfanerpanfion, folange Bulgarien ruhig bleibt. 

In der abgelaufenen Woche hat es einen Tag gegeben, an dem bie beteiligte 
Diplomatie die Kriegsgefahr für wahricheinlicher gehalten ald je. Der Zürft von 
Montenegro Hat geglaubt, die türkiſche Kriſis dazu ausnügen zu ſollen, durch 
Grenzwiderwärtigfeiten daran zu erinnern, daß er für die Streihung des Bal- 
ſchiſch von 20000 türfifhen Pfund, die feinerzeit der Sultan ihm jährlich ge- 
Ihenft, die aber da8 Komitee ihm entzogen Bat, ſich rächen und unangenehm 
werden Tann. &3 gibt türfiihe Politiker, die dazu raten, den montenegrinijchen 
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Störenfried zur Ruhe und Raifon zu bringen — durch großmütige Darreihung 
des alten Gnadengehaltes; aber jeder Staatsmann fürchtet fi) vor der Mißdeutung 
eines ſolchen Aktes durch den fünftigen Nadfolger. So Haben die Mächte in 
Gettinje intervenieren müffen und zwar mit einmütiger Energie, einichlichlid) 
Rußland, das angeſichts feiner oftafiatifhen Sorgen leicht fih in Baltiſchport zu 
einer Friedenspolitik auf dem Balfan Hat verpflichten können. Das weiß aud 
der Zar von Bulgarien, defjen Größe in feiner fünfundgwanzigjährigen Regierung 
darin fih bewährte, immer den richtigen Augenblid an der Stirnlode zu fallen 
und feitzubalten, er weiß, daß „jein Moment“ jegt nicht gefommen ilt, und er 
reift ruhig in die Ferien, unbefümmert um die mazedoniſchen Meeting$. 

Die Beforgnis beitand nur in der einen Richtung: will die Türfei ihrerfeit 
zur Xöfung der inneren Kriſis das gejamte Osmanentum gegen einen äußeren 
Feind führen? Der Italiener ſtellt fih nicht. Alfo gegen Montenegro? Ein türkiſch 
montenegrinijcher Krieg bätte den Bulgaren, Serben und Griehen zur Schidfals- 
ftunde gerufen — und Ofterreid) und Rußland wären interefliert worden. Die 
Staatskunſt des neuen Kabinette8 in der Zürfei verzichtet aber auf ſolche wag- 
Halfige Abenteuer und zieht e8 vor, einen ehrlichen SSrieden zu wahren, um endlich 
Zeit, Ruhe und Kraft zu finden für eine aufrichtige Audgeftaltung des Konftitutiona- 
lismu8 der neuen Zürfei. 





Aus Prozeffen des Jahres 1911 


Don Dr. Paul Ernft- Weimar 


m Frühling des Jahres 1911 wurde ein Kindermißhandlungsprozeß 
in Berlin verhandelt, der typiſch iſt. Nichts kann uns deutlicher 
den Abgrund zeigen, der unter unferer Kultur ſich auftut, wie dieſe 
Stindermikhandlungen. Unzählige Sahrtaufende Haben die Menſchen 
gerungen, fich aus der ®edanfenlofigfeit und Roheit des Tieres 
au 7 ſchon bei dem erſten Aufleuchten der Geſchichte, in den alten Zeiten 
Babylons finden wir ein hohes Sittlichkeitsbewußtſein bei den vorzüglichſten 
Menſchen erreicht, und die ganze befannte Geſchichte der Menfchheit fcheint nur 
den Zwed zu haben, dieſes Sittlichkeitsbewußtfein in immer größeren Kreifen von 
Völkern zu verbreiten, indem es gleichzeitig immer rationaler und geiftiger geftaltet 
wird. Da erleben wir, mitten in den Hauptitätten unferer Kultur, Straße an 
Straße neben der felbitlofen Arbeit des Gelehrten, der Hingebung des Künitlers, 
der Begeijterung des Gottfuchers, der Hoffnungsfeligfeit des Menfchheitsbeglüders 
Borgänge, wie fie ſelbſt unter den höheren Tieren nicht beobachtet werden. Alles, 
wa3 ung menſchlich am Menfchen erfcheint, macht folhe Vorgänge unerklärlich, 
dennoch find fie nicht durchaus felten. 
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Die vierjährige Sohanna Stand war aus dem Verhältnis bHervorgegangen, 
da8 der Angeklagte, ein Arbeiter Sollanef, mit der ledigen Johanna Stand feit 
Sahren unterhielt. Das Kind war den Eltern zur Laft. Die Hausbewohner 
hörten faft täglich ein klägliches Wimmern aus der Wohnung bes Paare. Die 
fortgejegten Mißhandlungen, die Nervenchoks, Schmerzen, Blutverlufte und Be- 
ängitigungen erjchöpften das Nervenfyftem des Kindes; vormittagg mußte es biß 
zwölf Uhr im Bett bleiben, nachmittag war e8 allein in der Wohnung einge- 
Ihlofien, in der Erwariung der abendlihen Mißhandlungen durch den heimkehrenden 
Bater. An einem Tage Hatte dag Kind aus Hunger Fleiſch gegeilen, daß für den 
Bater beitimmt war; als er abends zehn Uhr angetrunfen nad) Hauje fam, riß 
er daB Sind aus dem Bette, faßte e8 an die Beine und ſchlug es mit dem Kopfe 
mehrmals auf die Kante des TFenfterbretteß; dann warf er e8 auf den Boden und 
trat mit den Füßen auf ihm herum. An den Folgen der Berlegungen ftarb das 
Kind: das vierjährige Geſchöpfchen ift alfo buchſtäblich totgequält. Bei der Ber- 
Baftung ſchwebte der Mörder in Gefahr, von der empörten Menge gelyndt 
gu werden. : 

Sollanef ift gewiß ein Mörder der allerfchlimmiten Art, denn einer, der 
dag wehrloſe Wefen mit einem einzigen Schlage getötet hätte, wäre ja bamıherzig 
gewefen gegen ihn. Aber rechtlich fonnte man feine Zat nur als Mißhandlung 
mit tötlihem Ausgang beitrafen; der Staatsanwalt beantragte fünfzehn Jahre 
Zuchthaus, der GerichtShof erfannte aber nur auf zehn Jahre, weil die Trunten- 
beit al8 mildernder Umftand angenommen werden mußte. 

Es Tiegt bier einer der Fälle vor, wo das Bollgempfinden im Gegenfaß zu 
dem gerichtliden Urteil fteht, und es lohnt da ſich wohl eine nähere Betrachtung. 


* * 
* 


In barbariichen Zeiten, vor der Entwidlung des Staate8, haben die Menfchen 
drei Arten, wie fie fich gegen da8 Verbrechen verhalten: die Rade, die Kompen- 
fation und die Friedloserflärung. 

Die Rache ift die natürliche Gegenäußerung de3 durch das Berbrecdhen 
Gefränften; wenn dad Bolf jenen Sollanet Iynden wollte, wenn das Volks⸗ 
eınpfinden erflärt, er ſei zu gering beitraft, wenn Sournaliften fchreiben, 
für folhe Verbrecher müſſe als Berftärfung da8 Prügeln wieder eingeführt 
werben, fo find das alles Äußerungen des naiven Rachedurſtes. Man made 
ſich Mar, trog aller Worte von beleidigtem Rechtsgefühl, von Sühne und dergleichen, 
daß es fi) um nicht3 weiter Handelt als darum: einem Menfchen, der Böfes 
getan bat, wieder Böſes zuzufügen. Man Hat in den barbariihen Zeiten die 
Rache dann abgelöft durch Geldbußen, die der Verbrecher dem Beleidigten zahlen 
mußte, etma den Hinterbliebenen. Hier tritt ein anderer Gedanke in den Border- 
grund: Der Berbreder fol die Folgen feiner Zat nad Möglichkeit wieder gut- 
maden. Offenbar ift der Gedanke fittlicher und rationeller wie der erite. Endlich 
wirft noch ein dritter Gedanfe: Man macht einen Menfchen, der ein Berbredhen 
begangen bat, und von dem man de&halb befürdtet, daß er feine Mitmenfchen 
nicht nur diefes eine Mal, fondern öfter8 fchädigen wird, dadurd) unschädlich, 
dag man den anderen das Recht gibt, ihn zu töten, wo fie ihn finden. Auch das 
ift ein rationeller und gewiß auch nicht unfittlicher Gedanfe. Heute ift die Rüd- 
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wirtung der Gejellihaft auf den Verbrecher eine Angelegenheit de8 Staates 
geworden und erfcheint als Rechtspflege; man lehnt theoretifh die Rache ab, 
praftiich und theoretiſch den an ſich jo fehr vernünftigen zweiten Gedanken, daß 
er feine Tat durch eine Geldzahlung an die Geſchädigten wieder gutmachen folle 
— in der Praxis wurde dur) die Entichädigung die unfhuldige Familie des 
Verbrecher allzuſehr in Mitleidenschaft gezogen, und ein Mörder machte feine An- 
gehörigen zu Proletariern —; und man fegt an die Stelle des auch vernünftigen dritten 
Gedanfeng, nämlich, dag man einen aus irgendwelchen Gründen gemeingefährlichen 
Menſchen unfhädlih machen müſſe, ein Konglomerat von Theorien über Schuld 
und Sühne, Abfchredung, Gerechtigkeit, Berantwortlichfeit, Recht und Verantwortung. 

Diefe moralifchen oder philoſophiſchen Theorien find aber bei unferen modernen 
Kenntniflen und Anſchauungen nicht mehr ſtichhaltig. Dan behauptet, mit Recht 
oder Unredht, fei dabingeftellt, daß die Abjchredungstheorie dur die Tatſachen 
widerlegt jei (diefe Jogenannten Tatſachen find freilich bloße Statiftifen, deren 
Deutung durdaus mwillfürlih iſt). Schuld, Verantwortlichfeit, Verantwortung 
verlieren für überzeugte Anhänger der Milieutheorie, de8 Bererbungsglaubent, 
der piychologifhen und pfychiatrifchen Gelehrſamkeit völlig ihre Bedeutung, Recht 
und Gerechtigkeit erfcheinen mindeftend den anardiftifchen Theoretifern durchaus 
zweifelhaft. Aber wir brauchen alle folhe mehr oder weniger fragwürdigen 
Meinungen und Blaubengfäge der Heutigen Menſchen gar nit, wir brauden nur 
an da8 Wort Jeſu zu denken: „Wer ſich unter euch rein fühlt, der mwerfe den 
eriten Stein.“ Jener Sollanek ift gewiß ein Verbrecher der fürdhterlichften Art, 
und Gott verhüte, daß irgend jemand, der diefe Heilen lieſt, etwas ähnliches 
begehen könnte. Und dennoch: Wer, ber diefes lieſt, wenn er ehrlich gegen fid 
ift, mag den eriten Stein werfen? Sollanek ift ein vertierter Menſch und Hanbelt 
als folder; aber wenn Gott die Handlungen der Menſchen wägt, dann legt er in die 
eine Wagfchale die Tat dieſes vertierten Menſchen und in die andere, etwa wenn ein 
fittlih und geiftig ganz hochſtehender Menfch über feinen Mitmenſchen die Achleln 
zudt: und das Zünglein ftcht in der Mitte. Wenn wir jittlid höher ftehen, 
durh Abftammung, Erziehung, Lebenslage, eigene Arbeit an uns, dann haben 
wir höhere Pflichten, dan fündigen wir dba, wo der Gemeine überhaupt nidt 
jündigen fann, weil er zu gemein ift. Das ijt die ethiſche Betrachtung der Frage, 
da find wir alle ungleih, und von dem Höheren wird Höhere verlangt. Bor 
dem Geſetz aber müſſen alle Menſchen gleich fein, denn das Gejeg muß ja von 
den blinden Menfchen gehandhabt werden, nur Gott bat die Wahrheit, welche die 
etbiihe Beurteilung erfordert. Deshalb iſt e8 ein unbeilvoller Fehler in unferem 
heutigen Rechtsweſen, daß man ethiſche Momente mit in da8 Recht und in die 
Nechtiprechung aufgenomnien hat. 

Die Menſchen find ſich nicht klar über den Fehler, und daraus entftehen 
Zuftände, die auf die Dauer unmöglid find. Man zieht Pſychiater bei Prozeſſen 
zu; nun, jeder Verbrecher faft ift irgendwie feelifch frank; der Arzt als Arzt muß 
auf die ſchematiſchen Fragen — und die Fragen müflen ja jchematiih fein — 
ftet38 antworten, daß freie WillenSbeitimmung nit angenommen werden fann. 
Mas fol der Richter mit einem ungebeuerlihen Berbreder maden nad einer 
folhen Auskunft? Man kann den Menſchen auch nicht dauernd im Srrenhaus 
halten, denn der Arzt, wieder als Arzt, muß erflären, daß fein Zuftand nicht der 
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eines eigentlih Irren if. Würde man im Fall Sollanef einen Sogziologen fragen, 
jo würde der fagen: Wenn der Menih als Sohn gebildeter Menjchen geboren 
wäre, fo bätte er fidher feine Tat nit vollbracht. Wäre diefe Auskunft des 
Soziologen nicht gleihwertig mit der eines Pſychiaters? Ganz jchroff muß man 
jagen: Wenn die moralifchen Gedanken, die man in die Rechtäpflege geinifcht Bat, 
fonjequent zu Ende gedadht würden, wenn das praftiiche Bedürfnis des Lebens 
und das ftumpfe Denken der praktiſch tätigen Menſchen nicht beitändig Kompro— 
miſſe ſchüfen, fo fönnte fein Richter heute einen Verbrecher verurteilen. Schon in 
unferem alle liegt ein ſolches Kompromiß ganz naiv zutage: weil der Menſch 
betrunfen war, bat man ihm nur zwei Drittel der vom Staatsanwalt beantragten 
Zuchthausſtrafe zugeteilt. Weshalb nur „mildernde Umstände“? Weshalb noch 
zwei Drittel? Weshalb nahm man nicht völlige Sinnlofigfeit an, weshalb ließ 
man ihn nit ganz frei? Nur weil der Richter fi) fagte, daß der Menih dod) 
irgendwie unſchädlich gemacht werden muß. 

In meinen jüngeren Sahren mußte ich einmal in balbamtlicher Eigenschaft 
an der Berurteilung von Landftreihern teilnehmen. Bierzehn elende, verkommene 
Weſen wurden nacheinander hereingeführt; jedem einzelnen wurde die lange Liſte 
feiner Borftrafen wegen Landſtreichens und Bettelnd vorgelefen; der Angeklagte 
itand blöde und ſtumpf vor dem Amtsrichter und erwiderte fein Wort. Der 
Poliziſt bezeugte, daß er ihn beim Betteln ergriffen hatte. Der Richter fragte ihn, 
ob er nachweilen fünne, daß er fih un Arbeit bemüht habe. Der Angeklagte 
fchüttelte refigniert den Kopf. Ia, was follte denn diefer Menſch mit den zitternden 
Händen, dem gedunfenen Geficht, dem ausdrudslofen Lächeln, dem gedanfenlofen 
Augenzwinfern — was ſollte der denn überhaupt wollen fünnen? Hätte fich 
jemand dieſer Leute angenommen, fie in faubere Kleider geftedt, ihnen eine rein- 
lihe Wohnung gegeben und gejundes Eſſen, nad einigen Tagen wären fie alle dem 
Wohltäter entflohen, wieder auf die Landftraße, in den Froſt, den Hunger, den 
Schnap? und den Bettel; und folhe Leute follen arbeiten? Der Amtsanwalt 
ſtand auf, er ſprach bei jedem diefelben Worte: „Dem Angeklagten ilt es nicht 
gelungen, glaubhaft zu machen, daß er fich ernithaft um Arbeit bemüht Hat.“ 
Sn einer fleinen Stunde waren die vierzehn Unglüdliden verurteilt, jeder zu 
ſechs Wochen Haft und zwei Jahren Überweifung an die Landespolizeibehörde. 
Als ich den Saal verließ, da verfpürte id) ein Grauen, wie ich ed noch nie 
gefannt hatte, und obwohl ich bei der Verhandlung gar nichts Hatte tun dürfen, 
obwohl mir volftändig klar war, daß diefe Menſchen irgendwie unjchädlich gemacht 
werden müffen, hatte id) Doch ein Gefühl, als fei ih Mitfchuldiger an einem Ber- 
bredden. &3 wurde mir klar: Nie würde ich folche Menſchen anflagen, nie fie 
verurteilen können; Anklage wie Berurteilung war eine Züge. Ich glaube, mancher 
junge Juriſt empfindet fo wie ih, und erft allmählich härtet er fi ab. Aber 
muß da8 denn fo fein? Sit e8 denn nötig, eine notwendige Handlung der Gefell- 
Ihaft zum Schuß der Guten und Ordentliden gegen die Böſen und Laflerhaften 
mit einer Qüge zu verbinden ? Der Soldat tötet im Krieg feinen Feind, der ein 
guter Menſch ift wie er felber, weil er jein Vaterland beihügen muß. Kann denn 
der Richter nicht verurteilen, nur weil er die Gefellfchaft ſchützen muß? . 

Aus jener Vermiſchung der Rechtſprechung und des Rechts mit fremden 
Beitandteilen, den dadurch nötigen Kompromifien und der Lüge, welde mit dem 
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allen verbunden ift, entitehen dann jene Urteile, gegen die das Empfinden des 
Volkes proteltiert. In der Praxis bat das Volksempfinden fafl immer unrecht, 
haben die gelehrten Juriſten faft immer recht, und gewiß flände e8 um unjere 
Rechtspflege viel befier, wenn man etwa die Schwurgerichte abichaffte und an die 
Stelle, wo fait immer ungebildete Spießbürger figen, die erfahrenen und gebildeten 
Berufsrichter feste. In diefem Sahre wurde endlich, nach ſechzehn Jahren, durch 
ein Wiederaufnahmeverfahren den unglüdlihen SKaiferdelegierten ihr Recht, bie 
durch ein aus Bürgern gebildetes Schwurgeridht wegen Meineid8 zu langen Zudt- 
baußftrafen verurteilt waren, die diefe Strafen auch abgebüßt haben. Alle Menſchen 
find den menſchlichen Schwächen unterworfen, und e8 ift an ſich durchaus möglich, 
dag aud der Berufdrichter in Zeiten bochgehender politifcher Leidenfchaft feine 
Unbefangenheit verliert; aber die Gefahr wird bei ihm — voraußgefegt natürlich 
jene allgemeine Ehrenhaftigfeit, welche der deutjche Richter und Beamte hat — 
geringer fein wie bei dem Laien, weil er eben durch feinen Beruf die Gefahren 
der Subjeftivität befier fennt wie der Laie und deshalb aud) fich ſelber gegenüber 
mehr auf der Hut fein wird. In jenem alle der SKaiferdelegierten ift unwider⸗ 
ſprochen geblieben, daß Berufßrichter bei ihrer Urteilsbildung die Ausfagen des 
unglaubmwürdigen Hauptbelaftungszeugen ausgefchaltet Hätten und fo zu einer 
Freiſprechung gefommen Wären. Nicht in einer Berftärfung des Laienelements 
in der Rechtſprechung liegt alfo eine Hoffnung für Beſſeres: aber doch follte man 
auf die Urteile der Laien Hören, follte man dag Schwinden des Gefühls der 
Rechtsſicherheit im Volk al3 wichtige Symptome betradhten. Wie jo oft im gejell- 
Ihaftliden Leben äußert fi) ein richtiges Gefühl in falſchen Vorfchlägen und 
Urteilen. 

Tas Volk wollte Sollanef lynchen: dag wäre ein Scheußlicher Mord für einen 
Icheuglihen Mord gewefen. Wenn man für Menfchen, wie er ift, die Prügelitrafe 
wieder einführte, jo würde man Roheit gegen Roheit fegen, wie Chriftus fagt, 
den Zeufel durch Beelzebub ausſstreiben. Macht man ji Har, wie die Prügelftrafe 
auf die Beanıten wirft, die fie vollziehen müßten? Das wären bei uns frübere 
Unteroffiziere, die brav und ehrenhaft im Heer gedient haben in der Hoffnung auf 
eine ihrer menſchlichen Würde entſprechende Anjtellung. Kann man einem Ehren- 
mann foldde Dienite zumuten? Und wenn man feinen Ehrenmann für fie hat, fann 
der Staat minderwertige Subjefte verwenden zur Bollziehung feiner Anordnungen? 
Würde fih das Herabdrüden der Sittlichfeit auf die paar Perſonen beſchränken, 
die man al3 Züchtiger verwendet, würde nicht eine allgemeine Berrohung ein- 
reißen? Und endlid: Hat der dhriltlihe Staat das Recht, aud) den am tieflten 
Geſunkenen, aud) den, der ich felbit feiner Menſchenwürde beraubt hat, wie etwa 
jener Sollanef, jo zu behandeln, wie er e8 ja an fi) gewiß verdiente, als einen 
Menjichen ohne Menſchenwürde? Auch für ihn ift Chriftus am Kreuz geitorben, 
auch ihm bietet fi) noch die Liebe Gotted an, und wir würden Gott fchänden 
in ihm. 

Koh einmal: Was gejagt wird, mag alle3 faljch fein; aber wenn Anfichten 
in einem Bolfe allgemein verbreitet find, fo muß ein richtiges Gefühl zugrunde 
liegen — ein „richtige8“, vielleicht beffer gejagt „notwendiges“ Gefühl: denn ımo- 
bin die Wege der Nationen geben, das ilt ung unbefannt, und mag ein Gefühl 
zum Aufitieg oder zum Niedergang führen — nicht nur fönnen wir das vorher 


Aus Prozefjen des Jahres 1911 451 
nicht wiſſen, wir fönnen aud) nicht wifjen, was Aufitieg oder Niedergang im Rat- 
Ihluß Gottes bedeutet. So muß man aud die im vergangenen Sabre fo lebhaft 
entbrannte Debatte über die Todesftrafe verftehen. 

Die befonnenen, erfahrenen und tüchtigen Männer haben fi) fait alle für 
die Zodegitrafe ausgefprochen, gegen fie haben fich faft nur eine Anzahl fchlechter 
Literaten geäußert, die weder Erfahrung, noch Verftand, nod) Bildung Haben. 
Aber wenn wir unfere Einrichtungen von heute anfehen, fo finden wir, daß fie 
faft alle einmal die Ideale fchlechter Literaten waren: müffen wir uns doch fagen, 
daß die Meinung der Nation im Grunde von elenden Skribenten gemacht wird. 
Eine ſolche Tatſache gibt gewiß zu denken, und es gibt doch jehr zu denken, daß 
zu allen Zeiten Gott den Mund der Unmündigen außerjehen Bat, feinen Willen 
zu verfünden. Könnte nicht doch in Hußerungen von Mensen, die durch Eitel- 
feit und unverdiente Machtitellung Halb närriſch find, eine Wahrheit verborgen 
fein? Könnte e8 auch bier nicht fein, wie etwa in den medizinischen Willenfchaften, 
wo die neuen Anregungen zum großen Teil von Leuten gegeben werden, die mehr 
oder weniger Charlatane find, jedenfalls weder Kenntniſſe noch Erfahrung in der 
Wiſſenſchaft Haben? Ich Habe bei folden Erfcheinungen oft an das Traumleben 
denken müfjen: Was der Traum pofitiv außfagt, ift faft immer Unjinn; aber oft 
liegt ihm etwas Wahres zugrunde: fei es in bezug auf unfere körperliche oder 
geiltige Berfaffung, oder auf unfere gejellichaftlihen Verhältniſſe, Wünfche und 
Hoffnungen; und wer die Traumſprache verftände, der würde manches Wichtige 
über jich erfahren. 

Mir jhien, daß die Gegner der Todesſtrafe alles Menfchen waren, die von 
den Notwendigkeiten des bürgerlichen Lebens nichts wiljen und irgend ein Ideal 
— das oft genug im Gegenjag zu ihrer ganz mesquinen Berfönlichkeit ftand — 
fritiflog in Wirklichkeit umfegen wollten, während die Fürſprecher durch Amt, 
Stellung und Leben die harten Notwendigkeiten der wirklichen Welt fennen. Die 
einen fagen: Der Richter, welcher zum Tode verurteilt, ift ein Mörder; die andern: 
Ein Menſch, der für jeine Mitbürger eine beitändige Bedrohung ift, muß unſchäd— 
lich gemadt werden, und die humanſte Art, ihn unfchädlich zu maden, iſt die 
Sinrihtung. Wie, wenn der Öegenfag nur daher fäme, daß man die Strafgewalt 
des Staates falſch begründet, nämlich mit jenem SKonglomerat widerſpruchsvoller 
moralifher Gedanken, ftatt einfach) mit der Notwendigkeit, die Guten vor den 
Böfen zu ſchützen — fo im allgemeinen und groben, wie das praktiſch überhaupt 
möglid it? Wenn man bei einem Srauenmörder vor Gericht nicht mehr fragte: 
Sit der Mann zurechnungsfähig gewefen? fondern: Wie fchügen wir die Frauen 
vor diefem Menſchen? 

Wir faſſen die Reaktion der Geſellſchaft gegen die Berbreder als „Strafe“ 
auf: da liegt unfer Sehler. Mit unendlichem Scharfjinn bat die Jurisprudenz 
jih bemüht, Kautelen zu jchaffen für eine ganz objektive Beurteilung der einzelnen 
alle; aus einer längft veralteten Piychologie hat fie die Begriffe wie „Borfag“, 
„Überlegung“, „Yurechnungsfähigfeit“, „verminderte Zurehnungsfähigfeit“ und 
ähnliches genommen und ſucht nun das wirkliche Leben — und das Berbrecdhen 
it ja Leben im allerhöchſten Sinne — in dieſe Begriffe einzupaflen. Aber 
dag Nefultat wird ftet3 fein, daß ein Würfelfpiel nicht aufälliger entſcheiden 
tönnte. Die Worte Jeſu find faft immer nicht nur Ausdrud der höchſten Sitt- 
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lichkeit, fie find auch Reſultat der höchſten Klugheit. „Richtet nit, auf daß ihr 
nicht gerichtet werdet“, das ift ein weiler Sag, vor dem unfere Auffaffung von 
Strafe und Sühne verfchwinden ſollte. Es ift ja nit fo, daß die moralifche 
Betrachtung und Beurteilung etwa nur allein herrſchte: da könnte ja Recht und 
Gericht nicht beitehen; in der Prari8 muß eben doc) immer der Schuß der Ge— 
jelihaft den Ausſchlag geben, und wir Haben fogar die entipredenden Ein- 
richtungen: ein Beltler wird mit ſechs Wochen Haft beitraft; nachher wird er auf 
zwei Sabre der Landespolizeibehörde übermwiefen, alfo nicht „beitraft“, fondern nur 
unſchädlich gemacht. Haben wir da8 moraliſche Recht, den Bettler zwei Jahre 
jeiner reiheil zu berauben, weil er die anderen Menſchen fhädigen wird? Wir 
haben es jo gut oder jo ſchlecht, ald daß wir ihn vorher ſechs Wochen in Haft 
hielten, weil er einmal beim Betteln betroffen wurde. Mir jcheint, Daß die Moral 
bier überhaupt nicht in Frage Steht, ebenjomwenig wie beim Krieg: moralifch oder 
unmoralii, die Menfchheit muß fi) vor dem Verbrecher ſchützen. 

Denfen wir wieder an Sollanek. Was wird mit dem Menden fein, wenn 
er nah zehn Jahren aus dem Zuchthaus fommt? „&ebeflert” ift er fiher nicht; 
wie fol man fich denn überhaupt eine „Beljerung“ vorftellen? Bielleicht wird er 
dur die Furcht vor einer neuen Schandtat zurüdgehalten — das ift die einzige 
Garantie, welche die Heutige Rechtspflege den Menſchen bieten Tann, die nad 
zehn Fahren in der Umgebung des Unholds leben müſſen. Und was bedeutet 
da8 Leben für den Beitraften jelber? Sit fein fünftiges Leben denn aud) für ihn 
ſelbſt ſo wertvoll, daß e8 auf die Gefahr feiner Mitmenfchen erhalten werden 
mußte? 

Dadurch, daß als „Strafe“ ericheint, wa8 ein notwendiger Selbſtſchutz der 
Geſellſchaft ift, wird die Necht3pflege von Heute feige, iſt bereit? die Geſetzgebung 
feige geworden. Gefeg und Richter Schließen die Augen vor ihrer eigentlichen 
Aufgabe: die Welt vor den Böfewichtern zu ſchützen. Nach langen Anftrengungen 
und Mühen der Polizei wird endlih ein Mädchendändler gefaßt und vor Gericht 
überführt: wenn er feine Strafe erledigt hat, fehrt er wieder zu feinem verrudten 
Leben zurüd, da8 weiß jeder. Hat nicht die Geſellſchaft die Pflicht, die unglüd- 
lihen Mädchen zu ſchützen, die der Schurfe in Zukunft ind Unglüd jtürzen wird, 
iit denn der Mädchenhändler ein fo wertvoller Menſch, daß man ihn nicht irgendwie 
unfhädlich maden dürfte? Ja fo weit geht e8, daß man noch nicht einmal ent- 
menſchten Eliern, die wegen Mißhandlungen ihrer Kinder beftraft find, die Kinder 
gegen ihren Willen entziehen kann. Hätte Sollanet nody ein zweites Kind, nad) 
zehn Jahren könnte er zurüdfommen und auch dieſes zweite Kind totquälen. 
Wäre es nicht möglid), den Mädchenhändler auf der Stirn zu brandmarfen, daß 
er für immer erfennbar bliebe für Mädchen, die er etwa verloden will?! Wäre 
ed nicht möglich, Menſchen, welche wegen Stindermißhandlung beitraft find, dauernd 
das Recht abzuerfennen, Kinder zu erziehen, ihnen ihre Kinder alfo abzunehmen 
und auf ihre Koften in einer ordentliden Yamilie erziehen zu lafen? Als 
Grund, weshalb unjere moderne Feigheit vor ſolchen Vorſchlägen erichridt, wird 
eine falſche Auffafjung von Tat, Yolgen, Strafe und Sühne vorgejchoben. 
Man gibt vor, dur die „Strafe“ fönne eine Zat „gejühnt“ werden; wenn der 
Verbrecher aus dem Zuchthaus kommt, fo ift er genau dasſelbe Glied der 
Gefellihaft, wie er vorher war; wenigſtens für ihn wäre die Tat dann fo gut 
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wie nicht gefchehen. Aber eine Tat ift ein lebendiges Wejen, dad nad) jeder 
Richtung fortwirft: der Ermordete wird nicht wieder lebendig, feine Familie fommt 
ind &lend, das verfaufte Mädchen wird nicht wieder unſchuldig, es bleibt elend 
und wirft Unfittliheg. Und auch für die Perfönlichfeit des Verbrechers ift dieje 
philiftrös-Humane Auffaffung unfinnig. Jeder wird auch durch dag, was er tut; 
alleg, was einer je getan hat, das wirft auch in ihm weiter. Wenn man den 
Mädchenhändler brandmarft, fo ift dag nötig nur für die unerfahrenen Menjchen, 
der Erfahrene erfennt den Schurfen ſchon an dem Ausdrud, den feine eigenen 
Zaten feinem Geficht aufgepreßt Haben; aber für die Unerfabrenen gerade ift er 
ia gefährlich. 


* * 
* 


Es iſt am Anfange dieſer Betrachtungen geſagt, daß das Recht früherer Zeiten 
einen Gedankengang hatte, den man heute hat fallen laſſen: daß der Verbrecher 
den angerichteten Schaden erſetzen ſolle. 

Auf dieſem Gedanken beruht die Einrichtung der Verbrecherkolonien: man 
ſucht die Arbeit des Verbrechers für die Geſellſchaft zu nützen, nebenbei mit dem 
Gedanken, ihn einerſeits für fernere Zeiten unſchädlich zu machen, anderſeits ihm 
doch die Möglichkeit zu geben, wieder ein guter Menſch zu werden; und da es 
geſchehen kann, daß auch ein guter Menſch ein Verbrechen begeht, ſo würde man 
wenigſtens gegen dieſen, ſeltenen, Menſchen gütig und ſittlich handeln durch Dar- 
bietung dieſer Möglichkeit. Aus verſchiedenen Gründen haben die meiſten Staaten 
die Verbrecherkolonien aufgegeben; aber ſollte man nicht das Prinzip beibehalten 
können auch in anderer Ausführung? 

Man könnte fich die Arbeitshäuſer als Vorbilder nehmen, die ja doch auch 
nicht Strafanſtalten ſind, ſondern Anſtalten, in denen man Menſchen zur Arbeit 
zwingt, die ohne den Zwang der Geſellſchaft zur Laſt fallen. Man könnte etwa 
ſolche verurteilten Verbrecher, wie Sollanek und ähnliche ſind, von denen es klar 
iſt, daß ſie in Freiheit eine beſtändige Bedrohung für die Menſchheit bedeuten, in 
ſolchen Arbeitshäuſern unterbringen, bringt der Staat ja doch auch arme Irre 
zwangsweiſe in Anftalten unter, nur weil fie für ihre Mitmenſchen gefährlich find. 
Es käme auf die Organifation an, daß die Arbeit diejer Leute ihren gejellichaft- 
liden Wert bebielte und fie nicht mit einem Teil ihre8 Unterhalt8 der Gefellichaft 
zur Laft fielen; vor allem follte man die gejundheitsihädligen Induftrien in 
diefen Anftalten betreiben und fo das Leben ordentlicher Leute, die fonft in ihnen 
arbeiten, auf Koften biefer -wertlofen Menſchen bewahren. 
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Mängel des preußiſchen Waſſergeſetzentwurfs 


Don Juſtizrat Dr. Baumert⸗Spandau 






8 N er neue preußiihe Waflergejegentwurf, der dem Abgeordnetenhauie 
2 vorgelegt und von ber Kommiſſion desjelben in erfter Leſung beraten 
ift, ift Himmelmweit verjhieden von dem 1894 veröffentlichten criten 
Entwurf und von dem zweiten Entwurf vom Jahre 17. Wan 
fann wohl fagen, daß die Verfaſſer des jegigen Entwurfß die Streit- 
han’ des Waſſerrechts, die die Neuzeit bewegen, zutreffend erfaßt und der Haupt- 
ſache nad richtig gelöft Haben. Der Entwurf bedeutet daher in wafjerrechtlider 
Beziehung einen ungeheuren Fortichritt. In volkswirtſchaftlicher Hinficht find 
feine Entjcheidungen meifterhaft, während die des Entwurfs von 1894 ftümperhaft 
waren. Das Gejeg ift aber wohl erit dann als gelungen zu betraditen, wenn 
alle Interefienten dabei beftehen fünnen. Auch dies läßt fich von dem Entwurf 
im allgemeinen fagen. Selbitverftändli” Hat er aber mande Rüden, mandıe 
Schwäden, mande Härten, mande Fehler. 

1. Zunächſt enthält der Entwurf nicht das geringfte über die Regelung des 
internationalen Waſſerrechts. Preußen befigt aber meift den unteren Lauf der 
Ströme. Wenn in Preußen die Erridtung einer Fabrik nicht genehmigt wurde, 
weil fie den Wafjerlauf zu fehr verunreinige, jo gingen die Unternehmer ein paar 
Meilen Höher in den benadbarten Sleinitaat, erhielten dort die Genehmigung 
und der Wafjerlauf in feinem preußifhen Gebiete wurde doch Derunreinigt. 
Neuerdings ift in Oſterreich ein Projekt beiprodhen worden, wonach das Waſſer 
der oberen Oder in Öſterreich abgeleitet werden ſoll, um einen Donau⸗Oder⸗ 
Kanal zu fpeifen. Natürlid muß die Ableitung des oberen Oderwaſſers auf die 
Schiffahrt der Oder in Preußiſch-Schleſien einen nadteiligen Einfluß ausüben. 
Iſt nah internationalem Waſſerrecht Öſterreich Hierzu berechtigt? — Sadjen 
hat jüngſt mit Erfolg Beichwerde geführt, weil das Waſſer der Elbe bei 
Waſſermangel durd) Staue in Böhmen ungebührlid” zurüdgebalten wurde. — 
Preußen Hat ſächſiſche Grundbeſitzer mit ihren Anträgen auf Borflut abgewieſen, 
weil unjere Gefege nur zugunften preußifcher Grundbefiger gegeben feien. — 
Wegen des Waſſers der Donau und deflen Verfiderung ift ein heftiger Streit 
zwiſchen Baden und Württemberg entbrannt. — Ähnlich droht ein Streit zwiſchen 
Bayern und Olfterreih au dem Wafler des Walchenfee8 und deſſen Ableitung 
zu entjtehen. — In ber Schweiz ift jüngft eine Konferenz über das internationale 
Waſſerrecht abgehalten worden, weil in ben Stantonen der Schweiz biefe Frage 
vielleicht noch brennender ift, ja, die Schweiz ein interfantonale8 Waſſerrecht zu 
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Ihaffen im Begriff if. Der öfterreihiihde Entwurf eines Waſſerrechtsgeſetzes 
enthält eine Beltimmung bezüglich des internationalen Wafjerredhtes im 8 861i 
dahin, daß die Genehmigung zu einem Wafjerwerf zu verfagen fei, fofern die zu 
gewinnende Energie dem Inlande entzogen würde. Preußen fieht von einer der- 
artigen Beftimmung ab und wohl mit Recht, weil es infolge ber geographifchen 
Berbältnifie bei waſſerrechtlichen Grenzftreitigleiten ftet3 der leidende Teil fein wird. 
Wohl aber dürften die vorhandenen Mängel de8 preußifhen Waſſerrechts dahin 
führen, daß im Deutichen Reiche Doch allmählich gewifie allgemeine Säge des Wafler- 
rechte8, ſoweit fie gwifchen den einzelnen Staaten zur Regelung der Nutung des 
Waſſers, der Verunreinigung der Zlüffe und der Ableitung notwendig find, als 
deutiches ReihSwafjerreht angenommen werben. Und es ift dann zu hoffen und 
zu wünfchen, daß die Bedingungen, die der preußifche Gefegentiwurf bezüglich der 
Erbohrung und Erſchließung von unterirdiihem Waſſer ftellt, allgemeine Rechts⸗ 
fraft ih in gang Deutichland erwerben wird. Denn bis jetzt ift e8 no in 
Deutichland rechtens, daß jeder dem Brunnen feines Nachbars dag Wafler 
abgraben und entziehen fann. Der preußiſche Entwurf räumt klar mit diefem 
Rechtsfag, der den Raub gewiſſermaßen beiligt, auf. Auch andere Gefeggebungen 
haben mit diefem aus dem Römiſchen übernommenen Gefege mehr oder minder 
gebrochen oder es gemildert, jo namentlih Italien und Ungarn. Wenn man 
daher auch hoffen kann, daß die vielfeitigen Grenzbeziehungen der deutfchen Staaten 
untereinander zu einem deutſchen Waſſerrecht mindeftens in dem Umfange führen 
werden, wie dieſes einem internationalen Waflerreht entſpricht und daß ber jegige 
preußiſche Entwurf dazu vorbildlich fein möge, fo wird man doch da8 Fehlen 
von internationalen waflerredtlihen Beftimmungen im Entwurf zurzeit noch nicht 
befeitigen fönnen. 

2. Dem Entwurf fehlt eine deutliche, flare, kurze und bündige Sprade. 
Wenn aud) feine Sprahe nicht ganz fo geheimnigvol und unverftändlicd, 
wie die des Bürgerlichen Geſetzbuches ift, fo hat er doch reichlich genug lange 
Säge und viel zu viel Verweiſungen auf andere Paragraphen, die zum Zeil, 
wenn man ihnen nadjgebt, einen erjhredlichen Umfang annehmen. Es muß dies 
verbejjert werden. Nun iſt e8 zu bedauern, wenn man unſer Bürgerlihes Gefeg- 
buch mit dem Schweizerifhen Geſetzbuch vergleicht, daß wir Deutfchen feine ver- 
ſtändliche Rechtſprache mehr Haben, fondern fie erft von den Schweizern lernen 
müſſen. Auch die neu erjchienene ſchweizeriſche Waſſergeſetzvorlage mit ihren achtund⸗ 
fünfzig furzen Paragraphen ift klar und verftändlid. Sie enthält nur kurze Flare Säge. 

Juſtizrat Dr. Obermeyer-München jagt in feinem dem Berbande deuticher 
Müller eritatteten Gutachten (Der Müller, 1912, ©. 563): „Ein Mangel des 
preugifhen Entwurfs ift die ſchwere Verftändlichkeit insbeſondere für den Laien. 
Diefer Mangel ift aber da8 SKorrelat des Vorzugs der ftreng juriftiichen Durd- 
bildung, er muß daher wohl mit in den Kauf genommen werden.” Dieſer Anficht 
bin ich nit. Auch ein juriftifch ſtreng durchgebildetes Geſetz kann leicht lesbar 
fein, wenn feine Abfafjung auch etwas mehr Fleiß und Liebe zur BVerftändlichkeit 
erfordert. Es erfordert mehr Mühe und Nachdenften darüber, ob und wie daß 
Geſetz ein nicht bewanderter Jurift verftehen kann. 

Wie wenig der Entwurf die deutſchen Sprachbegriffe benutzt, zeigt wohl am 
beften ber Umftand, daß er die bie Waſſerläufe in foldhe erfter, zweiter und dritter 
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Ordnung einteilt. Dabei bat unfere deutihe Sprade einen fo großen Reichtum an 
Ausdrüden über Ylüfle, daß der Geſetzgeber wirklich nit in Berlegenheit zu fein 
brauchte, welchen Ausdrud er für die Wafferläufe erfter, zweiter und dritter Ordnung 
wählen ſollte. Es fei Bier nur auf die deutfchen Begriffe Ströme, Flüſſe, Bäche, 
Rinnfale, Baflerläufe, Gräben, Kanäle hingewieſen. Warum follte e8 nicht möglid 
jein, die Wafferläufe erfter Ordnung Ströme, die Waſſerläufe zweiter Ordnung Flüſſe 
und die Wafferläufe dritter Ordnung Bäche zu nennen. Was die fünitlidhen 
Waflerläufe betrifft, fönnte man die Kanäle eriter Ordnung als Schiffahrtskanäle 
bezeichnen, die anderen Stanäle als Fluß- oder Bachkanäle. Der Gefeggeber Hat 
dies vermieden, vielleiht um Mikdeutungen nicht auffommen zu laſſen. Indes 
würde, wenn er die Begriffe geſetzlich feftlegt, dad Wort in kurzer Zeit fi als 
jolche8 mit diefem Begriff einbürgern. Man würde nad) wenigen Sahren e8 faum 
anders verftiehen. Aber daB ein Geleg, daß immerzu fpridi von Waſſerläufen 
eriter, Waſſerläufen zweiter und Waſſerläufen dritter Ordnung, nicht bloß herzlich 
Ihwerfällig it, fondern auch jeder Boltstümlichkeit entbehrt, bedarf wohl feiner 
Begründung. Ie vollstümlicher die Rechtſprache ift, um fo fchneller wird das 
Geſetz fich allgemein einbürgern und einleben im Rechtsbewußtſein des Volkes. 
Se klarer und kürzer ber Rechtsbegriff ausgedrüdt werden kann, um fo befjer und 
zutreffender und richtiger wird er gehandhabt werden können. Alfo fort mit 
diefem langatmigen Begriff von Waflerläufen erfter, Waflerläufen zweiter und 
Waflerläufen dritter Ordnung. Sollte die Redaktion des Gefekes, wie die Kom- 
miffion des Abgeordnietenhaufes es wünfcht, dem Deutſchen Sprachverein, über- 
tragen werden, fo richte ich Hiermit an denfelben die Bitte, die Begriffe Waſſer⸗ 
läufe eriter Ordnung, Wafferläufe zweiter Ordnung und Waſſerläufe dritter Orb- 
nung aus dem Gejeg berauszubringen. 

3. Der Gefegentwurf fchafft fein allgemeines Waflerleitungsredht in dem 
Umfange, wie e8 in Oberitalien feit dem Mittelalter mit Erfolg befteht, und dahin 
geht, daß jedermann das Recht Hat, zu beliebigen Zweden Waſſer über andere 
Grundftüde zu leiten, felbitverftändli nur gegen volle Entihädigung. In Deutſch— 
land will man ein fo allgemeines Recht nit ſchaffen. Schon der Name zeigt, 
wie unglüdli” man es aufgefaßt Hat. Dan nennt e8 ein Zwangsrecht. Man 
betradhtet e8 vom Begriff de8 Zwanges aus, während man e& vom Begriff der 
Freiheit aus betrachten follte, daß jedermann, der volkswirtſchaftlich Wafler nugen 
will, die Freiheit haben foll, die Waſſerkräfte zu erfchließen und nugbar zu machen, 
auch wenn fremde Grundjtüde Hinderlich dem entgegenftehen. Man hat das Zwangs⸗ 
waflerleitungsrecht zwar in fehr vielen allgemein gehaltenen Spezialfällen gewährt, 
namlih in 8 309 auguniten 

1. der Ent- oder Bewällerung von Grundjtüden, 

2. der Waſſerbeſchaffung zu häuslichen oder gewerbliden Zmeden, 

3. der Bejeitigung von Abwäſſern, 
aber nit ganz allgemein zu allen Zwecken der Waflerwirtihaft, alfo 3. B. nicht 
um einen jhiffbaren Stichfanal bis in die nahe Schiffahrtsftraße zu führen. Nad) 
8 46 fann man fi) da8 Recht auf Häfen, Anlegeftellen und Stichlfanäle zwar ver- 
leihen laffen, aber daß man dazu fremdes Eigentum in Anfprud nehmen darf, 
geftattet der Entwurf nit. Einer Zabrif kann jedoch unendlih viel an einem 
ſolchen vieleicht nur kurzen Stichlanal gelegen fein. Ihr Fortbeſtand kann davon 
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abhängen. Ebenfowenig wird e8 jemandem erlaubt, einen Stichfanal von feiner 
Zongrube oder feinem Bergwerk aus zu dem nächften Schiffahrtskanal zu leiten. 
Zu derartigen gewerblichen oder inbuftriellen Schiffahrtsfanälen gibt der Entwurf 
nicht da3 Zwangswaſſerleitungsrecht, fondern nur zu obigen drei Zweden. Dabei 
dient Doch die Erichließung von Zon- oder Kiesgruben der Hebung und Förderung 
der ungenugt im Boden liegenden Schäge und fie entfpricht gerade den Intereffen 
der Zandmwirtfchaft, die doch derartige Böden beſitzt. Allerding3 Haben wir in 
Preußen ein allgemeines Enteignungsredht, welches dem allgemeinen Wohl dienenden 
Unternehmungen verliehen werden fann und großen Unternehmungen zur An- 
legung folder Stichkanäle — wenn auch mit Schwierigfeiten — wohl ausnahmslos 
gewährt zu werden pflegt. Indes für kleine privatwirtichaftlide Unternehmungen 
iſt e8 nicht gefchaffen. Das Fehlen dieſes Rechtes auf Anlegung eines ſchiffbaren 
Stichfanal8 durch fremdes Brundeigentum zur nahen Schiffahrtsftraße bedeutet 
Daher eine Benachteiligung der feinen Unternehmungen. Sollen jedoch unſere 
großartigen teueren Sciffahrtäfiragen ausgiebig benugt werden, jo fünnen wir 
eine3 derartigen Anfchlußrechtes durch Stichfanäle nicht entbehren. Nur dann 
werden die für unfere Schiffahrtsftraßen gemachten Aufwendungen die gemwünfchien 
Früchte tragen. 

4. So rüdjicht8voll im allgemeinen der Entwurf mit den beftehenden Rechten 
am Wafler umgeht und fie mit einem Rechtsſchutz zu befleiden verfucht, jo ift ihm 
dies doch in einem Yale wohl nit ganz gelungen. Das preußiſche Privatfluß- 
gejeg vom 28. Februar 1843 Hatte in feiner Abneigung gegen die gewerbliche 
Nugung des Waſſers und in feinem, man fann wohl jagen, Haß gegen die Trieb- 
werfe diejelben rechtlos gemacht. E83 Heißt in $ 16 legter Abjag, daß fünftig 
angelegte Zriebwerfe zu einem Widerjpruch gegen Anlagen, die ihnen das Wafler 
entziehen, nicht berechtigt fein follen, fondern daß dieje Recht nur den 1843 ſchon 
beftandenen Zriebwerfen zuftehen fol und auch nur für den Umfang ihre da- 
maligen Betriebed. Neue Zriebwerfe find damals abfichtlih als rechtlos Hin- 
geftelt, weil man fie irrtümlich als Schädlinge in der Volkswiriſchaft erachtete 
und ihr fernere3 Entftehen nicht begünftigen wollte. Das Gele von 1843 wollte 
jedody die damals ſchon beitehenden Triebwerke nicht ganz rechtlos Binftellen und 
deshalb beitimmte es in 8 16, daß, wenn einem damals ſchon beftehenden ZTrieb- 
werf da3 zum Betrieb in dem bisherigen Umfange erforderlihe Waffer entzogen 
wird, dagegen ein Widerſpruchsrecht gegeben ift. Dieſes Widerfpruchgrecht hat 
ih in der Praxis als ein jehr Schwacher RechtSbehelf erwiefen. Des Näheren 
habe ich died ausgeführt in meiner Schrift über die Unzulänglichkeit der Wafler- 
geſetze, 1576, ©. 43, 4. Seitdem haben fi) die Berhältnifje verfchlechtert. Erſt 
jüngit erhielt id) ein Gutachten über dieſe Frage von einem Sachverſtändigen, 
welches dahin lautet, daß aus der Bauart und Beichaffenheit der Mühle fi nicht 
das geringfte mehr fagen lafie, welchen Umfang fie im Sahre 1843 gehabt babe. 
Zeugen, die aber 1843 oder nod) vorher in der Mühle gearbeitet oder gelebt haben, 
oder zutreffende Beobachtungen gemacht haben, fonnten nicht mehr gefunden werden 
und können im Leben überhaupt nicht mehr gefunden werden. Solche Zeugen gibt 
c8 fo gut wie gar nicht mehr. Es wäre ein merfwürdiger Zufall, wenn ein Dann, 
der 1843 ein Zriebwerf bejaß, heute nod) leben follte, um Zeugnis ablegen zu können. 
Denn wenn er felbft daS Zriebwerf noch belikt, jo fann er gar nicht Zeuge, 
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fondern nur Kläger fein. Ein Mann, ber aber 1843 ein Triebwerk bejaß, ober 
in demfelben arbeitete, wird doch wohl durchichnittli bei ung als dreißig Jahre 
alt angenommen werden können, und da feit 1843 faft fiebzig Jahre verflofien 
find und die Menſchen bei uns nicht Hundert Jahre alt zu werden pflegen, fo gibt 
es eben für gewöhnlich) ſolche Zeugen nit mehr. Und da ferner die neuere 
Zechnit mit ihren neuen Turbinen nicht bloß die 1843 beftehenden Waſſerräder 
meift bejeitigt bat, auch infolge von Reparaturbedürftigfeit ein Mühlwerk im Laufe 
von fiebzig Sahren einmal von Grund auß umgebaut werden muß, fo fann man 
nur jelten fagen, daß da8 Heut beftehende Werk ſchon 1843 in diefem jetigen 
Umfange befianden hat. Zroßdem beitimmt der Entwurf in 8 42 folgende: 

„Hat im bisherigen Geltungsbereihe des Privatflußgejege® dom 28. Februar 1848 bei 
deſſen Verkündung (4. März 1843) an einem WBafferlaufe zweiter oder dritter Ordnung ein 
Triebwerk rechtmäßig beitanden, fo darf ihm durch die Benugung nit dad Waſſer entzogen 
werden, das zum Betriebe der Anlage in dem damaligen Umfange, oder wenn auf Grund 
bejonderen Titeld da8 Recht zu einer Erweiterung des Betrieb damals bereitö beitanden 
hat, zum Betriebe der Anlage in diejem erweiterten Umfange notivendig ift.” 


Diefer auch etwas lange Sag ift vom Rechtsſtandpunkt aus doch wohl ſehr 
bedenflih. Wie fann heut ein Mübhlenbefiger den Umfang des Betriebes feiner 
Mühle im Jahre 1843 nachweiſen und wie fann ein praftifcher Gejetgeber im 
Jahre des Heils 1912 einen Umfang des Betriebes im Jahre 1843 zur Grundlage 
einer gejeglihen Beltimmung maden? Der Umftand, daß dies dem heute gel- 
tenden Recht entipricht, ift feine Entfhuldigung. Denn Aufgabe neuer Gejege 
müſſe es fein, unflare und deshalb unhaltbar gewordene Geſetzesbeſtimmungen 
durdy neue klare und Baltbare zu erfegen. Der 8 42 des Entwurf fennt eine 
folhe Aufgabe nicht, läßt vielmehr unhaltbare Zuftände weiter beftehen und macht 
fie dadurch noch unhaltbarer. Nun wird allerdings in SS 81, 349 des Entwurfs 
den betroffenen Triebwerfgbefigern ein NechtSbehelf dagegen gegeben. Alle beim 
Snfrafttreten des Entwurfd rechtmäßig beitehenden Bafferbenugungsanlagen haben 
einen Anſpruch darauf, daß ihr Waflerreht durch Beihluß der Berleihung®- 
behörde jichergeftellt werde. Ein derartiges ſichergeſtelltes Recht fteht einem ver- 
liehenen Recht gleich. 

Dies ift der Ausweg, um der unbaltbaren Borfchrift des S 42 allmädlid 
das Lebenslicht auszublafen. Richtiger will mir fcheinen, wenn der Gejeggebir 
von 8 42 abgeſehen und allen im Geltung3bereihe des Geſetzes vom 2S. Februar 
1843 bejtehenden Zriebwerfen aufgegeben hätte, die Verleihung innerhalb zehn 
Sahren nachzuſuchen, und daß die betreffenden Triebwerfäbefiger auch von Amts 
wegen dazu anzuhalten feien. Nur jo würde man Klarheit und Sicherheit ſchaffen. 
Wenn e8 aud für den Geſetzgeber einfacher und ſcheinbar liberaler ift, den einzelnen 
Zriebwerföbefigern ſelbſt zu überlafien, ob fie die Verleihung neu nachfuchen wollen, 
fo werden dies doc fiher eine größere Anzahl teild aus Unkenntnis, teild aus 
Sorglofigkeit unterlajen und jener unklare Zuftand wird folange beftehen bleiben, 
bis der letzte davon betroffene Triebwerksbeſitzer die Sicherftellung feines Rechtes 
durch Beſchluß der Verleihungsbehörde erwirft haben wird. Für die nad 1543 
entitandenen Triebwerke, die faft rechtlo8 find, empfiehlt fich unter allen Umftänden 
von dem 8 81 de8 Entwurf3 baldigft nad feinem Inkrafttreten Gebraud zu 
machen. Dadurd) werden auch fie auf eine rechtlihe Grundlage geftellt und 
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genießen jodann Schug für ihre Waflerbenugung. Aber für die vor 1843 ſchon 
beftandenen Zriebwerfe ift diefer Weg nicht ganz ungefährlih. Wenn aud) ber 
Entwurf dies dadurch begünftigt, daß er in folhen Fällen die Stempelgebühr für 
die Verleihung auf ein Viertel ermäßigt, fo ift e8 doc fraglich, ob und inwiemeit 
die Verleihungsbehörde auf 8 42 Rüdiiht nimmt, und wenn fie die, wie wohl 
anzunehmen ift, auch tun wird, fo wird doch ber Gegner ftet3 geltend maden 
fönnen, daß die Waflernugung feit 1843 eine umfangreichere geworden ift. 
Jedenfalls jegt fi) der Zriebwerköbefiger, der vom 8 81 Gebrauch madjt, ber 
Gefahr aus, daß man ihm die Wafferkraft teilmeife aus irgendwelchen Gründen 
im Intereſſe der Ausgleichungen, oder weil fonft Anfprüche erhoben werben, 
nimmt, fchmälert. 

5. Ebenfo ſchützt der Entwurf die an öffentlihen Strömen beftehenden 
Triebwerke, welche früher hohe Abgaben an den Staat gezahlt haben und dieſe 
im Wege von Rezeflen meift abgelöft haben, nicht davor, daß ihnen jegt wieder 
neue Abgaben für die Waſſernutzung auferlegt werden. Der Entwurf hat nämlich) 
in $ 54 neu die Beitimmung geihaffen, daß ber Fiskus fih bei der Verleihung 
von Waſſernutzungsrechten in fhiffbaren Strömen (da find Wafferläufe erfter 
Ordnung) einen Waflerzind ausbedingen darf. Die Kommiffion bat den 8 54 
geftrihen und dafür neue Beſtimmungen beſchloſſen. 

Damit Schafft der Entwurf eine neue Abgabe, ben Wafferzind. Richtig ift 
ja, was Hol&*) hervorhebt, daß nad) dem jegt geltenden Recht und zwar auf 
Grund von 8 38 II 15 Allgemeinen Landreht8 und nad) der Rechtſprechung des 
Reichsgerichts der Fiskus ſchon jegt berechtigt ift, einen derartigen Waſſerzins zu 
erheben. So läßt er fich bisher für Eisbahnen Pacht zahlen, für die Erlaubnig, 
im Winter Eis au8 den Strömen gu fördern, ein geringes Geld geben, oder für 
dad Lagern von Floßholz ufw., ganz abgefehen von bem eigentlihen Waſſerzins, 
nämlih vom Zahlen von Geld für die Entnahme von Waffer oder für das 
Benugen von Waſſer. 

Indes fchafft der Entwurf doc die Abgabe in einer viel allgenieineren Art. 
Drei Minifter jollen einen Tarif aufftelen und die Verleihungsbehörde ſoll bei 
der Berleihung die Abgabe auf Antrag mit feitfegen (S 106d). Nun ließe e8 lich 
vieleicht rechtfertigen, daß man neuentitehenden Wafferbenugungsanlagen einen 
Waſſerzins oder eine Abgabe auferlegt. Es will mir jedod) nicht billig ericheinen, 
wenn man diefen Waflerzing, den der Entwurf vorfieht, allen zurzeit beitehenden 
Wafierbenugungsanlagen, die bisher davon befreit waren, jegt nach Jahren auf- 
erlegt**). Einerfeit$ find folche Anlagen in der felbitverftändlichen Vorausſetzung 
der Abgabenfreiheit errichtet und jeitdem betrieben und fehließlich auch derartig 
fäuflich) erworben worden. 

Wenn jett derjenige, der fie käuflich erworben Hat, mit einer Abgabe belaftet 
wird, die er doch bei dem Abſchluß des Kauf nicht fannte, fo erjcheint Dies 
mindeſtens unbillig. Es läßt fich erft recht nicht redhifertigen bei den großen 
Mühlen, die ſchon lange beitehen und die früher reichlich Abgaben an den Staat 


*) Holg, „Die Neuordnung des Waflerreht3 in Preußen”. ©. 15. 
**) Nach 8 349 Abi. 5 ſoll dies allerdings erft fünf Jahre nad) dem Äntrafttreten des 
Entwurfs geſchehen. 
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zu zahlen Hatten und diefe Abgaben meift durch große Kapitalien im Laufe der 
Sabre mit Hilfe der Rentenbant abgelöft Haben. Wie kann man derartigen Anlagen 
bon neuem einen Waſſerzins auferlegen wollen? 

Dieje rüdmwirkende Kraft bes Waſſerzinſes erachte ich mindeftend unbaltbar. 
Aber in unjerer heutigen Zeit ſcheint man e8 zu belieben, beim Beſitz nicht ſonderlich 
auf deſſen wohlerworbene Rechte Nüdficht zu nehmen. Man braucht nur auf die 
rüdwirfende Kraft ber Bädereiverordnung und die rüdwirfende Kraft der Zuwachs⸗ 
fteuer zu bliden, jo findet man, daß in der Tat die rückwirkende Kraft des Wafler- 
zinſes nicht ohne Beifpiel if. Aber trogdem dürfte dies nicht zu rechtfertigen fein. 

Wenn ferner die Minifter einen Tarif ausarbeiten follen, fo iſt e8 fraglich, 
ob fie für jede Provinz eine verjhieden hohe Gebühr anſetzen werden, wie doch 
angebracht wäre. Denn wenn in unferem reihen Weſten ein induftrielles Wert 
wohl eher eine Abgabe erſchwingen fann, fo fönnte doch in unferem induftrie- 
armen Oſten eine glei) hohe Waflerabgabe für die Induftrie dort geradezu ver- 
hängnisvoll werden. Jedenfalls wird fie niemals da8 Erichliegen der Waſſer⸗ 
fräfte fördern und begünftigen. Meines Erachtens fchließen die Beltimmungen 
der Kommilfion die Seitfegung eines verjchiedenen Tarifs für die einzelnen Pro— 
pinzen nicht aus. 

Wenn die Kommiflion dur da8 Verlangen ber Aufitellung eines Tarifs 
einen gewiſſen Schug für die Waſſerbenützer gefchaffen Hat und namentlid) aud 
denjenigen, die die Verleihung eines Waſſernutzungsrechtes nachſuchen, die Mög- 
lihfeit gewährt, von vornherein die Höhe der Abgaben zu erfahren, jo dürfte doch 
ein folder Zarif, fol er nicht unerwünfhte Wirkungen hervorrufen, nur in geringer 
Höhe feitzufegen fein. Andernfalls kann er dazu führen, daß unfere Waflerfräfte 
weiter unbenugt liegen bleiben. Wenn daher die Induftrie gegen die Auferlegung 
des Waſſerzinſes gemwifjermaßen fturmläuft, fo fann man fich dies wohl erflären. 

In Bayern ift man dahin gefommen, von einer Abgabe für neu au fchaffende 
Waſſerwerke in der Regel abaujehen, weil man fonft deren Erftehen allauiehr 
erihwert und jo glaube ich, wird wohl auch der preußiſche Staat von der Er- 
bebung des Waſſerzinſes mindeſtens in den öftlihen Provinzen beſſer abjeben. 

Man bat die Abgabe Waſſerzins genannt. Indes rechtfertigt es ſich nid, 
einen Zins auf alte beitehende Anlagen neu zu legen, die ihren früheren Waher- 
zind durch Stapitalzahlungen abgelöjt Haben. Wenn jedod) der Staat fraft ferner 
Steuerhoheit eine Steuer von allen Wafjerbenugern erheben, aljo eine Waſſerſteuer 
einführen will, jo würde ſich dies auf Grund der Steuerhoheit wohl ſtaatsrechtlich 
rechtfertigen lafjen, ob auch wirtfchaftlih ift eine andere Frage. 

Der Entwurf nennt nun die Abgabe weder Wajjerzind noch teuer, ſondern 
bezeichnet fie al8® Gebühr, worunter man eine öffentlich rechtliche Abgabe für ein 
Leiſtung zu verftehen hat nad) dem Borbilde des Stommunalabgabengejegeß (S 4). 
Eine Gebühr fol nah der LXeiftung bemefjen werden. Nun kommen 3.8. bei 
Erihliegung der Waflerfrüfte doch auch jehr deren Heritellungsfoften in Betracht. 
Ein Waſſerwerk, das foftipielige Waſſerbauten (Wehre, Schleufen uſw.) erfordert, 
wird vielleicht gar keine oder nur eine geringere Gebühr erübrigen können als ein 
Werk, dad nur ſehr wenig Aufwand erfordert, um das Waſſer ausgiebig zu nugen. 
Wird dies im Tarif auch zum Ausdrud gebradt werden? Wenn dies aud nad) 
dem Entwurf 8 106e, nad) welchem alle in Betracht kommenden Berhältnitie zu 
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berüdfichtigen find, möglich ift, jo wird dies doch ſchwerlich durchführbar fein, weil 
ja ein Vergleich nicht anzuftellen ift und weil auch ein Tarif dies nicht abmeflen 
fann. Er könnte höchſtens eine Ermäßigung bei teuren Wafferbauten zulafien. 

Wird die Gebühr aber gleichmäßig auferlegt, 3. B. nach der erzielten Straft, 
jo würben dadurch die Waſſerkräfte, Die Eoftipielige Bauten erfordern, unerjchließbar 
gemacht werben. Dabei find bei ung früher benügte Waſſerkräfte, die eingegangen 
find und brach liegen, zahlreich genug anzutreffen. &8 war bei ihnen überhaupt 
nicht möglid), einen Gewinn zu erzielen. Durch die Einführung eine Wafler- 
zinſes werden vielleicht noch weitere ftill gelegt. Indes jollen diefe Gebühren nur 
bei Waflerläufen erfter Ordnung, alfo jchiffbaren Strömen erhoben werden. An 
ſolchen Strömen werden Waflertriebwerfe wohl nur felten noch entjtehen. Die 
Gebühr bezieht fi Daher mehr auf Benugung bes Waſſers zu anderen induftriellen 
Zwecken, 3.8. auf Waſſer für Dampfmafdinen, Kühlwafler für Dampfturbinen, 
Waſſerableitung für Eleinere Gewerbe, wie 3. B. Brauereien ufm. und da ift es 
intereflant, zu erfahren, daß in einer weftlichen Provinz der Fiskus für Kühlwaſſer, 
da8 ein großes Eleftrizitätswerf für feine fünf Turbinen beanſpruchte, eine Sahres- 
gebühr von 100000 Marf verlangte, diefelbe aber auf 50000 Marf ermäßigt bat. 
Eine Zahregabgabe von 50000 Mark bürfte denn doch faum noch mäßig genannt 
werden fönnen.*) 

6. Der Entwurf bringt endlich nicht die Öffentlichkeit der Zlüffe, welche von 
vielen Seiten gefordert und gewünfcht worden iſt. Speziell habe ich ſchon 1876 
in meiner Schrift über die Unzulänglichkeit der Waflergefege S. 222,227 f. näher 
begründet, warum zutreffend und befriedigend das Waſſerrecht nur dann geregelt 
werden fünne, wenn man die Öffentlichkeit der Zlüffe und zwar aller Flüſſe 
anerfennt. In Württemberg bat man die verwirflidt. Inn Bayern nahm man 
beim neuen Wajlergefeg davon Abftand, weil man, wie die Regierung jich Außerte, 
an der Gejegesauffaffung des Waſſergeſetzes von 1852 nicht rülteln könne. In 
Sadjen einigte man fi) dahin, daß man nur die Betten der numentlich aufgeführten 
öffentlichen Ströme ald im Eigentum des Staat ftehend erflärte (S5 Abi. 5). 
In Öfterreich dagegen geht man ebenfoweit wie in Württemberg und Bat alle 
Gewäſſer für öffentlich erflärt und der neue öſterreichiſche Entwurf hält daran feit. 
Der preußifche Geſetzgeber Hat ſich auf diefen allein richtigen Standpunkt nicht 
zu ftellen vermocht. Es fcheinen ihm Hierbei gewiſſe feit alter Zeit in Preußen 
beftehende Eigentumsrechte an Flüſſen Hinderlich geweſen zu fein. Indes hätte 
man dieſe Eigentumsrechte, die zum Teil fogar an Seen beitehen, durch welde 
die Schiffahrtsitröme Hindurdjfliegen, zur Not ebenfo wie in Sachſen als ein 
Eigentum anı Bette erflären können, man hätte es alfo nicht aufzuheben brauden. 
Sedenfall3 hätte nıan dies aber beim ſchleſiſchen Muenrecht tun können. Bielleicht 
hält der Entwurf an dem Eigentum deshalb feft, um den Waſſerzins des Fiskus 
beffer begründen zu fünnen. Wie e8 aber auch fein mag, mindeſtens iſt es un- 
logifh und der Natur des Waſſers mwiderfprechend, wenn man einen Sluß, d. h. 
da8 Bett und da3 darin fließende Waller als im Eigentum ftehend erklärt. Die 
Melle des fliegenden Stromes fehrt ſich an fein Eigentum, fehrt jich an feine 
Staatsgrenzen, fie fließt 6i8 ing Meer und man muß fie erit fangen und in 
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fünftlide Kanäle leiten, wenn man fie beherrfhen will. Wenn daher aud) der 
Entwurf der Theorie nicht entiprodden Hat und er Wünfche nicht erfüllt Hat, jo 
bat er doch praftifch nicht die Yolgerungen aus dem Eigentum gezogen, die man 
bisher fehlerhafterweife gezogen bat. In feinen Beitimmungen kehrt er fih an 
den Eigentumgbegriff gar nicht oder doch nur jehr wenig, und da e8 bei einem 
Geſetz mehr auf die praftiihe Geftaltung als auf die theoretifhe Ausbildung 
antommt, jo fann man troß ber Feſtſetzung des privaten Eigentums mit den 
Beftimmungen des Entwurf im allgemeinen zufrieden fein. 

Wie die Rechtiprehung mit diefem Eigentumsbegriff fih abfinden wird, ift 
allerding3 eine andere frage. Da ift leider zu befürchten, daß die Rechtſprechung, 
nicht nur die der Gerichte, fondern auch der Verwaltungsbehörden, aus dieſem 
Eigentumßbegriff Folgerungen ziehen werden, die der Volkswirtſchaft ſchädlich fein 
fönnen. Deshalb wäre e8 befler gewefen, den Eigentumäbegriff, den fein preu- 
ßiſches Geſetz bisher ausgeiprodhen, den nur das Reichsgericht bei Privatflüffen 
anerfannt bat, den aber das Oberverwaltungsgericht auch bei diefem verworfen 
hat, neu zu fchaffen. 
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(Erite Fortſetzung) 

Nah diefen Worten geht der zornige junge Menſch über einige Zeilen hinweg 
nad) der Ackerfurche, wo in einen naſſen Sad fein Weinfrug eingewidelt ift. Er 
rollt ihn au8 der Umhüllung, gebt wieder zurüd und reicht den braunen Stein- 
frug dem Zaglöhner zum Zrunfe dar. Aber in den Arbeiter ift auch die Wut 
gefahren. Er nimmt da8 Gefäß wohl entgegen, doch er jchleudert e8 fofort mit 
wuchtigem Anwurf wider einen Grenzitein in der Furche, Daß e8 zu Scherben 
zerſchellt. Dazu brüllt er: 

„Da, Lausbub, Haft du dein Gefüff, led dir's jegert vom Boden auf! 
Was mir net gegönnt ift, will ich aud) net. . . Und noch mal: da, ihr hochmütig 
Zumpepad, Schafft euch euer Arbeit ſelber!“ 

Mit Haftigen Schritten geht er den Ader hinauf. Der Burjche flucht dem 
Davongehenden nad), greift nach einer Erdfholle und wirft fie dem Zaglöhner 
nad). Der dreht jih nod einmal herum, ftredt die Zunge heraus und fpottet: 

„art nur, du Laufert, was wirft du noch fo Hein werden, wenn beinem 
Alten feine Spigbubereien erft and Tageslicht kommen!“ 

Karl wird freideweiß und mit weiten Schritten raft er dem Zaglöhner nad), 
dabei zwiſchen den Zähnen Hindurditoßend: 
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„Das folft du mir büßen, Kerl, daß du meinen Bater einen Spigbub 
gebeiken Haft! Lebendig fommit bu mir net auß den Händ'!“ 

Die beiden Frauen eilen Binter ihm brein. Sie holen ihn ein, bevor er an 
März beranfommt, und flammern fih an ihn. Sophie jammert: 

„Starl, lieber Karl, mad; dic) doch net unglüdlich wegen fo einem Saufbold!“ 

Da bleibt der Burfche ftehen, ſchüttelt mit unbändiger Straft die Arme, an 
denen er feitgehalten wird, bäumt mit dem Oberkörper zurüd und knirſcht: 

„Wollt ihr mich gehn laffen, ihr dreckig Weibsvolk!“ 

Dod fie lafien nicht Ioder; fie lafien fi Hin und ber fchütteln, aber fie 
laſſen nicht loder. Schließlich fallen alle drei zu Boden. Karl verfuht wieder 
aufzufommen, allein die beiden Frauen werfen fid) über ihn und preflen ihn mit 
der Laft ihrer Körper auf die Erde nieder, jo lange, bis ber Seppel weit genug 
fort ift, um nit mehr eingeholt werden zu fönnen. Dann erit ftehen fie auf. 
Auch Karl erhebt ſich und wendet fich feiner Schwefter zu. Aber noch ebe er ein 
Wort an fie rihten kann, Hört er oben vom Wege ber feinen Namen rufen. 
Bieleiht der Vater? 

Er dreht fich herum und fieht hinauf. Es ift nicht der Vater. Denn in dem 
Fuhrwerk, da8 auf dem Wege oben angehalten bat, geht fein Rappe, jondern ein 
Schimmel. Karl fragt die rauen: 

„Sf das net der Hummel?“ 

Die beiden bejahen und ſehen ebenfall3 geipannt nad dem Gefährt. Der 
Bauer winkt mit der Beitfhe und ruft noch einmal: 

„Karl, Sophie! gehen mol eruff, ih will eich was ſa'!“ 

Die Geſchwiſter eilen die Zeile hinauf. Unterwegs fragt Sophie: 

„Jeßmajajoſepp! Was wird denn der wollen?” 

Unwirſch antwortet ihr der Bruder: 

„Hab doc net gleich fo Angft! Der Vater wird heut morgen net mehr 
berausfahren können, bat er jedenfall dem Hummel gejagt, wir follten net auf 
ihn warten!“ 

Aber aud) ihm klopft das Herz ftärfer. Daß diefer verwünſchte Märze-Seppel 
mit feinem Schlechtgeſchätze alles wieder aufgerührt Hat in ihm! Der Zeufel fol 
ihn Holen! 

Und die beiden Geſchwiſter erreichen dag Aderende. 

Sophie lehnt fid) wider die zu einer Pyramide aufgeihichteten Säde, drüdt 
die linfe Hand auf daS flopfende Herz und fnotet mit der rechten ihr Kopftuch 
auf. Sie atmet mit weitgeöffnetem Munde. 

Starl umfaßt mit der einen Hand den Holmen der Wagenleiter, die andere 
ftüßt er in die Hüfte. 

Zwiſchen je zwei Sprofien der ſich gegenüberliegenden Leitern iſt ein ſchmales 
Brett eingeflemmit, auf dem der Bauer und die Bäuerin figen. Der Bauer hält 
nadläffig das Leitjeil und die Peitihe in den Händen. Er iſt hemdärmelig und 
bat einen breitrandigen fpigen Strohhut von grüner Farbe auf dem Kopf. In 
feinen wäflerigen blauen Augen irrt eine große Berlegenheit. Da fragt Karl: 

„Na, Better Hummel, warum Henn ihr ung denn gerufen? Hat euch mein 
Vater was auszurichten geben?“ 
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„Raa, liewer Bu,“ antwortet der Gefragte, „das grad net! sch wollt dir 
aus mir was fa’!“ 

Die Bäuerin, deren Geſicht faft ganz in ein weiß und blau getüpfeltes 
Kopftuch verjtedt ift, ftupft ihrem Manne mit dem Ellenbogen in die Seite und 
fagt da8 eine Wort: 

„Maddhees (Mathias) !” 

Der Bauer jegt den Strohhut ab und fragt fich auf dem Kopfe. 

Nun wird der junge Burſche ungeduldig: 

„Dunnerfeil, Better Summel, nir für ungut, Habt ihr denn euer Maul daheim 
in der Schublad liegen laſſen?“ 

Wieder ftupft die Bäuerin ihrem Alten in die Seite und ruft: 

„Maddhees, bicht!“ 

Karl wettert 108: 

„Bas Hummeljen, jegert laßt doch den Better Hummel mal zu Wort fommen. 
Iſt unfer Haus abgebrannt, oder was ift 108?" 

Und die Bäuerin, die abfolut nicht haben will, daB der Bauer zu den Kindern 
von der traurigen Begebenbeit ſpreche, jagt mit drängender Stimme: 

„Maddhees, fahr fort, funicht friet der Saul en Sunnenſtich!“ 

Der Bauer aber, der ſich die ganze Zeit über bejonnen bat, wie er den 
beiden die fchaurige Nachricht möglichft ſchonend beibringen folle, ſpuckt fräftig 
aus und |chreit mit grober Stimme, ald ob er mit einem Streit habe: 

„Dunnerfeil noch enein un faa End! Ihr zwaa, macht, daß ihr haam- 
fummt, eier Batter Bot vun erem Gaul den Brujchtfafchte Halb eingeſchmiſſe kriet!“ 

Als Sophie das Hört, tut fie einen gellenden Schrei und fällt wimmernd 
sur Erde. Das Pferd, dag mit niederhängendem Stopfe dageitanden bat, baumt 
hoch auf, fo daß die Schere zu zerbredhen droht. Der Bauer zerrt das Leitſeil 
mit mächtigem Ruck zurüd und fchlägt dem Ziere den Tnallenden Beitfchenriemen 
in die Weichen. Die Pferdehufe praddeln auf den haritrodenen, Elingenden ‘yeld- 
weg nieder und dann raft der Wagen im Galopp davon. Der Angitichrei der 
Bäuerin und das Fluchen de3 Bauern werden von dem Geratter und Gepolter 
des Wagens verichlungen. 

Starl, der beim Scheuen de3 Gaules raſch vom Wagen zurüdgetreten ift, 
büct fich zu feiner Schweiter nieder, die immer noch ganz faflunglo8 wimmernd 
am Boden fauert, und jagt mit einsdymeichelnder, trauriger Stimme: 

„Kumm, Sophiechen, ſteh auf; wir gehen heim. iſt vielleicht garnet fo 
ihlimm. Du weißt ja: fo ein Bauer fann einem ja nicht? auf anftändige Art 
und Weil’ jagen. 's ging ung aber auch net beiler. Steh auf, Sophie, daß wir 
heimgehen!” 

Eine berazerreikende Angft ift in ihrem Gefidte. Um den Mund zuden 
fleine Schmerzfältchen; über die bleihden Wangen rollen Tränen. Karl fühlt, daß 
er angelicht3 ſolcher Niedergejchlagenbeit den Kopf hochhalten müſſe, und tröftet: 

„Man darf net gleich and Schlimmite denken, Sophie. Da bat gewiß ein 
Saul beim Beichlagen ein bißchen ausgetreten und den Vater ein bißchen getroffen. 
Wirſt ſehen, '3 ift net anders!” 

Sophie fchüttelt nur den Kopf. 
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Der Burſche läuft den Ader Hinunter, zieht feinen Rod an und gibt dabei 
der Tagelöhnerin Nahridt von dem, was der Hummel erzählt hat. Die jagt 
dabei ununterbrochen: 

„Seßmajajofepp, was ein Unglüfl Seßmajajofepp, was ein Unglüd!“ 

„Ih will euh was fagen, Märzen: madt jegert aud Mittag und geht 
beim. Ihr könnt ja am Nachmittag wieder raudgehen, vielleiht Bat fich euer 
Narr bis dahin wieder anders befonnen und geht mit euch die Gummern fertig 
breden! ’8 find ja nur noch ein paar Zeilen!“ 

„Sch glaub ehnder, daß ich meine Schläg frieg, wenn ich zu ihm ſag, daß 
er mir wieder belfen fol!“ ; 

„Ra, dann geht allein heraus, Märzen. Ich weiß jetert doch net, wie ich 
heut Mittag ablommen fann daheim. Mit der Sophie iſt ja rein garnir anzufangen, 
das feh ich aweil ſchon. Wenn ihr fertig feid, könnt ihr fommen, dann ſpann 
ih ein und Hol die Gummern. Na aljo: Guten zum Mittagefjen!“ 

Er padt feiner Schwefter Kleider, die fie vor der Arbeit abgelegt Bat, 
zufammen und geht wieder den Ader hinauf. 

Oben angelangt, muß er der Sophie beim Ankleiden behilflich fein; fie ilt 
wie lahm. ALS fie zum Gehen bereit ift, legt Karl ihren Arm in den feinen und 
ziebt fie mit: 

„Alo, marſch jegert, Sophie, der Vater wartet vielleiht mit Schmerzen 
auf ung!“ 

Sophie gibt ihm feine Antwort. Die Tränen rinnen ihr unaufhörlid über 
die bleihen Wangen. 

Se näher fie aus dem entfernten Seldftrih zum Dorfe fommen, um fo 
belebter werden die Wege. Es ift Mittagszeit und die meiften kehren beim. 
Manche wiflen bereit8 von dem Gelbftmord des Schmiedes, und dieje haben für 
die beiden Geſchwiſter je nach Gemütslage einen verädhtlihen oder einen mit- 
leidigen Blid. Wer noch nichts weiß und das Mädchen weinen fieht, fragt 
wohl aud): 

„Ra, Maad, warum greinfcht dann? 38 dir was bajliert?“ 

An ihrer Stelle muß ftet3 Karl antworten, denn Sophie redet nicht ein Wort 
und trodnet nur Hin und wieder mit dem SKopftuchzipfel ihre Tränen ab. Wenn 
Karl den Zragern Auskunft über die Urfache zu feiner Schwefter Kummer gegeben 
bat, dann ſchütteln fie die Köpfe und fagen: 

„Segmajajofepp, was en Unglüf! Awwer grein nor net jo, Sophie, 
ſunſcht werſchte jo krank!“ 

Als die Geſchwiſter zum Dorfe hineinkommen, ſehen fie überall an den 
Gafjeneden und vor den Toren erregt zu einander ſprechende Gruppen ftehen. 
Hembdärmelige Bauern, die Hände in den Hoſentaſchen, junge Weiber und alte. 
Diefe mit lautem Gekreiſche und lebhaften Gebärden. Die Arme und Hände 
fuchteln in der Luft herum. Barfüßige Kinder fchleihen um die Gruppen der 
Alten, um momöglid einige Neuigkeiten zu erlaufhen. Bisweilen ſcheuchen Die 
Erwachſenen fie fort. 

Sowie man die Gefhwifter bemerkt, wendet man fich ihnen zu und ſchaut 
ihnen nad. Hin und wieder hört man auch Rufe wie: 

„Des fin mer die rechtel” Oder: „Do is de Hochmut aach vorm Fall kumme!“ 
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Bor dem Haufe ded Wagners Hallwachs ift eine größere Menge verfammelt. 
Das ift in der Nähe der Schmiede, und Hallwads ließ bei Salzer feine Wagen 
beſchlagen und die Räder bereifen. Man glaubt, von dem Wagner bejondere 
Keuigleiten erfahren zu fünnen. Aber der weiß nidht3, oder er tut fo, als wilie 
er nichts; wozu das Geklatſche? Er Hat eine Stummelpfeife im Mund und jchaftt 
eifrig an einem Ernteleiterwagen herum, der big zum Abend ausgebeſſert jein fol. 

Karl befinnt fi), ob er nicht einmal zu dem Wagner binübergegen und ihn 
um Auskunft bitten folle, wie’3 daheim ſtehe. Der war als Freund jeines Vaters 
doch ganz gewiß gleich einmal zu ihm gelaufen. 

In diefem Augenblid kommt ein Nudel Kinder heran. Ein Mädel mit ver- 
wirrtem ftrohgelben Haar fauft auf Sophie zu, madt vor ihr Halt, droht mit 
dem Finger und fagt dazu: 

„DO—u—omwow, Sophie, dein Badder Hot ſich dodgeſchoſſe, 0 —u—omomw!“ 

Da geht eine merfwürdige Veränderung mit Sophie vor fih. Ihre Tränen 
verfiehen plöglid, und auf ihr Gefiht fommt in langſamen Schritten ein felt- 
james Laden. Dieſes Lahen macht des Mädchens Züge zuerft ganz ftarr und 
langgezogen. Dann fommen die Augen in ein flimmernde3 Juden. Tie Blide 
find irrlodernd und feinen au Berlorenem in Verlorene? zu geben. Sophie 
zieht den Arm aus dem des Bruders, ftößt den Burfchen von fid) weg, beugt 
beide Arme zu einem rechten W®infel, redt die beiden Zeigefinger in die Hohe 
und dreht fich mit großer Geſchwindigkeit um fi) felbft, indem fie Halb lachend, 
Halb fingend dazu jagt: 

„Hahihahohohohohhh, kſchkſchkſchſch, mein Water hätt fi totgefchoflen!“ 

Dann wieder fällt jie ihrem Bruder um den Hals, küßt ihn ftürmifch auf 
den Mund und lat dazu. Einen Augenblid hernad) fteht fie ganz ftille, betrachtet 
ih die Menichen, die einen Kreis um fie und den Bruder gebildet haben, öffnet 
die Augen unnatürlich groß und weit, deutet mit ftarr geredtem Arm und Zeige— 
finger der Reihe nach auf einige Männer und murmelt dazu: „Mein Vater, mein 
Vater, alle8 mein Bater!” 

Bei dem feltfamen Gebahren ded Mädchens lachen einige Kinder Hell auf. 
Das macht die Wahnfinnige wütend; fie tritt nach den Lachern und fchreit und 
freiicht mit |piter, gellender Stimme: „Lachſt aud) noch, lachſt auch noch, hä, hä?!?“ 

Die Kinder weichen zurüd. in brutaler, ebenfo unverftändiger Bauer tritt 
vor, hebt drohend die Fauſt gegen das Mädchen und filt: 

„Rühr mer nor die Sinner an, du toll Menſch, do jchla’ ich der die Anode 
faput!“ 

Bei diefen Worten jpringt Starl vor und dedt mit jeinem Leib die unglüd- 
lihe Schweiter. Die Adern auf feiner Stirn find zorngeſchwellt, und er zildt 
den Bauern an: 

„Ihr jeid der legte, der ihr was mad!“ 

Dann padt er Sophie und trägt fie die paar Schritte Binüber nach dem 
Haufe wie ein kleines Kind. Sie läßt e8 willenloß geſchehen. Ihr Kopf ruht 
müd auf der Schulter des Bruder?. 

Scharen von Stindern folgen den Davongehenden. Die Alten bleiben ftehen 
und ſchimpfen auf Sophie, die fich verftelle. 

Karl tritt durchs Tor und verriegelt e8 vor den nachdrängenden Kindern. 
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3. 

Im Hofe ilt es ſtill. 

Der Geſelle hat das Pferd bereits gefüttert und ſitzt nun auf einem um- 
geftülpten Korbe in einer fchatligen Ede. Er Hat den Kopf wider die Wand 
gelehnt, den Hut tief ing Geficht gerüdt und rührt ſich auch nicht, als er durd) 
da8 Geflecht des Strohhutes die Gefchwifter kommen fieht. Er wird gehen müflen; 
was braudt ihm da viel an dem ganzen Kram zu liegen? 

Karl trägt feine Bürde durch die offenftehende Haustür. ALS die Tante, die 
in der Küche figt, Schritte Hört, Tieht fie nach, wer es fei. Karl ruft mit tiefem 
Weh in der Stimme: 

„Lieb, lieb Tante!” 

Und dieſe: 

„Seßmajajofepp, was ein Unglüd, ihr lieben Kinder!” 

ALS Sophie die Stimme ihrer Tante hört, fpringt fie mit einem Ruck von 
Karls Arm und macht wieder ihre tollen Worte und Gebärden wie auf der Bafle. 
Die Zante, in deren Geſicht feine Zarbe ift, richtet einen ftarren fragenden Blid 
auf den Neffen. Der antwortet: 

„Sie ift irre worden, Tante, vielleicht hat fie auch nur Sieber. Wir jchaffen 
fie ind Bett!“ 

Er padt die Kranke mit feitem Griff und führt fie unter dem Beiftand feiner 
Zante in das neben der Küche liegende Zimmer der beiden Frauen. Während 
Karl daS Bett bereitet, entfleidet die Tante das Mädchen und febt fi) dann zu 
ihn auf den Bettrand, der Kranken gütig zufprehend wie einem unpäßlichen 
kleinen Kinde. Es dauert lange, bis fie ein wenig berubigt if. Nur mit ihrem 
immer unbeimlidder werdenden Lachen, da8 die beiden Zuhörer felbit in eine 
große Erregung verjegt, Hört fie nit auf. Sie ift wie von einem Lachkrampf 
befallen. 

Als Karl feine Zante nach den Einzelheiten des Unglücks auszufragen beginnt, 
macht Sophie Anftalten, wieder aus dem Bette zu fpringen und gebärdet fih ganz 
rafend. Tante Settchen verweift ihm das Fragen: 

„Jeßgott, Tieber Bub, frag ameil net; du fiehlt ja, wie da8 Märe gleich 
zu toben anfängt. Red eben garnix mehr davon, nachher will ich dir ja jagen, 
was id) weiß!“ 

Und fie beruhigt die Kranke wieder. 

Nah einer Weile jagt fie zu Starl, der vor Ungeduld vergeht, genau zu 
willen, was vorgefallen fei, mit bejorgtem Gefſichte: 

„Man kann fie net allein laſſen; 's wird gut fein, Karl, wenn du nauf in? 
Schloß gehit und Holft eine Schweiter. Ich kann doch net am Bett boden bleiben, 
's ift doch fo viel Arbeit jegert!“ 

„Sa, Tante Settchen, ih geh!“ 

Der Burſche fieht prüfend an ſich Binunter: 

„Tante, werd ich denn fo zu den Schmweitern geben önnen, oder ſoll id) 
mein ander Jäckchen und die Sonntagsftiefel anziehen?“ 

„Ach, lieber Bub, geh nur fo, wie du bift; wer gudt denn heut darnach?!“ 

Karl geht hinaus. Im Hausgang bleibt er ftehen und finnt eine fleine 
Weile. Soll er die Stiege hinauf in des Vaters Schlafzimmer gehen und felber 
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nachſehen, wa8 da geicheben iſt? Es friert ihn den Rüden hinunter. Sicher 
liegt er tot und ftarr droben auf feinem Bette wie einfimal3 die Mutter. Noch 
gräßlicher vielleicht ift der Anblid, weil er fich doch ſelbſt ums Leben gebradit hat. 
Wenn er noch lebte, wäre Zante Setichen zweifellos bei ihm gemefen und Hätte 
nit in der Küche geſeſſen. Er wird ſich Gewißheit verfchaffen, wird fich felbft 
überzeugen. Schon bat er den einen Fuß auf die unterfte Treppenitufe gefegt, 
al3 wieder die Schauder feinem Rüden binunterfliegen wie eißfalte Rafjertropfen, 
Da zieht er den Fuß wieder zurüd und fteht fteil und lauſcht Hinauf. ES ift jo 
unheimlich til da droben. Die alte Pendeluhr, die vom Fußboden bi8 an bie 
Dede reiht, tidtadt nit. Warum fteht fie? Wenn eines tot im Haufe liegt, 
balten fie die Uhren an. Karl feufzt ſchwer auf, wendet fich ganz von der Stiege 
weg und öffnet die Haustür gleid) nebenan. 

Im Hofe Schaut er ih um. Der Gefelle figt noch immer auf dem Korbe in 
der fchattigen Ede und fchläft jett. Die Arme hängen fchlaff Berunter, der Kopf 
ift auf die Bruft gefunfen und der Hut liegt vor ihm auf dem Boden. Ein gefunder 
Schlaf neben der Werkſtätte, darin der Schmied vor wenig Stunden filh erjchoflen. 
Die Blutlache neben dem Amboß ift noch nicht ganz verfidert. 

Karl ruft den Schläfer an. Zweimal muß er rufen, biß er wach wird. 

„Willem!... Willemi... Noch hinein, Kerl, werd doch wach!“ 

Wilhelm fährt jchlaftrunten auf, räfelt fich, gähnt, reibt die Augen und 
ichüttelt den Schlaf von ſich. 

„Sa jal Jo, Meilter, da bin ich!” 

Er glaubt fih von feinem Meiſter angerufen. Wie Karl da8 Hört, ſchießen 
ihm die Tränen in die Augen, die eriten feit den Ereigniſſen des Morgens. 
Seine Seele hat noch feine Zeit gehabt, ſich mit ſich felbft zu befchäftigen, zu ſich 
zu fommen. 

„Willem, id) mein, mit dem Meilter hätts ein End?!“ 

Der Geſelle reißt die Augen auf und fludht: 

„Dunnerfeil, du biſt's ja, Karl!“ 

„Sa, Willem, ich bin's!“ erwidert Karl und geht auf den Gefellen zu. Nun 
muß er ſich befinnen, was er eigentlich von ihm wollte. 

Der Gejelle, ein fräftiger Menſch Mitte der Zwanzig, fommt dem Meifters- 
fohn entgegen, reibt fic) zuerſt verlegen das ftoppelige Kinn, ftredt aber alsdann 
die ſchwarze, an mehreren Stellen von der ſchweren Arbeit blutig gejchundene 
Schmiedehand nah ihm aus und erfaßt die Hand, die eben gerade die Tränen 
aus den Augen wilcht. 

„Karl, grein net! Das paßt jich net für einen jungen Mann. Wer weiß, 
0b’8 net fo am beite war, wa3 er getan hat!“ 

„Hat er’8 alſo wirklich getan, Willem, hä??“ 

Der Gefelle antwortet nicht, fondern zieht den Burfchen Hinter ſich nad in 
die Werkſtätte. Sie ift tadello8 aufgeräumt wie an Samßtagabenden. Die 
Hämmer alle in Reih und Glied an den Wänden, darüber die Hufeifen in ver- 
ichiedenen Größen, die Zangen und Feilen, die Meißel und die Hufmeffer. Die 
Schraubftöde find zur Schonung der Federn weit aufgelperrt und jchauen aus 
wie dräuende Raubtierrahen. Auf der Ejie brennt fein Feuer. Ein paar Schritte 
feitlih davon fteht der Amboß. Auf einem Holzllog, den ſtarke Reifen umfefleln, 
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iſt er verankert. Zwei ſchwere Zuſchlaghämmer liegen auf dem Holzklotz. Zu 
Füßen des Amboſſes eine Blutlache. Wortlos deutet der Geſelle darauf. Er ſpürt, 
wie ſeine Hand feſter umſchloſſen wird. 

Karl ſtarrt auf das rote Naß. Der mit Quarziteinen gepflafterte FJußboden 
iſt rings um den Amboß ein wenig eingeſunken. Das kommt von der Wucht der 
Hammerſchläge, die täglich auf ihn niederfallen. Und in dieſer Einſenkung ſteht 
das Blut, das dem Herzen ſeines Vaters entfloß. Es iſt noch nicht ganz in die 
Erdritzen zwiſchen den Pflaſierſteinen verſickert. 

So ſteht der Burſche da und ſtarrt. Sein Kopf iſt heiß, aber ſeine Knie 
ſchlottern vor zitternder Kälte; in der Herzgrube liegt ihm ein banger Druck. Karl 
ſelbſt weiß es nicht, ob es ihn friert, oder ob er Angft hat. Er muß daran denken, 
wann er das lettemal Blut gefehen. Daß war im Winter beim Schladhten. Aus 
der durch einen Meſſerſtich geöffneten Bruft des Schweines fieht er den ftarten 
Blutftrahl fließen. Bei diefer Borftelung kommt ihm mit gräßlider Deutlichkeit 
da8 Gewaltſame und Graufame des Todes, den fein Vater in eigener Wahl erlitten, 
zum Bewußtfein. Er ftöhnt tief auf, blidt dem Geſellen ins Geficht und fragt: 

„Wer bat ihn denn zuerft gefunden?“ 

„Deine Zantel” 

„Wer bat ihn denn Hineingetragen?“ 

„Sr bat noch gelebt, da ift die Tante Settchen gleich zum Doktor gerennt. 
Aber wie fie mit dem kommen ift, war er nodert (nachher) ſchon tot. Haben fie 
ihn zuſammen bineingetragen.“ 

Es graut ihm vor einer frage, doc) er ftellt fie. 

„Wo bat er fi) denn hingeſchoſſen?“ 

„Drei Schuß in die Lunge. Das Blut ift ihm zum Mund berausgeloffen, 
fopfvor hat er über dem Amboß gehängt!“ 

Der Burſche wird von der Erregung fo heftig gejchüttelt, daß feine Hand 
aus der des Gefellen fliegt. 

„Komm, Willem, wirgeben hinaus!” jagt er, „ich Hab genung, id) kann netmehr!“ 

Sie treten wieder in den Hof. In der warmen Sonne wird e8 Karl wohler. 
Ein Huhn pidt aus einer auf dem Mifte liegenden angefaulten Gurke die weißen 
Kerne. Karl liebt e8, und dag wedt feine bäuerlihe Nüchternbeit wieder auf. 
Er feßt den Hut ab und wilcht mit dem Rodärmel den Schweiß von der GStirne. 
Dann fragt er den Gefellen: 

„Willem, haft den Rapp gefüttert?” „So, ich Hab ihn fertig gemacht!“ 

„Ih will dir was fagen, Willem! Spann ein und Hol drauß in der Lang- 
gewann die Gummere. Nemm den großen Wagen, denn auf den Bollerlarren 
(= Bolterfarren) gehen die Sädelden net al. Im Borbeifahren kannſt du dir 
die Märzen rufen, die Tann dir belfen laden. Ic kann net mitfahre, id) muß 
nauf zu den Schweitern; eine holen. Die Sophie ift krank worben!“ 

Der Gefelle fragt, was ihr jei. Karl ift nun wieder ruhiger geworden, viel- 
leiht aud nur ftumpfer und antivortet: 

„Die jagt man ald, Willem? —: Ein Unglüd kommt felten allein. Ich tät 
mid net wundern, wenn das Mäde verrüdt tät werden!“ 

Er wendet fi um und geht zum Tore hinaus. (Fortfegung folgt) 
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Hinderfprache und innere Wahrhaftigkeit 


Don Kreisfhulinfpeftor Dr. Rauh- Waldenburg i. Schl. 


a8 Stedenpferdb aller pädagogiſchen Tugendwächter ift der Stlapper- 
ftorh. Für was alles trägt dieſer unglüdfelige Märchenvogel nidt 
die Verantwortung! Für bie Lügenhaftigfeit der Jugend und ihre 
feruelle Schmuggefinnung, für ihren frühreifen Skeptizismus und 
ihre Refpeftlofigfeit; denn diefe böswillige Vertrauenstäufchung der 
Eltern lehrt ja die Kinder lügen, wie die Erzieher lügen, fälfeht ja die natürliche 
Unfchuld des Gefchlecht3empfindens durch den Lüſternheitsreiz der Heimlichkeit, 
zwingt ja die Kleinen, alle Ausſprüche Erwachſener mißtrauiſch nachzuprüfen, 
verleiht ja dem Heranwachſenden das Gefühl, klüger und ehrlicher zu fein als 
feine berufenen Führer. 

O wehe dieſer Audgeburt des Teibhaftigen pädagogiſchen F}} Gottſeibeiuns! 
Salzmann Srebsbüdjlein Hätte füglich ungeichrieben bleiben können; denn in 
diefem einen Rattenkönig von pädagogifchen Todſünden allein Haben wir den Grund 
für alle VBerberbiheit des fommenden Geſchlechts. Wunder über Wunder, daß bei 
dieſer gewaltfamen Mißerziehung unfer Vaterland nicht Tängft ein einzige riefiges 
Verbrecheraſyl ift! Darum Kampf dem Stlapperftorch! Und wir werden die Reform- 
erziehung und als Reſultat das Reformkind haben. 

Das Reformtind wird nicht zur Lügenhaftigkeit neigen und die Sprache in 
naiver Dreiftigfeit als Mittel, Zwecke zu erreihen, gebrauden; das Reformfind 
wird nicht, wenn das neue und fremde Gefühl der Gefchlechtlichkeit über es berein- 
bricht, damit zu Spielen geneigt fein; das Reformtind wird nicht im Alter der geil 
aufſchießenden Körper- und Berftandesträfte, in dem beliebten Rüpelalter, an allen 
Überlieferungen zu zweifeln und an allen Autoritäten zu rütteln geneigt fein. 
Das Reformkind, fürdte ich, wird ein Homunkulus fein, dem-vor lauter Tugend- 
baftigfeit die Kraft zur Sünde fehlt. Oder follte die Gefahr trog NReformpädagogit 
nicht jo groß fein? Sollte nit der Ktlapperftorch allein und was feiner Art it 
in der Erziehung von ehedem die Schuld an all den aufgezählten Sünden tragen, 
fondern die menſchliche Natur des Kindes, von deren „natürlider Güte“ der alte 
Menſchenkenner von Sansſouci zu dem großen Bhilanthropen fagte: „Salzmann 
Er fennt die Kanaille nicht?” 

Ernithaft geiprochen: ich habe e8 nicht etwa darauf abgejehen, eine Ehren- 
rettung des Klapperſtorchs zu fchreiben, nicht einmal eine Ehrenrettung unferer 
Eltern — fie haben da8 nit nötig. Vielmehr möchte ih nur von diefem viel 
gebrauchten und viel mißbrauchten pädagogilchen Mufterbeifpiel aus einem Fun- 
Damentalirrtum unjerer heutigen Erziehungsrichtung zu Xeibe. 
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Das „Ammenmärden” vom Klapperſtorch fol ein kraſſes Beifpiel für Die 
Unwahrbaftigfeit in der Erziehung fein. Nun wohl, prüfen wir aljo dann einmal 
die Wahrhaftigkeit deſſen, was als Erjag geboten wird. Da ift zunädhft der liebe 
Gott, der die Kinder ſchenkt. Schön und gut! Sofern wir religiös gefonnen find, 
glauben wir das. Aber darauf fommt e8 nicht an, daß unfer Glaube und unjere 
Ausfageabfiht übereinftimmen, jondern daß unfer Glaube und unfere Außsfage- 
wirkung fi deden. Es iſt die bequemite und verbreitetite Art von Züge, 
dag man jagt, was man meint, ohne ſich darum zu kümmern, was der andere 
darunter verfteht und verftehen muß. Wir fprechen doch aber für des anderen 
Verſtändnis und halten nicht für unſer eigenes Verſtändnis Monologe. Die Frage 
ift alfo bier: Was verfteht das Kind unter dem Ausdrud „Gott ſchenkt die Kinder“? 
Es veriteht zweifello8 darunter: Gott fchidt einen Engel mit einem Paket, der an 
der Tür Hlingelt und mit einem ſchönen Gruß fein Geſchenk abgibt. Eben weil 
das Kind den Ausdrud fo „falſch“ verfteht, ift diefe Darftelung ebenfo poetiſch 
und ebenfo brauchbar für die Kindererziehung wie der liebe alte Klapperſtorch; 
aber „wabrbaftiger‘ ift fie nicht um einen Deut. 

Einen Schritt weiter gehen die, die da dem Kinde erflären, die Mutter babe 
das Kind „unter dem Herzen‘ getragen, oder fie babe es „in ſich“ geborgen 
gehabt. Auch Hiervon werden, mit etwa mehr Schwierigfeit zwar, die Kleinen 
fih ebenfo abenteuerliche, poetiihe, kindliche wie falſche Vorftelungen maden. 
Darum bringen es denn die ganz Unentwegten fertig, dem Sechs- oder Zehn- 
jährigen anguvertrauen, daß die Stinder im Leibe der Mutter entfliehen, womit 
fie dann freilich alle Poefie und Lieblichkeit gründlich zerfiört haben; denn nur 
und Erwachſenen ift der tragende Mutterleib ein Heiligtum, weil er ung zugleid) 
das Myfterium der Liebe und des Werdeng if. Recht draſtiſche Vorftellungen wird 
man alfo mit folder „rüdhaltlojen Offenheit‘ freilich erweden, aber — und das 
ift das Närriſche — richtige auch nicht. Abgeſehen davon, daß man felbft eine 
anatomiſch nur einigermaßen richtige Borftelung dem Kinde nicht geben fönnte, 
ohne bie dann doch wohl nicht gut durdhführbare Demonftration am Objelt, 
abgejehen davon, gehört vor allem doch wohl zur „richtigen Vorftellung aud) der 
Stimmungsdwert. Eine nod) fo genaue botanifche Beſchreibung der Roſe gibt die 
richtige Borftellung nicht, wenn fie zu erwähnen vergißt, welche Bedeutung dieſe 
Blume in der Poelie aller Zeiten hatte. Erſt wenn dies erfaßt iſt, ſchwingen bei 
dem Wort „Roſe“ al die Töne in der Seele des Hörenden, die in der des 
Sprechenden erklingen. Fehlt dem Hörer diefer Stimmungswert, fo muß er den 
Sprechenden „miß‘verftehen. Ebenfo „miß’verfteht unter allen Umfiänden das 
Kind feinen geſchmackloſen Erzieher, der ihn von Unterleib und Nabeljchnur 
erzählt. Das Sind erfaßt folch törichtes Gerede als einen Reiz zum Laden und 
ul. Es wird fich fehr möglicherweile gerade mit folher Wahrhaftigkeit angeführt 
glauben. Denn e8 bat den richtigen Inſtinkt, daß der Heilige Urfprung eines 
Menfchenkindes doch nicht eine grotesfe Unappetitlichkeit fein kann; und als folche 
ftellt e8 ihm, dem Finde, der „wahrheits“mutige Erzieher dar. 

Alfo: eine „wahre Belehrung des Kindes über Gefchlehtlichkeit und Geburt 
ift unmöglid), weil da8 noch nicht gejchledhtlihh empfindungsfähige Kind die dazu 
gehörigen Stimmungswerte nit zu erfaflen vermag. Das Sind ift eben noch 
nit ein „Menſch“; es iſt nur ein Zeil eines folden. Unjere liberale Gleich— 
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macherei aber mit ihrem verſchrobenen Naturbegriff aus der Rationaliftenzeit will 
nit allein alle fozialen, fondern gar aud) die biologifchen Unterfchiede leugnen. 
So fommt e8, daß fie wie Mann und Weib, fo auch Erwadjlener und Kind ein- 
ander gleihjegt. Und das nennt fie „natürliche Erziehung. „Spottet ihrer felbft 
und weiß nicht wie.‘ 

Das Kind denkt in all und jedem anders als der Erwachſene; es denkt 
„kindlich“. Darum kann man zum Kinde nit wie zum Erwachſenen reden, 
fondern man muß alles erft in die Kinderſprache überfegen; das ift pädagogiſche 
Wahrhaftigkeit. 

Ein Beifpiel: Ich wollte kürzlich achtjährigen Volksſchülern klar maden, daß 
da8 fünfte Gebot begründet fei in dem unendlichen Werte des Menſchenlebens. 
Das babe ih fo gemadt, daß ich fie finden ließ, wie alles Töten von Tieren, 
da8 Schlachten ſowohl wie da8 Vernichten der Schädlinge, feine Berechtigung 
findet im Nugen de8 Menſchen; daraus haben wir dann gefolgert, daß Gott alles 
für den Denihen geichaffen, daß diefer aber dann als Herr und Sinn der 
Schöpfung unantaftbar fein muß. Diefe ungeheuerlihd anthropozentriſche Bor- 
jtellung ift natürli” nicht die meinige. Aber fie fommt von allen dem Stinde 
möglichen Borftelungen dem am nädjften, was mid) ein jahrelanger Kampf mit 
der Philoſophie glauben gelehrt hat. Mehr als Annäherungswerte fann aber fein 
Erwachſener dem Kinde vermitteln. Wer fich damit nicht abfinden kann, daß er 
zum Kinde immer, gewollt oder ungewollt, wie durch eine fchallverfchludende Wand 
ſpricht, wer damit nicht Flug zu rechnen verfteht, wer daß pädagogiihe Lächeln 
nicht befißt, der lafje feine Finger vom Erziehungswerle; er muß fonft Unheil 
anrichten. 

Nun werben bie Idealiſten die Hände über den Kopf zuſammenſchlagen und 
klagend rufen: Aber das ift ja ſchrecklicht Dann muß ja für jedes Kind einmal 
die Zeit kommen, wo e8 zu begreifen anfängt, daß fein Erzieher immer in einem 
befonderen Jargon zu ihm geſprochen, ihm uneigentliche, gedrebte, halbe, Biertel- 
wahrbeiten gejagt Hat. Dann aber wird der junge Menſch an aller Ehrlichkeit, 
an aller Einfachheit zweifeln, ja vielleicht verzweifeln. 

Gewiß! Genau fo töriht und kurzſichtig wird aud) einmal der junge Menſch 
diefe Frage betrachten. Auf feinem anderen Wege kann er zur Selbftändigfeit 
gelangen. Ehe er begreifen lernt, daß e8 nicht Wahrhaftigkeit, ſondern Narrbeit 
ift, zu jedem Menfchen über diefelbe Sache in denjelben Worten zu reden, ehe er 
begreifen lernt, daß Wahrhaftigkeit nicht die einfachfte, fondern die ſchwierigſte, 
fompliziertefte Tugend ift, wird er eine Zeitlang geneigt fein, die Führer feiner 
Kindheit Lügner zu ſchelten, wird er daran den erften tiefen Schmerz feiner Jugend 
erleben. „Recht fi) nehmen zu neuen Werten — das ift das furdtbarfte Nehmen 
für einen tragjamen und ehrfürdhtigen Geiſt.“ Aber der Weg der Natur führt 
immer durd Schmerzen und durd Gefahren zu Erfolgen. Auch das ift nötig, 
daß „Sünglinge geopfert werden, damit Männer werden“. Die Naturverbeflerer 
fönnen nur Bermwirrung und größereß Unbeil ftiften. 

Pädagogische Wahrhaftigkeit ift eine Sache des Taktes, die allem Konſequenz⸗ 
maden entgegengelegt if. Ob man einem Sinde dom Storch erzählen foll? 
Man? Einem Finde? Du mußt es fühlen, ob du e8 deinem Stinde erzählen 
willſt. Mit dem Grundfag „es ift doch nit wahr” ift die Sache nicht abgetan. 
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Für wen wahr, das ift die Trage. Meinem altklugen Töchterhen möchte ich die 
Fabel nicht auftiiden; fie Bat für ein Kind ungewöhnlich ſtarken Realitätenfinn; 
fie würde möglicherweife foviel Einzelheiten erfragen und foviel Aber dazwiſchen⸗ 
werfen, daß ich ind Gedränge geriete. Ihr wird man eine Antwort geben müflen, 
die auf ſpäter vertröftet. Meinem $ungen aber könnte ich fie unbeſehens erzählen; er 
würde in feinem latterfinn fi) an der bunten Ausſchmückung ergögen und als 
wirklich aufgefaßte Zatfahe nur daraus nehmen, daß e8 mit der Herkunft ber 
Kinder eine gar wunderfame Sadıe ifl. Nun aber beide Kinder beieinander find, 
gebt e8 nicht an, ihn anders zu berichten. Warten wir ab! Der Augenblid wird 
den richtigen Einfall bringen. 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Beeresfragen 

Die Lehren von Rybnik. In der vorigen 
Woche hat eine feit faft vier Jahren fpielende 
Angelegenheit ihren vorläufigen Abichluß dor 
den Landgeriht zu Natibor gefunden, die 
dor allen Dingen die Aufmerkſamleit der- 
jenigen Kreiſe beanjprudt, bei denen Liebe 
für die Armee und Verſtändnis für ihre Ber 
deutung für das Vaterland und die Ration 
vorhanden ift. 

Der Tatbeitand ift folgender: Eines 
Tages erhält der Amtsrichter Knittel zu 
Rybnik, Leutnant der Reſerve im Feld» 
artillerieregiment Peuker, Sclefifhes Nr. 6, 
die bdienftlihe Mitteilung von feiner Über. 
führung zur Landwehr zweiten Aufgebots. 
Der Mann, den fein Regimentskommandeur 
als tüchtigen Soldaten und außerordentlich 
beliebten Kameraden Tennzeichnet, fühlt ſich 
durchaus im Einklang mit den im Offizier» 
korps berrfchenden Auffaſſungen gemaßregelt 
und fucht fih begreifliher Weile Kenntnis 
von den Gründen für die Maßregelung zu 
befhaffen. Bei feinem direkten Vorgeſetzten, 
dem Bezirkskommandeur, erfährt er, daß feine 
Dberführung aus „dienftlihen Gründen“ er- 
folgt fei, was nad) der in der Armee berr- 
ſchenden Terminologie gleihbedeutend ift mit 
dem Vorwurf der Unbraudbarteit im prakti⸗ 
ihen Dienft beim Regiment. Der feiner 
militärifhen Fähigteiten fih wohl bewußte 
Knittel geht nun zum Kommandeur feine? 
Negimentd, der gemäß den Beitimmungen der 


Wehrordnung den formellen Antrag auf Ber- 
fegung zur Landwehr zu ftellen hatte. Diefer 
empfängt den beliebten Kameraden ald Privat- 
mann, klärt ihn, foweit ſolches mit dem Dienft 
bereinbar, über die Gründe feiner Maßregelung 
auf, und gibt damit Knittel dagjenige Material 
in die Hand, deſſen er bedarf um in ein längft 
geahnted Ne don Fleinftädtiihen und politi- 
ſchen Intrigen bineinzugreifen. Die „dienſt⸗ 
Iihen Gründe” für die Verfegung des Offi⸗ 
gierd find nämlid) nad) dem Zeugnis des 
Generalleutnant® bon der Groeben identifch 
mit dem Mißfallen, das gewilje Teile der Be- 
völferung bon Rybnik an der politiihen Hal 
tung des Amtsrichters nehmen und die wiederum 
nach der Ausfage Groebens ehrenrühriger Art 
find. 

Bei der Wahl zum preußiihen Landtage 
im Sabre 1908 hatte Snittel, der ſelbſt Katholit 
und durd) feine Gattin mit einer ftreng Tatholie 
{hen Familie verbunden ift, für den Kom» 
promißfandidaten des Zentrums und der 
Polen, den Bolen Seyda, geftimmt, und Hatte 
dann die Wahl in den Kirhenvorftand an» 
genommen, au3 dem kurz zuvor eine Anzahl 
bon deutſchen Mitgliedern herausgewählt 
worden war. Diele Haltung hatte den be» 
greiflihen Born der Deutjchnationalen her⸗ 
ausgefordert und bei Beamten, Lehrern, 
Nichtern und fonftigen deutſchen Bürgern 
berechtigte Empörung erregt. Den Nieder- 
flag der beredtigten Empörung bildete die 
unberedtigte Aufforderung des Bezirks⸗ 
fommandeurd® an das Regiment des Leut- 
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nant? der Reſerve Snittel, den p.p. Knittel 
zur Landwehr überführen zu laffen. In einem 
ala „privat“ gefennzeichneten Schreiben an 
den Kommandeur, Oberſten bon Wundt, er⸗ 
läuterte der Bezirfdfommandeur, Oberſtleut⸗ 
nant Freiherr von Bietinghoff, dad Geſuch, 
indem er Verdädtigungen und Übertreibungen, 
die der Wahllampf und perfönlide Mißgunſt 
gegen Snittel getrieben hatten, ohne Nady» 
prüfung auf ihre Beredtigung, weitergab und 
unter anderem aud) mitteilte, der Krieger. 
berein babe alle feine Mitglieder, die für den 
polniihen Kandidaten des Zentrums und der 
Polen geitimmt Hatten, zum Austritt ge- 
zwungen. 

Um ſich von dieſen Vorwürfen zu reinigen, 
beantragte Knittel einen ehrengerichtlichen 
Spruch gegen ſich ſelbſt und, als dieſer zu ſeinen 
Gunſten ausfiel und der Bezirkskommandeur 
feine Miene madte, ihn aud) fonft in der 
Gefelihaft zu rehabilitieren, betrat er den 
Weg von Beſchwerden, die fogar bis zur Aller- 
höchſten Stelle führten und infofern für den 
Offizier erfolgreich waren, als feine Berjegung 
zur Landwehr II rüdgängig gemadt und 
Kittel zur Landwehr I überführt wurde. 
Aber die perſönliche NRehabilitierung Tonnte 
er mit gejeglihen Mitteln nicht erzwingen. 
So entihloß er fi zu einer Eingabe an den 
Kriegdminifter, in der er gegen Vorgeſetzte, 
inbefondere gegen den Bezirfdfommandeur 
Dberftleutnant Freiherrn von Bietinghoff und 
gegen den Bezirtöoffizier Hauptmann Sammler 
die fehiwerften Beleidigungen ausſprach. Diefe 
Eingabe führte nun zu einer Klage der 
Heerezleitung gegen den Amtsrichter Kittel, 
die in der abgelaufenen Woche zu Natibor 
verhandelt wurde und mit der Freiſprechung 
Kenittel® endigte. An der Begründung bes 
Sprudy8 aber heißt es: „Dem Hauptmann 
Sammler iſt der Borwurf gemadjt worden, 
er feiein bößartiger Geiſtesſchwacher, 
dor dem man fich in diejer Beziehung in acht 
nehmen müſſe. Diefen Vorwurf hat da3 
Geriht ald wahr ermwiefen angejeben. 
Die Geiſtesſchwäche wurde als feſtgeſtellt 
betrachtet, auf Grund der Sachverſtändigen⸗ 
gutadhten. Die Bösartigfeit wurde erblidt 
in dem zmeideutigen und nicht offenen Ver— 
fahren gegenüber dem Angeflagten und dem 
Dberleutnant Giefe, fowie in dem Verhalten 
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de3 Hauptmann? Sammler bei den Kontroll» 
verfammlungen. Hierfür ift der Wahrheits- 
beweiß objektiv erbradt. Den Oberleutnant 
Giefe hat der Hauptmann Kammler zu ver⸗ 
hindern gewußt, daß er zu feiner Braut nad) 
Natibor fahren Tonnte, und da3 Verhalten 
Kammlers bei den SKonirollverfammlungen, 
feine Freude am Beſtrafen beweifen feine 
bösartigen Charaftereigenfhaften. Der Vor⸗ 
wurf der Züge und der wiederholten 
Lüge gegenüber dem Hauptmann 
Kammler ift durch den Wahrheit: 
bewei3® in zwei Fällen bewiejen. 
Dem Bezirfdfommandeur Baron von 
Bietingboff wurde wiederholte Lüge 
vorgeworfen. Aud dafür hat das Geridt 
den Wahrheitsbeweis als erbradt 
angefehen. Baron Bietinghoff Hat 
bewußt die Unwahrheit gefagt.“ 
* 3— 


* 

Mit Recht fragt die Kölniihe Zeitung, ob 
der Prozeß notwendig gewefen fei, mit Recht 
fragt die Bolt, „ob denn von den verantwort⸗ 
lien Stellen alle Mittel und Wege verfudt 
worden find, dem Bolte dieſes peinliche Schau« 
fpiel zu erfparen.” War es in der Tat not⸗ 
wendig der Heeresleitung, dem Offizierkorps, 
ja der ganzen Ration die Blamage zu be 
reiten, die in dem geredtfertigten Freiſpruch 
Knittels Liegt? Nah nüchternen Menfchen- 
verftand mußte don den dem Pezirfstom« 
mando borgejegten Stellen forgfältig unters 
fuht werden, wie denn die Widerſprüche 
zwiſchen den Angaben des preußifchen Oberſt⸗ 
leutnant® und des preußiiden Amtsrichters 
möglich geworden find. Dann Hätte fih un— 
zweifelhaft ergeben, daß an irgendeiner Stelle 
dem „Privatbrief*, der die Verfehlungen 
Knittels Tennzeichnete, nicht die fubtile Be⸗ 
achtung zugewendet worden iſt, die er ber- 
diente, nachdem er, diefer Privatbrief, die 
Grundlage für die Maßregelung des an fidh 
tüchtigen Offiziers geworden war. Die An 
gaben im Privatbrief des Bezirkkskommandeurs 
an den Negimentsfommandeur mußten auf 
ihre Wahrheit Hin geprüft werden. Wäre 
das mit der notwendigen Sorgfalt gefchehen 
und hätten nicht gewiſſe Beteiligte, die es 
vieleicht an der Sorgfalt haben fehlen Iaffen, 
ih immer wieder an das Formale geflam- 
mert, dann wäre es zweifellos zu der öffent« 
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lihen Verhandlung nicht gekommen, und 
die Offiziere von PVietinghoff und Kammler 
wären nicht von einem Zivilgericht öffentlich 
verurteilt worden, fondern von dem zuftän- 
digen Offizierehrengericht. Herr Kittel hätte 
ed wohl nad folder Nehabilitierung auch 
als Richter für taftvoll gefunden, um feine 
Berfegung aus Rybnik nahzufuhen. Der 
Herr Juftizminifter hätte, durch den Herrn 
Kriegäminifter aufgellärt, zweifelslos Teiner« 
lei Schwierigleiten bereitet. Alfo mit einigem 
Zaft und gutem Willen war die Angelegenheit 
aus der Welt zu ſchaffen, ohne das Aufheben 
und ohne die Blamage für unfer Offizier 
korps. Nun wird fie von den Armeegegnern 
weidlih ausgeſchlachtt und Preſſe und 
Farlament reihlih Stoff zu Erörterungen 
liefern, die dem Anſehen des Offizier 
korps nicht förderlich fein können. Es fcheint 
auch, ala wollten die betroffenen Vorgefegten 
den Kampf weiter führen: andernfall® wäre 
ed nicht derftändlih, wie Generalleutnant 
von der Groeben nad) den loyalen und ein- 
wandfreien Erklärungen Snittel® auf der 
Klage gegen Knittel beitehen könnte. Man 
will offenbar eine Berurteilung Knittel3 wegen 
Beleidigung unter allen Umftänden berbei- 
führen, um wenigſtens einen Schein des 
Rechts zu ſchaffen, der gegen Knittel ſpräche. 
Doch bleibt noch die Hoffnung, daß Exzellenz 
von der Groeben fi eines anderen befinnt: 
auch eine Berurteilung Knittels wegen der 
Beleidigung Groebens würde an dem in 
Ratibor gefällten Urteil nicht ein Titelchen än⸗ 
dern. Im übrigen find ung für die Sache felbft 
um die e3 ſich hier handelt weder Herr Knittel 
noch Erzellenz don der Groeben interefjant. 
Wir haben feine Seranlaffung für Herm 
Knittel einzutreten, deſſen Auffaffung von 
der PBolenpolitif des Zentrums der unfrigen 
diametral gegenüberfteht. 


* %* 
%* 


Die politifhe Haltung Knittels iſt es 
denn aud), die der fogenannten „nationalen“ 
Brefie in diefem Falle eine Zurüdhaltung 
gegenüber der Heeresleitung auferlegt, die 
angeſichts der ſonſtigen Ergebniſſe des Prozeſſes 
bedauert werden muß. Zweifellos hätte das 
Offizierkorps des betreffenden Landwehrbezirks 
ein Recht gehabt, Herrn Knittel auszuſtoßen, 
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wenn ſeine Anſichten mit den im Offizier⸗ 
korps herrſchenden unvereinbar geweſen wären. 
Dann aber hätten auch ſämtliche Zentrums 
mitglieder, die für den Polen geftimmt haben, 
mit hinaudgemußt, und vor allen Dingen die 
hochadligen Führer. Uber der Ehrenrat des 
Zandwehroffizierforpd hat durchaus im Ein⸗ 
Hang mit der Verfaſſung und mit den An⸗ 
ſichten des oberſten Kriegsherrn Snittel für 
würdig erachtet, die Offiziersuniform Weiter 
zu tragen. Mit diefem Urteil des Offizier⸗ 
ehrenrat3 hat fi die Preſſe abzufinden. 

Um fo mehr aber wird unfere Aufmerf- 
famteit in Anſpruch genommen durd) die zutage 
getretenen Mängel in derjenigen Organifation, 
die durch Vermittlung der Parlamente und 
der Preſſe unter Mitwirfung der ganzen 
Nation entitanden find. Und in diefer Ber 
giehung wollen wir uns die Sehfraft nit 
trüben laflen durch den Zorn über da3 Ber: 
halten des politifhen Gegners. 


* %* 
* 


Ein ofjenfundiger Fehler in der Organi- 
fation ift die Beftimmung der Wehrordnung, 
wonach die Überführung eines Reſerveoffiziers 
zur Landwehr in jedem Falle durch den Kom⸗ 
mandeur dezjenigen Regiments erfolgen muß, 
deifen liniform der Betreffende trägt. Ganz 
abgejehen davon, daß der Neferveoffizier 
durchaus nicht immer bei demfelben Regiment 
zur Mbung eingezogen werden muß, alfo aud) 
der Fall eintreten fann, daß der zuftändige 
Regimentskommandeur den Neferbeoffizier, 
über deffen Zukunft er formal zu enticheiden 
bat, perſönlich gar nicht Tennt, führt gerade 
dieje Bejtimmung dazu, Vorgänge des bürger« 
lien und politiihen Lebens ins Heer zu 
tragen, und, was mir noch viel ſchwerwiegender 
eriheint, das Berantiwortlichteitägefühl bei 
einer für den Geift des Offizierkorps ſehr 
wichtigen Kategorie von Vorgefegten, bei den 
Kommandeuren, abauftumpfen. Selbſt bei 
einem jo idealen Regimentskommandeur, 
wie es der nunmehrige General von Wundt 
war, tritt die Möglichkeit ein, einen ihm 
perſönlich ſympathiſchen, dienftlih tüchtigen 
Offizier aus ſeinem Regiment entfernen zu 
müſſen, weil er ſich auf die Ausſage des gleich— 
berechtigten Bezirkkkommandeur verlaſſen muß. 
Der Bezirkskommandeur erſucht in einem offi⸗ 
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ziellen Schreiben den Regimentskommandeur 
um Beantragung der Überführung eined Re 
ferveoffizierd zur Landwehr unter Hinweis auf 
die Beltimmungen der Wehrordnung. Die 
durch angebliche Tatſachen belegte Begründung 
der Yorderung aber legt er in einem Privat» 
brief nieder. Diefer PBrivatbrief verhindert 
den Regimentskommandeur, ſich Dienftliche 
Auskunft zu erbitten, denn er muß ja dem im 
Nange gleich ftehenden Kameraden glauben. 
Der nicht gang dharalterfeite Kamerad aber 
benutt dieſes Zufammentreffen, um Dinge in 
die Armee zu tragen, die nit nur ihrem 
Charatter nad, fondern auch durd die 
Verfaffung mit der Armee nichts zu tun 
baben. 

Run fol felbftverftändlih nicht verall⸗ 
gemeinert werden. Herr von Bietinghoff bildet 
zweifellog eine Ausnahmeerſcheinung unter 
den Bezirfdfommandeuren. Dennoch darf 
eine Beftimmung nicht beftehen bleiben, deren 
Gefahren dur einen fo Trallen Fall auf 
gededt worden find, will man nicht das Ver» 
trauen in den vornehmen Geiſt des Dffizierde 
korps erjchüttern. Infolgedeſſen follte die 
Armeeleitung die Wehrordnung bahin ab- 
ändern, daß der Antrag auf Berjegung eines 
Neferbeoffizierd zur Landwehr tet? bon der 
Stelle (Regiment oder Bezirkskommando) 
auszugehen bat, bei der die dienſtlichen 
Gründe dafür erfannt worden find, nad 
Einforderung eine Perſonalberichts über den 
in Frage fonımenden Offizier don der anderen 
Kommandoftelle. Wenn ein Bezirkskommandeur 
zu der Überzeugung kommt, daß einer der 
Dffiziere feined® Bezirks wegen feined Ber. 
haltens als Staatsbürger nicht mehr geeignet 
oder nicht würdig erjcheint, Reſerveoffizier 
oder überhaupt Offizier zu bleiben, dann fol 
er auch die dolle Verantwortung für feine 
Auffaſſung tragen und diefe nit, auch nicht 
zum Teil, auf andere Schultern abjdieben 
dürfen. Eine folde Anordnung entipräcde 
allein dem hoben Geift, der unſer Dffizier« 
korps durchwehen fol. 

Ein zweiter Mißſtand, den die Verhand⸗ 
lung in Ratibor fcharf beleuchtet, ift Die 
Perſonalfrage. Wenn auh Bietinghoff und 
Kammler Augsnahmeerfheinungen find, fo 
beftätigt ihr Vorhandenſein doch die weit ver⸗ 
breitete Anfiht, daß die Bolten der Bezirks— 
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fommandeure und der Bezirksoffiziere nicht 
durchgehends mit der nötigen Sorgfalt bejegt 
werden. Sie gelten al® Ruhepoſten oder 
gewiflermaßen al® eine Art Gnadenbrot. 
Dad Vorhandenſein folder Stellen ift ja 
einerjeit3 zu begrüßen, weil e8 die Möglichkeit 
gibt, an fi tüchtige Offiziere, die nicht voll- 
ftändig felddienitfähig erfcheinen, der Armee 
zu erhalten. 

Doh damit wird in allereriter Linie 
fozialen Geſichtspunkten Nechnung getragen, 
nicht rein technifch-militärifchen, da das Vor⸗ 
handenſein folder Stellungen aud zu Halb: 
beiten und Mangel an Entſchlußfähigkeit 
führen kann. Kommandeure, die nicht gem 
Verabjhiedungen bon ihrem Regiment aus 
haben wollen, oder die perjönlide Unan- 
nehmlichleiten befürdten, kommen leicht dazu, 
tatfählihe unfähige Offiziere an eine andere 
Stelle abzuſchieben, wo fie dann ſcheitern und 
anderen Vorgejegten Verdruß bereiten. Gewiß 
find Stellen notwendig für vorübergehend 
nicht felddienftfähige Offiziere, in denen ſich 
dieſe wieder erholen Tönnen. Es find fogar 
ſolche erforderlid, die den ausgeſprochenen 
fozialen Zwed verfolgen, dem untauglich ge 
wordenen Offizier den Übergang zu einem 
anderen Beruf gu ernögliden. Das Kom: 
mando für Bezirksoffiziere jollte immer 
verbunden fein mit der Aufgabe, neben dem 
Dienſt beim Bezirkskommando noch eine be: 
ftimmte Arbeit leiften au müfjen, die der 
militäriijhen oder außermilitäriiden Aus 
bildung des Betreffenden und feinem fpäteren 
Fortkommen diente. Sole Arbeiten könnten 
fein: Worbereitung für den Lehrerberuf im 
Kadettenkorps nad beftimmten Plänen, Bor 
bereitung für Bibliothef3dienft oder Kournaliftif, 
Beluh von Handel und anderen Fachhoch⸗ 
ihulen. So wie dad Kommando jegt ift, 
fheint es ein Inſtitut zu fein, daß den an 
ih nit gang Widerftandsfähigen Offizier 
nur zur Zrägbeit erzieht. Richt ganz fo, 
aber doch ähnlidy liegen die Dinge bei einem 
Zeil unferer Bezirksadjutanten; aud den 
bierzu ausgeſuchten Offizieren Würde ein 
gewiſſer Zwang zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
nichts ſchaden. 

Damit aber würde dem ſogzialen Be— 
dürfni® genügend Rechnung getragen fein. 
Im übrigen müßten ausfchlieglih techniſch⸗ 
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militäriſche Gefiht3puntte den Ausſchlag geben, 
wie ſolches analog in allen anderen Berufen 
der Fall if. Andernfall® geraten wir noch 
mehr in Betternwirtihaft hinein und das 
Riveau unfere® Offizierskorps muß finfen, 
da die Halbtaugliden den vollwertigen den 
Weg bderjperren. Auch fonftige Neigungen, 
die der Armee nicht förderlich fein können, 
werden durch das Vorhandenſein zu zahl- 
reiher Ruhepoſten unnötig und unmerllich 
gefördert. So: dad auf eine „anftändige 
Weiſe Loswerden“, das u.a. auch bei Ber- 
ſetzungen von der Garde zur Linie eine nicht 
gerade erfreuliche Rolle ſpielt! Vielfach übt 
auch eine übertriebene und kurzſichtige 
Kameradſchaftlichkeit ihren Zwang. Die 
Regimentskommandeure ſuchen oft genug junge 
körperlich verunglüdte Offiziere zu bindern, 
den Abſchied zu nehmen, wenn fie fonft 
tüchtig geweſen find. Der lebenskluge Oberft 
kennt die Gefahren, die der verabſchiedete 
Offizier im Kampf ums Dafein zu beftehen 
bat und die Hoffnung den jungen Kameraden 
bi3 zur Majorspenfion durchzuſchleppen iſt 
oft genug gerade der Anlaß dafür, daß junge 
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feiten verderben. Es würde an diefer Stelle 
zu weit führen, diefen Gedanken weiter aus—⸗ 
aufpinnen; nur auf eine Beobadtung fei Hin- 
gewiefen: ift ed nicht eigentümlid), daß gerade 
unter den verabſchiedeten Offizieren der höheren 
Grade trog der erreichten höheren Penfionen 
die politiſche Unzufriedenheit oft kraſſere For⸗ 
men annimmt, wie bei den in jungen Jahren 
verabſchiedeten Offizieren? Der ganze Grund 
für dieje Erſcheinung liegt in der Tatſache, daß 
der Mann unter dreißig ſtets noch befähigt fein 
wird, fi eine Lebensſtellung zu ſchafſen, der 
aus feinem Beruf herausgeriſſene Mann über 
vierzig aber nidt. Man nehme den Re— 
giment3fommandeuren die Möglichkeit, nicht 
ganz felddienftfähige Offiziere in großer Zahl 
durchzukrümpern. Das aber fann am wirt» 
famften geſchehen durch Befeitigung der Bes 
zirfafommandeur und Hffizierjtelen als 
Ruhepoſten. 

Wird man dennoch den Begirksoffizier- 
poften für mande Offiziere als Schluß der 
Laufbahn im Heere ind Auge faljen müffen, 
fo follte der Bezirkskommandeur unter feinen 
Umftänden — von Aufälligleiten natürlich) 
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abgefehen — das Ende einer DOffizierdlauf- 
bahn bilden. Die Stellung ala Bezirks⸗ 
fommandeur follte vielmehr einen Zeil der 
Vorbereitung für den Regimentskommandeur 
ausmaden. Gegenwärtig wird die Vorbereitung 
durh den Hberftleutnant beim Stabe ge« 
wonnen. Das jcheint mir eine Kräftever⸗ 
geudung. Der friſche, tatenfrohe Stabs⸗ 
offizier, der felbjt no den Feldmarſchallſtab 
im XTornifter trägt, hat ein ganz anderes 
Sntereffe an dem YZufammenhalt zwiſchen 
Nation und Armee, ald der Oberft 3. D., der - 
bon feinem Bezirkskommando aus forgenvoll 
ing Bivilleben blidt. Der Bezirkskommandeur, 
der die Ausſicht Hat fpäter einmal no ein 
Negiment, ja fogar ein Armeekorps zu 
lommandieren, wird aud in feinem Bezirk 
eine erheblich größere Autorität ausüben, als 
der alternde StabSoffizier, der womöglich 
ſchon mit einem Privatmann feines Bezirks 
unterbandelt wegen Übernahme einer Agen⸗ 
ur 0% | 


ihläge, die fi au8 den Verhandlungen zu 
Ratibor ergeben. Es bleibt nur noch eine 
Frage übrig, die feiten® der Armeeleitung 
öffentlih und ohne Nüdhalt und Berklaufu- 
lierung beantwortet werden muß: Iſt die 
von einem Vorgeſetzten im ehrengerichtlicden 
Berfahren ausgeſprochene Lüge ftrafbar? 
Nah dem Prozeßbericht fol der frühere Konı- 
mandeur de3 6. Armeelorp3 dienftlih erflärt 
haben, daß die Lüge des VBorgefegten nicht 
friminell jei. Iſt das ridtig? Sollte es 
rihtig fein und follte wirklich jeder Vor⸗ 
gejegte vor dem Ehrengericht zur Lüge greifen 
dürfen, um den ihm unbequemen untergebenen 
„Kameraden“ befeitigen zu fönnen, dann wäre 
ed die allerhödlte Zeit, daß gerade Die 
nationale Preſſe und die nationalen Bar- 
teien eingriffen, um foldem ungeheuern 
Mipitand ein Ende zu bereiten. Denn eine 
jolde Auffaſſung wäre gleichbedeutend mit 
einer Zergiftung der Armee und einer Ber» 
ftörung ihres Rückgrats, der Kameradſchaft. 
G. Cl. 


Citeratur 


Zwei Künſtlerromane. Der Künſtler⸗ 
roman der Romantiker war aus einem Gefühl 
ſchwärmeriſcher Verehrung für den geſchilderten 
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Meiſter entitanden, der moderne fieht im all» 
gemeinen verftändiger aud. Er predigt nicht 
die Religion der Kunft, er fchildert Zeit, 
Tätigfeit und Zeben, ja er will vorzugsweiſe 
durch eine pragmatijche Verknüpfung hiſtoriſcher 
Rotizen belehren und ift infofern eine nügliche 
Koſt für Leſer, die fi wohl mit kunſthiſto⸗ 
riihen Dingen beichäftigen möchten, aber nicht 
über genügende Ausdauer oder Bildung ver» 
fügen, um wiſſenſchaftliche Bücher felber 
durchzuarbeiten. Ein befonders für die reifere 
Jugend geeignetes gutes Mufter diefer Gattung 
iſt 9. von Schoeler8 auf fleißigen Studien 
berubender „Rafael von Urbino“ (Leipzig 
1911, Verlagsbuchhandlung Schulze u. Eo. 
8,50 M.), der wohl geeignet ift, da3 eine 
Zeitlang gurüdgetretene Intereſſe an dem 
großen Klaſſiker wieder zu beleben. Weit tiefer 
und gründlicher ift jedoh D. Mereſchkowskis 
„Leonardo ba Binch” (Derſ. Berlag. Volks⸗ 
ausgabe 3 M.). Auch hier fann man nidt 
eigentli von einem Kunſtwerk reden, dazu 
iſt das Kulturhiſtoriſche zu breit behandelt 
und die Haupthandlung nit intereffant und 
einheitlihd genug. Aber das Problematifche 
in Leonardos Wefen, die Art, wie tiefite 
Erkenntnis ihm die Tatfraft unterbindet, tjt 
bortrefilih herausgearbeitet. Doc ſoll nicht 
der große Künſtler allein geichildert werden, 
auch jeine Zeit, und da unterbreitet der Autor 
dem Wiß⸗ und Cchaubegierigen ein in der 
Tat vollſtändiges Bild aller Beftrebungen und 
Gefinnungen einer äußerlich noch glänzenden, 
innerli aber ſchon fich zerfegenden Zeit. 
Hoffefte und Bollsaufläufe, Humaniftit und 
Alhemie, Möndtum und Hererei find bier 
mit glei großer Alfurateffe gejchildert, und 
die interejlantefte Figur neben dem Helden, 
der häufig auftauchende Niccolo Macchiavelli 
darf fogar eine hervorragende Tünftlerifche 
Zeiftung genannt werden. Im ganzen ein 
Buch, das lange feithält und einen bleibenden 
Eindrud Binterläßt. —a— 


giteraturgefchichte 


Gedichte der fchweizeriichen Literatur, 
von Jenny u. Rofiel. Bern, U. Srande, 1911. 
2 Bde. EM. 

Ein Werk fo unſchweizeriſch wie nur 
denkbar. Schwankend und unſicher in der 
Methode, oberjlähli” und nur auf das 
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Ginnenfällige gerichtet in der Beobachtung. 
geihmwollen und redfelig im Auddrud. Die 
paar guten Bemerkungen, die fih Hier und 
dort finden, wie die Bezeichnung der Gejell- 
Ihaftsphilofophie im adhtzehnten Jahrhundert 
als verborgen materialitifh, oder die Ber 
tonung don C. %. Meyers ſchwüler Natur, die 
fih Hinter eine ftraffe Celbftdigziplin ver 
birgt, — bleiben gelungene Einfälle, fie hatten 
feine Zeit gu Gedanken beranzureifen und 
die Darftellung des Tatfachenmaterial® grund 
fäglih zu durddringen. Noch fo gute Ein- 
fälle fönnen ein zweibändiges Wert, das eine 
Reihe wertvoller Einzelarbeiten unter eine 
heitlichem Geſichtspunkt zuſammenzufaſſen be⸗ 
anſprucht, nicht retten. Der Grundgedanke 
ſelber iſt als guter Einfall in der Einleitung 
ſteckengeblieben und vermochte nicht Trag— 
pfeiler des Ganzen zu werden: die poetiſche 
Vergangenheit und Gegenwart aller eid⸗ 
genoſſenſchaftlichen Völler als einheitliche 
Außerung des ſchweizeriſchen Nationalbewußt⸗ 
ſeins darzuſtellen — der Sprachgrenzen und 
Raſſenverſchiedenheiten ungeachtet. 

Ich habe in meinem Buche: Tellprobleme 
(Berlin 1910) die Möglichkeit einer ſchweize—⸗ 
rifhen Nation eingehend erörtert und ver- 
weife bier auf jene Vegründungen, die mid 
zu dem Schluß kommen ließen, daß feit 1848 
ein interfantonales ſchweizeriſches Rational» 
dafein ſich entwidel.e Auch Tieß fi die 
gegenwärtige Entwidlungaitufe beitimmt und 
unzmweideutig dahin feititellen, daß die Ent: 
widlung bei weitem nit abgeſchloſſen iſt, 
daß wir e3 in der Hinfiht mit dem Rer- 
denden, nicht mit dem Fertigen zu tun haben. 
Diesbezüglih gehen die Berfaffer in ihrer 
Einleitung einig mit mir, unterlaflen aber 
die methodiihe Konfequenz: „die Entwidlung 
des ſchweizeriſchen Nationalismus als glie 
derndes Prinzip durchzuführen Die Zeit vor 
1848 hätte demnach nur als Rropinzialliter 
ratur behandelt werden dürfen, wie Dies 
Bächthold oder Godet getan haben, da e& 
doch bis dahin eine jchweizerifche Literatur 
nur in dem Zinne gab, wie e8 eine medlen- 
burgifhe oder eine normanniſche gibt, ala 
Zweiggebiet der Ddeutichen, beziehungsweiſe 
der franzöfiihen. Die glüdlicde Reugeitaltung 
der Schweiz im Jahre 1848 Tonnte die Volks⸗ 
jeele audy nicht über Naht neu gebären und 
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da8 Gefühl völfiider Zufammengehörigteit 
mit einem Schlag aufheben. Erft ala fi 
die germanifh-romanifhe Ehe im Laufe der 
Sabrzehnte, dank der politiihen Neife des 
Schweizervolkes, bewährt Bat, erſt als ſichs 
gezeigt, daß im Schatten des gemeinſam er- 
richteten Freiheitbaumes gut Leben ei, erft 
als die Ereigniffe der fiebziger Jahre ein 
cãſariſches Deutſchland fürdten ließen und 
die Zeit den Abwehrpatriotigmus gegen den 
„großen Stanton”, gegen das Reich gezeitigt 
bat, erſt da trug die ſchweizeriſche National- 
idee den Sieg über die ſprachliche Zugehörig- 
feit endgültig davon. Gelbft die großen 
Schweiger der Wandlungsjahre, Keller und 
Meyer, vermodten den Sieg der Volkspſyche 
in ihrem Innern nit ungebroden durchzu⸗ 
führen und daß fie unter dem Zwieſpalt ge- 
litten, habe ich in meinen Tellproblemen be» 
legmäßig nachgewieſen. Auch Widmann und 
Spitteler gehören noh in manden Stüden 
der alten Garde an. Aud fie find weit mehr 
deutſche Richter ala ſchweizeriſche. Nur den 
Süngften bat die hiſtoriſche Entwidlung diefen 
Zwieſpalt erfpart: Möfchlin, Preconi, Kalte, 
Heer, Bernouilli, Lifa Wenger, Jakob Schaffner, 
Huggenberger, Monnier, Combe — das ift die 
hoffnungsvolle Schar, die als erfte Generation 
aus einem rein helvetiihen Nationalbewußt- 
fein erwadjen ift. 

Eine fo gegliederte Literaturgefchichte hätte 
ein treues Bild jchweizerifchen Werden ges 
geben, hätte hHineinleuchten Tönnen in das 
innerft Innere jener wundervollen biftorifchen 
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Wechſelwirkung zwiſchen Kanton und Bund, 
die und das Entitehen einer hodhentwidelten 
Nation faft in der Gegeniwart erleben ließ 
und das auf der rein ethilhen Grundlage 
der freiheit, losgelöſt von den primären 
Triebfedern der Sprache» oder Raſſengemein⸗ 
ſchaft. 

Die Verfaſſer haben ſich aber in den 
Einzelheiten nicht minder als in der Geſamt⸗ 
anlage ihres Werkes vergriffen. Sie ſind 
von einer bereits längſt erreichten Stufe 
ſchweizeriſcher Literaturgeſchichte arg herab⸗ 
geſtiegen. Die hiſtoriſche Fülle und Ergiebig- 
keit Bächtoldfher Forſchung, die pfychologiiche 
Eindringlichleit und äſthetiſche Gemeingültig- 
keit Saitſchiks, die Mare Lebendigkeit Möri- 
kofers ift nirgends erreiht. Die vielen ebenfo 
ihönen wie wertvollen Artitel %. 3. Widmann? 
im Berner Bund, in denen der Dichter mit 
ſtaunenswerter Leichtigkeit der Einfühlung die 
Ereigniffe der ſchweizeriſchen Literatur Jahre 
zehnte Hindurch beurteilt, wie einige hervor⸗ 
ragende Arbeiten Oskar Walzel® und Paul 
Seipels, haben eine Grundlage geſchaffen, der 
Jennys nnd Roſſels Neubau nicht würdig ift. 
Beiläufig noch dies: die überwundene Phrafe, 
ein fchweizerifche8 Nationaldrama müſſe fid 
in der Richtung von Schiller Tell beivegen, 
dürfte fih eine wiſſenſchaftliche Literatur⸗ 
gefhichte nicht mehr leiften. Müſſen denn 


auch LKiterarhiftoriter immer wieder an das 
VII. Kapitel des grünen Heinrich erinnert 
werden? 


R. M. 
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(bom 26. Auguſt big 1. September) 


Bank und Geld 
Der Geldinartt — Distonterhöhung in England — Die Lage im Inlande — Die 
fpefulative Bewegung an der Börfe — Die Gefahren der fpelulativen Übertreibung 
— Börfenfpetulation und Banken — Der Berlauf der gegenwärtigen Kursbewegung 
rüber als fonft in regulären Zeiten bat die Herbitbewegung auf dem 
Geldmarkt eingelegt. Die Bank von England Hat den Anfang gemacht und 
ihren Zinsfuß auf 4 Prozent erhöht, einen vollen Monat früher, als fie jonft zu 
der üblihen SHerbitverteurung des Zinsfages zu fchreiten pflegt. Denn wenn man 
vom Jahre 1907, jenem Hochkonjunkturjahr unfeligen Angedenkens, abfieht, bat immer 
erft der September oder der Oftober ein Wiederanziehen der Zinsfäge nach ber 
jommerliden Abfpannung gegeitigt. Im Jahre 1908, dem Fahre der Depreifion, 
ift diefeg Anziehen vermehrten Geldbedarfs fogar ganz ausgeblieben. Damals 
fonnte die Bank ihren Zinsfuß mährend des ganzen Herbite auf den minimalen 
Stand von 21/, Prozent belaſſen und fah fich erft bei Beginn des neuen Jahres — einem 
gleihfall3 ungewöhnlichen Termin — veranlagt, zu einer Erhöhung zu fchreiten. 
Dieſer Vergleich zeigt deutlich, wie fi) die Berbältniffe des Geldmarktes im Laufe 
diefer vier Sabre verjchoben Haben. Die internationale Hochkonjunktur fängt an, 
fih auf dem Geldmarkte energiſch fühlbar zu machen. Die Disfonterhöhung der 
Bank von England war ſchon mit Sicherheit feit einiger Zeit vorauszufehen. Der 
PBrivatdisfont war über die Banfrate hinaus gejtiegen und der Wechlelbeftand der 
Bank infolgedeffen derart angefchwollen, daß er fi) um etwa zehn Millionen 
Pfund Höher ftellte al8 im VBorjahre. Zugleih machten bedeutende Goldausgänge 
für brafilianifche Rechnung und ein deutfcher Goldbezug von zehn Millionen Darf 
ein Anziehen der Diskontſchraube erforderlih, um einer Yortfegung des Abflufjes 
zu begegnen. Die Maßnahme ließ fich aud) Ihon deshalb nicht länger aufichieben, 
weil Amerifa von Tag zu Tag mehr als Beldnehmer auftritt. Die Erntebewegung 
bat dort begonnen und beanjprudht zur Finanzierung erhebliche Kapitalien. Diele 
bereit zu ftellen wird dem New Yorker Markt um fo fchwerer. als das Wirt- 
ſchaftsleben einen fortfchreitenden Aufſchwung zeigt und große Mittel abjorbiert. 
Daher lafien die Banfausmeife eine zunehmende Schwädhung erfennen und es 
kann mit Sicherheit darauf gerechnet werden, daß der Geldbedarf der New Yorker 
Börfe binnen furzem einen außerordentliden Umfang annehmen wird. Einftiweilen 
iſt nun erfreuliderweije noch feine unmittelbare Rückwirkung der internationalen 
Berfteifung auf den Geldmark im Inlande zu verfpüren. Der Statuß der 
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Reichsbank iſt ein befriedigender; der Metallwert Hat ſogar eine ſolche Kräftigung 
erfahren, daß der Goldbeſtand nahezu eine Milliarde Mark beträgt. Die Bank 
hat daher erklären können, daß vorläufig Anlaß zu einer Diskontänderung nicht 
gegeben ſei. Aber das Monatsende hat doch auch hier ſchon größere Anſprüche 
zutage treten laſſen. Der Privatdiskont iſt bis auf 40/, Prozent geſtiegen und 
hält fich ſomit in unmittelbarer Nähe der Bankrate; und für Ultimogeld mußten 
4°/; bis 4%, Prozent, alſo für den Monat Auguſft recht erkleckliche Sätze bewilligt 
werden. Es fehlt olfo auch bei und nit an Anzeichen, daß eine größere An- 
fpannung im Anzuge ilt und daß die Lage des Geldmarfte ganz plöglid ein 
anderes Ausſehen gewinnen fann, als bisher. Sehr in das Gewicht fällt dabei, 
daß die Börſenſpekulation in den legten Wochen wieder recht üppig in das 
Kraut geſchoſſen ift und erhebliche Mittel in Anſpruch nimmt. 

Diefe Aktivität der Börje Hat etwas Unbehaglihes und muß bedenklich 
fiimmen. Ungmeifelhaft ift in den Sturßerneuerungen der legten Wochen das 
rechte Maß ſchon wieder überfchritten worden. Die Selbſtbeſchränkung, welche man 
ih im Frühjahr und Borfommer auferlegt Hatte, ift vergeflen. Wie üblich, 
fasziniren die ftarfen Kuräfteigerungen die Menge und fo hat die Börfe unter 
fräftiger Beihilfe der Mitläufer anfdheinend nur ein Ziel vor Augen: die Kurfe 
fo ſchnell al8 möglih in die Höhe zu treiben. An ſich wird eine Zeit aus— 
geſprochener wirtfchaftliher Hochkonjunktur naturgemäß von einem Steigen ber 
Kurſe begleitet fein. In der Regel aber pflegt die anfangs gejunde und wirt- 
ichaftlich berechtigte Bewegung ein immer fchnellere8 Tempo einzufdhlagen und 
ich ſchließlich zu überftürgen. Saum jemals noch dürfte e8 der Börje gelungen fein, 
irn folden Zeitläufen Befonnenheit und kühles Blut zu bewahren. Bielmehr ift 
es meift die Übertreibung der Agiotage, welche ſchließlich die erfte Urſache des 
Zuſammenbruchs darftelt und durch eine Börfenderoute eine umfallende Wirt- 
Ichaftsfrifiß einleitet. Es wäre verfehlt, wolle man aus diefem Berlauf der Ent- 
widlung der Börfe als folder einen Vorwurf machen und die Gründe für dieſe 
Erſcheinung in der Inftirition jelbit Juden. Die Börfe ift als ſolche nicht ver⸗ 
antwortlich für derartige Übertreibungen; fie wirb gefhoben. Nicht die berufß- 
mäßigen Börfenhändler und Spekulanten, fondern da8 außerhalb der Börfe 
fiehende Publikum ift e8, weldes die großen Bewegungen anfadht und unter- 
ftügt. Eine von ber Börfe felbft infzenirte Aufwärtsbewegung ift jelbft unter den 
günftigften äußeren Umftänden furzlebig, wenn fie feinen Widerhall im Lande 
findet. Tritt dies aber ein, jo ift die Börfe bald nit mehr Herr der Bewegung. 
Das Brivatpublitum pflegt fi) meift ſpät aber um fo nachhaltiger zu begeiltern, 
wenn eingeweihte und ſachkundige Kreiſe ſchon die Gefahren einer weiteren Yort- 
fegung ber Hauffe Mar erfennen. Nichts vermag dann das Spefulationgfieber zu 
bämpfen, weder Warnungen noch Geldverteuerungen maden den mindelten Ein- 
drud. Was will auch ein Zingunterfhied von ein oder zwei Prozent auf das 
Jahr für den Spekulanten bedeuten, der von einem Zag auf den andern einen 
doppelt fo hohen Kurdgewinn erhofft und in der Regel erzielt? Nur ein Mittel 
fann helfen: eine rüdfihtslofe Kreditbefhhränfung feiten® der Banlen. 
Eine foldje läßt fi) aber gerade in ſolchen Zeiten ungemein ſchwer durchſetzen. 
Man darf nicht vergefien, daß die Banken keine Erziehungs- jondern Ermwerb3- 
inftitute find, und daß in ber Regel ihr Interefle an einer erziehlihen Einwirkung 
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auf da8 Publitum erft da beginnt, wo es durch gefchäftliches Interefie gefordert 
wird, das heißt alfo wenn die Rückſicht auf die eigene Sicherheit eine Einſchränkung 
des Kredit gebieterifch fordert. Solange das nicht der Fall ift, pflegten die Banten 
einer Aufmwärtsbewegung ſympathiſch zur Seite zu ftehen, ja fie nad) Kräften zu 
fördern. Ihr Weizen blüht ja bei einem lebhaften Börfengeichäft und fteigenden 
Kuren. Das ift die Zeit, wo nicht nur die Provifions- und Zinfeneinnahmen 
fteigen, fondern wo vor allem das Emiffionsgefchäft die großen Gewinne abwirft. 
Es ift aljo den Banken durchaus nicht zu verdenfen, wenn fie das jpefulative 
Effektengeſchäft durch SKreditanweifung begünftigen. Nun Hat aber die Stredit- 
anweilung für Spefulationszwede, da8 Heißt aljo die Bevorſchuſſung von Effekten, 
felbft wenn fie fih im vorfichtigften Rahmen hält, da8 Eigentümlide, gleichſam 
automatifch zu wachlen und die Spekulation zu einer immer größeren werden zu lafjen 
Die Bank muß bei ihren Beleihungen eine gewiſſe generelle Wertgrenze feitiegen; fie 
wird induftrielle Aktien nur bis zu einem gewiflen Brozentfag desWertes beleiben. 
ft fie vorfihtig, fo greift fie diefen Prozentfag tunlichſt gering, fo gering, dag 
nad ihrem Ermefien jede Gefahr für fie außgefchloflen und ein ſpekulativer Anreiz 
vermieden ift; im andern Fall wird fie die Beleihungsgrenze höher bemeflen und 
ih vielleicht mit einer bejcheidenen Menge begnügen. Aber auch wenn fie vor- 
fichtig ift, fo zwingt fie die Rüdficht auf die Konkurrenz, Effelten wenigſtens bis 
zu dem Sat zu beleihen, der auch bei anderen foliden Initituten im gegebenen 
Zeitpunft beobachtet wird. Gleichviel nun, wie hoch derjelbe gegriffen ift: eine 
fräftige Hauſſebewegung an der Börje erhöht unmittelbar die Lombardfähigleit 
der Effekten. Die Kursfteigerung vermehrt die Spelulationgfraft des Schuldners 
und zwingt unter fonft normalen Umftänden die Bank, immer neue Mittel dem 
Markt zur Verfügung zu ftellen. So wächſt die Zahl der Käufer und die Summe 
der gewährten Spefulationgfredite von ſelbſt lawinenhaft. Außerordentlich ſchwierig 
ilt e8, im Laufe einer folchen Aufwärtsbewegung den Punkt zu erfennen, wo für 
die Banf ein Einbalten und eine Reftriftion der Kredite geboten ift. Diejer wird 
meift nur durch die allgemeine Dispofilion der Bank beſtimmt werden; fie verjagt 
die Stredite, wenn ihre allgemeine Lage und ihre Liquidität ein weitere® Anwachien 
der Debitoren nicht mehr geitatten. 

Nun läßt ih an der gegenwärtigen Sturdentwidlung ziemlid) genau der gejchilderte 
Hergang verfolgen. Nach den Echreden der Maroffoaffäre und dem Ausbruch de3 
italienifch-türtifhen Krieges war im Bertrauen auf geficherte politiihe Zuſtände 
und auf die günftige Wirtſchaftskonjunktur eine lebhafte Aufwärtsbewegung der 
Kurfe in Fluß gefommen. Sie zeigten daher zu Beginn des Jahres einen recht 
hohen Stand. Es folgte dann aber die energifhe auf Srediteinfchränfung ab- 
zielende Aktion der Reichsbank. Die Kurſe wichen und zwar ſcharf, al3 die Banken 
tatfählih in großem Umfange die Kredite einzogen und beſchränkten. Die Furcht 
vor teuerem Geldftand und vor neuen politiihen Berwidlungen tat das Vebrige, 
um die Börfe in Schad zu Halten, obwohl die wirtfchaftliche Lage an fi ein 
immer glängendere8 Bild darbot. Die Börſe verfuchte verjchiedentlich, der günftigen 
Stonjunftur durch eine Aufwärtsbewegung Rechnung gu tragen; indeflen erftidte 
jeder Anlauf im Keime, weil das eingefhüchterte Publikum die Gefolgichaft ver- 
fagte. Erſt nahdem die Disfontermäßigung der Reichsbank die übermäßigen 
Sorgen über die Geitaltung der Beldverhäliniffe zum Schweigen gebradt Hatte 
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fehrte allmählich da8 Vertrauen zurüd und mit der Erſtarkung des Geldmarktes 
vermehrten die Banfen wieder ihre Aktionskraft. Bon diefem Augenblid an ift 
eine Belebung der Effeltenmärkte zu Zonftatieren, die zuerſt zögernd und von 
Rückſchlägen unterbrodhen einfegte, dann ſich ſchärfer afgentuierte und in den legten 
Wochen nah) dem oben geichilderten Geſetz einen faft ftürmifchen Gang ein- 
geihlagen Hat. Einige Kurfe der führenden Werte mögen das verdeutlihen. Es 
notierten (ohne Dezimalen) 


1911 1912 
1. Juli 2. Januar 1. Juli 31. Auguit 
Gelfenfichner . . . .„ 197.— 208.— 188.— 206.— 
Zuremburger . . »..... 18— 196.— 174.— 182.— 
Phönit. . 2. 2 2... 245.— 260.— 280.— 278.— 
Deutihe Bart . . . . 265.-- 265.— 254.— 260.— 
Distonto & . . ... 188.— 193.— 185.— 190.— 
3. Reich⸗⸗Anleihe . . 83.60 82.70 80.50 79.50 


Wir fehen alfo, daß die Kurfe in der Zeit von zwei Monaten raſch wieder 
die Höhe erflommen haben, welche fie zu Jahresanfang inne batten, ja daß, wenn 
man von den Banken abjiebt, fie zum Zeil noch weiter höher geftiegen find und 
auch den vorjährigen Stand ſehr beträchtlich übertreffen. Die Bankwerte hatten 
unter den Folgen der SKreditreftruftion und dem Eindrude der Inſolvenzen am 
Baumarkt beſonders ftarf gelitten. Erft in der legten Woche Bat eine plößliche 
Aufwärtsbewegung dieje Differenz-zum Zeil ausgeglichen. Es ift nun von Intereſſe, 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst gesund gelegen. — 
Bereitet für alle Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturlenten- Examen vor. Auch Damen- 
Vorbereitung. — Kleine Klassen. Gründlicher, Indi- 


‚vidueller, eklektischer Unterricht. Darum schnelles 
Erreichen des Zieles. — Strenge Aufsicht. — Qute 
Pension. — Körperpflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren in Mecklb. 
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fih die Frage vorzulegen, ob die gegenwärtige Börfenlage ſchon als eine ungefunde 
und gefährliche anzufehen if. Man wirb hierbei weniger die Höhe des Kurs— 
niveau als entjcheidend betrachten dürfen, als die vorausfihtlihe Rückwirkung 
der Bewegung . auf die gefamten wirtfchaftlichen Berhältniffe. Wie ſich aus ber 
obigen Zufammenftellung ergibt, find die Kurſe zwar annähernd die hödjften in 
den legten zwei Jahren erreichten, fie find aber zum Zeil noch) wefentlich niedriger 
al8 während der letzten Hochkonjunktur. An ſich bürfte, wie an diefer Stelle 
wiederholt jchon betont ift, der Verlauf der gegenwärtigen Wirtſchaftskonjunktur 
faum einen Anlaß bieten, erzejfive Kursfteigerungen der Montan- und Banten- 
werte für gerechtfertigt anzufehen. Denn mit wenig Außnahmen wird Diefe 
günftige Konjunktur doch nicht zu belangreichen Dividendenerhöhungen führen, 
weder bei den Montanunternehmungen (Phönix ausgenommen) noch bei den 
Banken. Sieht man auf die Rente, fo waren daher die Kurfe auch vor der 
jüngften Aufwärt3bewegung reihlih hoch. Die Gefahr liegt aber darin, daß dieſe 
jegt jo marfant bervortretende Steigerung ihre Yortjegung findet, weil der 
Augenblid noch nit gefommen jcheint, in welchem die Banken glauben, Einhalt 
gebieten zu müflen. Mit einer Bermehrung der jpefulativen Engagement und 
mit einem Anwadjen der für dieſe jchlimmften Kredite droht aber daS fidhere 
Sundament, welche8 unfere wirtichaftlihen Verhältniſſe durch die Politif der 
Zurüdhaltung und Einihränfung gewonnen Hatten, wieder in da8 Wanfen zu 
geraten. Nicht könnte daher vom Standpunkte der allgemeinen Intereſſen 
unerwünfdhter fein als eine erzejlive Börſenhauſſe im gegenwärtigen Augenblid. 
Sie fönnte und müßte die Reichdbanf nötigen, alsbald wieder zu jchärferen Maf- 
regeln zu greifen. Spectator 
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> — rotz Portugal ſcheint der republikaniſche Gedanke während der 
X 6 \ legten zehn Jahre in Europa wenig Fortſchritte gemacht zu haben. 
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Die freien Norweger holen ſich einen König, die oberitalieniſchen 
RZ Sozialdemokraten ftimmen für den Krieg und damit für bie 
N / 

monarchiſche Regierung, und fogar in dem Vaterlande des revo- 
Iutionären und republifaniiden Willens, in dem demofratifhen Frankreich, 
macht fich feit Jahren eine an Tatkraft wachſende royaliſtiſche Propaganda 
bemerfbar. 

Frankreich ein Königtum? Das Hingt ganz unglaublich für den, der nur 
den Royalismus vom Ausgang des neunzehnten Jahrhunderts kennt. Damals 
hatte fi eine erflufive Klique in da8 Haus des Figaro und des Gaulois 
zurüdgezogen, beſchimpfte und belächelte die Republik, pflegte im übrigen 
Eleganz und Vornehmheit und nannte fi) mit einem Hauch von Refignation 
und Sentimentalität: royaliftifh und katholiſch. 

Seitdem hat fich vieles geändert. Neben dieſe Müden find neue, junge, 
lärmende Propheten des Königtums getreten. Ihre Kampfesweiſe iſt ent- 
ichlofjener, fühner, rüdjichtslofer, ihre Lehre tiefer und Flarer begründet; ihre 
Überzeugung erfcheint daher aufrichtiger. Sie find ebenfo gläubig und begeiftert 
wie die alten Royaliften verzweifelt und entzaubert. Sie legen feinen jo großen 
Wert auf die Formel: royaliſtiſch und Fatholiih; denn ihr Katholizismus ift 
platonifh und wird von dem Geſchütz der pofitiviftiichen Philoſophie ſtark 
zurüdgedrängt. 

Der Neuroyalismus kämpft für reinjten, unverfälichten Nationalismus: 
Frankreich den Franzofen, für rafjenreines Franzofentum; Frankreich ſoll mwirt- 
ſchaftlich und politifch fein ureigenes, von fremden Einflüffen vollitändig freies, 
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feiner Tradition und Geſchichte gemäßes Leben führen. Unter Tradition und 
Geſchichte ift Hier natürlich das erblide Königtum zu verftehen, das fo viele 
Sahrhunderte in Frankreich geberrfht bat. Diefe Tradition fei durch die 
Revolution abgebroden worden und müſſe nun wieder erneuert werden, wenn 
Frankreich nit von den „Mifchlingen” überwältigt werden wolle. Raſſen⸗ 
reinheit fei eine der Hauptlebensbedingungen der Staaten, denn die Nation jei 
fein zufälliges Prodult. Die Thefe vom contrat social, die in der Revolution 
aufgeftelt wurde, fei falſch, denn tatſächlich fei die Zugehörigkeit zu einer 
Nation fein freiwilliger Akt, fondern ein natürlicher, hiſtoriſch begründeter 
Borgang. Durh Eltern und Geburt wird jedem das Vaterland beftimmt. 
Die völfifde Gemeinſchaft ſei nicht fozialer Art, wie die dritte Republik 
behauptet, fie ruhe auf dem alten ererbten nationalen Zuſammengehörigkeits⸗ 
gefühl, auf der gemeinfamen Geſchichte, dem gemeinjamen Charafter, der ererbten 
Autorität, alfo auch auf dem Königtum. 

Die Ziele und Wünſche der Neuroyaliften treten deutlicher hervor durch 
den Gegenfag zum Beftehenden. Sie wollen in allen Punlten etwas Neues, 
Anderes, Gegenfätliches als die Nepublifaner. Sie wollen nicht nur die jebige 
Negierung dur) einen König erjegen, vielmehr fol — und darin unterſcheiden 
fie fih au von den Altroyaliften — das Königtum auf einem durdaus 
anderen Prinzip errichtet werden: während die Republik demokratiſch und 
angeblich fozial ift, fol das Königtum Frankreich die alte Ständeordnung 
als Grundlage haben und lediglich national fein. Die Demokratie fei ſchuld 
am Strebertum und Egoismus der Zeit, an der Unfähigkeit der leitenden 
Männer, an der Unzufriedenheit und Begehrlichleit der unteren Klaſſen. Paul 
Bourget, der Traditionift, zeigt in feinem Roman „L’Etape“, wie die Etappen 
zwilchen den einzelnen Geſellſchaftsſchichten nur mit großen Opfern an Glüd, 
mit dem gleichzeitigen Zufammenbrud einer ganzen Familie zu überſchreiten 
feien. Die alten traditionellen Schranfen würden dagegen ein gar zu raſches 
Auffteigen verhindern, die Begehrlichleit dämpfen und meit ficherer als foziale 
Geſetze eine harmoniſche Gejtaltung der Geſellſchaft ermöglichen. MS die alten 
Innungen und Klaſſen noch beitanden, da habe es nicht fo viel Elend umd 
Armut gegeben wie heute unter der „fozialen Republik“. 

Die jo fundamentierte Monarchie müſſe auch mit der republilaniſchen Ver⸗ 
waltung brechen: ſo bildet politiſche und wirtſchaftliche Dezentraliſation ein 
weiteres Ziel des Neuroyalismus. Tatſächlich ſtellt die Zentraliſation der 
geſamten Verwaltung in Paris, die Ohnmacht und Abhängigkeit der Lolal⸗ 
gewalten, die Bevormundung durch die Hauptftadt ein ftarfes Hindernis für 
Frankreichs wirtfchaftlihe und geiftige Entwidlung dar; die Dezentralifation 
würde die kleinliche Kirchtumspolitit vernichten, das Selbſtändigwerden gen 
graphiſch, Tandihaftli oder industriell in ſich gefchloffener Landfchaften würde 
der Provinz die Bewegungsfreiheit und mitiative wiedergeben, die fie Durch Parid 
verloren bat. So fehr die Royaliften hierin für die Erneuerung Frankreichs 
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arbeiten, jo verkehrt ift es von ihnen zu behaupten, die Zerftörung der Lofal- 
gemwalten wäre ein Werk der Revolution und den Traditionen des alten Frank⸗ 
reichs entgegen, die Republik wäre im Prinzip zentraliftiih. Allerdings lag den 
Revolutionsmännern viel an einer ftruff organifierten Zentralgewalt, da fie 
Paris in der Hand hatten; und zu diefem Zmede haben fie an die Stelle der 
durch ihre Parlamente recht felbftändigen Löniglihen Provinzen die willfürlich 
geihaffene Departementseinteilung geſetzt. Aber damit blieben fie einigermaßen 
in der Tradition, denn die Abforbierung der Provinz durch Paris hat ſchon 
zwölf Jahrhunderte vor der das „ancien régime“ umfafjenden Zeit eingefebt 
und alle franzöfifhen Könige haben an ihr gearbeitet. Erinnert man fidh diefer 
hiſtoriſchen Tatjache, fo erfcheint die Verknüpfung der Dezentralifationsforderung 
mit der Verfaffungsfrage als kaum mehr denn ein gefchictes taktifches Manöver 
von feiten der Royaliften. Prinzipiell ift fie durchaus feine Forderung ber 
franzöfifhen Monarchie. 

Etwas ganz anderes ift es dagegen mit einer weiteren aktuellen Frage, bie 
für die Theorie des abfoluten Königtums von Bedeutung ift: mit dem Anti- 
parlamentarismus. Frankreich ift parlamentSmüde. Die Zahl der Wähler 
nimmt ab, die Gleichgültigfeit gegen den Parlamentarismus wächſt. Zahlreiche 
politiide Skandale, die offenbare Korruption eines Teils der politiichen Welt, 
der Mandatshunger (15000 Franken Gehalt im Jahr!), der Stimmenfauf, das 
Derfagen in wahrhaft großen Fragen, die Enttäuſchung einiger Bevölkerungs⸗ 
I&hichten, die ihre Wünſche vom Parlament nicht erfüllt fahen: alles dies Bat 
mit den Volksvertretern auch die Volfsvertretung in Mißkredit gebracht. Seit 
geraumer Zeit lebt eine antiparlamentarifhe Propaganda, die befonders von der 
Confederation du Travail (den Gewerkſchaftlern unter den Sozialiften) geführt 
wird und zur Stimmenthaltung bei den Wahlen auffordert. Diefe Stimmung 
ift von den Royaliften bald erfannt und gefördert worden. Sie greifen zu 
folgender Beweisführung: Die Deputierten und die aus ihrer Zahl gewählten 
Minifter find volllommen unfähig und korrumpiert; das Syſtem der Volks⸗ 
vertretung führt zu einem Wirrwarr von Kompetenzlofigfeit und Unordnung, 
zu einer würbelofen Komödie, in der die wahren Lebensintereffen Frankreichs 
gar nicht zu Worte fommen; in der Sorge um bie eigene Wiederwahl, um bie 
Sintereffen feiner Wähler und feiner Partei geht dem Abgeordneten das nationale . 
Bemwußtfein verloren; nur ein nationaler, unbeſchränkter und unabhängiger König 
kann im Innern die Unterſchiede gerecht und naturgemäß verteilen und nad) 
außen hin die nationale Würde wahren. Die NRepublilaner haben aus Franl- 
reich eine Intereſſengemeinſchaft gemadt, eine &. m. b. H. — erit das Königtum 
fönne wieder ein wahres Vaterland ſchaffen! 

Die Kraft und Werbemaht des Neuroyalisınus liegt in der Regierung, 
im Angriff, in der Kritik des beftehenden Regimes. Die Action Frangaise tft 
ihr Drgan; Aktion und nit Nefignation ift ihr Wahlfprud. Uber das ganze 
Land find Drtsgruppen verjtreut, Schulen royaliſtiſcher Weltanſchauung und 
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Politik. Die energifhen und gebildeten Führer greifen die Regierung an ihrer 
ſchwachen Seite geichidt an, weiſen auf die faulen Stellen im Parlamentarismus, 
auf die Unordnung infolge der mangelnden Gtetigleit der verantwortlichen 
Minifterien, auf den beftehenden Zufammenhang zwiſchen Politik und Geſchäft, 
die Mikerfolge in der internationalen Politik. Diefer Kampf gegen die Re- 
gierung gibt ihnen etwas Frondiftiiches, Hevolutionäres und führt ihnen viele 
entbufiaftiide junge Leute, namentlich Studenten zu, die ſich und ihr Vaterland 
aus der Enge der berrfchenden und allmädtigen Parteipolitik herausfehnen. 

Revolutionär ift auch ihre Sprade und die Art ihrer öffentlichen Kund⸗ 
gebungen. Sie haben denfelben Wortſchatz wie die Anardiiten, fie ſchwelgen 
in kräſtigen Ausdrüden, in übertriebenen Bildern. Sie beherrſchen die Straße 
mit ihrem lärmenden „Vive le Roi! A bas la Republique!“ wie einft die 
Mepublifaner zu Zeiten der Monardie mit ihrem „Vive la République!“ 
Anfänglich mißfiel diefe Iaute Straßenpropaganda dem Kronprätendenten, dem 
Herzog von Orleans; er desavouierte die „Camelots du Roy“, deren Auf- 
treten ihm zu fompromittierend ſchien. Aber bald überzeugte er fi), daß ihre 
Methode die einzig richtige und wirkſame fei; jo kam eine Verſöhnung zuftande, 
und heute fönnen die Neuroyalijten als die offiziellen Vertreter des hoffenden 
Königtums angeſehen werden. 

Der NRoyalismus in Franfrei hat feit feiner Auffrifhung durch die 
Action Francaife unverfennbare Fortichritte gemacht. Seine Anhänger ftammen 
aus dem großen und Heinen Landadel, aus der ftudierenden Jugend, dem zu 
allen Zeiten konſervativ gefinnten Beamtentum und einer Schar Unzufriedener, 
die, ohne beftimmte Ziele zu haben, einfach etwas anderes berbeifehnen. Bas 
„Boll“, die große Maſſe fehlt vorläufig noch. Die Royaliſten verhehlen fid 
nicht, daß das Königtum an fih noch ziemlich unpopulär ift. Deshalb tritt 
bei ihnen die eigentlihe Berfaflungsfrage hinter fpeziellen Forderungen zurüd; 
und deshalb verfihern fie au) immer wieder dem anderen Parlamentögegner, 
der anarchiſtiſch⸗ſozialiſtiſchen Confederation du Travail, daß fie durchaus 
gemeinfame Intereſſen bätten. Aber fo fehr fich beide einig fühlen in dem 
Haß gegen die Regierungsmänner, in der Verachtung des parlamentarifchen 
und des „demokratiſchen“ Regimes, fo ſehr fie ſich beide als Märtyrer und 
Unterdrüder nahe jtehen, fo wenig wollen die revolutionären Sozialdemokraten 
etwas von einer Negierungsform wiſſen, die ihre Theorie verdammt. 
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Die Tendenz zur reinen Konfumtion und ihre Belämpfung 
Don Profeffor Dr. Alfred Dierfandts Berlin 


III. 


Das Abnorme und Schädliche der reinen Konſumtion beſteht in der abfo- 
Iuten PBaffivität des Gefamtzuftandes, der feinerlei Kräfte anregt oder betätigt, 
und daber, wo er auf die Dauer dominiert, zu einer Erfchlaffung oder Ver- 
mweihlihung führen muß. Anzuftreben ift an feiner Stelle ein Zuftand der 
Muße, der mit der Ausfpannung und Erholung eine gewiſſe Aktivität vereinigt, 
eine Verfaſſung, wie fie außerhalb unferer fpezififchen Kulturzuftände für das Be- 
teih der Muße bei weiten überwiegt. Wir Tönnen ihn noch täglich beim Kinde 
beobaditen: das Spiel, mit dem es feine freie Zeit ausfüllt, ift durchaus nicht rein 
paffiver Natur, ſetzt vielmehr Phantafte, Wille und Gefühl auf die mannigfadhfte 
Weiſe in Tätigfeit. Ähnlich ift es, wenn Sagen oder Märchen bei den Natur- 
völfern oder bei unferer Landbevöllerung von Mund zu Mund übermittelt 
werden: häufig wandelt fih dabei fortgejegt ihre Faſſung — ein unmittelbarer 
Beweis dafür, daß fie eben nicht rein paffiv aufgenommen, fondern in ganz 
bejtimmter Weiſe aufgefaßt, zu anderen Erlebniffen in Beziehung gejeht und 
verarbeitet werden. Was alfo an die Stelle der reinen Konſumtion treten muß, 
das ift ein Zuftand von produktivem Charakter; und zwar muß er in zmeierlei 
Sinn produttiv fein: in formaler Hinficht, fofern er die verfchiedenen Tätigkeiten 
des Geiſtes, Auffaflungsvermögen, Gedächtnis, Phantafie, Urteilsfraft, Gefühls- 
und Willensleben, in Bewegung fest; und in inhaltlicher Hinfiht, indem er der 
Seele neue Beſitztümer, neue Erkenntniſſe, neue Auffafjungsweifen, neue Arten 
des Gefühlsverhaltens und des Willenslebens zuführt. Als produktiv können 
wir einen folden Zuftand deswegen bezeichnen, weil durch die beiden eben an- 
gedeuteten Reihen von Wirkungen die Perfönlichkeit in der Tat wirkungsträftiger 
geftaltet wird: jede Übung von Kräften ftärkt dieſe, und jede inhaltliche 
Bereicherung der Seele erhöht ebenfalls ihre Fähigkeit, fich in der Welt zu 
behaupten, aus ihr Nahrung zu ſchöpfen und auf fie zurückzuwirken. Das beite 
Börbild für diefe Umgeftaltung liefert der Sport in der Sommer- und Winter- 
frifde. So viel man vom Standpunkte der ftilen Beſchaulichkeit und eines 
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intimen Naturgenuffes gegen ihn einwenden mag, ſicher ift, daß er für den 
Wert bes Prinzips der produftiven Ausgeftaltung der Muße ein glänzendes 
Zeugnis ablegt: dadurch, daß er an die Stelle der früher herrſchenden Ent- 
. fpannung auf Lörperlihem Gebiete eine ſtarke Anſpannung auf beftimmte Ziele 
hin gefegt hat, hat er für unfere Vollsgefundheit eine ungeheure Bedeutung 


gewonnen. 


* * 
* 


Mir wenden ung nun dazu, das neue Lebensideal auf den verjhiedenen 
bier in Betracht fommenden Gebieten näher zu verfolgen. Wir beginnen mit 
dem weiten Bereich der Bildungsinterefien. 

Bier Haupteigenſchaften müfjen wir von allen Betätigungen auf dieſem Gebiete 
verlangen: 

Die erfte it die Aktivität: die Neize und Gindrüde müſſen nicht 
bloß bingenommen, fie müſſen in bejtimmter Weife aufgefaßt und ver- 
arbeitet werden. In diefem Sinne verlangt die moderne SKunftbewegung 
vor allem Schulung des Auges, Übung im Sehen, Erjeßen des einfachen 
Hinftarrens durch ein wirkliches Auffaffen, durch eine zergliedernde Be— 
trachtung, die eine Menge von Einzelheiten genau und gründlich erfaßt und 
fi Mar madt. Mit dem äjthetifhen Genuß haben diefe Übungen im ana- 
Iyfierenden Sehen direft no) nichts zu tun, aber fie bilden eine unentbehrliche 
Borbereitung dafür. Bon einer hemmenden Wirkung der Reflerion ift auf die 
Dauer nit die Rede: abgejehen davon, daß im Einzelfall der Analyje die 
zufammenfaffende Betradtung folgt, wird überhaupt mit der Zeit daS, was 
anfangs mit vollem Bemußtfein geübt werden muß, zur unbewußten Eigentüm- 
lichkeit. Es ift erfreulid, daß unfere Mufeumsfataloge ftellenweife anfangen, 
durh ganz knappe Hinweiſe auf die wichtigſten Tatfächlichfeiten der einzelnen 
Bilder zu foldem Analyfieren anzuleiten. Auch die einfchlägige Literatur nimmt 
immer mehr zu, die den äſthetiſchen Gehalt der Kunſtwerke zergliedert und uns 
die einzelnen Beitandteile einer normalen äſthetiſchen Auffaffung Stüd für Stüd 
vergegenmwärtigt, wobei wiederum zu fagen iſt, DaB das, was ſich bei dem Lefer 
zunächſt bewußt abfpielt, fich fpäter zum unbewußten Beftandteil der äfthetifchen 
Gejamtauffafjung verdichten fann. Für den mufilaliiden Genuß gibt es befanntlid) 
in ähnlidem Sinne gehaltene Anleitungen in Geſtalt kurzer Erläuterungen, dod) 
bis zu einer förmlichen ſyſtematiſchen Erziehung zum analyfierenden Hören bat 
fi die Bewegung bier noch nicht entmwidelt. Wer felbft eine Kunft ausübt, 
wenn auch nur in bejcheidenem Maße 3. B. in Geftalt des einfachen Zeichnens, 
wird dadurch natürlich fein Kunftverftändnis wefentlih vertiefen. Überall 
muß auf diefem Gebiete die Forderung lauten: vom Wiffen zum Erleben. 
Ohne intelleftuelle Stüben geht e8 dabei nit ab: in dieſem uferlojen 
Meere ertrinft, wer fi) ihm lediglich im Vertrauen auf feine natürlichen Kräfte 
überläßt. 


Schaffen und Genießen 491 


In unferem Schulwejen ift die Förderung der Aktivität im Prinzip wohl 
von jeher anerlannt worden; zu feiner Verwirklichung kann jedoch noch unendlich 
viel geſchehen. Die amerikaniſchen Anftalten find uns in diefer Beziehung vielfach 
überlegen, indem fie 3. B. dem Laboratoriumsbetrieb an den Mittelfchulen eine 
viel größere Rolle einräumen oder beim geometriſchen Unterricht etwa ein halbes 
Dubend Schüler gleichzeitig an ebenfovielen Tafeln eine Konftruftion durch⸗ 
führen lafjen. Daß das Zeichnen die Aktivität im naturkundlichen Unterricht 
begünftigt, hat man ebenfall3 feit einiger Zeit erfannt. Für die Geographie 
fpielt die Beihäftigung mit der Landlarte eine ähnliche Rolle. Ebenſo wirkt 
es natürlich fördernd, wenn man 3. 3. in der Mathematit möglichit viel Auf- 
gaben und zwar von jedem einzelnen Schüler individuell Iöfen läßt, wenn man 
fortgejegt fragt und jede andauernde Konzentration auf einen einzelnen Schüler 
3. 8. beim Überfegen vermeidet. — Vorträge für Erwachſene follten nad) Mög- 
lichfeit ftet8 mit Übungen verbunden werden, eine Forderung, die durdaus im 
Sinne der Kunftbewegung liegt. Dazu ftimmt, daß an unferen Hochſchulen die 
Übungen gegenüber den Vorlefungen zunehmend an Bedeutung gewinnen. 
Schwieriger ift es, die private Leltüre des einzelnen Erwachſenen altiv zu 
geftalten. Nach Möglichkeit follte auch bier jeder mit beitimmten Frageftellungen, 
mit beitimmten Erwartungen und Gefihtspunften an feinen Stoff herantreten 
und auf diefe Weife die Leltüre zu einer Art Dialog zwiſchen Lejer und Autor 
geftalten. 

Die zweite Forderung bei der Betätigung der Bildungsintereffen lautet für 
uns: Wahrung des Zufammenhanges. Damit ift es heute im allgemeinen 
recht mangelhaft beitelt, am fchlimmiten bei der allgemein verbreiteten 
Zeitungsleltäre, bei der Dutzende bheterogener Stoffe in einer halben Stunde 
den Kopf durchjagen, von denen mindeftens die Hälfte unmittelbar in ber 
Seele verflingt, ohne eine Spur zu binterlaffen. Ein Zuſammenhang follte 
angejtrebt werden in doppeltem Sinne: einerfeitS ein ſolcher zwiſchen den ver- 
ſchiedenen Eindrüden, anderfjeit3 ein folder zwiſchen ihnen und der ganzen 
Perſönlichkeit. Für die Tagespreffe it dazu die Entwidlung einer eigenen 
neuen Art von ournaliftif erforderlich, zu der Anfähe bereit vorhanden find: 
einer ſolchen, die zwiſchen Zeitung und Wochen oder Monatsfchrift gewiſſer⸗ 
maßen die Mitte hält, neben der Politik alle Zweige der Kulturbewegung 
verfolgt und dabei den Ereigniffen in einem ſolchen Abſtande folgt, daß fie Die 
Spreu vom Weizen zu fondern und ihre Mitteilungen mit verftändnisfördernden 
Drientierungen einzuleiten vermag. Unferer Schule muß man nadjfagen, daß 
fie die Forderung der Konzentration im Prinzip ftetS vertreten bat. Biel 
ſchlimmer fteht es mit unſerem Vortragsweſen: in welcher chaotiſchen Weife es 
feinen Stoff über die Hörer ausfhüttet, das fahen wir ſchon oben. Zum 
Teil Tann man das Übel hier bereits durch das eben angebeutete Verfahren über- 
winden, fi dem Stoffe mit feiten Fragen und GefichtSpunkten zu nähern; 
ſchon dadurch wird diefer mit der ganzen Perfönlichkeit in Verbindung gebracht. 
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Am ftärkiten aber Hafft die Kluft zwifchen deal und Wirklichkeit bei unferem 
fogenannten Kunftgenuß, bei dem das Durcheinander der verſchiedenen Völker, 
Zeitalter und Stile ohne jede einfchlägige Vorbildung eine wirkliche Verarbeitung 
in der Regel völlig unmöglich madt. Für die meiſten Menſchen ift die Be- 
ſchränkung auf einen Zeil des riefenhaften Stoffes unerläßliche Vorbedingung. 
Wer reift, wird im allgemeinen gut tun ſich auf eine geringere Anzahl von 
Meiftern und Schulen zu befchränfen. Wer auf das Mufeum feines Ortes 
angewieſen iſt, wird ebenfalls beſſer tun an der Hand einer guten gedrudten 
oder mündliden Einführung fi auf wenige Bilder eines oder einiger Meiſter 
zu beichränfen und dieſe wiederholt durchzuarbeiten al3 wahllos alles zu er: 
ledigen. Vor allem aber foll er im Kupferftichfabinett ein häufiger Gaſt fein 
und fi wiederum an der Hand von Yührern in wenige oder einen einzelnen 
Meifter vertiefen. Erwerb und Benubung theoretiiher Kenntnifje ift unent- 
behrlich; mit ihrer Hilfe wird er nad drei Richtungen Hin den erforderlichen 
Zuſammenhang beritelen können. Erſtens Handelt e8 ſich darum fih die 
biftorifhe Stellung der einzelnen Künftler Harzumaden. Eine Würdigung ihrer 
Werke ift ohnedies vom heutigen Standpunfte oft ausgefchloffen. Insbeſondere 
iit das Einleben und Einfühlen in den ganzen Geift der Kunftrihtung erforderlich, 
wenn e3 fi um entferntere Zeiten oder fremde Völker handelt: ein wirkliches 
Veritändnis, ein äjthetifches Nacherleben iſt hier ohne theoretiihe Stüße aus— 
geſchloſſen. Wejentlich ift zweitens eine elementare Kenntnis der einfchlägigen 
Technik. Denn das Verſtändnis für fie fhärft den Blick, gibt uns Anregungen 
für eine bejtimmte Auffaffung und eröffnet uns Einſichten in daS Ziel, das 
der Künftler verfolgt bat und die Mittel, die er dazu gewählt bat. Die dritte 
Aufgabe beiteht dann in dem Erfaffen der Perfönlichleit des Künftlers. Hier— 
durch erichließt fih eine Fülle von neuen Beziehungen zwiſchen den einzelnen 
Kunſtwerlen und eröffnen fi eine Reihe neuer Geſichtspunkte für ihre Auf- 
faffung. Erſt mo diefe Arbeiten geleiftet find, iſt ein tiefere Eindringen in 
die Kunftihöpfungen möglich; erft jest fann man ihren Inhalt wirklich erleben, 
erst fo wird die Betrachtung des einzelnen Kunjtwerfes zu einem Gewinn, zu 
einer Bereicherung für das ganze Seelenleben. 

Die Forderung des Zufammenhanges läßt fi, wie eben ſchon angedeutet, 
voll verwirklichen nur in Verbindung mit einer dritten Forderung, nämlid) der- 
jenigen, einer individuellen Auswahl aus der Fülle des Stoffes. Gerade 
bier haben wir am meilten gegen ein eingemurzeltes Vorurteil anzufämpfen. Die 
populäre Meinung geht immer noch dahin, der Gehalt der allgemeinen Bildung 
ſei wenigftens innerhalb derjelben Bildungsihichten. für alle Menfchen derfelbe 
und dulde feine Ausnahmen und Auslaffungen. Und doc) liegen die Dinge bier 
ganz anders als bei der Wijlenihaft und dem beruflichen Können: dort ift 
innerhalb des einmal gemählten Feldes relative Vollſtändigkeit unentbehrlich), 
bier, wo der Schmwerpunft nicht auf der Sache, fondern auf der Perſon Liegt, 
iſt fie nit nur zmwedlos, fondern ſchädlich. Denn jeder Reiz, dem ſich unfer 
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Intereſſe zumendet, erfordert Kraft zu feiner Verarbeitung; und die Summe 
diefer Kraft ift für jeden Menſchen ebenfo begrenzt, wie die Art, Richtung und 
Ausdehnung des Intereſſes bei jedem Menfchen verfchieden ift. Eine Gleichheit 
der Bildung Tann daher in Wirklichkeit nur eine Gleichheit der Unbildung 
bedeuten. Ein gleihmäßiges Erfaffen 3. 3. aller zugänglichen Eindrüde in ber 
Malerei wird mit wenigen Ausnahmen zu der tatfächlich weit verbreiteten, eben 
von dem populären Vorurteil geforderten Barbarei führen. 

Unfer Schulwefen wird auf diefem Gebiete leider noch von recht engherzigen 
Vorjtelungen beherrſcht. Noch immer fpielt die Forderung, daß jeder Schüler 
in jedem Fach das ganze Penfum gehabt haben muß, eine große Rolle. Bon 
einer individuellen Freiheit des einzelnen, ſich den Stoff nach feiner Eigenart 
auszumäbhlen, find höchſtens ſchwache Anfänge vorhanden. Die jchärfite Ver- 
urteilung aber erfordert die geziwungene Privatleftüre von Dichterwerfen, wie fie 
jegt in den oberen Klaſſen anfcheinend allgemein üblih iſt. Die Freiheit der 
individuellen Wahl wird dabei an einer äußerft empfindlichen Stelle zunichte 
gemadit: den amufiihen Geiſtern wird durch die erziwungene, rein verftand- 
mäßige Befaffung mit Dichterwerken (für unfere Schulen beiteht das Verhältnis 
zur Kunſt immer nod in einem Willen) fein Gewinn gebradit, den empfäng- 
lihen aber wird der Dichter vielleicht lebenslänglich verefelt. 

Das fchlimmite Hindernis auf diefem Gebiete befteht in der angeblichen 
Verpflihtung des modernen Menſchen, alle Neuerungen und Vorgänge der 
Gegenwart zu verfolgen und alles Neue fih anzueignen. Sicherlidh ift es in 
der Jugend heilfam und erforderlih, daß die Seele fih den Eindrüden der 
Melt möglichjt weit öffnet, durch alle Boren ihre Fülle in fi auffaugt und 
fie verarbeitet. Ebenſo notwendig aber ift für den entwidelten Menſchen eine 
gewiffe Zurüdhaltung. Freilich verlangt die Art unferer Berhältniffe von vielen 
Menſchen, daß fie fi aus praltiichen Gründen in bejtimmten Gebieten fortgefeßt 
auf dem Laufenden erhalten. Daß aber diefelben Anſprüche nun aud an die 
allgemeine Bildung geftellt werden, das beruht auf jenem Überftrahlen ge- 
wifjer Gefühlstöne von einem Gebiete auf ein benadhbartes, das dem Mecha— 
nismus unferes Seelenlebens eigen ift und die Quelle vieles Unheils bildet. 
Wir werden aud) auf diefem Gebiete zwiſchen äußerem und innerem Reichtum 
unterfheiden müſſen — eine Unterfcheidung, zu der die ganze Art der modernen 
Kultur, ihre häufige Verbindung von äußerer Fülle und innerer Leere, und 
nötig. Auch auf dem Gebiete der Bildung kann man von einem glänzenden 
Elend ſprechen. 

Die Notwendigkeit einer Gleichheit der Bildung wird häufig in der Theorie 
unferes Schulweſens mit der Notwendigkeit einer gegenfeitigen Verſtändigung 
begründet, die durch das Fehlen jener bedroht wäre. Es Tiegt nahe, denfelben 
Einwand gegenüber der Forderung der individuellen Auswahl bei der Be- 
friedigung des Bildungsbebürfniffes überhaupt zu erheben. Dabei überfieht man 
aber, daß es zwei Grundlagen der Verftändigung gibt. Die eine tft die en 
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die andere die Ergänzung. Ein wie wirffames YBindungsmittel aud) die zweite 
fein Tann, zeigt ſchon die Eriftenz der Familie, die ja die gewaltigen Spannungen 
der Geſchlechter und der Altersklaſſen in fi umfaßt. Ergänzung bedeutet 
natürli nicht völlige Ungleichheit, fondern eine Verbindung von Gleichheit und 
Ungleichheit, die einerfeitS für die Möglichleit des Verftändnifies noch Raum 
läßt, anderfeit3 eben ein Bedürfnis nach Austaufh erwedt. Gerade dieſes 
Verhältnis ift offenbar die fruchtbarfte Grundlage für menſchliche Beziehungen 
überhaupt; denn es eröffnet die Ausfiht auf einen produltiven Charafter der 
Beziehungen, während eine Verbindung auf Grundlage durdhgängiger Gleichheit 
viel mehr zum rein konſumtiven Charalter neigt. Eben dieje Fähigkeit und 
dieſer Wille zum Verſtändnis bilden nun den vierten Beftandteil unferes 
Bildungsideald. Der Standpunkt der reinen Konfumtion weiß auch von ihm 
nichts. Man denke an die ſchon oben erwähnte Form der modernen Gefelligfeit, 
bei der niemand mehr auch nur äußerlich Neigung zeigt, auf den anderen 
einzugehen. Echte Bildung ift ftatt deifen mit der doppelten Fähigkeit aus— 
gerüftet, die abweichende Art des Mitmenichen nachzufühlen und an dem fremden 
Teuer das eigene zu entzünden; fie enthält alfo außer der Fähigkeit des Ein- 
gehend auf fremde Art auch diejenige der Bereicherung durch fie. Auf diefer 
Grundlage kann die Gefelligfeit wieder zu einem Erlebnis, zur Duelle wechſel⸗ 
feitiger Förderung werden. Gerade die individualifierende und ausmwählende 
Richtung des Bildungsinterefjes ſchafft dazu die Möglichkeit, indem fie einerfeits 
den Menſchen elaſtiſch genug madt, um wirklich in fremdes Wefen einzudringen, 
und anderjeitS das Bedürfnis der Ergänzung erwedt. Zu feiner Befriedigung 
aber müſſen, um die edlen Worte Wilhelm von Humboldts bier zu wieder 
holen, „fi die Menfchen untereinander verbinden, nicht um an Eigentümlichkeit, 
aber an ausſchließendem Iſoliertſein zu verlieren; die Verbindung muß nicht ein 
Weſen in das andere verwandeln, aber gleichfam Zugänge von einem zum 
anderen eröffnen; was jeder für fich befigt, muß er mit dem von anderen 
Empfangenen vergleihen und danach modifizieren, nicht aber dadurch unter- 
drüden laffen.... Daher ſcheint ununterbrochenes Streben, die innerjte Eigen» 
tümlichleit des anderen zu faffen, fie zu benugen, und von der innigften Achtung 
für fie als die Eigentümlichfeit eines freien Weſens durchdrungen, auf fie zu 
wirken ... der höchſte Grundfag der Kunſt des Umganges, welde vielleicht 
unter allen am meijten bisher noch vernadjläffigt worden it.“ 

Das Gefagte gilt zum großen Teil auch für die Kultur des Reiſens, 
jomeit es fi) dabei um die intelleftuelle Seite handelt. Tatſächlich fteht unfer 
Reifen noch durchweg unter dem Zeichen der Kuriofität. Unter Kuriofität ift 
dabei jeder Eindrud verftanden, defjen einziger Wert darin befteht, neu und 
apart zu fein, während die Möglichkeit feiner Verfnüpfing überhaupt nicht in 
Frage kommt. Auch bier muß an die Stelle des rein paffiven Aufnehmens 
eines regellofen Durcheinander ein aktives und ausmwählendes Verhalten treten. 
Um die landſchaftlichen, Zulturellen und hiſtoriſchen Reize eines Gebietes zu 
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erfafien, bedarf es zunädjit der Vorbereitung. Abgefehen von den neuerdings 
anjcheinend zunehmenden Studienreifen, bei denen für dieſe ein befonderer 
Unterricht forgt, ift hierfür wiederum eine Neform der einfchlägigen Reife- 
Iiteratur erforderlih. Die gewöhnlichen Reifehandbücher ftehen auf dem Niveau 
der bloßen Kuriofitätenfammlung, und die großen geographifhen Handbücher 
find dem Heifezwed nicht genügend angepaßt. Dereinzelte Anfänge der neuen 
Literaturgattung find bereits vorhanden; es handelt fi dabei, könnte man 
fagen, um eine Art von wiffenfchaftlidem Bädeker — um Bücher, die uns 
barüber aufllären, was der gebildete und intereffierte Late auf dem Gebiete der 
Landſchaft, der Bevölkerung und ihrer Kultur, der Gefchichte und der Kunft zu 
beobaditen und zu verarbeiten vermag. Der Beobachtung während der Eifen- 
babnfahrt felbft können die befannten Hefte „Rechts und links von der Eijen- 
bahn“ dienen. Sie fcheinen wenig Zuſpruch zu finden, vielleiht zum Zeil, 
weil ihr Zon etwas troden ift. Jedenfalls geftatten fie, auch die Hin- und 
Herreife zu einem Erlebnis zu geitalten. Natürlih wird man fi an der Hand 
folder Einführungen dann einen feiten Plan machen, der fi den Stoff nad) 
perfönlichen Gefichtspunften ausmählt und dabei der Forderung nad innerer 
Einheit genügende Rechnung trägt. Ebenſo wefentlih ift für eine wirkliche 
Berarbeitung das QTempo. Das heutige Automobiltempo liebt die Eindrüde in 
folder Weife zu häufen, daß fie fich gegenfeitig auslöfchen und die Auffaffung3- 
tätigfeit bald lähmen. Auch hier gilt der Sat, daß der äußere Reichtum oft 
der Gegenfab des inneren ift. Eine Meine Auswahl in einem Mufeum, fagten 
wir ſchon oben, bildet viel mehr als ein Abjtreifen aller Säle. Aber nit nur 
der einzelne Eindrud verlangt nach einer gewiſſen Ruhe und Langfamleit, um 
wirklich innerlich erfaßt zu werden; auch größere Ruhepauſen find nötig, damit 
die gewonnenen Eindrüde nun weiter bewußt oder unbewußt verarbeitet werden 
und fi) miteinander und mit dem ganzen Bewußtſein verbinden. 


IV. 


Auch unfer Gefühlsverhältnis zur Natur auf Reifen bedarf der Ver— 
edlung. Zunächſt handelt e8 fi darum, zu der Natur wirflih in ein 
inneres Berhältnis zu treten, ihre Stimmungen zu erleben, in ihre Seele fi) 
einzufühlen. Vorbedingung ift auch hierfür wieder die Einhaltung eines gemiffen 
Tempos. Wer fih drei Tage im Engadin, drei Tage an den oberitalienifchen 
Seen und brei Tage am Bodenfee aufhält, der zerftört jedesmal die eben auf- 
genommenen Eindrüde dur die folgenden. Wer beim Beſuch Brügges nur 
einen Schnellgug überfchlägt, dem wird fih die träumerifche Melancholie diefer 
Stadt, der Reiz ihrer verſunkenen Größe nicht offenbaren. Werner ſpricht Die 
Natur zu uns nur im Zuftand der Ruhe: vor den Klängen der Kurlapelle 
entweichen Zritonen und Neräiden; und wer im dunkeln Tann das Automobil 
ſchnaufen hört, der wird das Einhorn nicht fchauen. Ebenſo wejentlich ift 
aber auch die innere Ruhe, die innere Einjtellung auf die neue Welt, in ber 


4% . Schaffen und Genießen 


wir uns im Verkehr mit der Natur befinden. Im die Natur flüchten wir uns 
aus der liberfeinerung der ftädtifchen Kultur, aus ihrem Übermaß von Reizen. 
Natur ift in Ddiefem Sinne das Gegenteil der Großftadt. Wer wirklich ibre 
Geele erfaffen will, der muß ſich alles, was ihn an den großitädtifchen Kultur- 
apparat erinnert, nah Möglichkeit vom Leibe halten. Dahin gehören die 
Iururiöfen Toiletten, die Diners und gejellichaftlicden VBeranftaltungen, ſowie der 
ganze elegante Apparat der Hotelpaläfte. Gerade diefe Prunfhotels, die ohnehin 
oft die Landſchaft verfchandeln, bilden ein bösartiges Beifpiel für die verderb- 
lihen Wirkungen, die unfere nduftrietätigleit auszuüben vermag, wo fie an 
niedere nftinfte wie die Prunfjuht und das Abfonderungsbedürfnis der Reichen 
appelliert. Wie viel beifer paßt zu der Szenerie der grünen Wälder und Berge 
der ſchlichte Lodenanzug als die glänzende Gefellfchaftstoilettee Man iſt ftolz 
darauf, im Hotel mit dem Blick auf die Berge fpeifen au können; aber man 
fühlt nicht, welche Barbarei darin liegt, den ganzen Prunf der ftädtifchen 
Zoiletten der ſchlichten und ftilen Größe Ddiefer Natur gegenüberzuftellen. 
Sicherlich gibt es viele Menſchen, die gerade bei ihrer Erholung diefen jtädtifchen 
Apparat nicht miſſen mögen, aber ebenjo ficher gibt es eine ftille Gemeinde, 
die von diefen Dingen angemidert nad einer ftillen Verſenkung in die Größe 
der Natur verlangt; und bei der Zunahme des guten Geſchmacks und de3 
fünftleriihen Geijtes in unferen Tagen dürfen wir hoffen, daß fie im Wachlen 
iſt. Freilih ſtehen mächtige Zeitjtrömungen ihr feindli gegenüber; ebenjo 
deswegen verlangt fie nad) einer Organifation, nad) bejonderen Schöpfungen 
und Einrihtungen in ihrem Sinne; es müßten Landſchaften dem modernen 
Verlehrsapparate entzogen werden in einem ähnliden Sinne etwa, wie man 
bet uns Naturparfe zu Schaffen begonnen bat. Und wir bedürfen einer Hotel- 
reform, einer neuen Art Hotel3, die Einfachheit mit Gediegenheit verbinden, 
uns völligen Lärmſchutz und behagliche und geihmadovolle Einrichtungen gewähren, 
und die uns fo die Illuſion eines Heimes ermöglichen. 

Mir erjtreben aber noch ein dauernderes und tieferes Verhältnis zur Natur 
als das bloße zeitweilige Zufammenleben mit ihr. Wir wollen ung in einem 
Stüd Natur wirklich heimisch machen, in ihm wirflich einwurzeln. Dazu Tann 
ihon die Befeftigung der Eindrüde dur die Erinnerung belfen. Wer etwas 
auf Stetigfeit und Zufammenhang in feinem Leben hält, der wird menigjtend 
einige feiner Reifeeindrüde gem im Bilde feithalten. Der Berufstätigfeit und 
Induſtrie ift auch bier wieder noch ein weites Feld geöffnet. Künſtleriſche 
Miedergaben von Landichaften zu mäßigen Preifen find noch viel zu felten. 
Noch befjer iſt auch bier ein aftives Verhältnis; über die Photographie erhebt 
fi) daher die Firierung einer landichaftlihen Szenerie durch den eigenen Bleiftift, 
mag fie auch laienhaft ausfallen. Ebenſo wichtig ift die Wiederholung ver 
mandter Eindrüde an Stelle planlofer Abwechſſung in dem Reiſeziel, Die 
Bevorzugung eines beitimmten Typus in der Landſchaft. Es ift bier ähnlich wie 
mit der Kunft, in der uns aud) erit die wiederholte Beſchäftigung mit Demfelben 
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Künftler den ganzen Gehalt feiner Schöpfungen übermittelt. Häufig führt ſchon 
der Geſchmack oder die Gewohnheit von felbjt zu einer ſolchen Wiederkehr des 
Gleihen. In wohlhabenden Kreifen kommt neuerdings bekanntlich das eigene 
Landhaus auf. Der planlofen und raftlofen Unruhe des durchfchnittlichen 
Umberreifens ift es ficherlich ohne weiteres vorzuziehen und für den, der ein 
binreihendes Maß von der Welt gefehen bat, ift e8 ethiſch am wertvolliten, 
weil es ein wirkliches Heim, ein wirfliches Verwachſenſein mit einer bejtimmten 
Natur gewährt. 


* * 
* 


Wir menden uns nun dem Gebiete des häuslichen Lebens zu. Wie ift 
bier die reine Konfumtion durch ein aktives Verhalten zu erfegen? Wir betrachten 
zunächſt die äußere Seite des häuslichen Lebens. Auf dem wirtichaftlichen 
Gebiete, hatten wir gefehen, ift die Eigenerzeugung gefhwunden; nur noch bie 
legten Vorbereitungen zum Genuß fallen in die Sphäre des Haufes. Daran 
ift nichts mehr zu ändern. Jeder Reformverſuch muß hiermit rechnen, er muß 
auf anderen Gebieten neu zu fchaffen fuchen, was auf diefem unmiederbringlich 
dahin ift. Die neuen Aufgaben aber liegen, folange wir von ber inneren 
Geite des Yamilienlebens abfehen, im Bereich der Einrichtung des Haufe und 
ihrer Erhaltung. Die Wendung unferer Zeit zur Kunft und zum Kunſtgewerbe 
bat bier ganz neue Aufgaben und die Möglichkeit ihrer Erfüllung geſchaffen. 
Freilich muß dabei vor einem Übermaß gewarnt werden. Der Menſch ift in 
eriter Linie ein biftorifches und in zweiter ein fyftematifches Wefen; er verlangt 
nicht nur nad) einer Umgebung, die feinem Wefen verwandt ift, fondern aud) 
und mehr noch nad einer folden, die ihm feine eigenen Erlebnifje, feine 
Vergangenheit und feine perfönlichen Beziehungen vor Augen ftelt. Wer 
ſchlichte alte Möbel, an denen feine Vorfahren gearbeitet und fich gefreut haben, 
wer künſtleriſch mertlofe alte Bilder, die mit Erinnerungen an feine Stindheit 
oder ältere Generationen verwoben find, zugunften eines einheitlichen Stiles 
beifeite drängt, der handelt nicht nur pietätlos, fondern ftellt fi) auch ein 
Armutszeugnig aus. Die äfthetiichen Bebürfniffe dürfen auf diefem Gebiete, 
wie überall, immer erft nad) den perfönlichen fommen. Bei öffentlichen Bauten 
und Einrichtungen, denen die perjönliche und hiſtoriſche Seite abgeht, wie ben 
Hotels, Warenhäufern, Verwaltungsgebäuden ufm. mag neben ber Zweck⸗ 
mäßigfeit der äfthetifhe Gefichtspunft allein den Ausſchlag geben: dasſelbe 
Berfahren auf das Privatleben zu übertragen würde wiederum eine falfche 
Wertübertragung bedeuten. innerhalb der fo angedeuteten Grenzen aber 
eröffnet fih nun ein weites Feld der fehaffenden Tätigkeit. ES ift wiederum 
einfeitig, wenn man fi, was freilih auf die mohlbabenden Kreiſe beſchränkt 
bleibt, vom Innenarchitekten feine ganze Einrichtung auf einmal fir und fertig 
beforgen läßt; ſpricht aus ihr eine Seele, fo wird es faft immer diejenige des 
Herftellers, nicht diejenige des Benutzers fein. Auch bier ift ein aftives Ver— 
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halten erforderlih: eine eigene und möglichit fchrittweife Auswahl und Her 
jtelung; denn auch bier fommen die beiten Gedanken erft: bei der Arbeit. ‘Dan 
fol es jedem Raum anfehen können, nicht nur, welchem Zwecke er dient, fondern 
auch von welder Stimmung, weldem Geihmad und welchen Intereſſen feine 
Bewohner beberricht find. Nicht auf Prunk, fondern auf Zwedimäßigfeit, Freund⸗ 
lichkeit und Behaglichkeit und vor allem auf das Kundmachen des Charalteriſtiſchen 
fommt es an. Unfere Induſtrie überfchüttet uns auch auf diefem Gebiete in 
wahllofer Menge mit der bunteften Fülle der Erzeugniſſe. Aus ihnen einheitlich 
dem perſönlichen Verhältniffe Angemefjenes auszuwählen ift wahrlich feine Feine 
Aufgabe. Hier eröffnet fi) ein ganz neues Feld, vor allem für die Hausfrau; 
dazu müſſen freilih unfere rauen erjt nad mander Richtung hin erzogen 
werden. 

Höher als das Kunſthandwerk fteht die Kunft im Haufe. Neben der 
technifch-äfthetiich vollendeten Konzertmufil hat die ſchlichte Hausmuſik, auch wenn 
fie von Laien ausgeübt wird, ihren eigenen felbftändigen Wert. Auch die 
Kunft darf nicht als ein letzter Eigenmwert gelten im Zufammenbang des ganzen 
menjhlichen Lebens: für ihn darf daher fachmänniſche Vollendung nicht letztes 
Ziel ſchlechtweg fein. Auch auf diefem Gebiete eröffnen fih für die Berufs 
tätigkeit und Anduftrie neue Aufgaben. Unfere heutige Kunſtproduktion ift 
durchaus auf den Fachmann und das BVirtuofentum beredinet. An Erzeugnifien 
jener ſchlicht-häuslichen Mufil, an der unfere Altvorderen fich erfreuten, fehlt 
es fehr. Sie müßte erneuert werden, um den eigenen Geilt des Haufes auf 
diefem Gebiete wieder Iebendig zu machen. Ähnlich ift eg mit den Bildern: 
eine eigene Zeichnung oder Malerei, fei fie auch noch fo Ddilettantiih, die uns 
an teure Angehörige, an glüdlihe Kindheitstage, an lebhafte Natureindrüde 
erinnert, hat ebenfalls ihren eigenen perſönlichen Wert, der nur ausnahmsweiſe 
durch ein Kunſtwerk von fremder Hand völlig erreidht werden fann. Und für 
ein folches gilt der Sat, daß der Wohlhabende nad) Möglichkeit nicht fertige 
Bilder faufen, fondern fie ſich nach feinen perfönlichen Bebürfniffen und Intereſſen 
ſchaffen laſſen jolle. 

Am ſchwierigſten iſt es beſtellt mit der inneren Seite des Familienlebens. 
Die alte ſubſtanzielle Einheit der Familie, das ſahen wir oben, mag ſie wirt⸗ 
ſchaftlich-geſellſchaftlicher, mag fie religiöſer Natur fein, tft zerſtört. Ebenſo iſt 
dahin die gemeinſame Arbeit innerhalb der Familie. Eine Wiederbelebung iſt 
unmöglich: das Neue kann nur aus den Ruinen erwachſen. Der produktive 
Gehalt des modernen Yamilienlebens kann nur noch altueller Natur fein: er 
fann nur beftehen in der gemeinfamen Pflege eines Lebensidenld. Daran hat 
e3 freili) nie gefehlt; nur war diejes deal in früheren Zeiten traditionell 
gebundener Natur. Für unfere Altvorderen war die Moral und Weltanfhauung 
der chriſtlichen Kirche die jelbitverftändlihe geiftige Atmoſphäre. Auch das 
Tamtilienleben fand bierin fein letztes Ziel und feinen letzten Sinn: die 
Samilienordnung war ein Stüd der gefamten von Gott geftifteten Weltorbnung; 
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und Kriftlide Zucht und göttlicher Wille fchwebten als abfolute Mächte, denen 
man gemeinfam diente, über jedem Haufe. Heute ift diefe Anſchauung für 
weite reife zerjtört. An ihrer Stelle muß aus den Kräften der Zeit Neues 
geichaffen werden. Wenn aber die alte Familie auf dem Kolleltivismus 
berubte, fo muß fich die neue umgelehrt auf den Individualismus gründen. Zwei 
felbftändige und eigenartige Perfönlichkeiten lommen in ihr zufammen. Ihnen 
erwächſt die fehwere Aufgabe, aus ihren verjchiedenen ndividualitäten eine neue 
Einheit, ein überperfönliche8 Ganzes zu fehaffen. Das Beite aus beider Weſen 
fol zufammengefchmolzen werden und daraus eine neue Lebensführung und ein 
neues Lebensideal erwachſen, da8 nun beide als ein objeltiv gegebenes, als ein 
überperfönliches Gebilde empfinden, dem fie fi zu beugen haben. Denn es 
wird nun zum tiefften Sinne der Gemeinihaft: ein Leben diefem deal gemäß 
zu führen und diefes “deal felbit Dadurch weiter auszugejtalten — eine große und 
unbegrenzte Aufgabe, durch die der Lebensführung ein binreihendes Maß von 
Aktivität und Produltivität gefichert wird. 

Man wird biergegen einwenden, daß unfere Zeit fein ſolches Lebensideal 
fennt. Tatſächlich beginnen jedoch die Anfänge eines folchen ſich heute zu ent- 
wideln, ebenfo wie auf dem ganzen Gebiete der Lebensführung die Anfänge 
eines neuen Stiles fi) bemerfbar machen. Und beide Güter können ſich 
naturgemäß nur in enger Wechſelwirkung miteinander weiter auägeftalten. 
Gerade da8 moderne Lebensideal ijt aber eines ſehr weiten und tiefen Inhalts 
fähig. Neben der Vertiefung des Bildungsideals fommt die Umbildung unferer 
gefamten Moral in Betracht, insbefondere die Ausbildung des Bewußtſeins 
unferer öffentlihen Pflichten. Staat und Gefellihaft haben heute eine Reihe 
der ſchwerſten Aufgaben zu löfen, an denen jeder mitzuwirken berufen if. Man 
denle an die Fülle von Reformbewegungen in unferer Zeit, an die Aufgaben 
fozialer FYürforge, die dem Staat und der Gefellihaft überall obliegen, an den 
Wandel unferer Anfchauungen über die Aufgaben des Staates und des Be- 
amtentums. Überall ift e8 die Pflicht des einzelnen, nad Möglichkeit ein Ber- 
ftändnis für dieſe Dinge zu entwideln und an ihrer Ausgeftaltung ſich zu 
beteiligen. Eben daraus erwächſt nun auch der Gemeinfamleit der Familie ein 
ganz neuer Inhalt und Reichtum: auch ihre überperſönliche Lebensordnung 
und Lebensauffaffung muß fih mit allen diefen Bewegungen und Problemen 
auseinanderfegen und zu ihnen Stellung nehmen. Der Mann wird natur- 
gemäß dabei zunächft der führende Teil fein, aber die Eigenart der Yrau wird 
ihm manches in neue Beleuchtung rüden. Und fo wird auch bier aus der 
MWechjelmirkung der einzelnen ein neues, ein überindividuelles Ganzes erwachſen. 
Borausfegung dafür ift freilich, daß die Frau ernfthafter und tiefer, mit befferem 
Berftändnis für die Aufgaben der Zeit erzogen wird, als e8 bei unſerem früheren 
Mädchenſchulweſen möglich war. 

Dieſe Geſtaltung des Familienlebens wird auch auf die Kinder ſegensreich 
wirken. Sie werden dadurch der großen Gefahr entgehen, mit der heute ihre 
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Entwidlung bedroht if. In früheren Zeiten murden fie vielfach zu gemein- 
famer Arbeit angehalten und ftanden zugleih unter dem Ernfte der dhrift- 
lihen Zudt: die Eltern erblidten in ihnen eine Saat, die fie für den Staat 
und für Gott reif zu machen verpflichtet waren. Heute erbliden die Eltern 
oft ihr Tegtes Ziel in der einfadhen Fürforge für die Kinder, wobei fie ſich feine 
größere Aufgabe ftellen als finnliches Wohlergehen und Lebensgenuß. Dieler 
Aufgabe widmen fie fih häufig mit einer völligen inneren Hingabe, bei der 
die Kinder infolge einer naheliegenden Gefühlsverſchiebung eine Art religiöfer 
Verflärung erfahren: inmitten eines entgötterten, von Ermwerböinterefjen geftalteten 
Meltbildes fällt auf diefen einen Punkt ein höherer Schimmer, die Kinder werden 
alfo in ihrem niedrigen finnliden Ich zum heilig gehaltenen Mittelpunkt. Wie 
groß ift dabei die Gefahr, daß fie zu egoiftiihen und ſchlaffen Genußmenfchen 
werben, die den großen Aufgaben der Zeit und allen Idealen abgewandt find! 

Diefer Gefahr entgeht ein Haus, das ein Allerheiligftes kennt, vor deſſen 
Altären jeder niet. Freilich, daß die junge Generation ſich einfach einfügt in 
das Lebensideal der alten, wird man megen der Verjchiedenartigleit der Perfön- 
licheiten nicht verlangen fönnen. Aber der produktive Charakter des häuslichen 
Lebens wird ſchon dadurch gewahrt, daß auf das Kind vor allen Dingen das 
Vorbild wirft. E3 genügt dafür ſchon, wenn die Eltern nit Genuß und 
Behagen zum Mittelpunft machen, jondern objektiven Zielen zujteuern. hr 
Aufblid zu den Idealen, deren Verehrung, die dauernde Unterordnung unter 
fie wird auch die Unterordnungsinftinfte des Kindes meden. Die Regungen 
der Ehrfurcht, an denen es heute fo fehr fehlt, werden fo gewedt; die Kraft 
des Strebens, bie diefem Alter fo natürlich ift, wird vor Verkümmerung bewahrt. 
Bor allem aber: der Bli und das Streben werden über den engen Kreis der 
Familie von Anfang an hinausgelent. Die Aufgaben der Gemeinſchaft, die 
Pflichten gegen Staat und Geſellſchaft, die Berufsinterefjen, die geiltigen Güter 
treten von früh auf in den Geſichtskreis und ſchützen vor egoiſtiſcher Verengung. 
In einem folden Haufe tft auch der Kreis der Aufgaben für die Yrau groß 
genug, um ein Leben voll auszufüllen: was fie leiftet, kann den Vergleich mit 
dem Beruf des Mannes aushalten. Denn aud) das iſt eine Verirrung ber 
Zeit, entfprungen der einfeitigen Abhängigleit ihres Lebensideals von ber 
beruflichen Produktion, daß fie das bejondere berufliche Können grundfäglich höher 
ſchätzt als die ungeteilte Lebenstätigleit des Laien. 

Auch eine mannigfahe gemeinfame Tätigfeit wird, unbeſchadet der Ber- 
ihiedenheit der individuellen Anlagen, möglich fein. Sie liegt vor allem im 
Gebiet der Bildungsinterefjen, in der Ausübung einer Hauskunft, in dem Schmud 
des Haufes durch der Hände Werl. Auch unfere Feſte werden wieder eine 
andere Geftalt annehmen, wenn in dem oben angedeuteten Sinne an bie 
Aktivität der Teilnehmer appelliert wird. Auch bier muß der Satz zur Geltung 
kommen, daß Leiften mehr ijt als Empfangen, daß Wenig mehr fein fann als 
Piel. Mit dem unvornehmen Induſtrieideal der Maffenhaftigfeit muß aud) 
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bier gebrodhen werden. Unfere Seite müffen aufhören, den Anblid einer 
Ladentiſchaufmachung zu bieten, die Fülle der taufend banalen Bedürfniſſe des 
Alltags muß vom Geſchenktiſch verſchwinden. Wenige auserwählte perfönliche 
Gaben müſſen den Tag zum Feiertag machen, ebenfo wie der Weihnachtsbaum 
im verbunfelten Zimmer nicht einfach genug gehalten fein kann. Die Hauptfache 
muß jein, daß aus allem, aus den fertigen Gaben wie den Darbietungen der 
Stunde der eigene Geift des Haufes fpricht. 

Doc genug der Einzelheiten. Mehr als Andeutungen können in biefem 
engen Rahmen ohnehin nicht geboten werden; mehr als Grundlinien Tönnen 
nicht gezogen werden, wo es fi um den Geift des Werbenden handelt. Es 
genügt, wenn in dem Leſer der Eindrud erwedt ift, daß wir heute mitten in 
dem Kampf um eine Verjüngung des Lebens, um eine Wiedergeburt der Kultur 
itehen. Über den Ernft der Lage kann man ſich nicht täufchen. Wir find vor 
die Entſcheidung gejtellt: foll der täglich wachſende Reichtum der Nation ung 
reich oder fol er ung arm machen? 
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Die deutfchen Volksbanken in Oberfchlefien 


Don Dr. Dompnif 


N berichlefien ift bekanntlich viel fpäter in den nationalpolnifchen 
Kampf bineingezogen worden als Pofen und Weitpreußen. Das 
erklärt fi) ohne weiteres daraus, daß dieſes Land feit rund fieben- 
hundert Jahren nicht mehr zum SKönigreihe Polen gehört hatte, 
daß es aljo an den Zeilungen Bolens und den fi} daran fnüpfenden 
Kämpfen zur Wiederaufrihtung des polnischen Königreihg nicht teilgenommen, 
ftatt deffen aber feit den riedericianifhen Tagen die Segnungen preußiicher 
Bermwaltung kennen gelernt bat. So hatten die Oberſchleſier auch der lehten 
polnifhen Erhebung 1863 völlig teilnahmslos gegenüber geftanden; während 
das benachbarte Krakau fich in fieberhafter Sorge um die fämpfenden Brüder 
in Rußland verzehrte und an Menſchen, Geld und Waffen hinüberfchmuggelte, 
was es nur konnte, hatte Oberjchlefien nichts für die rufftihen Polen übrig. 
Erft die Zeit des Kulturfampfes trug die erſten nationalpolnifhen Empfindungen 
nach Oberfchlefien, weldhe dann in den achtziger Jahren von Kralau aus einer- 
ſeits, von Pofen aus anderſeits gefhürt wurden. ALS man fo an die fyitematifche 
Belehrung der waſſerpolniſchen, bis dahin gut preußiſch gefinnten — 
Grenzboten III 1912 
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zu Nationalpolen ging, wandte man natürlich alle die Mittel an, welche fi) in 
Poſen bewährt hatten. Man warf Pofener Akademiler nad Oberſchlefien, 
man gründete dort polnifche Zeitungen, man fanatifierte den heranwachſenden, 
aus bäuerlichen oberfchlefiichen Kreifen ſtammenden Klerus und man gründete 
nicht zuletzt polniſche Volksbanken. Diefe Banken ludowy, welche nad) der über- 
zeugenden Bernhardtichen*) Beweisführung das Rückgrat der ganzen polnijchen 
Bewegung in Poſen und Weftpreußen geworden find, mußten aud) in Ober- 
ichlefien einen ftarfen Einfluß gewinnen; denn bier fanden fie eine arme, geld- 
bedürftige Bevölferung, welche aber durch das induftrielle Leben Oberſchlefiens 
zu einem fozialen Aufftiege angefeuert worden war. In raſcher Yolge ent- 
ftanden von 1895 bis 1912 polniſche Volksbanken in Beuthen, Kattowig, Oppeln, 
Siemianowig, Ratibor, Königshütte, Gleiwitz, Rybnik, Kofel, Zabrze, Pleß. 
Groß-Strehlig, Lublinitz, Schwientochlowitz, Myslowitz, Loslau und Tarnowitz. 
Dieſe Banken, welche zuſammen über etwa eine Million eigenes Kapital und 
etwa 30 Millionen Spargelder verfügen, befriedigten im Induſtriebezirke die 
Kreditbedürfniſſe des mittleren und kleineren Bürgerſtandes, des Handwerker⸗ 
ſtandes und des kleinen Bauernftandes bald im überwiegenden Maße. Damit 
gewannen ihre Leiter, welche mit den politiichen Führern der Polenbemegung 
identifh find, bald auch großen Einfluß auf die eingeborene oberſchleſiſche 
Bevölferung. Sie konnten diefer durch die Tat bemweijen, daß die Oberfjchlefier 
wirtichaftliche Hilfe und Förderung, die ihnen oft von den großen deutſchen 
Kreditbanten verfagt wurde, von den polnifchen Volksbanken erhielten.) Es 
wurden fo eine ganze Menge national ſchwankender Elemente in das polniſche 
Lager binübergezogen. 

Deutſcherſeits hat man dieſe Entwidlung länger als ein Jahrzehnt mit 
angefehen, ohne etwas dagegen zu unternehmen. Der Initiative eines einzelnen 
entiprang dann eine Gegenbewegung. 

Der Amtsrichter Dr. Sontag in Kattowitz, welcher aus einer zweijährigen 
bei einer Berliner Bank zugebrachten Syndilustätigfeit die erforderlihen Kennt⸗ 
niffe mitbradhte, faßte im Jahre 1908 den Plan, als Gegenftüd zu der Bank 
Iudowy in Kattowig eine Deutſche Vollsbanf in Kattowitz zu gründen. Er 
gewann das Intereſſe des Dftmarlenvereins für diefe Gründung und es gelang 
ihm, einen Profuriften des Kattowiger Bankvereins zur Übernahme der Direktor 
jtelle bei der neuzugründenden Volksbank zu bewegen. Mit diefem zufammen 
unternahm er die Werbetätigfeit und hatte in wenigen Wochen neunundfechzig 
Genofjen beifammen, Kaufleute, Beamte und Handwerfer, die teils lediglich um 
eine nationale Sache zu fördern ſich zum Beitritt verpflichteten, teils um fpäter 
den Kredit der Bank in Anſpruch zu nehmen. 


*) Bernhardt, „Das polnifde Gemeinwefen im Preußifhen Staat.” Zwette Auflage 
Reipzig, 1911. 

“*) Bgl. des näheren über diefe Entwidlung: Sontag, „Die polniihen Bollsbanten in 
Oberſchleſien“ Grenzboten 1910, Heft 19 und 20. 
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Im Gegenſatz zu den Banken Iudomy, melde Genoffenfhhaften mit un⸗ 
beſchränkter Haftpflicht find, gründete Sontag feine Volksbank als Genoſſenſchaft 
mit beſchränkter Haftpflicht, in der richtigen Erkenntnis, daß fein deutfches 
Publikum fo viel gejhäftserfahrener als die polnifche Bevölferung war, daß ihm 
ber Beitritt zu einer Genofjenfchaft, bei welcher der Genofje mit feinem ganzen 
Bermögen haftete, nicht zugemutet werden könne. Der Anteil ber einzelnen 
Genofjen wurde auf 500 Mark feftgefegt, die Haftfumme auf die gleiche Höhe. 
Um aber aud) weniger bemittelten PBerfonen die Mitgliedſchaft zugänglich zu 
machen, wurde vorgejehen, daß der Anteil in vierteljährlihden Raten von 25 Mark 
eingezahlt werden darf, jo daß es unter Umftänden fünf Jahre dauert, bis ein 
Genoſſe feinen Anteil voll gezahlt hat. Die Mehrzahl der gründenden Genoffen 
war in der Lage, ihren Anteil voll einzuzahlen, ja viele von ihnen übernahmen 
mehrere Anteile, jo daß die Bank am 1. Juli 1908 mit einigen hundertzwanzig 
Geſchäftsanteilen und einem eingezahlten Kapital von 55000 Mark eröffnet 
werden konnte. Es muß hervorgehoben werden, daß bie Opferwilligkeit bes 
mittleren Bürgerftandes diefe Summe überwiegend zufammengebradht hat. Die 
Großinduftrie, jelbft die unmittelbar in Kattowitz angeſeſſene, hielt fich ängftlich 
zurüd, ja ihre Generaldireftoren zeichneten nicht einmal perfönlich einen Anteil. 
Es beftätigte fi) auch bier wieder die Erfahrung, daß die oberfchlefifche Groß⸗ 
induftrie Mißtrauen gegen jede Gründung bat, die nit von ihr ausgeht. Auch 
die Stadtverwaltung Kattowitz lehnte eine Unterftügung der in ihrer Gemeinde 
entftehenden Genofjenichaftsbant ab. Nur die Regierung in Oppeln intereffierte 
fi für das Projekt, freilich gelang es ihr nicht, eine Unterftügung durch ftaat- 
lie Gelder für die Volksbank zu erwirken, trog deren ausgeſprochen nationalem 
Zwede. Dagegen erhielt die Volksbank dur Vermittlung des Oppelner 
Regierungspräfidenten von dem Fürſten Guido Hendel von Donnersmard auf 
Schloß Neuded im Jahre 1909 ein zinslofes Darlehen von 30000 Mark auf 
zehn Jahre. (Freilich wurde ihr das Geld nad) zweieinhalb Jahren im Taufch 
gegen einen noch unten zu erörternden andermeitigen Vorteil wieder ab- 
genommen.) Bon-der Imduftrie unterftügten nachträglich die Hohenlohe Werke 
Altiengefelihaft die Deutſche Vollsbank dur Errichtung eines Kontolorrent- 
fonto8 bei ihr. 

Die Beforgnis ängftlider Seelen, daß die Deutſche Volksbank wie manche 
Genoſſenſchaftsgründung anderwärts in Deutfchland ein fchlimmes Ende nehmen 
önnte, erwies fih als völlig grundlos. Der eine Hauptfehler ſolcher verfrachter 
Genofienichaften, daß Laien, welche vom Banlgeſchäft nichts verftanden, den 
Borftand bildeten, war durch die Wahl eines Bankprokuriſten, der noch dazu 
aus der Genoſſenſchaftsbranche hervorgegangen war, vermieden. Die Zufammen- 
ſetzung des Auffidhtsrates, in welchem neben Kaufleuten und Handwerlern wirt- 
ſchaftlich ſo unabhängige Perſonen wie der Gründer der Bank und die Führer 
der DirtSsgruppe des Deutfchen Oſtmarkenvereins fiten (eine Zeitlang war fogar 
der Landrat des Kreiſes Kattowitz Mitglied des Auffichtsrates),. verbürgte eine. 
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Geichäftsleitung, welche fich ebenfo weit von Engherzigleit wie von leichtfinniger 
Unternehmungsluft hielt. So entwidelte fi) die Bank erfreulich raſch und brachte 
es bis zum Schluffe des Geſchäftsjahres 1911 auf fiebenhundertfiebenundneungig 
Genoſſen mit einem eingezahlten Kapital von 272000 Markt und 300000 Mark 
Spareinlagen. Ihr Umfag im Jahre 1911 betrug 60 Millionen Mark, ihr 
Reingewinn 32500 Marl. Sie hat die lebten beiden Jahre eine Dividende 
von 5 Prozent ausgefchüttet und konnte dabei noch erhebliche Rüditellungen in 
die Nefervefonds machen. 1911 erhielt fie eine wertvolle wirtſchaftliche Stärkung 
dadurch, daß ihrem Direktor als Treuhänder der Bank eine Königlich Preußifche 
Lotteriekollekte übertragen wurde. Der Gewinn aus diefer fließt in die Kaffe 
der Banl. Im Austaufh für diefe Zuwendung erflärte fie ſich bereit, die 
30000 Mark des Yürften Hendel vorzeitig zurüdzugeben. 

Der Boden für die Gründung deutſcher Genoſſenſchaftsbanken, die in einen 
bewußten Gegenfaß zu den polniſchen Volksbanken treten follten, war bei den 
politiihen Kämpfen in Oberjchlefien wohl feit Jahren ein günftiger geweſen, es 
bedurfte nur des Erfolge8 der Kattowitzer Bank, um anderwärts zur Nach— 
eiferung anzufpornen. Nachdem ungefähr gleichzeitig mit der Kattowitzer 
Gründung der Bürgermeifter Heufer in Myslowig die Deutſche Volksbank 
in Myslowig gegründet hatte, beriefen die DrtSgruppen des Deutichen Dft- 
marfenvereins in Königshütte, Zabrze und Gleiwitz, und der Amtsvorſteher 
Klopfteg von Siemianowig, ſowie der Kaufmänniſche Verein in Siemianomwig 
den Amtsrichter Dr. Sontag nad) ihren Gemeinden, um auch bei ihnen Deutfche 
Volksbanken zu gründen. Er leiftete diefem Rufe Folge, und an allen diefen 
Drten entitanden von 1909 bis 1911 nad) feiner Anleitung Deutſche Volfs- 
banten, welche fi durchweg als lebensfähig erwieſen haben und in einer 
erfreulichen Entwidlung begriffen find. Es feien bier kurz die Ergebniffe des 
legten Gefchäftsjahres (in runden Zahlen) zufammengeftellt. 


Eingezahlte 
dabt Geſchafis⸗ Depoſiten ag Gewinn 
Genoffen anteile 

Myslowitz..... 482 41 000 162 000 7000 9700 
Königsbütte. . . . . 418 45 000 387 000 8700 6100 
Sabre . . 2 22. 324 61 000 258 000 4000 — 2700 

— _ fehlt noch 
Sleiwi -. . 2 2... 644 81 000 180 000 (erft 1911 gear.) 
Eiemianowig-Laurahütte 211 66 000 90 000 655 


Bei der Gründung der Deutſchen Volksbanken in Zabrze und Gleiwitz hat 
fi die Großinduftrie wenigſtens teilmeife beteiligt. In Gleiwitz gehörte auch 
der dortige Landgerichtäpräfident zu den erſten Genoſſen und zu denen, melde 
der Bank von vornherein ein lebhaftes Intereſſe zumandten; in Zabrze trat 
der Landrat des Kreifes in den Auffichtsrat ein. In Königshütte und Giemie- 
nowig-Laurahütte dagegen verhielt fi die führende induftrielle Perſönlichkeit 
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zu den Gründungen ablehnend, und diefe Stellungnahme wirkte natürli auf 
die nachgeordneten Induſtriebeamten zurüd. Wie fehr man auch bier Erfolgs- 
möglichkeiten der Deutſchen Volksbanken unterfhägte, dafür bietet ein intereffantes 
Bild die Prophezeiung eben jener führenden induftriellen Perfönlichfeit, daß bie 
Volksbank in Königshütte Überhaupt keine Spargelder befommen würde; benn 
die Arbeiter erhielten in ber Hütte ihre Gelber mit 6 Prozent verzinft, da 
würden fie fi) doch hüten, fie zur Volksbank zu tragen, wo fie beftenfalls 4 bis 
41/, Prozent erhielten. In der Prarts kam es umgekehrt. Der größte Zeil 
der Spargelder der Deutſchen Volksbank Königshütte ftammt aus den Streifen 
der Angeftellten und Arbeiter der dortigen Werke. So oft der Vorftand ber 
Deutſchen Volksbank diefe beim Einzahlen gefragt hat, warum fie ihr Geld 
nicht lieber auf die Hütte trügen, wo fie 6 Prozent befämen, antmworteten die 
Arbeiter: „Weil wir nicht Luft haben, der Hüttenverwaltung Einblid zu 
gewähren, wieviel wir fparen und, daß wir überhaupt etwas geſpart haben.“ 
Man lann aljo geradezu fagen, diefe Spargelder wären zum größten Zeil in 
die Bank ludowy gewandert, wenn die Deutſche Volksbank nicht begründet 
worden wäre. 

Der Name „Deutiche Volksbanl“ hat fi in ben wenigen Jahren feit der 
Gründung der Kattowiger Bank bereits einen fo guten Klang in Überfchlefien 
verſchafft, daß fih je eine Genoſſenſchaftsbank in Bismardhütte und in Rybnik 
freiwillig in „Deutſche Volksbanken“ umgemandelt damit zugleih zu deren 
Programm befannt haben. 

Das Hauptgeihäft der Deutfchen Volksbanken als Genoſſenſchaftsbanken 
ift die Kreditgewährung. Sie legen ihre Mittel, getreu den Schultze⸗Delitzſchen 
Grundfäßen, ˖nicht in langfriftigen Krediten feft, fondern gewähren ihre Dar- 
leben meift gegen Drei-Monatsmwechfel, deren Prolongation freilich oft unver- 
meidlich ift. Sie fihern ihre Darlehen durch Bürgfchaften und Pfandbeitellungen, 
fie haben alle eine mäßige Obergrenze des einem einzelnen Genofjen zu gewäh- 
renden Kredites, um dadurch ihre Mittel möglichjt vielen und kleineren Leuten 
zugute Tommen zu laflen. Sie können fi rühmen, ſchon mandjen national 
Schwankenden aus dem polnifhen Lager befreit zu haben, indem fie ihm den 
Kredit, den er früher von der Bank ludowy erhielt, jebt felbft zur Verfügung 
ftelten. Sie haben manchen deutſchen Handwerker, der früher ungern aber 
notgedrungen zur polnifhen Volksbank ging, davor bemahrt, feine beutfche 
Gefinnung zu verleugnen, fie haben auch aus den Überfchüffen ihres Verbienftes 
ftet8 für nationale Zmwede einen Betrag übrig. So find die Deutfchen Volls- 
banfen in Oberfhleften, wenn fie auch wirtihaftlid an den Banken Iubomy 
oder gar an den Deutichen Kreditbanlen gemefjen, noch eine Feine Macht find, 
doch ein Faktor des Deutihtums im Kampfe um Überfchlefien gemorden. Es 
ift neben ihren natürlich noch beicheidenen Erfolgen auch das moralifde Moment 
nicht zu unterfhägen, daß das mittlere Bürgertum in allen den vorgenannten 


Drten die Empfindung gemonnen bat, wir haben aus eigener Kraft Krebit- 
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organifationen geſchaffen, die ebenfo im wirtichaftlichen wie politiſchen Kampfe 
ihren Dann ftehen. Biel bleibt freilich noch zu tun. Einmal find noch mande 
Städte in Oberſchlefien vorhanden, wie 3. B. Ratibor und Pleß, in denen eine 
Deutſche Vollsbank mit guten Ausfichten auf Erfolg gegründet werden Fönnte, 
und in denen e8 dringend not täte, daß den immer weiter um fich greifenden 
polnifhen Volksbanken ein Gegner eritünde. Zweitens könnten die bereit3 vor- 
bandenen Deutſchen Volksbanken recht gut eine Verſtärkung ihrer Geldmittel 
vertragen, um mit den ihnen an Spargeldern fo jehr überlegenen Banken 
Iudowy leichter Tonkurrieren zu können. Es ift wohl fonft Grundfag der 
Schultze-Delitzſchen Genofienfchaften, nur auf der wirtſchaftlichen Kraft der 
Genoſſen fih aufzubauen, aber diefen Grundfa wird man bier nicht fo ftreng 
‚zu wahren brauchen, wo die Deutſchen Volksbanken neben den fonft den Ge- 
noſſenſchaften eigentümlichen wirtichaftlihen Aufgaben auch eine national-politifche 
zu erfüllen haben. Freilich mo follen die Geldmittel zur Unterftügung der Deutfchen 
Volksbanken herkommen? Dazu genügt es nicht, daß fi, wie es neuerdings 
geſchehen ift, die Preußiſche Zentral⸗Genoſſenſchaftskaſſe für die Deutichen Volls— 
banken intereffiert, und über deren Anſchluß an eine ihrer Zentralkaſſen ver- 
bandelt hat. Selbſt wenn die Preußenfafle den Deutſchen Volksbanken ent- 
gegenfommende Bedingungen macht, werden fie damit nicht beifer ftehen, als 
wenn fie, wie heute die Mehrzahl von ihnen, dem Allgemeinen Verbande der 
Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaft angeſchloſſen find. Das was not tut, 
wenn das Deutſchtum durch finanz-politiihe Mittel in Oberichlefien Eroberungen 
machen fol, wäre, einen Strom von 10 bis 20 Millionen Marl nad Ober— 
fohleften zu leiten, welcher dort zur Kleinfreditgemährung benugt werden Lönnte. 
Als Kanäle, welche diefen Golditrom unter das Volk bräcdten, wären die 
Deutichen Volksbanken wie geichaffen. Ja, die Regierung müßte es dankbar 
‚begrüßen, daß fie fo bequeme und populäre Bermittlerjtellen bereits vorfände 
und richt erit, wie in Pofen und Weftpreußen, nötig hätte, ein der Deutichen 
Mittelſtandskaſſe entiprechendes Anftitut zu gründen. Aber es befteht leider 
feine Ausjiht, daß dem Landtage ein folder Kredit unterbreitet würde. 
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Die Kinder draußen haben fich verlaufen. Etliche ziehen Hinter einem 
Scornfteinfeger ber und fingen den Spottvers: 


Schornſchtefeger, kreideweiß, 
Mach mer mol mei Stibche weiß! 


Als fie aber ſehen, daß ſich an dem Schmiedehaus das Tor öffnet, rennen 
fie wieder dorthin. Karl kümmert fi nicht um ihre neugierigen Blicke und gebt 
an ihnen vorbei durch die Untergafle, dann die fteile Berggaffe Binauf, die auf 
bie gerade Gaſſe ftößt. Bon der Ede hat man nit mehr weit zum Schloß, mo 
den Krankenſchweſtern noch aus den Tagen des letten Herzogs von Dalberg ein 
Flügel eingeräumt ift für Wohnung und Sleinkinderfhule. Man muß dur) das 
ſchöne funftgefchmiedete Tor, wenn man hinauf will zu den Nonnen, die den erften 
Stod inne haben, während die Wohnung gleicher Erde dem Pförtner bient. 

Karl öffnet das kreiſchende Eifentor und tritt ein. Er hört den Scloß- 
pförtner, der nebenbei noch Schufter ift, fein Leder Flopfen. Es ſchallt laut und 
echomäßig, denn die Stuben find ſchon eher Säle. Dann gebt er die außgetretenen 
Stufen der fteinernen Bortreppe hinauf, durd) den geräumigen Flur und über die 
von den Nonnen fauber gefegte Holaftiege. 

Oben befällt ihn eine Bellommenbeit. Zum erftenmal feit den Tagen feiner 
früheiten Kindheit ift er wieder einmal da beraufgeftiegen. Bor dem Glasabſchluß 
bleibt er ftehen und verpuftet feine Beklommenheit. Gang will fie aber nicht 
weichen. Zaghaft greift er nad) dem Slodenzug, der in einem Kreuz aus ftarfem 
Eifenbleh als Griff endet. Bei der Berührung des falten Metalles erfchridt er 
und zieht die Sand wieder zurüd. Er befommt Herzklopfen. 

Nun Hört er drinnen Schritte, die fich der Glaſstüre nähern. Raſch zieht er 
jegt die Slode. 

Es wird geöffnet. | 

Eine Nonne erfcheint in dem Spalt. Schwarze Kleider, darüber eine blaue 
Hausſchürze gebunden. Um den Hals einen: weißen breititeif geftärkten breiten 
Kragen. Auch die Stimme ift durch einen geftärkten Leinwandftreifen verdedt, 
ebenfo ift e8 mit den Wangen bis zu den Badenfnoden. 
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‚Karl grüßt die Nonne. Er kennt fie. Gott fei Dank, es ift feine von ben 
jungen, jondern die alte Schwefter Euphroſyne, die ſchon lange Sabre im Dorfe 
ift und ihm die Schulfäwefter war. Sie Hat fchon Runzeln und Falten in dem 
welfen, flaumigen Gefichte. 

„Gelobt fei Jeſus Chriſtus, Schwefter Euphrofyne!“ 

Sie antwortet fehr fühl: 

„sn Ewigkeit!“ 

Sonft pflegt fie alte Schüler, die zu ihr fommen, fehr freundlich zu empfangen. 
Aber auch in die Stille ihres Nonnenhaufes ift bereit3 die Kunde von dem Selbft- 
mord des Schmiedes gedrungen. 

„Ra, was willft du?“ 

Sie wollte auch den Vornamen des vor ihr Stehenden Binzufügen, aber es 
gelingt ihr im legten Augenblide noch, das Wörtchen Karl raſch zu verfchluden. 

Diefer antiwortet immer noch beflommen: 

„Ei, Schweiter, unfer Sophie iſt ganz plötzlich fo krank worden; fie ſchwätzt 
ganz irr, und es muß beftändig jemand bei ihr am Beit boden, und die Zante 
bat Doc jegert fo viel Arbeit!” 

Bei den legten Worten ſchießt dem Burfchen die Röte ind Geſicht und eine 
berbe Beige in die Augen. Er jchludt ein paar Mal und fährt dann fort: 

„Da Tollen Sie fo gut fein und eine Krankenſchweſter zu ung ſchicken!“ 
Ein verächtliches Zuden geht über das Geficht der Nonne. Sie gibt dem 
Bittenden zur Antwort: 

„3a, e8 tut mir leid, Lieber, aber in jo ein Haus kann ich doch nicht gut 
eine Schweiter fchiden. Denk einmal, fo ein Todl Es gibt feine größere Sünde 
al8 diefe; ein armer ſchwacher Menſch greift dem Ratſchluſſe Gottes vor. Es 
tut mir leid, aber e8 gebt nicht!” 

„Uber, Schweiter!“ erwidert Karl in ſcheuer Demut, „da fann doch unfer 
arm Sophie nir dafür! Das ift doch dem armen Mädel fo auf die Nerven 
geihlagen! Sciden Sie doh eine Schweſter; fie fol fih doch nur gu der 
Sophie fegen!” 

Die Nonne fchüttelt den Kopf, und Karl legt no einmal eine ganze 
Inbrunft von leben in da8 eine Wort: 

„Schweiter!“ 

Und wieder antwortet Diele: 

„E83 geht nicht! In da8 Haus von einem verbrederifchen Selbitmörber fann 
ich feine Schweſter fchiden!“ 

Die Karl dad Wort verbrecherifch hört, verläßt ihn der Reſpekt vor der 
Kutte, der ihn die ganze Zeit noch beherriht Hat. Sein Jähzorn bäumt auf und 
geht mit ihm durh. Er ballt die Zauft, züdt fie in die Höhe, fo daß die Nonne 
erihredt zurüdweicht, und wettert dann los: 

„Dann laß e8 bleiben, du, du, du, du, du... Nonn! Wer weiß, wie dir's 
noch geht!” 

Die letzten Worte hört die Nonne hinter der Glastür, die fie in der Furcht 
vor dem jungen Burfchen rajch zugeworfen Bat. 





Karl Salzer 509 


Ehe Karl fich wieder zur Stiege wenbet, triit er mit feinen ſchweren genagelten 
Aderihuben noch einmal wider die Für, daß die Glasſcheiben Flirten. Dann 
poltert er hinab. Die Schnallen an feinen Schuhen rafleln wie Sporen. 

Der Schufter-Pförtner Hat dag wütende Gebrülle gehört und ift aus feinem 
Zimmer heraus in den Flur getreten. Er Hält feine grüne Arbeitsſchürze 
zujammengerafft, damit die Lederjchnigel nicht auf den Boden fallen und ihn 
verunreinigen. 

„Ra nal” jagt er, als er den jungen Salger erblidt, „was gebt denn da für 
ih? Was iſt denn da8 für ein Gekreiſch in einem anftändigen Haus?” 

Karl ftürmt an dem Manne vorbei, reißt die Haustür auf und fchreit dazu: 

„Laßt mir meine Ruh, Markert! Wenn Ihr was fchaffen wollt, nehmt 
Euern Knieriemen und meßt ihn mal der Nonn da droben an, dem miferablen 
Weibsbild!“ 

Und draußen iſt er und raſt die Berggaſſe hinunter. Die Leute, die ihm 
begegnen, ſtellen fi) auf die Seite und ſchauen ihm kopfſchüttelnd nach. Seine 
Bangen find hochrot, und die Augen gehen in wildem Teuer. Die Yäufte find 
geballt, und die Arıne ftoßen beim Laufen vorwärts und wieder zurüd wie Die 
uidenitangen einer Lokomotive Toll wirbeln in feinem Him die Gedanken 
Durcheinander. Er Tann nichts denken, aber das weiß er, daß ihm feiner mit 
einem verfehrten Worte in die Quere fommen darf. Er wird einen folchen Kerl 
zuſammendreſchen wie mürbes Stroh. 

Erit als er in die Untergafie einbiegt, beruhigt er fi ein wenig und ver- 
langfamt er feinen Lauf. Was wird wohl Tante Settchen fagen, wenn er ihr 
von dem Benehmen der Schweiter Eupbroiyne erzählt? Tante Settchen, die fo 
viel auf Frömmigkeit hält? 

Mit verftörtem Gefichte tritt er in die Stube zu Tante und Schwefter. Die 
Zante fragt: 

„Ra, Bub, kommt fie?“ 

Karl ſchüttelt nur den Kopf. 

„Sie fommt net?!“ 

Großes Eritaunen liegt in dem verwelkten Altiungferngefichte. 

Der Neffe ſchüttelt abermal3 verneinend den Kopf, und Tante Settchen fragt 
wieder: 

„Warum fommt fie net? Untertag brauchen die doch net viel auszugeben, 
und aweil find zudem garnet viel Kranke im Ort!” 

Der Burfche deutet mit dem Kopfe nad) der Zimmerdede, darüber der tote 
Bater Tiegt. Tante Settchen verfteht. Sie jagt nur mit einem ſchmerzlichen 
Zuden um den Mund: 

„ab, derntwegen!” 

Karl ſchickt einen bejorgten Blid auf die Schweiter, die da8 Gefpräd mit 
ihrem fortwährenden Lachen und Grinjen begleitet, und fragt: 

„Was follen wir jegert machen?“ 

Tante Settchen will die Märzen, die Taglöhnerin zu der Kranken jegen und 
fragt den Burſchen, wo die Frau jei. 
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„Ra ja, wenn fie heimkommt, Tann fie bei dem Mäde bleiben. Und du mußt 
jegert noch einmal zum Doktor gehen. Man fann das net fo anftehen Iafien. 
Und dann muß er überhaupt einmal herbei. Schon berntwegen!“ 

Und nun deutet Tante Settchen mit dem Kopfe nad) der Zimmerbede, darüber 
der Tote liegt. 

„sh geh net gern zum Doktor, Zantel 's ift Dir aber aud) gar zu dumm, 
daß der grad beim Schmied Reinig wohnt!“ 

Als Sophie das Wort Schmied hört, wird da8 Toben wieder Iebhafter. Sie 
lacht grel und fpig und ruft nad) ihrem Bater, und nad) dem Weggange Starl3 
muß Tante Setthen eine Biertelftunde das Wort Vater in ihre Obren gellen 
laffen. Sie fucht vergebens, da8 Mädchen zu beruhigen. Mit einem tiefen Seufzer 
läßt fie ſich auf den Stuhl finfen, greift in ihre Rodtafche und wühlt darin herum; 
fie juht nad) ihrem Roſenkranz. Wo Menfchen nit mehr helfen können, flebt 
man zu Gott um Hilfe. 

Zante Setthen küßt das fleine Kreuzchen am Roſenkranz, nimmt e8 zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger der rechten und der linfen Sand, während fie die Berlen 
in der inneren Handfläche der rechten Hand Hält, und dann betet fie den jchmerz- 
haften Roſenkranz. Jeſus, der für ung Blut gejchwigt Hat. Der für ung ift 
gegeißelt worden. Der für ung ift mit Dornen gekrönt worden. Der für un? 
das ſchwere Kreuz getragen bat. Der für uns ift gefreuzigt worden. 

Der fchmerzhafte Roſenkranz paßt jegt am beften in ihre Lage. Der fird)- 
lihen Zeit nah müßte man ja den glorreichen beten. 

Während des Gebetes rollten ein paar ganz ftile Tränen über ihre welten 
Wangen, ganz ftile und ganz wenige. Denn Tante Settchen — jeder im Dorfe 
nennt fie jo — Tante Seitchen tft feine Greinerlihde und Sentimentale. Sie hat 
in ihrem fünfzigiährigen Leben viel Urfahe gehabt zum Weinen, aber fie bat 
gemerkt, daß das viele Weinen dumm macht und die Seele zermürbt; denn Tränen 
zerfurchen ebenfo jehr die Seele wie das Geſicht. 

Tante Settchen feufzt und murmelt: 

„Bott, geb ihm die ewig Ruh und leucht ihm mit deinem emigen Licht. 
Amen!“ 

Während ihres Gebets ift der Arzt eingetreten. 

„zag, Fräulein Settchen!“ grüßt er freundlid. „Na, was paffiert denn ba 
nit noch alles?“ 

„Da, Herr Doktor, betrachten Sie fie mal, ich glaub als, 's ift aus mit 
ihrem Verſtand!“ 

„Owo, omwo, owol“ beruhigt der Arzt und tritt an das Beit, auf befien 
Rand er fich jest, um der Stranfen den Puls zu fühlen. Sophie aber wehrt fidh 
heftig gegen jede Berührung, fträubt ſich und fchreit, daß das nicht ihr Vater fei, 
und nur ihren Vater wolle fie. Der Arzt beihwidtigt. Doc feine Worte find 
vergebend. Zante Setthen und Karl müfjen da8 Mädchen feithalten, damit der 
Mann die Temperatur mefien kann. Sie ift nicht fehr Ho, kaum Fieber zu 
nennen. Er zieht die Stirnhaut Hoch, fteht auf, nimmt den Kopf ber Kranken 
zwiſchen die Hände und ſchaut ihr in die Augen. Dann fagt er feufzenb: 

„Sie können Schon recht Haben, Fräulein Setihen. Am beften ift die fofortige 
Unterbringung in eine Anftalt. Bor allem: nah Möglichkeit jede Aufregung von 
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ihr fern Halten. Und das eingeben, was ich jetzt verſchreibe. Der Junge kann's 
ja gleich Holen in der Apotheke zu Worms. Geben Sie zuerft ein ganzes Pulver; 
ich denke, fie kann daraufhin einfchlafen. Kommt's nicht dazu, geben Sie noch 
ein halbes; hören Sie: nur ein halbes!“ 

Bei den legten Worten holt er einen Füllfederhalter aus der Weſten⸗ 
taſche hervor, entnimmt feiner Briefmappe ein ſchmales Rezeptformular und 
beſchreibt es. 

Tante Settchen aber kommt in eine Unruhe; ſie möchte den Doktor etwas 
fragen und getraut ſich nicht recht. Sie wird verlegen und atmet ſchwer. Erft 
als der Arzt da8 Rezept zuſammenfaltet, faßt fie allen Mut zuſammen und redet 
den Wann an: 

„Herr Doktor, id) möcht Sie nur etwas fragen!“ 

„Ra, Fräulein Settchen, was Haben Sie noch auf dem Herzen?“ 

„Herr Doktor, ich verfteh ja nir von der Wiſſenſchaft, aber ich wollt nur mal 
fragen, ob Sie ung net die groß Schand erfparen könnten?“ 

Karl, der in der Ede zwilchen Bett und Wand figt, horcht auf. 

„Sie wiflen doch, mein armer Schwager wird net firdjlich beerdigt, wenn 
wir net nachtweilen, daß er da8 in der Geiftesgeftörtheit getan Kat. Könnten Sie 
mir net einen Schein audftellen für den Herrn Pfarrer? Ich mein do, wenn 
ein Menſch einmal zu fo einem Schritt fommt, müßt er net mehr ganz geicheit 
fein; hä. Herr Doktor?” 

Nun ift der Burfche in feiner Ede voller geipannter Aufmerkſamkeit. Da 
bat er noch gar nicht daran gedacht. Tante Settchen, die allzeit Bejorgte, bie 
denkt an alle2. 

„Dia, Zräulein Settchen!“ entgegnet der Arzt und zudt die Schultern, „das 
ift jo ne Sache. Menſchlich genommen, möcht id Ihnen ſchon helfen... .“ 

Starl weiß Ichon, daß e8 jchwer fallen wird, von dem Arzt den gewünfchten 
Schein zu erhalten. Eine Zeindfhaft gegen den Mann, der dem Bater die 
chriftliche Grabehre verweigern wird, fpringt wie ein audender Funke in ibn. 
Er möchte den Doktor nehmen und die Nonne mit ihm totichlagen. Er knirſcht 
mit den Zähnen. 

„Dia, menſchlich genommen, mödte ih Ihnen ja fchon Helfen. Aber ih 
glaube nicht, daß ih Ihren Wunſch erfüllen kann!“ 

Karl ſteht auf und geht aus dem Zimmer; er fann das nicht mehr anhören. 
Wie wird man den Vater begraben? 

Im Hofe Hilft er dem inzwifchen mit ben Gurken angefabrenen Gefellen bie 
Säde abladen und außleeren. Die Haufen auf der Scheuertenne werden höher. 

„Rein!“ jagt der Arzt im Zimmer zu Tante Setihen, „ich glaube nicht, daß 
ih Ihren Wunſch erfüllen fann. ch Habe geitern mit ihm geiproden, und da 
war er nicht weniger als geiftesgeftört, nicht einmal unvernünftig war er. Sagen 
Sie mal ſelbſt, Fräulein Settchen, Hat er in den legten Wochen einen anderen 
Eindrud auf Sie gemacht als früher?“ 

„Ra, Herr Doktor, das iſt und bleibt wahr, daß er die ganze Zeit arg auf- 
geregt war. Denken Sie doch auch mal bie viele Rechnereil Herr Doktor, ich geh 
einmal net davon ab: wenn ein Menſch das tut, dann ift er ſchon verrüdtl‘ 
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„Auf dem Weg, Fräulein Setthen, fommt man dazu, jede unmoraliſche Tat 
al8 Ausflug einer vorhandenen Geifteskrankheit zu erklären!“ 

Die beiden müſſen ihr Geſpräch unterbredhen, denn Sophie tobt fürchterlich. 
Zante Setthen fragt nur noch, ob der Herr Doktor ihren Wunſch denn wirklich 
beim beften Willen nicht erfüllen könne. Sie erhält von dem Arzte die Antwort, 
daß er noch Verſchiedenes abwarten wolle. Er babe bereit3 mit dem Bürger- 
meifter geſprochen. Das Geriht komme und lege Siegel an, jedenfall3 werde 
man aud) glei Einfiht in die Bücher nehmen, und da müfle fi) ja viel und 
Enticheidendes ergeben. 

Karl, der gerade mit dem Gefellen und der Zaglöhnerin durch die Haustür 
tommt, bört die legten Worte und erbleicht bis in die Lippen. Es iſt ihm, al3 
fliege alle feine Kraft im Herzen zufammen und verflüdhtige dort wie ein Hauch. 
Er hält fih am Zürpfoften. Alfo glaubt auch ſchon der Doktor an die Wahrheit 
der Gerüchte? 

Während Karl erbleiht, errötet Tante Settchen, aber fie bat denjelben ®e- 
danken wie der Neffe: alfo bat der Verdacht ſich ſchon fo feitgefegt. Sie jagt 
jegt nur nod: 

„Ah Gott, Herr Doktor, was ein Unglüd!‘ 

„Richt den Kopf verlieren, liebes Fräulein,‘ tröftet der Arzt, „auch daß Heilt 
im Laufe der Zeit.“ 

Dann nimmt er feinen Hut, um zu gehen; unter der Tür ftehend, fpricht er 
noch einmal zurüd: 

„Ich brauche Ihnen nicht zu fagen, Fräulein Settchen, daß vernünftige 
Menſchen Ihnen nichts anrechnen werden!“ 

Zante Settchen bat ihre Laft mit der Kranken, die in eine Irrenanftalt fol. 
Aber woher das Geld nehmen? Denn Sophie wird ärmer fein als das ärmite 
Kind im Dorfe. Tante Setichen weiß dad. Wie hoch wird der veruntreute Betrag 
fein? Hoc, ſehr hoch wird er fein; er wird die Kaution von zehntaufend Marl 
überfteigen. Wäre er einer, dann hätte der Schmied e8 auf andere, auf gütliche 
Art und Weife geregelt und Hätte nicht zum Revolver gegriffen. Aber Sophie 
muß in eine Anftalt, vielleicht, daß fie wieder geheilt wird. Und Tante Settchen 
wird arbeiten, um der Nichte die richtige Pflege zu verſchaffen. Sie bat 
ber fterbenden Schweiter verfproden, den Mutterwaiſen eine gute und ge- 
treue Mutter zu fein. Tante Settchen wird in ihren alten Tagen bei den 
Bauern als Taglöhnerin ſchaffen. Das ift bitter, aber einen Schwur bridt 
man nicht. 

Die Altiungfer wird in ihren Überlegungen geftört durd) die drei Leute, die 
aus der Kühe, wo fie bis zum Weggehen des Doktors gewartet haben, ind 
Zimmer treten, Karl, Wilhelm und die Märzen. 

Sophie ftarrt die Eintretenden an und ſchreit dann nad) ihrem Vater, ber 
wieder nicht dabei fei. Karl wendet fich der Taglöhnerin zu und jagt: 

„Märzen, bleibt Ihr einmal einen Augenblid bei dem Mäde. Man fann 
ja rein garnir bei ihr plaudern, und der Willem will doch meiner Zante und 
mir was fagen! Bleibt fo lang mal hier, wir gehen in die Küch!“ 

Wenn Tante Settchen auch nicht des Schmiedes Frau war, der Gefelle nennt 
fie Meifterin und fagt in der Küche zu ihr: 
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„Meiltern, ih muß Euch und dem Karl was fagen!“ 

„Und was wär das, Willem?“ fragt Tante Settchen, als fie fieht, daß der 
Burſche in Verlegenheit gerät. 

„Offen und ehrlich raußgereb, ift e8 da8: ich möcht aus Euerm Dienft aus- 
treten. Der Karl hat ja das Schmiedehandwerk boch net fo gelernt, daß er feinem 
Bater fein Geſchäft weiterführen könnt, und vorhin Hat der Schmied Reinig mid 
drum angeſprochen, ich follt zu ihm gehen als Geſell. Wißt Ihr, Weiftern, die 
Bauerei (Landwirtfchaft) gefällt mir doch net.“ 

„Ra, Willem, preifiert dir das ſo??“ brauft Karl auf. „Wo du doch 
bei meinem Vater gelernt Haft und jahrelang Gefell bei ihm warit, hä, wie 
ift das??“ 

Zante Settchen beſchwichtigt den Erregten: 

„Karl, fei fill und laß den Willem doch nur ruhig gehen. Was fol er denn 
aud bei ung noch fchaffen? Er bat recht, daß er geht, wo er doch beim Schmied 
Reinig gleih ankommen Tann.“ 

Zu dem Gefellen gewendet, fährt fie in ebenfo rubigem Zone fort: 

„Beh du nur ganz ungeniert fort, Willem. Das ift doch ganz natürlich, 
daß du bei ung jegert net mehr bleiben fannft, und wenn ſich dir da gleich jo 
eine gute Gelegenheit bietet, einen Unterſchlupf zu finden, ohne daß du auf die 
Walz zu geben braudjft, Haft du nur recht, wenn du zugreifit!“ 

Im Stillen denkt fie, daß der Schmied Reinig ein redhter Schlaufopf sei, 
indem er dem Gefellen feines einzigen kundenreichen Konkurrenten gleich eine Stelle 
anbiete, noch ehe diefer auf ben Gedanken kommen konnte, dag Geichäft feines 
verftorbenen Meifter8 felbftändig weiter zu führen. Aber was geht fie dag an? 
Sie hat mit den eigenen Sorgen genug. 

„Meiltern, könntet Ihr mir net auch gleich meine Papiere und mein Dienft- 
buch geben?“ fragt der Gefelle. 

„30, Willem, das kannſt du auch kriegen; wart einen Moment, ih geb nauf 
und hol dir's!“ 

Sie wendet ſich Karl zu, der auf die vermweifenden Worte feiner Tante Bin 
die Hände in die Hofentafche geftedt und zum Küchenfenfter hinaus auf das 
Scheuerdad) gejehen bat, und ruft ihn an: 

„Karl, du könntft mit mir naufgeben !“ 

„Wenn Ihr Euch fürdhtet, allein nauf zu gehen, Meiftern,“ wirft Willem 
ein, „will ich gern mit Euch geben!“ 

Da wendet fi Karl fharrend herum und fchnarrt: 

„Das ift net nötig, Willem, wir fürdten ung vor unjerem Bater net!“ 

Er jagt da8 fo und denkt nicht daran, daß er feinen Fuß ſchon auf der 
unterften Zreppenftufe wieder zurüdgezogen hat. Der Gejelle erwidert ihm: 

„Karl, ih tät auch ganz gern noch mal meinen Meifter jehen, eb ich aus 
dem Haus geh. Warum behandelt du mich auf einmal jo wegwerfend? Du 
wirft doch begreifen, daß ich jegert überhaupt fort muß!” 

„Kein Streit net, ihr zwei Buben!“ befhwichtigt Tante Setichen, „in einem 
Haus, wo ein Totes liegt! Allo, ihr könnt ja alle beid’ mit nauf geben!“ 

Sie gehen zu dreien die Inarrende Stiege hinauf; Willem voran, in ber 
Mitte Zante Settchen, zulegt Karl. Der atmet fchwerer bei jedem Zreppentrift. 
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Als der Gefelle oben ift und vor der Zür bes Zimmers, in dem der Schmied 
liegt, ftehen bleibt, greift Karl nach dem Rod feiner Zante und Hält fich feft. Die 
dreht fih um und fragt: 

„Ra, Karl, was haft du denn?” . 

Zante Settchen faßt den Burfchen bei der Hand und führt ihn in Die Xoten- 
ftube, die Willem geöffnet bat. 

Die Fenſter und Läden find gefchloffen; fo ift ein Halbdunkel in dem Zimmer. 
Durch ein Aſtloch in einem Fenfterladen fällt ein Sonnenftreifen, von ſchwebenden 
regenbogenfarbenen Stäubchen erfüllt, herein und legt fi) über das mit einem 
weißen Leinentudy verbedte Bett, ald ob er mit feinem bellen Finger auf den 
roten led deuten wolle, der dag weiße Tuch färbt. 

Zante Settchen ‚gebt auf den Fußſpitzen nah dem Fenfter und öffnet es 
famt dem Laden zu einem fchmalen Rig; e8 wird hell in dem Zimmer. Die 
beiden Burfchen ftehen zu Füßen des Totenlagers. 

„Wollt ihr ihn auch wirklich ſehen?“ fragt Tante Settchen. 

Sie niden. 

Die Zrau huſcht nun an das Kopfende bes Bettes, beugt ſich darüber, faßt 
das Tuch, das die Leiche bededt, mit beiden Händen an den Sipfeln und zieht 
e3 zurüd. Dabei behält fie ihren Neffen feit im Auge. 

Karl ſchaudert ein wenig. Wie kann eine Stirn, bie fonft fo lebensvoll 
gebräunt unter dem ſchwarzen Straußbaar lag, auf einmal fo wachsgelb werden? 
Und wie feltfjam die Augen! Die Lider find Halb darüber geſenkt, und durch einen 
ſchmalen Schlitz fieht man verglaft und gebrodhen, was fonft braun und oft fo 
luſtig funtelte. Und die Naſe dazwiſchen fo fcharf wie ein Mefjerrüden. Der 
Blid könnte fih daran fehneiden. Die Lippen find fo unbarmhberzig feit auf- 
einander gepreßt, faft verfchwinden fie unter dem dunflen Schnurrbart, der ſcharf 
abfticht, gegen den gelben Untergrund der Haut. Die Amme bes Toten liegen 
Ichlaff an den Seiten. Haben diefe Arme wirklich einmal den ſchweren Schmiede⸗ 
hammer geſchwungen? 

Und was Karl jetzt ſieht, jagt ihm noch ſtärkere Schauder über die Seele. 

Hellrot ſtechen aus der mit halbvertrocknetem, ſchon ein wenig dunkel 
gewordenem Blut bedeckten Bruft die vier kleinen Wunden, wo die Kugeln ein- 
drangen. 

Zante Settchen jagt mit gebrocdhdener Stimme: 

„Sieht du, mein lieber Bub, da8 an dein Bater!” . 

Während : Tame Settchen Fenſter nd; Laden — ſchleßn —— er fich 
vom Boden. Wilhelm, der tief erſchüttert ift und ſeinen Gleichmut wieder⸗ 
zugewinnen trachtet, ſagt verlegen: 

„Ihr müßt auch ein Kreuz und ein Lichtchen zu euerm Vater ſtellen und ein 
Gläschen Weihwaſſer mit einem Burzweigeldhen!“ 

„3a, da8 maden wir jetert,“ antwortet Karl, „die Tante ift halt noch net 
dazu fommen!” 

Die drei ordnen dad Nachttiſchchen in der von dem Gefellen angeregten 
Weiſe. Weihwaſſer und Licht muß die Tante aus ihrem Zimmer bolen, benn 
als fie den Finger aus dem aud über dem Bette des Schmiedes unter einem 
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Ecce-Homo-Bild hängenden Weihwaſſerkeſſelchen zurüdzog, war er nur mit grauem 
Staube bededt. Mannsleut geben Halt nicht fo biel auf fromme äußere Zeichen, 
denkt Zante Settchen. 

Als man das Zimmer wieder verlaflen will, fagt der Geſelle erinnernd noch 
einmal: „Meiftern!“ und blidt dabei Tante Settchen bedeutjam an. 

„Sao, Willem,“ antwortet die Angerufene, „du willſt ja deine Papiere!“ 

Sie fuht in der altmodifhen Schreibfommode, wühlt in dem Inhalt ver- 
ſchiedener Schubladen. Nah einigem Suden nimmt fie einen Briefumjchlag 
heraus und hält ihn in da8 Licht des einfallenden Sonnenfireifend, um die Auf- 
Schrift zu lefen: 

„Bapiere des Schmiedegefellen Wilhelm Taubert.“ 

„Da find fiel” fagt Tante Setthen und verfchließt den Sefretär, wie fie 
dort die altmodiſchen Schreiblommoden nennen, wieder. 

Sie gehen die Stiege binab. 

Unten im Hausgange unterfuden fie den Inhalt des Umſchlages. Das 
Dienftbuch ift nicht darin. Nach langem Hin- und Herreden fagt Karl: 

„O mein, wie kann man fo dumm fein! Die Dienftbüher werden ja droben 
auf dem Rathaus beim Bürgermeifter aufgehoben!” 

Da erwidert Zanie Setichen: 

„sh muß nachher doch nauf und das Abfterben vom Bater anmelden, da 
bring ich dir's mit, Willem und fchreib dir aud ein Zeugnis hinein. So wird 
dir's jegert Doch net preffierel“ 

„Ei, nein, ich kann ja noch helfen Gummere zählen!” 

Zante Setthen fett fi) auf den Stuhl, der neben dem Herde fteht, zieht 
ihren Neffen an der Hand zu fich ber an ihren Schoß und fagt zu ihm: 

„Lieber Bub, id) muß jegert mal allerhand mit dir reden, denn, wie du 
fiebft, wir zwei find die einzigen, die bei der Hand fein können und wollen und 
auch bei der Hand fein mũſſen! ... Darfit net fhimpfen, Karl, das find Schidungen 
bon unferem Herrgott, die muß man flillfhmweigend tragen!“ 

Und weiter fagt fie ihm, daß, wie er aus dem Satechigmus ja auch felbft 
wifle, dem Bater, weil er „ba8“ getan babe, das kirchliche Begräbnig verweigert 
werde, wenn der Doktor nicht befcheinige, daß der Vater das in einem Anfall 
von @eiftesftörung getan babe. Bis jegt fei der Arzt ja ganz und gar abgeneigt, 
einen folden Schein zu fchreiben und Babe nur den Zotenfchein außgeftellt. Es 
fei leicht zu erraten, daß ber Doktor nicht? andered abwarten wolle als die geridht- 
lie Unterſuchung. 

Karl zudt zufammen und fragt: 

„zante Setthen, warum gerichtlich Unterfuhung? Ob Mord oder Selbſt⸗ 
mord vorliegt?“ 

„Nein, lieber Bub, dag net, denn das ift Far, daß Selbfimord vorliegt.“ 

Sie fchweigt ein wenig, denn e8 fällt ihr ſchwer, dem Kinde zu fagen, daß 
auch fie an die verbredheriihe Schuld feines Vater glaube. In ihr Schweigen 
drängt fih die begehrende Frage Karls: 

„Wenn's daß net ift, was ift e8 dann anders?“ 

„Ah Gott, lieber Bub!“ 
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„Da fag mir’8 doch aud, Tante, und red aus, wenn du was angefangen haft!“ 

„Ra, dann borh! Im Lauf des Tags wird da8 Gericht no von Worms 
fommen und wird alles verfiegeln, weil ihr Kinder doch noch net volljährig feib. 
Bei diefer Gelegenheit werden auch ganz ficher die Kaffenbücher revidiert und da 
tönnt Schon herauskommen, daß euer Vater net — net — net... net ehr- 
ih war!“ 

Als Karl das Hört, brüllt er wie ein zu Tode getroffenes Tier auf: 

„Tante!!“ 

Dann iſt es wieder ſtille. Man hört nur das Schluchzen Karls gedämpft 
aus dem Schoße der Frau dringen. Plötzlich ſpringt er auf, fährt mit beiden 
Händen in die Haare, läuft in der Küche herum und wimmert: 

„Lieb Tante Settchen, lieb Tante Settchen!“ 

Dann bleibt er ſtehen, ſieht die Angerufene mit ſtarrem Blicke an und fragt: 

„Kann das wirklich wahr ſein??“ 

„Lieber Bub, du darfſt net fo außer dir fein! Wir find all Menſchen, und 
jeder bat feine Fehler. Der eine fällt tiefer, der andere net fo tief. Wenn dein 
Bater unrecht getan hat — Gott verzeih ihm feine fchwere Schuld, wie er uns 
unfere Feine Sünden vergeben fol! Aber was ift groß und was ift klein?“ 

Karl Hört mit offenem Munde zu. Er muß fich zur Aufmerkſamkeit zwingen, 
denn feine Gedanken reifen faufend um die Borftellung, fein Bater fei ein Ber- 
brecher. Als Tante Settchen ausgeredet hat, fagt er zu ihr: 

„Wenn ich nur auch) fo denken könnt wie du, Tante. So als wenn du 
wüßt, wie alles zufammenhängt, und wie unſer Herrgott darüber denkt!“ 

„Wenn du mal fo alt bift wie ih, Karl, da bift du auch net mehr fo leicht 
aus dem Gleichgewicht zu bringen und nimmſt's, wie's kommt. Aber jeert will 
ih dir was jagen: ich geh eben auf der Stell nauf auf? Rathaus und laß den 
Zod vom Bater einichreiben. Heut ift Mittwoch, da ift der jung Schullehrer 
droben und verfieht den Greffierdienft. Unter der Weil fannft du ja mal naud 
zum Doktor gehen und fannft ihn nod) mal drum bitten, er fol uns doch fo 
einen Schein jchreiben für den Herrn Pfarrer. Sted dir auch glei das Rezept 
ein, da fannft du vom Dolter aus gleih nad) Worms in die Apothef Taufen!“ 

Sie fteht auf, bindet die Küchenſchürze los, hängt fie an einen Hafen Hinter 
der Zür und fucht fih unter den dort befindlien Kleidern ihre Ausgehſchürze 
hervor, ftellt fih vor den Kleiderichranf, die Scheiben der Obertüren als Spiegel 
benugend, und ftreicht mit der flahen Hand ordnend über ihre gejcheitelten Haare. 
Nachdem fie auch noch ihre Schuhe abgebürftet und die Schnürriemen daran fefter 
gebunden Hat, gebt fie. ($ortfegung folgt) 
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3 bat lange gedauert, ehe die jüngftdeutiche Literatur fi dazu 
A \ verftand, die neuen taufendfältigen Erfcheinungsformen einer Zeit, 

—X nf in der fie lebte und deren Luft fie atmete, nun auch als neue 
— — künſtleriſche Probleme zu werten. Immer und immer wieder iſt 
8* = fie auf ihrem Wege überrafchenden Erfcheinungen begegnet, für 
die in ihrer Schuläfthetit fein befonderes Kapitel vorgefehen war. Beute waren 
e3 die gelöjten Kräfte des Dampfes und der Elektrizität, die beunruhigend und 
rätfelbaft in ihren durch Klaſſizität und Romantik befchränkten Gefichtsfreis 
traten, und am nächſten Tage war e3 der Sozialismus mit feinen ungeahnten 
Problemen, war es die immer bedrohlicher näher rüdende Maffe des Proletariats, 
waren e3 die Automobile, die Röntgenftrahlen, die Luftichiffe und taufend andere 
Dinge mehr, die mit Blitzzugsgeſchwindigkeit auf ihren bedrängten Geiſt an« 
ftürmten. Sie wußte fi) in der Fülle diefer Erfcheinungen einen Rat und 
machte e8 wie der brave Vogel Strauß, der befanntli in angenehmer Selbit- 
täuſchung feinen Kopf in den Sand gräbt, wenn er irgendwo eine Gefahr 
mittert. Sie ignorierte ganz einfach daS von Tag zu Tag ungebärdiger 
brodelnde Leben ihrer Zeit. Ste verftopfte fi die Ohren vor dem lauter 
und hitziger werdenden Kampfe, der da draußen die freigemwordenen Sträfte 
eine3 veränderten Zeitalter$ gegeneinander beste. Sie machte aus ihrer erbärm- 
lihen Not eine Tugend, indem fie das, was fie in feiner Geſamtheit nicht zu 
faffen vermochte, als unpoetifh, als roh, ja gar als unfittlicd verwarf. Und 
fie ſuchte und fand Schu in der glänzenden Iſoliertheit ihrer Götter und 
Helden, die mit verftimmten Mienen in verjtaubten Tempeln umberftanden und 
von Eifenbahnen und Dynamomaſchinen und Luftfchiffen und Arbeiterbataillonen 
nichts mußten und nichts zu willen braudten. 

Erft ganz allmählich dämmerte die Erkenntnis, daß die neue Zeit in ihren 
Schatzkammern wohl auch ungeahnte fünftlerifche Möglichkeiten trug. Die großen 
ruffiihen Epifer und Zolas unerſchrockene Gegenwartsromane gaben den eriten 
Anftoß. Das, was man den deutjchen Naturalismus nennt, war eined Tages 
lebendig geworden und fegte wie ein Gewitter, verwüftend und reinigend zugleich, 
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durch die zeitgenöffifche LTiteratur. ine pathetiſche Jugend verlangte für da3 
Leben der Gegenwart das gleiche Recht, das man jedem hiſtoriſchen Schmöfer 
anftandslos einräumte. „Reißt doch die Augen auf,“ rief fie, „habt doch nur 
den Mut, das Leben einmal ohne gefärbte Brillengläfer zu fehen! Schreit da 
nicht alles nach Fünftlerifcher Geftaltung? Iſt euch, wenn ihr durch eine Straße 
des fi) riefenhaft redenden Berlin geht, diefe Stadt nicht taufendmal wichtiger, 
nicht taufendmal näher als das alte Rom mit feinen Gräbern und Trümmern 
und falten Steinen?“ 

An dem Tage, als das geſchah, wurde das heutige Berlin für die deutſche 
Dichtung entdedt. Das Gefühl, daß die moderne Millionenfiedelung, dies wie 
mit Bampyrarmen gierig um fich greifende Rieſenungeheuer, ein unendlich reiz 
volles, aber auch unendlich beunrubigendes äfthetifche8 Problem darjtellt, bat 
fich ſeiidem nicht wieder erftiden laſſen. Wie ein roter Faden zieht es fid 
durch die literarifche Produltion der lebten zwanzig Jahre. Immer und immer 
wieder freift die Sehnſucht und der Ehrgeiz unferer Romanſchriftſteller um die 
eine Aufgabe: den Rhythmus der Millionenftadt künſtleriſch zu erfaflen; die 
braufende Melodie des Jahrhunderts mit den Mitteln einer äfthetiichen Geftaltung 
zur Sinfonie zu fteigern; aus dem mörderifhen Lärm der Mafjchinenfäle, aus 
dem Rattern der Stadtbahnzüge, der Automobile und eleltriiden Bahnen, aus 
dem Auf und Ab von Leben und Tod, von Vernunft und Jrrfinn, von Rauſch 
und Nüchternheit, aus den bunt fpielenden Lichtern der Friedrich oder der 
Reipziger Straße, aus dem ganzen Taleidoffopifh, verwirrend und fpufhaft, 
vorübertaumelnden Herenfabbat dieſer feltfamen Stadt ein mit vifionären Dichter: 
augen gefehenes Weltbild zu zaubern. Und es liegt auf der Hand, daß feine 
Stadt ftärker als Berlin die Augen aller künſileriſch intereffierten Gegenwarts- 
geifter auf fi 30g. Nirgends mußten die Möglichkeiten größer erfcheinen, als 
angefihtS dieſes mit beflemmender Schnelligkeit emporſchießenden Rieſenorga⸗ 
nismus. Nirgends war mehr Bewegung, mehr Drängen und mehr Fluß. 
Nirgends ſchienen mehr Energien aufgeipeichert, nirgends fchien der Pulsichlag 
fieberhafter und fchneller. Und nirgends gli das Heute dem Geftern meniger 
als in der neuen Hauptitadt des Deutſchen Reiches, der, wie einem lang auf- 
geihoffenen Jungen in den Flegeljahren, niemal® die Kleider paflen wollten, 
die man ihr anzog. 

Berliner Romane batte es natürlich auch ſchon gegeben, ehe Berlin zur 
Millionenftadt anſchwoll. Um nur zwei Namen zu nennen: Paul Heyfe und 
Sriedrih Spielhagen und fpäter Paul Lindau hatten das Berlin, das fie 
fannten und mit dem fie groß geworden waren, mehr als einmal dichteriſch 
zu bemältigen gejudt. Und in bedeutendem Abſtande hinter ihnen gab es 
eine unüberjehbare Zahl Fleinerer Geifter, die fi, je nad) Maßgabe ihrer 
Kräfte, mit dem fraglichen Problem auseinandergefegt hatten. Aber das find 
nit die Erfhheinungen, die in diefem Zuſammenhange intereffieren. Sie 
fußen auf anderer Bafis. Sie find aus einem Berlin herausgemacjen, 
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von dem die heutige Dreimillionenftadt faum mehr den Namen kennt. Die 
Zeit ift über fie binweggegangen und bat ihnen, wenn man von hiftorifchen 
Werten abfieht, jede Bedeutung für die Gegenwart genommen. Aber ein anderer 
Name darf in einer Unterfuhung über den modernen Berliner Roman nicht 
fehlen: Theodor Fontane. Der Dichter der „Jenny Treibel“, der „Irrungen, 
Wirrungen”, der „L'Adultera“, der „Cécile“ und der „Effi Brieft” gehört auf 
jeden Fall in die vorderite Reihe jener Geifter, denen die fünftlerifche Eroberung 
des neudeutichen Berlin am Herzen lag. Wenn aud) das Berlin, das Fontane 
ſah, ſchon heute dreißig oder mehr Jahre zurüdliegt; wenn er das Großſtadt⸗ 
problem auch weniger in feiner Zotalität faßte, fondern e8 eigentlih nur in 
einer Reihe glänzend gemeifterter Ausschnitte aus einer ganz beitimmten Berliner 
Bourgeoisfafte illuftrierte — ihm gebührt jedenfalls der Ruhm, als Erfter und 
vieleiht als Berufenfter mit wahrhaft dichterifchen Mitteln den modernen 
realiſtiſchen Großſtadtroman gefchaffen zu haben. Es war ber Geift unferer 
Zeit, der in feinen Büchern lebte, und die mit erftaunlicher Selbftverftändlichlett 
gemetfterte Atmofphäre des rajch aufichießenden, fleikigen, tüchtigen und nüchternen 
Groß-Berlin ſchwebte darüber. Es gab und gibt eine niemals unterbrochene 
Verbindung zwiichen den Fontanefchen Romanen und der lebendigen Gegenwart. 
Und alles, was eine neue und nod) immer werdende Epoche an jeltfamen Dingen 
und Werten bervorbradite, erihien bier zum erſten Male zum wirklichen 
Kunftftil verdichtet. 

Das muß um fo entjjiedener ausgefprochen werden, als die Ausbeute an 
wirfli guten Berliner Romanen bis auf den heutigen Tag verzweifelt gering 
geblieben iſt. Natürlid hatte e8 eine junge und ohne jede Fulturelle Ver⸗ 
gangenheit vorwärtsftürmende Stadt wie Berlin in der Beziehung unendlich 
viel fehwerer als etwa Paris, wo die Schriftiteller und Romanciers eine feit 
Jahrhunderten fertige Kultur jederzeit vorfanden. Dem neuen Berlin einen 
Kunftitil ſchaffen, hieß: eine Kultur, die noch gar nicht vorhanden war, gemifler- 
maßen hellſeheriſch in ihren embryonalen Keimen herauszufühlen; in einem 
unbeftimmbaren und ungeberdigen Chaos jo etwas wie Gejege, Regeln, Syiteme 
und große Linien zu erfennen. Dan kommt dem Bilde einer Parvenuftabt 
natürlich nicht ſchon deshalb nahe, weil man felber ein Parvenu ift und ſich 
nun dauernd wie ein folcher benimmt. Leider war das und ift das, wie wir 
fehen werben, noch heute der Fehler, dem eine ganze Reihe Berliner Roman- 
fhriftftellee immer wieder verfällt. in von jeher beliebter Kniff befteht darin, 
die an fi gleichgültigen Romanbegebenheiten vor eine Berliner Kuliffe zu 
ftelen, ohne daß ein wirklich organischer Zufammenhang zwifchen beiden eriftiert. 
Das gibt natürlih dem Stoffe einen gewiſſen äußeren Reiz, und der Berliner 
Leſer darf befriedigt und gefchmeichelt niden, wenn ihm auf den Seiten feines 
Buches ab und zu die Namen Kempinski oder Wertheim oder Friedrichitraße 
begegnen. Wie weit diefe Art zu arbeiten von der Tiefe des wirklichen Problems 
entfernt ift, braucht wohl nicht näher erläutert zu werben. Aber es iſt immerhin 
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charakteriſtiſch, daß der pfeubdoliterarifhe Typus, an den wir dabei denken, mit 
jedem neuen Büchermarkte wiederfehrt und auf ſolche Weife den reinen Begriff 
des Berliner Romans zu verwirren und zu verdunfeln droht. 

Das find ganz und gar nicht die Erfcheinungen, die uns in diefem Zu- 
fammenhange befchäftigen. Vielmehr haben wir e8, wie oben angedeutet, bier 
nur mit jener Klaffe von Romanen zu tun, die das Berlin von heutzutage im 
Bilde oder im Bruchteil eines Bildes wirklich zu erfaſſen trachten. Freilich) 
muß vorausgefhicdt werden, daß aud für diefe Bücher das Großſtadtproblem 
nicht immer das Entjcheidende und Primäre bedeutet, wie es beiſpielsweiſe in 
Mar Kreger vor fünfundzmanzig Jahren gefchriebenen „Berlommenen“ der 
Fal war. (Übrigens mag, wer Luft hat, an diefem Buche die merkwürdig 
rafhe Wandlung des literarifchen Zeitgeſchmacks fontrollieren.) Auch fie ftellen, 
mehr oder weniger, allerlei menjchlihe Dinge, Begebenheiten und Zufammen- 
hänge manchmal recht willfürlich in eine Berliner Umgebung. Auch fie geben 
faft niemals das Problem in feinen vermwidelten Jufammenhängen, fondern nur in 
mehr oder weniger glüdlichen Einzelausfchnitten. Aber fie machen dann doch den 
einen oder den anderen Ton aus dem unüberjehbaren Weltjtadtgetriebe lebendig. 
Gie haben das, was vor allen Dingen nötig ift: den Kontakt mit der Gegenwart, 
mit der Realität der Erjcheinungen. Und man wird ihnen, als Ylujtrationen 
zur Zeitgefhichte, als künſtleriſche Deutungsverſuche des riefenhaften Berlin von 
heutzutage, eine tiefere äſthetiſche Dafeinsberechtigung nicht gut abjtreiten Fönnen. 
Ein Blid auf einige in den legten Jahren erfchienene Bücher diefer Art mag 
das ermweifen. (Wobei freilich eingefchaltet werden muß, daß bei der Fülle bes 
Materials die nachftehende Überficht über Iiterarifche NReuerfcheinungen ganz 
und gar feinen Anſpruch auf Vollitändigkfeit maden Tann.) 

Das zum unheimlichen Riejenorganismus anſchwellende Berlin, gejehen 
aus der täglicd mehr bedrohten Peripherie, malt Clara Viebig in ihrem grof- 
zügig angelegten Romanwerk: „Die vor den Toren” (bei Egon Fleiſchel u. Eo., 
Berlin). Die immer wieder erjtaunlide Kraft diefer Schriftitellerin, die ſchon 
jeit ihrem Buche vom „Täglichen Brot“ in der allererften Reihe der zeit 
genöffifchen Berliner Romanciers ſteht, hat bier ein lebenfprühendes Kolojjal- 
gemälde aus dem Boden gejtampft, daS die unrubigen Zeiten der Berliner 
Gründerjahre, mit ihren Millionenbauern und Spekulanten, mit ihren unbegrenzten 
Möglichkeiten und ihren zertretenen Hoffnungen, mit ihren Fieberzuftänden und 
mit ihrer ungejunden NRaftlofigfeit in pracdhtvolle Linien bändigt. Das Bud) 
ift, wenn ich mich recht erinnere, bei feinem Erfcheinen auch in den Grenzboten 
ausführlid gewürdigt worden, und ic) Tann mic) deshalb mit der Feititelung 
begnügen, daß in Clara Viebigs QTempelhofer Roman die fieberhaft rafche 
Entwidlung, die Berlin nad) dem großen Siebziger Kriege durchgemacht bat, 
in wundervoll padenden Afforden lebendig geworden ift, und daß fidh bier 
auf3 neue ein berufenes epiſches Talent bewährt bat, das den Vergleich mit 
Zolaſchen Büchern geradezu herausfordert. 
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Die großen Fulturell-äfthetifchen Gefichtspunfte, die den Viebigſchen Roman 
adeln und ihm mwirfli die Kraft einer dichteriichen Vifion geben, wird man in 
der übrigen Romanproduftion der lebten “fahre leider vergeblich juchen. Die 
Halbheit und neurafthenifche Ratlofigleit, an der, mehr oder weniger, unfere 
ganze heutige Literatur leidet, ift dem Romantypus, an den wir bier denfen, 
naturgemäß nicht eben günftig geweſen. Unfere Schriftiteller gehen allem, was 
auch nur entfernt an al Fresco-Wirkungen erinnern könnte, mit faft patho- 
logifcher Angit aus dem Wege. Sie find in der Regel viel zu fehr mit ſich 
felber beichäftigt, um die Dinge diefer Welt in fünftlerifcher Objektivität, 
aus einer gewiſſen Tiftanz zu fehen. Aber auf der anderen Seite weiſt ihre 
mehr nad) innen gedrängte und mehr auf fubtilere Wirkungen geitellte Kunft 
bin und wieder doc eigene Klänge von großer Schönheit auf, Klänge, die da3 
in Rede ſtehende Problem, wenn auch nicht erfchöpfen, fo doch in feinen Um⸗ 
riffen aufdämmern laffen. In allereriter Linie muß da auf Kurt Münzers 
Bud von den „Kindern der Stadt” (Berlin, Vita, Deutiches Verlagshaus) 
verwiefen werden. Diefe ftile, feine Gefchihte, in die der verworrene Lärm 
der modernen Weltſtadt mie fernes Orgelbraufen hineinrauſcht, macht allerlei 
Zöne lebendig, die im Ohre hängen bleiben und den Geniekenden nachdenklich 
ftimmen. Auch bier ift — freilich in ganz anderer Art als bei Clara Viebig — 
der Verſuch gemacht, das, was wir den Rhythmus der Großſtadt nannten, im 
Bilde und im dichterifhen Symbol feitzuhalten. Bon allen Büchern, an die 
wir bier denken, verdienen die „Kinder der Stadt” wohl am erften den Titel 
eines im tiefften Sinne modernen Berliner Romans. Denn fie fehen das 
Problem wirklich in feinem innerften Wefen, und fie holen mit jenem leifen äjthe- 
tiihen Takte, den nur verfeinerte Nerven aufbringen, allerlei ungeahnte und 
nie gehörte Melodien aus fernen Welten herauf. 

Einen mit großem artiftiichen Können und mit viel zeichnerifcher Begabung 
erfaßten Ausſchnitt aus der Berliner Vorſtadt von heute gibt Georg Hermanns 
„Kubinke“ (bei Egon Fleiſchel u. Co.). Das Bild, das bier von einer klein⸗ 
bürgerliden Gegenmwartswelt gemalt wird, erjcheint bi3 in feine legten Einzel- 
beiten gewiſſenhaft ausgetuſcht. Die äußerlich imponierenden, und doch unfagbar 
nüchternen Straßenzüge und Plätze und Maurermeifter- Architelturen, die Die 
nad Vororten wie Schöneberg und Wilmersdorf hinüberleitenden Grenzgebiete 
harakterifieren; die Gegend, in der über Nacht aus öden Feldern riefige Roh— 
‘bauten hervorſchießen; das mwunderliche Zwittergeſchöpf, das nicht mehr Berlin, 
aber noch nicht einen felbjtändigen Organismus darftellt; mit einem Worte dag, 
was man heute die weltliche Berliner Vorſtadt nennen könnte — das hat in 
Georg Hermann einen gejheiten und zweifellos begabten Schilderer gefunden. 
Allerlei amüfante und plaftifeh herausgehobene Bilderchen erftehen in diejem 
Buche. Die Atmofphäre von Sleinbürgerlichleit und billigem Progentum, auf 
die dabei alles ankommt, tft äußerſt glüdlich begriffen. Und das einzige, was 
man gegen biefen tragikomiſchen Lebensroman eines Berliner Frifeurgehilfen 
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einmenden fönnte, wäre der Vorwurf, daß Georg Hermann feiner artiftiichen 
Laune etwas über Gebühr die Zügel fchieken läßt, daß fein ewig troniihes 
Lächeln auf die Dauer ermüdet, und daß er in feinem Verhältnis zu den 
Geſchöpfen der eigenen Phantafie nicht mehr die richtige dichteriſche Liebe 
aufbringt. 

Bei Martin Beradt, der in feinem Bude „Das Kind“ (bei S. Filcher, 
Berlin) ein armfeliges oſtpreußiſches Dienftmädchen zur Romanheldin madıt, 
findet fich dieſe dichterifche Liebe auf jeder Seite. Beradt unterhält jene zarten 
menſchlichen Beziehungen zu feinen Geſchöpfen, die einem Buche erft die rechte 
poetiihe Weihe, die rechte, aus dem Herzen fließende Wärme verleihen. Die 
Geſchichte, die er erzählt, ftrömt einen merkwürdig feinen Duft aus. Kultur 
ift darin, und feelifher Takt und ſtarkes dichteriſches Miterleben. Und wenn 
au, im legten Grunde, das Großitadtproblem für Beradt bier ebenjomenig 
ausſchlaggebend ift wie in feinem früheren Fugen, warmen und perjönlichen 
Buche von den „Eheleuten” (bei S. Fiſcher, Berlin), fo ift doc) genug Klang 
und genug Xofalfolorit darin, um das Auftauchen bdiefer Romane in einer 
Unterſuchung wie der vorliegenden zu rechtfertigen. 

In das unterirdifche Berlin mit allen feinen erſchreckenden Zufammenhängen 
leuchtet Hans Hyans Buch: „Die Verführten” (Pan⸗Verlag). Auch Hier hat 
eine ſtarke künſtleriſche Seftaltungskraft fi aus dem buntjchillernden Getriebe 
der Weltitadt den Ausfchnitt gejucht, den fie am gründlidhiten kennt und zu dem 
ihre Begabung fie treibt. Das Beite an diefem Buche iſt die unbeirrbare 
Mahrbeitsliebe und die äſthetiſche Unerfchrodenbeit, von der es befeelt ift. Da 
werden den Dingen keine rofafarbenen Mänteldden vorgeführt. Da fpricht das 
Leben feine falte, graufame, unzmweideutige Sprache. Und da ſchlägt ein aus 
den Kaſchemmen und Schlupfwinfeln des nördlichen Berlin fommender dumpfer 
Zon mit bedrohlicher Deutlichkeit an das Ohr des gedankenlofen Philifters. 

Felix PB. Greve pinfelt in dem Roman von „Fanny EBler“ (bei Axel 
under, Stuttgart) die dunklen Wege eines Mädchenſchickſals in eine Berliner 
Umgebung. Auch dies Buch wird von einer tiefen äſthetiſchen Unerbittlichkeit 
getragen. Auch bier fallen unheimlich grelle Lichter in verftohlene Winkel der 
Großftadt. Nur möchte man dem Roman bier und da eine ftärfere fünftlerifche 
Disziplin, eine ftraffere Linienführung wünſchen. 

Eine anjpruchslofe, aber eben deshalb fehr ſympathiſche Illuſtration zu 
dem Berlin um das Jahr 1880 gibt Felix Holländer in feinem autobiograpbifchen 
Roman: „Unfer Haus“ (bei Erich Reiß, Berlin). Die künſtleriſche Bedeutung 
dieſes Buches liegt im Perſönlichen, in der ſtarken inneren Leuchtkraft, die es 
durchſtrömt. Aber nebenher, wie unbeabfidhtigt, eriteht dann auch das klar⸗ 
umrifjene Bild einer eben in Berlin ſeßhaft gewordenen Bürgerfamilie. Aus 
dem Perſönlichen jchält fih das Typifhe, und wenn man das Bud) aus ber 
Hand legt, fieht man im Geifte ein paar menſchliche Silhouetten, die mit dem 
Bilde des immer noch werdenden Berlin organiſch zufammenhängen. 
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Rudolf Lothars „Herr von Berlin“ (Concordia, Deutſche Verlagsanftalt) 
und Rudolf Presbers „Bunte Kuh” (Concordia, Deutfche Verlagsanftalt) ſetzen 
fi, jeder in feiner Art, mit dem literarifch-Tünftleriichen Berlin von heutzutage 
auseinander. Beide Bücher wiegen nicht fonderlich ſchwer. Beide Bücher find 
flüchtig gearbeitet und gehen nicht ſehr in die Tiefe. Aber wer Augen zu ſehen 
und Ohren zu hören hat, wird in Lothars amüfanter Zulunftspbantafte fo gut 
wie in Presbers etwas abfichtli auf humoriſtiſche Akzente geftellter Geſchichte 
allerlei Dinge finden, die für das Wefen des neuberliner Zeitgeiftes charalte- 
riſtiſch find. 

Die Aufzählung von Büchern, die da8 moderne Berlin aus irgendeinem 
beitimmten Geſichtswinkel heraus betrachten, ließe fi, wie gejagt, mit Leichtigkeit 
bis ins Unendlihe verlängern. Daß das nicht der Zweck der vorliegenden 
Arbeit fein Tann, liegt auf der Hand. Wir haben lediglich an einer Reihe 
markanter Beifpiele zu zeigen verfuht, wie fich die Erfcheinung des Berliner 
Riefenungeheuer8 im zeitgenöffiihen Schrifttum fpiegelt. Und zum Schluß bleibt 
und nur noch die Aufgabe, eines literarifchen Typus zu gedenken, der ebenfalls 
gern unter der Flagge „Berliner Roman“ fegeln möchte, und den gerade bie 
legten Jahre zum Berdruß aller ernfthaften Geifter hberangezüchtet haben. Wir 
meinen jene Bücher von ausgeſprochenem Parteicharalter, wie fie Robert 
Saudek, Eugen les und neuerdings Arthur Landsberger ſchreiben. Sie kommen, 
da fie von feinem Talente getragen werden, künſtleriſch überhaupt nicht in 
Betracht. Aber fie wachſen fi trogdem allmählich zu einer öffentlichen Gefahr 
aus, gegen die gar nicht jcharf genug Front gemacht werden Tann. Sie fuchen 
fi) ihre Stoffe mit Vorliebe in jenem übel berüchtigten Milieu des äußerſten 
Berliner Weftens, das durch ein paar Senfationsprogzeffe in den Vordergrund 
der öffentlichen Aufmerkſamkeit gerüct worden ift. Sie find von einem Geiſte 
der Unfultur, des Ungefchmads und der älthetifhen Zuchtlofigfeit getragen, für 
den die härteſten Worte gerade gut genug find. Sie behaupten typifch zu fein 
und handeln ausſchließlich mit Klatſch und mit elenden Indiskretionen. 

Eine deutliche Abwehr tut Hier bitter not. Der ernfthafte Berliner Roman 
bat mit diefen Ausgeburten einer jpelulativen und fenfationshungrigen Reporter- 
phantafie nichts zu fchaffen. Und wem die unendlich verwidelte Erſcheinung 
des heutigen Drei-Millionen- Berlin fünftlerifch überhaupt etwas zu fagen bat, 
der wird einen diden Strich zwifchen der eigenen Weltanſchauung und den gleid- 
gültigen Gefchäften wurzellofer Literaten machen. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Schulfragen 


Zur Schulreform. In den aus der Schul⸗ 
reform bon 1901 hervorgegangenen Lehr⸗ 
plänen und Lehraufgaben iſt wiederholt der 
Gedanke ausgeſprochen, daß die verſchiedenen 
Schulformen, alſo Gymnaſium, Realgym⸗ 
naſium und Oberrealſchule, durch die ihnen 
gewährte Gleichberechtigung die Möglichkeit 
erhalten ſollen, ihre beſondere Eigenart kräf—⸗ 
tiger zu pflegen. Und wenn man heute einmal 
ein wenig an dem Griechiſchen oder Latei⸗ 
nifhen in den Gymnaſien rüttelt, dann wird 
einem auch fofort entgegengehalten, dadurd) 
werde die Eigenart des Gymmnaliums verlegt. 
Was fchadet e8 denn, wenn diefe verlegt wird? 
Das könnte dod nur dann bedenklih er- 
Idjeinen, wenn wir fiher wüßten, daß dieſe 
Eigenart etwas durchaus Llnübertreffliches 
und deshalb Unantaftbare® wäre. Sch bin 
im Gegenteil der Meinung, daß diefe Eigenart 
verlegt werden muß, wenn es allgenıeine 
pädagogiihe Erwägungen erfordern, die 
höher einzufhägen find als fachmännifche 
Liebhabereien. Mit diefer Betonung der 
Eigenart der verfhiedenen Schulformen wird 
eine gejunde und naturgemäße Weiterentivid- 
lung unferes höheren Knabenſchulweſens nur 
gehemmt. Darauf einmal nadhdrüdlichit Hin- 
gewiejen zu Haben, ift nicht das geringite 
Berdienft des Werkes des Poſener Alademie- 
profefjor® Dr. Rudolf Lehmann über „Er- 
ziehung und Unterricht”, dag eine weſentlich 
veränderte und eriveiterte Neuauflage des vor 
etwa einem Sahrzehnt erfchienenen Buches 
„Erziehung und Erzieher” darftellt. (Berlin, 
Weidmannſche Buchhandlung. 1912. 9 Mart.) 


„Was Lönnte ed für einen Wert haben, 
die gerade jegt vorhandenen Schulformen in 
ihrer Eigenart gu konſervieren?“ fragt Xeb- 
mann mit Recht. „Nicht auf die Schule 
fommt e3 an, fondern auf die Schüler, nicht 
auf die Eigenart beitimmter Schulformen, 
fondern auf die Borbildung, die fie mit ins 
Leben geben. Tatfählih wird und muß denn 
auch die Entwidlung aufs Gegenteil hinaus— 
laufen: die vorhandenen Edularten werden 
ſich vermutlich audı weiterhin einander nähern, 
wie fie da3 bereit3 in den legten fünfund— 
3wanzig Jahren getan haben, ohne daß da⸗ 
rum der Iinterfhied der verichiedenen Bil: 
dungsgrenzen böllig verwiſcht zu werden 
braudte.” Daß eine foldde Annäherung er» 
folgen wird, ift aud) meine Meinung, und in 
diejer Richtung bewegt fi} auch der von mir 
gemachte Vorſchlag eines Einheitsgymnaſiums 
ınit wahlfreiem Griechiſch, der diefe Annühe- 
rung für das Öymnafium und das Mealgyms 
nafium herbeiführen will. Mit der fafultativen 
Geftaltung des griedifhen Unterrichts iſt 
Lehmann auch durchaus einverjtanden. Er 
jagt: „Das don den Vertretern de& Klaſſizis⸗ 
mu® fo erbittert befämpfte ‚engliihe Gym⸗ 
nafium‘, d. 5. eine Anftalt, wo die Schüler 
zwiſchen Engliſch und Griechiſch die Wahl 
haben, ericheint mir als ein fehr mögliches, 
ja in mander Hinfiht wünſchenswertes Ge- 
bilde, und ich ſehe nit ein, warum es den 
Tod des klaſſiſchen Unterricht? bedeuten fol.“ 
Das vermag ih auch nicht einzufehen, ih 
bin vielmehr der Anfiht, daB durd eine 
ſolche Geſtaltung der griechiſche Unterricht an 
bildender und begeiſternder Kraft gewinnen 
wird, weil an ihm dann nur ſolche Schüler 


Maßgeblides und Unmaßgebliches 


teilnehmen werden, die ihm wirkliches inneres 
Intereſſe entgegenbringen, während jegt viele 
Schüler ihm nur mit WViderftreben folgen und 
dadurch für ihn zu einer die bildende Wir⸗ 
fung hemmenden Laſt werden. 

Auch ift die Forderung Lehmanns nur zu 
beredtigt, daß dem deutſchen Unterriht in 
unferen höheren Schulen ein breiterer Raum 
gewährt werden muß. Uber die® muß nicht 
bloß aus den von ihm angeführten Grunde 
geihehen, damit im deutichen Unterricht die 
Leltüre der Überfegungen fremder Schrift⸗ 
fteller, die in der Schule im Driginal nicht 
gelejen werden können, erfolgen Tann, fon« 


dern vor allem deshalb, damit unfere eigenen 


großen Profaifer der verjchiedenften Gebiete 
in diefem Unterricht berüdjichtigt und größere 
Abſchnitte aus ihren Werfen gelefen werden 
fönnen, ftatt daß jegt nur gelegentlich ein 
kurzes Bruchſtück aus ihnen in dem Lefebud 
den Schülern befannt wird. Griechiihe, rö⸗ 
milde, franzöfiihe und engliſche Hiſtoriker 
3. B. find in der Sculleftüre mit ganzen 
Werfen oder wenigitend umfangreichen Au?» 
zügen aus dieſen vertreten, fo Xenophon, 
Thucydides, Livius, Tacitus, Mignet, Thiers, 
Macaulay uſw., aber Ranke, Sybel, Treitſchke 
finden nur gelegentlich einmal im Leſebuche 
die dürftigſte Erwähnung. Und ähnlich ver- 
hält es ſich mit den klaſſiſchen Proſaikern an« 
derer Gebiete. 

Bor allem muß aud) Zeit und Raum ges 
ihaffen werden für unjere großen Philoſophen, 
und es iſt erfreulih, daß Lehmann aud in 
feinem neuen Werke wieder mit größter Ent- 
ihiedenheit für die Rotiwendigfeit eines philo» 
fophiihen Unterrichts eintritt, dem auch id 
feit Jahren aus tiefiter Überzeugung das 
Wort rede. Keine Zeit bedurfte mehr eines 
ſolchen Unterrichts, al3 gerade die unferige, 
in der in bezug auf die legten und tiefiten 
ragen des Lebens eine Verwirrung der Bes 
griffe Herricht, der mit aller Gewalt geiteuert 
werden muß, wenn unfer geiltige® und ſitt⸗ 
liches Leben nicht ſchweren Schaden leiden 
fol. Und da muß der Hebel im Jugend» 
unterricht angefegt und durch eine angemefjene 
philofophiiche Unterweifung der reiferen Ju—⸗ 
gend diejer eine Waffe in die Hand gegeben 
werden, mit der fie fi) gegen die auf fie 
einftrömenden feihten Sophiftereien unferer 
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Zeit verteidigen kann. Das überaus leſens⸗ 
werte Stapitel über „die Bhilofophie ala Gipfel» 
punkt des höheren Unterrichts“ in Lehmanns 
Werk beginnt mit der beherzigenswerten Klage 
und Anklage: „Wenn wir vom Unterricht in 
der Bhilojophie fprechen, jo berühren wir da» 
mit niht nur eine Xüde, fondern geradezu 
einen wunden Punkt unjere® höheren Unter» 
richtsweſens. Eine Riflenihaft, deren tief 
greifender Einfluß auf das Geiltesleben der 
Völker wie der einzelnen niemals beitritten 
worden ift, ein Bildungsſtoff, deſſen Bla im 
Schulunterricht der gebildetiten unferer Nach⸗ 
barnationen von fo lange ber feititeht, daß 
man in Öfterreich wie in Frankreich eine Dis» 
tuffion darüber, ob ihm dieſer Plag mit Nedht 
zukomme, einfad) als abfurd ablehnen würde, 
ein Lehrfach, das auch bei und lange Zeit 
ein felter Beitandteil des Gymnaſialunterrichts 
war — ift feit nun faft zwei Jahrzehnten 
aus den Lehrplänen unferer höheren Schu» 
len geitrihen und geſchwunden.“ Das ift 
ein immer unbaltbarer mwerdender Zuftand. 
Es gibt, wie Lehmann bemerft, vielleicht 
feinen Punft in unferem höheren Unterricht?» 
wejen, der fo deutlich wie diefer zeige, daß 
wir in Gefahr ftehen, Hinter anderen, zum 
Teil hinter jüngeren Nationen zurückzubleiben; 
denn fein Zehrgegenftand vermag in gleichem 
Maße „den Blid weiter, da$ Urteil gerechter, 
dad Wollen maßvoller zu geitalten,“ d. h. in» 
telleftuell und vor allen ethiſch zu Wirken, 
als ein veritändig geleitete® Studium der 
Philoſophie. 

Ich erwähne nur nebenbei, daß Lehmann 
auch für eine ſtärkere Berückſichtigung der 
geiſtigen Eigenart der Schüler der Ober» 
jtufe eintritt al® fie in allgemeinen geübt 
wird und fih aud in diefem Bunfte als ein 
Bertreter eined gefunden und bejonnenen 
Fortſchritts zeigt. Das tut er aber vor 
allem in feinen Forderungen über Yucht und 
Unterrichtäweife, deren eingehende Prüfung 
und Beberzigung allen Lehrern nicht genug 
empfohlen werden fann. Mit ſcharfem Blid 
hat Lehmann die auf diefem Gebiet nod 
vorhandenen Schäden erfannt. Er weilt über» 
zeugend nad, daß durch die gejamte Heute 
allgemein übliche Lehrmethode die Tätigfeit 
des Lehrer viel zu fehr auf ein immer 
wiederholtes Richten und Urteilen und viel 
67 
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zu wenig auf ein ruhiges Einwirken, ein 
ftile8 Wachſen- und Gemwährenlafien geftellt 
wird. „Der Schüler wird nad feinen ein⸗ 
zelnen Leijtungen wie nad dem gejamten 
Stande feines Willens Iontrolliert und immer 
wieder fontrolliert, und die beftändig erneute 
Pfliht zu prüfen und zu genfieren, nimmt 
einen großen Teil der Zeit und der Tätigfeit 
des Lehrer in Anſpruch, ja fie zwingt ihm 
geradezu ſchematiſche Außerlihe Wertmeſſer, 
wie 3.8. das Ertemporale, in die Hand, 
weil er feine Zeit findet, dur ruhige und 
allmählich gefammelte Beobachtung fih ein 
tiefere Urteil zu bilden.“ Und in bezug auf 
die Disziplin in der Schule hebt Lehmann 
fehr wahr hervor, daß der Gehorfam, als 
einzige Pfliht des Schülers aufgefaßt, ihn 
zwingt, andere Berpflihtungen gu verlegen, 
die feinem Gefühl natürlicher und dringender 
erjcheinen müflen, und daß Moral und Did 
ziplin nicht immer aufammenfallen. Der 
Lehrer follte deshalb nicht in jedem Berftoß 
gegen die Disziplin fofort Unredlichfeit und 
Betrug erbliden. „Er wird vieles, wenn 
auch entichieden, fo doch ruhig und vielleicht 
in humoriſtiſcher Form ablehnen, was jekt 
mit einem Aufwande von fittliher Entrüftung 
geitraft wird, der zudem Vergehen in feinem Ber» 
hältnis ſteht.“ Alles in allem: „Mehr Inter⸗ 
effe und Leben in den Stunden und dafür 
weniger disziplinariſcher Zwang, mehr uns» 
mittelbare Beteiligung jedes einzelnen Schü 
ler8 und dafür weniger Aufficht und Kontrolle.“ 
Das find alles goldene Worte, wie denn 
überhaupt das ganze Werk, vor allem für 
die Lehrer an höheren Schulen, aber, be» 
fonder3 in dem erſten Teil, auch für die Lehrer 
an allen anderen Schulen die Wertvolliten 
Binfe und Anregungen enthält und ohne 
Boreingenommenbeit den berichiedenen päda« 
gogifhen Problemen ind Auge ſchaut, jo daß 
man wünjden und hoffen muß, daß es zu 
breiteiter und tiefiter Wirkung gelange. 
Prof. Dr. Budde- Hannover 


Drama und Theater 


Liebestampf 1630 und Schaubähne 1670. 
Ein Beitrag zur deutichen Theatergeſchichte 
des fiebzehnten Nahrhundertd. Von Werner 
Richter (Palaeſtra LXXVII). Berlin, Mayer 
u. Müller, 1910. IX und 420 Geiten. 
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Die Geihichte des deutſchen Theaters im 
fiebzehnten Jahrhundert fheint mit der Karte 
von Afrifa wetteifern zu wollen, denn immer 
mehr ſchwinden die leeren Stellen und machen 
pofitiven Angaben Pla. Unjere Kenntnis der 
Tatfahen, der Perfönlichleiten, der feineren 
Zufammenhänge wächſt und die vorliegende 
Arbeit eined® ungemein belefenen Anfänger 
fördert fie wieder um ein bedeutendes Stud. 
Es gelang ihm nicht nur die romanijchen 
Quellen des „Liebesfampfes”" aufzudeden, wo⸗ 
durch wir den Uinterfchied zwifchen dieſer und 
der boraufgegangenen Sammlung don 1620 
verftehen lernen, er fand überdies in Breslau 
fieben Szenare von Dramen, die und ben 
merfwürdigen Johann Ehrift. Hellmann näher» 
rüden. Richter befigt aber auch die Gabe, 
das einzelne zu allgemeineren Schlüſſen zu 
benugen, und fo begnügt er fi nicht mit den 
Nachweiſen der Quellen, fondern verwendet 
fie zu einer Aufflärung über das Verhältnis 
bon Banden-, Jeſuiten⸗, Kunftdrama und 
Dper. Die an fi wertvollen Stifte werden 
zum Mofailbild zufammengefegt und, wenn 
es auch Fragment bleiben muß, weil fo viel 
Material noch unzugänglid in den Bibliothelen 
und Ardiven ruht, jo fällt eg doch viel reicher 
aus als das bisher befannte. LieblingSmotive, 
gern gebrauchte Theatereffelte treten hervor, 
die Miihungen des dramatiſchen Charakters 
werden klarer, ſelbſt die einzelnen Dramatiker 
oder beſſer Theatralifer von damals gewinnen 
ein fchärferes Geſicht. Freilich war es nicht 
mögli, alles in einer anmutigen Form dar» 
zuftellen, die Inhaltgangaben nehmen einen 
breiten Raum ein, handelt es fi doch meift 
um ſchwer aufzutreibende Drude oder gar 
um Handſchriften; aber Richter war aud in 
diefer Hinficht bemüht, gewiffermaßen Rettung 
infeln zu jhaffen, von denen au8 man das 
Vorüberwogen etwas rubiger überichauen 
kann. Jedenfalls führte er fi mit dieſer 
Arbeit glüdlih ein und bedeutet einen Gewinn 
für die Wiſſenſchaft. Räher auf die Art und die 
Refultate der Unterfuhung einzugeben ift bier 
freilich nicht der Ort. 

Prof. Ridyard Maria Werner- Wien 


Bernard Shaw: Dramatiicdhe Werke. Aus 
wahl in drei Bänden. ©. Filder Verlag, 
Berlin 1911. 
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Kein lebender ausländifher Autor dürfte 
fich Heute einer größeren Verbreitung in 
Deutichland erfreuen ald Shaw. Die Gründe 
dafür find leicht zu finden. Erſtens traf feine 
Satire bei und ein durch Niegiches Adeen 
borbereitetes Bublitum und gab dem Rauſch⸗ 
feuer der Riegichebegeilterung, das gerade zu 
erlöjchen drohte, neue Nahrung, und zweiten? 
wurde befannt, daß Shaw Sozialiſt war 
und da gegenwärtig, aus bier nicht näher zu 
erörternden Urſachen, in unferen oberen Geſell⸗ 
ſchaftsſchichten Sozialismus nad) dem Theater 
unbedingt das beliebteite Geſprächsthema ift, 
fpielt man gerne auf ihn an. Die Folge ift, 
daß Sham deutſchen Leſern, die nicht zwiſchen 
journaliftiiher Technik und ideellem Gehalt 
zu unterfheiden vermögen, vor allem als 
Witzbold oder geiftreiher Baradorift (beſonders 
durch feine breit angelegte Don Juan⸗Komödie 
„Menſch und Übermenih”) gilt, den leicht 
Berlegten aber, die jeden raſchen Wig als 
„Anpöbelung” tragiich nehmen, als einer von 
jenen „Aud-Sogialiften”, obwohl doch feine 
fozialiftiihe Bedeutung, wenn man von dem 
ſehr leſenswerten und nachdenklichen Eſſay 
„Sozialismus für Millionäre“ abſieht, ſicher 
mehr in feiner Tätigfeit als Volksredner, 
denn als Schriftſteller liegt. Das Beſte an 
Shaw, ſein Künſtlertum, wird dagegen faſt 
ganz überſehen oder doch zu wenig gewürdigt, 
vielleicht gerade weil er als echter Künſtler 
fich wenig daraus zu machen ſcheint. Shaw 
iſt in allererſter Linie Dramatiker, von jener 
ſcharfen dialektiſchen Art, als deren Haupt⸗ 
vertreter uns Deutſchen mit Recht Hebbel 
gilt. Seine dialektiſche Klarheit ermöglicht 
ed ihm, wie Hebbel, den Standpunft beider 
Parteien zu erfaffen und als gleichberechtigt 
darzuftellen (nirgends unvergleichlidher als in 
„Frau Warren? Gewerbe“), fie verleiht ihm 
auch den unerbörten Glanz feines Dialog, 
der wieder in der neuelten Einzelpublifation 
Fannys erftes Stüd“ fo fieghaft hervorbricht. 
Was ihn aber von dem unverjöhnlichen Hebbel 
unterfcheidet, ift fein erdentjprungener Humor, 
der ibn von Abſtraktionen fernhält und das 
allzumenſchlich Bedingte menſchlicher Hand» 
lungen und Anſchauungen nicht nur erkennen, 
ſondern auch mit einem verſöhnlichen Lächeln 
anerkennen läßt. Wer nun aber feine feinen 
Gegenüberftellungen des wahren und des 


x 








Pſeudohelden (in „Helden“ oder in „Cäſar und 
Eleopatra”, der glänzendften Hiftorie jeit 
Hauptmanns „Florian Geyer”) als bloße 
PBarodien oder gar grämelnd als Herab⸗ 
würdigung des Ideals auffaßt, hat Shaw 
nie verjtanden und überfieht, daß 3. B. unfer 
Theodor Mommfen, der für. den Teltiichen 
„Ritter“ Vercingetorix fo tief charakterifierende 
Worte fand, an Shaws Cäſar fiher große 
und Wahre Freude gehabt Hätte. Nirgend? 
ift ferner die Xragödie des jungen Poeten 
fo tief erfaßt ala in „Candida“, einem der 
feinften und zarteiten Stüde, die in den 
legten zwanzig Jahren entftanden find. Übrigen? 
warnt der Autor davor, es don der deutichen 
Bühne herab Tennen zu lernen. Die vor⸗ 
liegende dreibändige Ausgabe der dramatiſchen 
Werte iſt aljo aufs freudigfte zu begrüßen, 
fie vereinigt die drei engliiden Originale 
gruppen der Pleasant Plays, der Unpleasant 
Plays und der Plays for Puritans und wird 
den früher erjchienenen Eingelaußgaben gegen 
über bejonder® wichtig dur die glänzend 
geichriebenen Vorreden, die auch den Menfchen 
Shaw von feiner liebenswürdigiten Geite 
zeigen. Am bedeutfamiten für das Bublitum 
dürften die Abhandlungen über Shafefpeare, 


‚über die gegenwärtigen Xheaterverhältnifie 


und über die romantifhe Unmoral fein, für 
unfer Sungdeutjchland find die Ausführungen 
über die Boheme und für den Literarhiftorifer 
die autobiographiihen Bemerkungen bejonders 
wertvoll. S. 


Philoſophie 


Arthur Bonus: „Vom neuen Mythos.“ 
Eine Prognoſe. (Zur religiöfen Kriſis, Bd. IV.) 
Jena 1012, Eugen Diederichs. 

Man könnte Arthur Bonus einen chriſt⸗ 
lichen Nietzſche nennen. Das klingt parador, 
aber Bonus ſelbſt würde kaum daran Anſtoß 
nehmen, denn er liebt das Paradoxe und er 
liebt Niegihe. Ohne Frage iſt er geiſtes⸗ 
verwandt mit ibm. Dad Wort auß dem 
Zarathuftra: „Ihr Habt noch Chaos in euch, 
um einen tanzenden Stern gebären zu fönnen“ 
gilt auch für ihn. An Niegihe erinnert aud) 
feine Zuft am Paradoxen und daneben die 
flammende Glut des Gefühld. Dan mag 
über feine Gedanlen urteilen wie man will, 
eine binreißende Berjönlichkeit ift diefer Mann 
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jedenfalld. Die Ahnlichleit mit Niegiche geht 
aber nod) weiter: wie jener haßt er das „Fein 
niedrig fein“, die Feigheit gewiſſer Chrijten. 
Königlidh und frei foll der Chriſt fein Haupt 
tragen, weil er fi) der ſchöpferiſchen Gottheit 
verwandt weiß, und was für den Chrijten 
überhaupt gilt, gilt für den deutſchen Chrijten 
ganz beſonders. Der Griehe fragte: „Wie 
verfläre id) die Welt?“ Der Deuiſche fragt: 
„Wie herrihe ich über die Welt?” An der 
erſten der vier Schriften, die den Gejamt- 
titel „Zur religiöien Kriſis“ tragen, gibt er 
diefem Gedanken in glänzender Weile Aus 
drud. Sie ift betitelt „Zur Germanifierung 
de3 Chriſtentums“ (Jena 1911, Eugen Dies 
derichs). Fort mit wilienichaftlicher, philo— 
ſophiſcher und äfthetiicher Weltanidauung, fort 
überhaupt mit jeder „Anſchauung“! Nicht an⸗ 
Ihauen, ſchaffen follen wir, mit Zeidenidhaft, 
mit Verzweiflung. aber nicht feige dem Kampf» 
gewühl des Lebens „vom Bagagewagen aus“ 
zufehen. Das Gute hat der Darmwinigmus, 
daB er und das Lebensgeſetz des Kampfes 
gelehrt Hat. Smmer höher hinauf fol ſich der 
Menſch eniwideln,; ungeahnte Kräfte fchlume 
mern in feiner Seele. Es find die höchſten: 
die religiöfen. Wiſſenſchaft, PhHilofophie und 
Kunft find gut an ihrem Platze: mit der Neus 
Ihöpfung des Menſchen haben fie nichts zu tun. 
Diefe Tann nur aus einem leidenfhaftliden 
Wollen über fih Hinaus ſtammen. Sünden» 
gefühl follen wir nicht mehr hegen: das ift 
de3 föniglihen Germanen nit würdig. Die 
ſpekulativ-dogmatiſche Religion helleniitiichen 
Gepräged, die wir jegt Chriftentum nennen, 
ift im Gefühl de3 Grauend vor dem nahen 
Weltuntergange entftanden. Dieje zeitlich be» 
dingte Weltanfhauung ift für uns Kinder der 
neuen Zeit nicht mehr bindend. Das Jind 
etwa die Kerngedanken jener glühenden Kampf⸗ 
ſchrift. In feinem neuelten Werke „Vom neuen 
Mythos“ bewegt ſich Bonus in ähnlichen Ge» 
danfengängen, nur daß er feine Willensreligion 
nit mehr ethnologiih, ſondern philofophifch 
(doluntariltiich) fundiert. „Mythos“ nennt er 
feine dealreligion, um jie von Wiſſenſchaft 
und Philoſophie möglihit weit abaurüden. 
Am nächſten ſteht fie der Kunft, aber auch 
diefe überflügelt fie mit Adlersſchwingen, weil 
fie aus dem Ewigfeit3willen ftammt. So gewiß 
der Wille die Ureigenſchaft des Kosmos ift, 
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fo gewiß jteht Religion tauſendfach höher ala 
Wiffenihaft und Bhilofophie. Vieles vom 
Chriſtentum wird der neue „Mythos“ hinüber» 
nehmen fönnen, dor allem die wundervolle Ge⸗ 
ftalt ChHrijti felber, der da3 Ewigkeitsbewußt⸗ 
jein des Religiöfen am reinften in fi aus» 
geprägt bat, aber jede dogmatifche Einengung 
muß fallen. Lieber auf erdgewadjjenem, ur» 
altem BollSaberglauben foll fi der neue 
„Mythos“ aufbauen al3 auf intelleftualiitt- 
iher Grundlage, die ihn verfälſchen Fönnte. 
Beiden Büchern gemeinfam ift eben dieſer 
brennende Haß gegen den fühlen Jntellefrua- 
lismus und Nithetigismus. Lieber noch it 
Bonus der ftarre Orthodore als der flache 
Freigeiſt. Jener it doch wenigſtens im 
religiöfen Strome, wenn er auch darin er— 
trinft, diefer ahnt überhaupt nichts von reli» 
giöfer Leidenſchaft. — Man mag Bonus einen 
paradoren Kopf nennen, der bisweilen Telbit 
die fophiltiihe Spigfindigleit, ja den Rortwig 
nicht verfhmäht (vergleiche wiederum Niegihe!): 
als ein überaus geiltreiher Schriftſteller und 
ein religiöfer Menſch don dämoniſcher Leiden» 
Ihaft verdient er von vielen gelejen zu werden. 
Nicht umſonſt hat er jahrelang in der islän— 
diihen Sagenwelt gelebt: eine urgermaniiche 
Friſche und ein wilder Wikingerzorn leben in 
diefen Büdhern. Dr. Hachtmann⸗Deſſau 


Geſchichte 


Die noch fehlende Geſchichte der Stadt 
Berlin. Erſt kürzlich hat Geh. Rat Dr. Flügge 
in einer Zuſchrift an den Berliner Lolal⸗ 
Anzeiger — allerdingd, an dieſen — nad) 
Männern gerufen, die Zeit hätten, eine Bes 
Ihreibung der Geſchichte Berlins zu unter 
nehmen. Nicht nah Art des von Fidicin, 
Stredfuß, Schwebel und Clauswitz Gegebenen, 
jondern ein allgemein lesbares Werk auf der 
Grundlage ftrengiter Wiſſenſchaftlichkeit. Wie 
derholentlih betont Geh. Rat Flügge, daß 
ſehr viel Zeit dafür die enticheidende Wor- 
bedinqung fei; es fieht faſt aus, als jolle der 
fundige Leſer bon jelbft die algebraiide 
Sleihung „Zeit iſt Geld“ zur Bervollitändis 
gung de3 Anſatzes einfügen. Dann aber 
würde fih immer noch fragen, mit weſſen 
Geld. Die Scylla lähmender Wohlhabenheit 
eines Autors liegt da der Charvbdis einer 
„bochherzigen Spende“ aus Kreiſen gegen- 
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über, die ſich zuletzt immer als Auftragerteiler 
entpuppen und der Sache den Schwung nach 
unten verleihen würden. Vielleicht iſt es 
einem Altberliner, der ein wenig von der 
ſpeziellen Natur dieſes ſpreeatheniſchen Pro⸗ 
blems bemerkt zu haben glaubt, bier ge—⸗ 
ſtattet, ſeine Auffaſſung kurz darzubieten. 
Schon vor hundert Jahren, oder ſeit noch 
geraumerer Zeit, hat es dem Berliner an 
geſundem Nativismus gefehlt; das heutige 
Konglomerat aber könnte ſich dieſen Vorzug 
nicht einmal konſtruieren. Berlins Eigenſchaft 
als Reſidenz und Zentrum gerade des preu⸗ 
Bifhen Staatsweſens ſpielte bei dieſer Nicht— 
entwicklung ſeine Rolle, wenn auch keineswegs 
die alleinige. Geſetzt, unter den Männern, 
die verlangt werden, befände ſich der durch 
Kenntnis, Einfiht, Urteil und Geſchmack Ber 
fähigte, jo würde er bei gutem Glüd zwar 
fein Anſtandspublikum, aber feinen Reſonanz⸗ 
boden finden. Sein Buch ftände nachher 
friedlich einftaubend neben dem Nachplauderer 
Stredfuß und dem verdrehten Schwebel. Einer 
Vorarbeit bedürfte ed, und die fonnten wir 
um ein Haar auch befommen, hätte Mart 
Twain damals fein freiwillige Eril fo lange 
in Berlin wie in Wien durchgehalten. Man 
fafje nicht als blutigen Scherz auf, was als 
notwendiger Schröpflopf zu denken ift: dem 
Berliner müßte vor allem ein hiſtoriſches 
Eharafterbild entgegengeworfen werden, das 
ihn aufpeitihte. Statt Karilatur oder Satire 
aber bejjer die unerbittliche Herleitung der 
Urfadhen, weshalb das Berlinertum fo merk⸗ 
würdig vieles nicht befigt, nicht ſchuf, nicht 
findet, was Rotenburg außer jeinem Meijter- 
trunk, Braunſchweig außer feinen Würften 
(ufw. in infinitum) zu eigen hat. Der Ber: 
liner ®ig ift ja do in Baufh und Bogen 
nicht3 weiter ald das Geſpenſt einer riejigen 
Biftoriihen Schuldfumme an ethniſchen Werten, 
die hoffnungslos vorenthalten blieb; jo lange 
das Verhältnis auch draußen empfunden wurde, 
ſprach man vielfagend vom „Berliner Wind“. 


Eine gewappnete Studie, die auf den traurig 


.fterilen Untergrund binabftieße, der u.a. auch 


feine Geſchichte Berlins trug und tragen will, 
— fold eine Schrift hätte am eheſten Aus» 
ficht, die legten Mobilaner von Altberlin auf 
den Plan zu rufen. Wer ihnen einen Wider⸗ 
legung3verfuh im Großen, anftrengend und 
bisweilen etwas verzweifelt, abnötigen kann, 
der mag wohl zum Geburt3helfer einer Ge- 
Ihidhte von Berlin werden, die endlich Hörner, 
Zähne und auch einen Kopf dahinter tiefe. 
Carl Niebuhr- Berlin 


Sprache 


Ein Satz. „Wenn aber einerfeit3 die 
Forderung, dem Intereßprinzip auch in der 
Staat3befteuerung wieder Geltung zu ber« 
Ihaffen, nur nod) ganz vereinzelt vertreten 
wird, jo herrſcht anderfeit3 nahezu ebenjo 
große Übereinftimmung unter den nicht durd) 
Sonderinterefjen oder Einzelerſcheinungen vor⸗ 
eingenonimenen fadjverftändigen Beurteilern, 
daß das relativ beite Mittel — ein abfolut 
bollfommenes gibt es nicht — zur Verwirk—⸗ 
lihung der Beiteuerung nad) der Leiſtungs⸗ 
fähigfeit darjtellt eine der ftärfer als im 
Berhältni3 des Einkommens fteigenden Steuer« 
fraft einerſeits, anderfeit3, foweit möglid, 
der nach den individuellen Verhältniſſen une 
gleihen Steuerfraft gleih hoher Einfommen 
Rechnung tragende Eintommenfteuer in Vers 
bindung mit einer Wermögenzfteuer zur 
Borbelaftung des Bermögenseinfommend 
gegenüber dem Arbeit3einfommen und zur 
Erfafjung ertraglofen, aber bei anderer Bes 
nugung oder anderer Anlage ertragfähigen 
Bermögend.“ 

Diefer Sak von 22 Zeilen mit 110 Worten 
findet fih in der Schrift: „Die Neuordnung 
der direkten Staat3fteuern in Preußen“ ©. 28 
von Dr ©. Strug, Wirkl. Geh. Oberregierung?s 
rat, Senatspräfidenten des Kal. Pr. Ober: 
verwaltungsgericht?. 
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Reichsſpiegel 
(vom 2. September bis 8. September) 
Deutſche Intereſſen in China 


Die geiſtige Revolution, die fih in China vollzieht, iſt für das Ausland 
wichtiger als die äußere Verwirrung und Umgeftaltung in der Staatsverfaflung. 
Die rein politifhen Wirren find zwar noch nicht vorüber, aber fie haben einen 
gewiflen Abſchluß erlangt; das geiftige Erwachen in China hat jedoch nunmehr 
erit fo recht begonnen und dürfte in der nädjiten Zeit die größten Fortſchritte 
maden. Dan wird fi mit größtem Eifer auf das Studium der fremden, 
namentlich der abendländifhen Kultur ftürzen. Dieſe geiftige Modernifierung 
Chinad muß aber bald von größtem Einfluß auf fein wirtfchaftliches Leben und 
damit auf feine wirtſchaftlichen und auch politiihen Beziehungen zum Auslande 
werden. Derjenige der fonfurrierenden ausländifchen Staaten wird bei diefem 
Mettrennen den Sieg davon tragen, der es alsdann verjtanden hat, feinen 
geiltigen Einfluß am ftärkiten in China zu verbreiten. Abgejehen von Japan, 
das eine bejondere Stellung einnimmt, haben vor allem Amerifa und England 
dies erfannt. Beide Länder find dabei, in China Schulen, Univerfitäten und 
andere Lehreinrichtungen, wie 3. B. Schulmufeen, zu gründen und auf die ver 
ihiedenjte Weile China von ihrer Heil und Nub bringenden Kultur und von 
ihrer wirtfchaftlichen Überlegenheit zu überzeugen. Es ift deshalb dringend 
notwendig, daß auch Deutichland, für deſſen Kultur die Chinefen fehr empfäng- 
lih find, alles aufbietet, um in China zunächſt einmal geiftig in weitem Um- 
fange fejten Fuß zu fallen. Dabei tut Eile not. Denn wenn die Chinefen 
erft zu Amerifanern und Engländern erzogen worden find, fo werden die mwirt- 
ſchaftlichen Schädigungen für Deutichland nicht mehr leicht abzuwenden jein. 
Bon großem Wert ift für Deutichland dabei Thon der erite Schritt auf diefem 
Wege, der im Jahre 1909 durch die Eröffnung der deutfch-chinefiihen Hoch⸗ 
ſchule in Tfingtau getan wurde. Der Hochſchule ift eine Überfegungsanftalt an- 
gegliedert. Sie hat in erjter Linie deutfche Lehrbücher ins Chinefifche zu überjegen 
beziehungsweiſe umzuarbeiten und fol außerdem aud) Überfetungen aus der 
deutfchen Literatur in China zu verbreiten ſuchen. Auch in diefem Punkte find 
wir jehr zurüd, denn Engländer, Amerifaner und Japaner find feit Jahrzehnten 
an der Arbeit, China mit ihren literarifhen Kulturerzeugnifien zu verjorgen. 
Des weiteren befteht in Tfianfu, in der Provinz Schantung, alfo im Hinter 
lande von Kiautſchau, eine deutſche Schule nad) Art einer Mittelſchule. Gie ift 
viel beſucht, jedoch reichen die zwei deutſchen, von der Reichsregierung bezahlten 
Lehrkräfte ſchon lange nicht mehr aus. Das Anfhauungsmaterial ift ſehr unzureichend, 
aber dringend notwendig, da die Chinefen nur bei genügender praktiſcher Borführung 
technifhe und andere Dinge einigermaßen leicht begreifen können. Bitten an 
deutfche Induſtrielle in der Heimat feitens der Lehrer um Überlaffung wenigftens 
alter und gebraudter oder eventuell ſchon überlebter Modelle haben leider wenig 
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Erfolg gehabt. Um ſo wirkſamer kommen die an demſelben Orte vorhandenen 
engliſchen Lehreinrichtungen und das große engliſche Schulmuſeum zur Geltung, 
wo täglih mehr als taufend Chinefen über die „mweltbeherrichende Stellung 
Englands in politifher und wirtfchaftlicher Beziehung“ belehrt werden. Someit 
Deutihland ſich nicht zu gleichen Schritten entichließt, kommt e8 durch Diele 
Unterlaffung nicht nur direkt in das Hintertreffen, fondern läßt den anderen Ländern 
aud noch freie Hand, die Chinefen in jeder Weile von der „Bedeutungslofigfeit 
und Rulturarmut Deutfchlands” zu überzeugen. Es ift nicht lange her, daß 
man ſich nicht einmal fcheute, Deutfchland als ein Anhängfel Englands binzu- 
ftelen. So hat im Jahre 1904 ein amerikaniſcher Miffionar in Schanghai in 
chineſiſcher Sprade einen Vortrag gehalten, in dem er über abendländifche 
Kultur ſprach. Der Vortrag machte die Runde durch die bedeutenderen chine- 
fifhen Zeitungen. In diefem Vortrage fand ſich folgender Sag: „Unter Deutjch- 
lands Vereinigten Staaten nimmt Preußen die erfte Stelle ein. Preußens ältere 
Scährififteller fann man an den Fingern berzäblen, daS Land bat daher in 
neuerer Zeit auch die engliſche Sprache und Schrift angenommen.“ 

Im Jahre 1912 wurde in England ein Verband, die „Britiſch Engineers 
Aflociation” gegründet, der beftimmt ift, namentlid in China zu arbeiten und 
allem Anfchein direkt gegen die deutfche Induſtrie in Afien und wohl auch gegen 
die Vereinigten Staaten gerichtet if. Das großzügige Programm hat den 
Zwed, auf die verſchiedenſte Weife, durch wirtfchaftlide und Fulturelle Tätig- 
feit, den engliſchen Einfluß zu ſtärken und der englifchen Induſtrie eine möglichſt 
berriende Stellung zu verjchaffen. 

Wie wenig Intereſſe leider deutiche Kreife für deutſche mirtichaftliche Unter- 
nehmungen in China haben, zeigte fich Fürzlich wieder bei der Aufftellung des 
Planes, in Kiautſchau ein Hochfeefifchereiunternehmen zu gründen. Das Unter: 
nehmen, welches mit einem Altienfapital von 2 Millionen Mark veranichlagt ift, 
findet in der Kolonie großes Intereſſe. Allerdings ift vor der Gründung eine 
genaue Unterfuhung der in Betracht kommenden Teile des chinefifchen Meeres 
notwendig, wozu eine biologiſche Station für ein bis anderthalb Jahre zu 
errihten wäre. Sie beanſprucht einen Aufwand von 100000 Marl, die nad 
Gründung des Hochfeefifchereiunternehmens den Stiftern zurüdgezahlt werben 
folen. Japan bat zu diefem Zweck fünfundzmwanzig foldher Stationen und feine 
Einnahmen aus der Hochſeefiſcherei haben fi von 1898 bis zur Gegenwart 
von 75 Millionen Mark auf 500 Millionen Mark erhöht. Gegenüber der Gründung 
ber deutſchen biologifhen Station verhielten fich jedoch die beteiligten Intereſſen⸗ 
freife fo gut wie ablehnend. Auch in diefer Beziehung drängt die Zeit, und es 
tft ausgefchloffen, fpäter etwas nachholen zu können. m Tientfin ift 
bereit3 bei der Regierung von chinefifcher Seite ein Gejuh um Genehmigung 
eines Hochjeefiichereiunternehmens von Xientfin eingereiht morden, das mit 
2 Millionen Marl und 200000 Mark für Vorunterſuchungen gegründet werden 
fol. In Schanghai befteht ſchon jet feit Beginn des Jahres 1912 ein englifches 
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Unternehmen, da8 mit großem Erfolge arbeitet. Sofern diefe beiden Unter- 
nehmungen fi vereinigen jollten, find Deutfchland für dieſen einträglichen 
Erwerbszweig fofort und für immer die Hände gebunden, da man alsdann 
irgendwelche Vorſtöße als Eindringen in fremde Intereſſenſphären anjehen würde. 

Sofern alfo die wirtfchaftlihde Stellung Deutichlands in China behauptet 
und weiter ausgedehnt werden fol, foweit man Wert darauf legt, der deutſchen 
Induſtrie ein außerordentli großes Abſatzgebiet zu erſchließen und damit ber 
deutſchen Volkswirtſchaft im allgemeinen in bedeutender Weife zu nützen, fo tut 
es not, daß nicht nur von feiten der Regierung in dem vorerwähnten Sinne in 
China gewirkt wird, fondern namentlih, daß auch der deutihe Kaufmann fi 
an den wirklich großzügig dentenden Kaufleuten Englands und Amerifas ein 
Beifpiel nimmt und zu der deutſchen Kulturarbeit in China aud) mit feinem 
Gelde nad Kräften beifteuert, angefihtS der ficheren Hoffnung, daß ſolche 
Reiftungen ihm in Zulunft eine bundertfältige Frucht tragen werden. 
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err von Bethmann bat bei verſchiedenen Anläffen erklärt, er fei 
Page fein Parteiminifter, habe nicht die Abficht fich bei feiner Politif 
; auf irgendeine Partei ausfchlieglich zu ftügen, werde vielmehr die 
für die parlamentarifhe Erledigung der Gejehgebungsarbeit not- 
wendigen Mehrheiten nehmen, wo er fie gerade finde; er wolle 
als Reichsfanzler über den Parteien ftehen. Man darf dem fünften Kanzler 
zugeben, daß er fich bisher an fein Prinzip gehalten hat; fcheute er ſich doc) 
jelbft nicht mit den Sozialdemokraten zu paktieren, nur um feine Abfichten in 
einem bejtimmten Yale durchzuſetzen. Das war in der reichsländifchen Ver— 
fafjungsfrage; in der preußifhen Wahlrechtsfrage hat er dagegen auf die Mit- 
wirfung jogar des Freifinns verzichtet. ine foldhe Stellung über den Par— 
teten hat ihre Vorzüge, wenn fie von einer Regierung eingenommen wird, 
bie ein feites Ziel im Auge bat und die, unbeirrt durch den Lärm des 
Tages, diefem Ziele zujtrebt. Handelt e8 fi) dabei um größere Aufgaben, die 
jedem Barteipolitifer je nach deſſen Fähigfeiten mehr oder weniger leicht er- 
fennbar find, jo werden fich Gefolgſchaften und Gegnerfchaften von ſelbſt bilden; 
das will jagen: die Abfichten der Regierung werden die Parteien nach zwei Lagern 
einen. Sind die Ziele nicht erkennbar, fo werden die Parteien nicht nur jede 
einzelne für fi, jondern aud in fich uneinig bleiben über die Stellungnahme 
zur Regierung: jede" Barteigruppe, ja, jeder Parteimann wird das Ziel wo 
anders jehen und infolgedefjen auch mit bejonderen, voneinander abweichenden 
Mitteln erreihen oder befämpfen wollen, die jedoch niemals praftifch erprobt 
werden dürften, eben weil über die Wahl des einzelnen Mittels Uneinigfeit 
herrſcht. Dadurch wird bei den Parteien Doktrinarismus großgezogen, der um 
jo üppiger ins Kraut ſchießt, je mehr die Führer in berechtigtem und ver- 
ftändlihem Selbjterhaltungstrieb nad) einenden Lofungen innerhalb der Partei 
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Soldde Loſungen aber liegen meift in Gefühldmomenten, vielfach in böfen 
Inſtinkten, im Machtkitzel ufm. Bet den konſervativ gerichteten Parteien wacht 
dann gewöhnlich der Antifemitismus auf und treibt Blafen, während Die 
Liberalen gegen die Verfaſſung Sturm laufen und fidh ſchrecklich demo- 
fratifch geben. Die Regierung aber wird zwar in Einzelfragen felten eine ge- 
ſchloſſene Oppofition, aber auch ebenfo felten eine geſchloſſene Gefolgichaft haben. 

Diefe theoretiihe Erwägung findet für die Verhältniffe in Deutichland- 
Preußen eine beftätigende Illuſtration: der fünfte Kanzler bat in den brei 
Jahren feiner Amtstätigfeit keine gefchloffene Oppofition zuftande kommen laffen, 
aber er hat auch noch Feine Gefolgichaft, die mit ihm dur did und dünn 
ginge. immerhin läßt ſich eins nicht verlennen: die Zahl der Stimmen, die dem 
Kanzler zu vertrauen beginnen, wächſt — fie wächſt langſam, dafür aber in 
allen Lagern. Es wird erlannt, daß Herrn von Bethmann eines fremd ift: 
Genügfamleit in Scheinerfolgen. Diefe Crlenntnis muß in allen pofitiv 
geitimmten Charakteren zum menigften Sympathie, wenn nicht gar Vertrauen 
auslöfen, gleichgültig, ob man im übrigen konſervativ, liberal oder demo- 
fratifch dent. 

Diefer zweifellofen Eroberung ftehen aber als hbemmende Momente gegen- 
über: die Beobachtung, daß der fünfte Kanzler im politiiden Kampf fcheinbar 
eilig fapituliert, wo nad anderer Auffaflung noch Mittel angewendet werden 
fönnten, den Willen der Regierung durchzuſetzen und zweitens die allgemeine 
Unkenntnis der Ziele des Kanzler. 

Über die Mittel für die Durchſetzung von konkreten Aufgaben wird fi 
immer ftreiten lafjen: ber QZemperamentvolle wird zu wenig heißen, was ber 
Kühle ſchon zu viel nennt; der Politiker Fonfervativer Richtung wird ein Aus: 
nahmegeſetz gut nennen, wo der Xiberale fi in feinen beiligiten Empfindungen 
getroffen fühlt; der Chauvinift beurteilt wirtichaftlihe Vorgänge nad) Gefühls- 
momenten, der fühle Volkswirt unterfhägt nur zu leicht die SYmponderabilien. 
Das widtigfte aber: nicht alle, die in der Politit glauben mitfprechen zu müffen, 
find in der Materie jo bemandert, wie man nad) der Schroffheit ihrer Kritik 
follte annehmen dürfen. Für den Bublizijten, deſſen Aufgabe e8 u. a. ift, die in der 
Zagespolitif tatfächlich gegeneinander wirkenden Kräfte zu erfennen und bewertend 
darzujtellen, ift daher mit folhen Urteilen und Äußerungen wenig anzufangen, 
fie werden in erſter Linie den Chroniften intereffieren; wirfliche Klarheit aber 
wird aus ihnen eigentlich nur der nad) uns lebende Hiftorifer gewinnen, dem 
ſich beſſer als dem Zeitgenofjen die Ziele unferer Regierenden offenbaren können. 
Erjt wenn man die Abfichten und allgemeinen Ziele des Reichskanzlers Tennt, 
wird man ermefjen können, ob die von ihm angewandten Mittel zu ihrer Durch⸗ 
fegung ausgereicht Haben oder nicht, ob in diefem StaatSmanne ein ſtarker Wille 
zur Tat ug gehemmt wird, oder ob wir mit ſcheuem Zurückweichen vor ent 
fcheidendem Zugriff zu rechnen haben. 

Wie weit find wir nun über die Ziele des Kanzlers unterrichtet? 
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Im Septemberbeft der Deutſchen Rundſchau erſchien ein Leitauffag, der von 
der fonfervativen Preffe zum mindeften als Ausflug Bethmannfcher Inſpiration 
hingenommen wurde; es gibt fogar Hellhörige, die glauben, den Stanzler direkt 
für das Manuffript verantwortlid machen zu follen. Gegen bie letzte Auffaffung 
ſpricht zweierlei: der Ausfall gegen Rußland und die befonders ſcharfe Stellung- 
nahme gegen die fonfervative Partei. Einer Regierung, mit der ein Staat3- 
mann eben zu freundſchaftlicher Verftändigung über ernithafte Dinge gelommen 
ift, fagt man nit Malicen, wie fie über Rußland in dem Artikel enthalten 
find, Tediglid um der Regierung eines anderen Landes, mit der man auf dem 
Wege der Beritändigung nicht fo reht voran kommt, umfo größere Avancen 
maden zu können. Und einer Partei, ohne deren felbftlofefte Unterſtützung das 
als wichtigfte politiſche Aufgabe der inneren Politik bezeichnete Problem nicht 
durchführbar tft, fagt man feine Grobheiten für eine längft übermundene und 
verwundene Kränkung aus dem Wahllampf. Selbſt die Angriffe gegen die 
fogenannten nationalen Vereine und Verbände erjcheinen angeſichts der Recht⸗ 
fertigung, die die Neichsleitung für ihre Haltung in weltpolitifchen Fragen 
gefunden bat, im Augenblid überflüffig.e Daß fie im übrigen zutreffend find 
und die Anfichten immer zahlreicher werdender Patrioten wiedergeben, tft eine 
Sadıe für fid. 

immerhin fteht fo manches in dem Xrtifel, was auf eine tiefere Ver—⸗ 
trautheit mit den Abfichten des Kanzlers fchließen läßt. „Die derzeitigen Auf- 
gaben unferer auswärtigen Politik erfchöpfen fi” in der Tat „nahezu in der 
Zöfung des beutfch-englifchen Problems,” was natürlich nicht ausfchließt, daß 
Einzelfragen, wie etwa gegenwärtig das Balfanproblem, zeitweilig in den Border» 
grund treten, alle anderen verdunfelnd. Auch in der kolonialen Betätigung 
fieht der Kanzler „zurzeit noch feine” rijtenzfrage; die Regierung des Kaifers 
fteht ihr nächſtes Ziel nicht in der Eroberung neuer Gebiete, fondern darin, 
„die vorhandenen im Innern auszubauen”. Der Kern des ganzen Artikels ift 
aber in dem zu fuchen, was über die Aufgaben der inneren Bolitit angedeutet 
ft. Da beißt es: „Der Beweis für die Notwendigkeit eines wirklich 
großen Kolonialreihs muß aus Prophezeiungen gejhöpft werden, 
die Gegenwart erbringt ihn nit. Die Auswanderung hat nit 
zu- fondern abgenommen, und die innere Kolontfation verlangt 
ihre Rechte; unfere Induſtrie blüht, ja nimmt eine beherrſchende 
Stellung ein... .” | 

In diefen beiden Sätzen fteht ein den Bedürfniſſen der Nation entſprechendes 
Wirtfdaftsprogramm, das den weltpolitifchen Aufgaben des Deutſchtums angepaßt 
ift; hier fommt ein Rückſchauen zum Ausdruck, das fi wohl bewußt geworben 
ift, wie unfer mächtiges Emporblühen nicht nur Gutes geſchaffen, jondern auch 
Gutes gefährdet hat. Darum dürfen die Worte „innere Kolonifation“ ruhig 
durch Konfolidation im Innern überfegt werden. Und daß die Uberjegung 
zutreffend ift, Iehrt die Haltung der für das Wirtfhaftsleben maßgebenden 
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Drgane des Reichs und der Bundesftaaten. Wir haben in unfern „Banf- und 
Geld”. Artileln Spectators fortlaufend über die Maßnahmen der Neichsbant 
berichtet und dargetan, wie auch dort eine Bolitif der Sammlung und innern 
Feſtigung des deutſchen Geldmarktes, feine Verfelbitändigung gegenüber ven 
auswärtigen Börfen mit wachfendem Erfolg durdigeführt wird troß anfänglicher 
Protefte aus Induſtrie und Handel. Auch die Haltung der verbündeten Re- 
gierungen in der Teuerungsfrage deutet darauf, daß es nicht in der Abficht der 
Regierung liegt, die Vorbedingungen der Induſtrialiſierung unjeres VBaterlandes 
auf Kojten anderer wertvoller nationaler Yaltoren noch mehr zu erleichtern. 

Es fol nun bier nicht Stellung dazu genommen werden, ob eine joldde Konſoli⸗ 
dierungspolitit gegenwärtig geboten erſcheint. Es ift an biefer Stelle oft genug 
auf die mit unferem induftriellen Aufſchwunge verbundenen Gefahren für bie 
Gefundheit der Nation bingewiefen worden. Was bier intereffiert, iſt Die 
Trage nad) der Gefolgichaft, die der Kanzler bei den verſchiedenen Parteien 
finden kann, oder anders: wir wollen unterfuden, was von den politifchen 
Parteien in ihrer heutigen Berfafjung erwartet werden darf. 


% * 
*. 


Überblicken wir heute die Heerlager der Parteien, ſo entrollt ſich vor uns 
ein faſt chaotiſcher Zuſtand. Abgeſehen vom Zentrum und der Sozialdemokratie 
ſtimmen die Taten der Parteien mit den Vorſchriften der Parteiprogramme 
nirgends mehr überein; die Gründe dafür find bekannt: die Parteien find von den 
Wirtichaftsorganifationen erdrüdt. In einer Zeit ſchärfſter Zufpigung der Partei. 
gegenſätze leiden ſämtliche Parteien unter mehr oder minder tiefgehenden inneren 
Feindfchaften, die ihren Zufammenhang gefährden. Das ift das Gefamtbild. 

Die Einzelheiten wirken nicht erfreulicher. 

Die Konjervativen haben ebenjo wie die Nationalliberalen zunädhft ihren 
Gegenfag zwiſchen Stadt und Land und ſuchen durch eine auf Maffenwirkung 
berechnete Mitteljtandspolitif Einfluß in den Städten zu gewinnen. Dazu gefellt 
ih auf dem Lande der Spalt zwiſchen den Feudalen und den andern, weil jene als 
moderne fapitaliftiiche Unternehmer der wirtichaftlichen Entwicklung durdaus nicht 
mit fonjervativen Anſchauungen gegenüberftehen können. Für die Herren bes 
Fürſtenkonzerns dürfte das oberichlefiihe oder württembergiſche Fideikommiß 
faum einen andern Wert haben, als die Farm in Brafilien oder auf den 
Philippinen. Agrar, induftrie- und kolonialpolitiſche Anfichten gehen regellos 
durcheinander. Verſchiedene Bedürfniffe kultureller und wirtſchaftlicher Art ftehen 
einander innerhalb der Partei fchroff gegenüber. Selbit in Weltanfchauungs- 
fragen bejteht fein feiter Zufammenhalt mehr; aud im konſervativen Lager 
wird die Frage von der Befreiung der Religion aus den Felleln der Kirche 
eifrig befproden und das Thema „Zrennung von Kirche und Staat“ muß ſowohl 
im Reichsboten wie in der Kreuzzeitung freimütig erörtert werden, weil es die 
religiösgefinnten, durch die kirchlichen Vorgänge aufgeſchreckten Zaienlefer fordern. 
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Der Abel, wirtfhaftlih unter fich differenziert, bildet längſt nicht mehr eine 
fozial gefchloffene Phalanr; auf dem Buckel der Enterbten in ihm Hettert ein 
neues Unternehmertum zur Höhe politiichen Einfluffes. Die einzige verbindende 
Materie zwifchen allen diefen Widerſprüchen wäre vielleicht eine äußere Gefahr, 
ein Krieg. Aber auch hiergegen werden ftarle Bedenken laut, denn an einem 
Kriege hätte tatfächlich nur die Armee ein Intereſſe, fonft niemand vielleicht außer 
den Armeelieferanten, und auch diefe nur ſehr bedingungsmweife, denn Handel 
und Wandel können nur in Zeiten des Friedens ficher gedeihen. 

Faſt genau fo fieht es bei den Liberalen aus. Die Nationalliberalen 
find aus den Städten vielfach dur den Freifinn und die Sozialdemokraten 
verdrängt und fuhen nun durch Vorftöße auf das platte Land des Dftens und 
durch Drganifatton nationaler Arbeitermaffen ihre Reihen zu füllen. So— 
lange in der Oftmarfenpolitif das nationaliftiihe Moment über das wirt- 
ſchaftliche geftellt wurde, hatte die Partei auch äußere Erfolge, für die 
Partei felbft freilih Pyrrhusfiege.e Denn daß fie dazu führen mußten, den 
inneren Zuſammenhang der Partei noch mehr zu zerrütten, wie es fchon 
der Tall war, erhellt aus dem Umſtande, daß e8 bei der heutigen Zufpibung 
des wirtfhaftlichen Kampfes ſchier unmöglich erſcheint, zugleich für die Induſtrie 
einzutreten, die billiges Fleifh braucht, um niedrige Löhne zahlen zu können, 
und für die Bauern, die ihre Produfte teuer verlaufen müſſen, wenn fie ſich 
halten wollen; man Tann in einer von wirtſchaftlichen Kämpfen um die Macht 
erfüllten Zeit nicht für die Intereſſen der Landwirtſchaft ftreiten wollen, wenn 
man gleichzeitig die Arbeiterfrage vornehmlich nad Induftriellen Geſichtspunkten 
bearbeitet und man kann nicht für Angeftelte und induftriearbeiter in den 
Städten gejebgeberiih in deren Sinne wirken wollen, wenn man die bered)- 
tigten Anfprühe diefer reinen Konfumenten hinter die der Produzenten ftellt. 
Die Führer der Nationalliberalen wollen zuviele Volkskreiſe für ſich gewinnen, 
ohne eine Idee zu befiken, die mwenigitens zweien gemeinfam wäre. Cine Idee, 
die nicht zugleich auch von den Tonfervativen Parteien aufgegriffen werden könnte, 
vermag ich nicht zu erfennen, und böte fie ih, jo müßten die Liberalen genau wie 
bisher fich jeden Fußbreit Einfluß im Lande im Kampfe gegen jene erringen. Das 
gilt vor allen Dingen vom Problem der inneren Rolonifation; auch diefer Frage 
hat fi} die nationalliberale Bartei angenommen; ihre Stellung in der Oſtmarken⸗ 
frage tft befannt; außerdem hat fie anſtandslos Geld für Moorkulturen bewilligt 
und aud) den Kampf gegen die Ausbreitung des Latifundtenbefiges aufgenommen. 
Beides aber Tann ihr als Partei nur wenig nutzen und fo dürfte fie auch faum als 
Trägerin Bethmannſcher Ideen in diefer Richtung in Frage fommen. Parolen 
ohne Dtaffenfuggeition, Barolen, die nicht wegen ihres Radikalismus aud von 
den demofratifhen Parteien aufgenommen merden lönnen, find für eine Partei, 
die nach demokratiſchen Mitteln greifen muß, um fi erhalten zu können, 
wertlos. So wird denn auch der Kampf gegen den Latifundienbefig ganz all- 
gemein von politifchen Gefichtspunften aus betrieben ohne Rückſicht auf örtliche 
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intimere Verhältniffe. Er richtet fich nicht gegen den in einer Hand fonzentrierten 
landwirtichaftlicden Rieſenbetrieb als folden — das widerjpräde ja dem libe- 
ralen Wirtfhaftsprogramm — fondern gegen den meiſt fonfervativen Befiter 
desſelben: nicht der wirtfchaftlihe Typus, der in feiner Übertreibung als 
Schädling an unferer nationalen Wirtfehaft nagt, wird befämpft, jondern das 
Inſtitut, das den altpreußifchen oder auch ultramontanen Konſervatismus erhält 
und fördert. Und doch wird im Dften unferes Vaterlandes nur die Partei 
auf die Dauer den Ausſchlag geben, die das Problem der Fideikommiſſe in 
einem die Allgemeinheit national und wirtſchaftlich befriedigenden Sinne Iöft. 
So bringt es die Tragif der Entwidlung der alten nationalliberalen Partei mit fich, 
daß fie entweder in der wichtigften uns geftellten Aufgabe verfagen muß oder fie an- 
greifen, um daran zugrunde zu gehen. Wie die Verhältniffe nun einmal liegen, 
fönnte eine der in Deutichland beitehenden liberalen Parteien, die im Augenblid 
Einfluß auf dem Lande zu gewinnen jucht, nichts anderes tun, als für die Zer- 
trümmerung des Großgrundbefites eintreten. Denn nur mit demofratifchen 
Schlagworten läßt fih auf die Maffe einwirken. Doch auf den Trümmern 
ber großen Güter wird niemals eine liberale Partei blühen, fondern nur eine 
ftabt- und induftriefeindliche demokratiſche. ES fol hier nicht dargeftellt werden, 
wie viel oder mie wenig ſolche und ähnliche Gedanken bereits innerhalb ber 
nationalliberalen Partei erörtert werden. Ein wichtiges Argument erjchwert 
die Erörterung: die jtärfer gemordene Abhängigkeit der Partei vom mobilen 
Kapital, das früher feine Hauptitüge im Freifinn hatte. Diefe Verbindung birgt 
bie große Gefahr in fidh, daß innerhalb der Partei das Verftändnis für die 
bedeutfame Anteilnahme des Großgrundbefiges an den Aufgaben in der Oſtmark 
zurüdgeht. Zieht man hierbei in Betracht, wie die Animofität gegen die Land- 
wirtfchaft in den Städten, die befonder8 durd) die demokratiſche Prefje gefördert 
wird, Nahrung findet durch die offenkundigen Verfäumniffe in der Organifation 
des Lebensmittelabſatzes durch die Landwirte felbft, jo wird man fi} nicht 
wundern dürfen, wenn uns demnächſt felbjt in nattonalliberalen Kreifen ſolche 
Anfichten begegnen, die denen immer ähnlicher werden, die zur Befämpfung des 
franzöfifhen Adels um die Mitte des manchefterlichen achtzehnten Jahrhunderts 
führten. Wer diefe Parallele weiter zu verfolgen wünſcht, fei auf das aus- 
gezeichnete Werk von Adalbert Wahl „VBorgefhichte der franzöfifhen Revolution“ 
(2 Bände, Tübingen, bei 3. C. 3. Mohr, 1905) hingewieſen. Hier nur ſoviel: 
für die alte nationalliberale Partei märe heute — natürlid nur vom 
Standpunft des eng geſchnürten Barteiinterefjeg aus — die Aufnahme der inneren 
KRolonijation nicht nur in das Programm, fondern aud) in ihre praltifche Betätigung 
äußerst erſchwerend für ihre Stellung zum %reifinn, zum Zentralverband 
und Hanfabund, und würde eine erneute Annäherung an den Bund der 
Landwirte zur Folge haben, in dem gerade in Fragen der inneren SKolonifation 
folde Anfichten zur Anerkennung jtreben, die von der feudalen Zeitung ber 
fonfervativen Partei nicht gern gehört werben. Doch unfere Liberalen denfen 
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anders. Ihr Gelbiterhaltungstrieb läßt fie nad) Parolen Ausſchau halten, mit 
denen die Maffen zu fangen find. Da aber Chauvinismus und Kriegs» 
geſchrei nicht verfangen, fucht man ſich auf dem Gebiet von Verfaffungsfragen 
ſchadlos zu halten, — wieder ein Moment mehr den Zufammenhang der Liberalen 
zu ftören; denn auch auf diefem Gebiet geben die Anfichten innerhalb der 
Partei weit auseinander. 

Vom Freifinn ift nad obigem ebenfo wenig zu fagen, wie von ber 
freifonfervativen Partei. 

Auch das Zentrum bat feine tief wühlenden Kämpfe: ber ariftofratifche 
und der demofratifhe Flügel können in Fragen der Wirtſchaft nicht immer 
Hand in Hand gehen und die mehr nationale und mehr ultramontane Richtung 
im Katholizismus dürften gelegentlich politifche Strömungen erzeugen, die die Kampf⸗ 
bereitfchaft der Partei empfindlich beeinträchtigen könnten. Doch diefe Gegenfäbe 
find lange nicht fo tief, wie entiprechende im lutherifchen Lager. Haben wir in unferer 
Landeskirche ausgefprochene Feinde diefer Kirche, To ift ein kirchenfeindlicher Katholik 
etwas Undentbares; er wäre eben fein Katholif mehr. Auf Tatholifcher Seite 
wird niemand fich binreißen laffen den Moderniften, der noch nicht erfommuniziert 
ift, mit den „Häretifern”, den Lutheranern zu identifizieren. Wenn aber eine 
Annäherung aus lutheriſchem Lager an die Moderniſten bemerft wird, dann 
find die Streitigkeiten vergefjen: der Glaube ift bebroht! die Freiheit der 
katholiſchen Weltanfhauung in Gefahr! Die eben noch feindlich gefpaltenen 
Reihen ſchließen fich gegen den gemeinfamen Feind. Dabei haben die Ultra- 
montanen nod den Borfprung, auf ein Ausnahmegeſetz binweifen zu Lönnen, 
daß, als ſolches rein politiichen Charakters, mit der katholiſchen Religion nichts 
zu tun bat, doch al3 Zeichen der Feindſchaft des proteſtantiſchen Kaiſerſtaates 
gegen die katholiſche Religion ausgelegt werden Tann: das Jeſuitengeſetz. — 
Die Stellung des Zentrums zur inneren Konfolidation ift im allgemeinen fym- 
pathiſcher Art, da fi unter dem Landvolk der orthodore Katholizismus leichter 
fultivieren läßt al3 in den Städten. Diefe Partei wird deshalb für eine Unter: 
ftügung der Regierung zu haben fein. Aber um welchen Preis? 

Angeſichts der Zerriffenheit in den bürgerlichen Parteien treten die Kämpfe 
zwifchen Radifalismus und Revifionismus innerhalb der fozialdemofratijchen 
Partei zurüd, auch wenn das Gekreiſch auf den Barteitagen den Eindrud 
innerer Zufammenbhanglofigfeit erwedt. Der Glaube an den angeblid) nabe 
bevorftehenden Zuſammenbruch der bürgerlihen Gejellihaft ift nach den Erfolgen 
des lebten Wahlfampfes doch wohl zu ſtark, als daß eine Trennung innerhalb 
der Partei ſchon jebt möglich erjcheint. Eine großzügige innere Kolonifation, 
die nicht Befeitigung oder wenigſtens empfindliche politiide Schwächung des 
Großgrundbefiges ins Auge fahte, fände ſchwerlich die Unterftügung der Gozial- 
demofraten. Im übrigen wird diefe Partei umfo kräftiger gedeihen, je mehr 
die bürgerlichen Parteien aus ihrem eigenen Schwädezuftand heraus gezwungen 
fein werden, zu demofratifchen Methoden in den politiichen Kämpfen zu greifen. 
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Erft wenn unfere Sozialpolitif die Wege des reinen Sozialismus betreten haben 
follte, daS heißt wenn Vorfchläge, wie fie Landrat von Dewitz unter anderem in 
biefen Heften darlegte — direkte Beteiligung der Arbeiter am Unternehmer- 
gewinn — erfüllt fein werden, dann dürfte auch der roten Gefahr ihre Haupt- 
fraft genommen worden fein. 


* * 
* 


Der alſo gekennzeichnete Zuſtand der Parteien muß es einer Regierung 
ungemein erſchweren, ihre Politik nach irgendeiner von ihnen einzuſtellen. Die 
Parteien wie fie heute find haben nur dort Bedeutung, wo fie Träger der 
Intereſſen irgendeiner Wirtſchaftsgruppe werden konnten. Das ijt ihre Stärle 
aber zugleihd aud ihre Schwäche. Darum find es aud in erfter Linie wirt- 
ſchaftliche Gefichtspunfte, von denen aus die Regierung Einfluß auf die 
Parteien gewinnen könnte. Cine politiiche Anlehnung an die SKonfervativen 
müßte zu ſchweren Berfaffungsfrifen führen; ein Verlaß auf die Liberalen in 
ihrer gegenwärtigen Dreiteilung ift undenkbar; ein Bund mit dem Zentrum 
füme im Augenblid der Unterwerfung unter den Ultramontanismus gleich; Die 
Soztaldemofratie ſcheidet als Revolutionspartei aus unferen Betrachtungen aus. 
Auf eine nahe bevorftehende Änderung der Parteimifere ift nicht zu rechnen. 
Wo fi) Anzeihen beginnender Erholung bemerkbar machen, find die dadurd) 
bedingten Kämpfe noch nicht entſchieden. In allen Parteien wirkt das beharr- 
lihe Element erlahmend. An der Spike ftehen fiberall ältere Männer, deren 
Verdienſte um die einzelne Partei meift Jahrzehnte zurüdliegen und die den 
neuen Aufgaben gegenüber nicht mehr empfänglich genug geblieben find. Die 
Männer ihrer nächſten Umgebung wachen eiferfüchtig über einander, daß ja feiner 
nad dem Steuer der Partei greife. So ift denn die Entwidlung der Parteien 
gewiffermaßen unterbunden durch erſeſſene perfönlicde Rechte und Beziehungen. 
Das Zentrum macht mir in diefer Hinfiht noch den gefündeften, die Frei- 
fonfervativen machen den ungefündeften Eindrud. Beiden Deutſchkonſervativen erftict 
die ungeheuer ftraffe Disziplin, die in diefer Partei herrſcht und die geitügt 
wird durch die Macht der Erftgeborenen der grundherrliden Adelsfamilien, jede 
Entwidlungsmöglidhfeit. Am trübften fcheinen mir die ZufunftSausfichten der 
nationalliberalen Partei. Die alte Partei befteht tatfächlih nicht mehr; fie hat 
als folche feine Aufgaben mehr zu erfüllen; felbft eine tief einfchneidende Pro- 
grammreviſion fönnte ihr nicht mehr helfen. Ihr Programm ift erfüllt. Das 
Gute in ihm ift Gemeingut der Nation geworben. 

Größere Hoffnungen knüpfen fih an die friſch aufblühenden Drganifationen 
der Jungliberalen; doch das ift Zukunftsmuſik. 

Mas ijt zu tun? 

Hat Herr von Bethmann wirfli ein Programm, das mwenigftens in der 
Richtung deſſen liegt, was oben gefchildert wurde, dann bleibt ihm nichts 
andere3 zu tun übrig, als es Flarer zum Ausdrud zu bringen, als e8 bisher 


Geburtenverhütung und Dolfsvermehrung 541 


geihah und aus allen Parteien Männer dafür zu gewinnen. “in erjter Linie 
wird er fi} logiſcherweiſe an die Kreife halten müfjen, die für das Problem 
der inneren SKolonifation Verftändnis haben. Das find die Großgrundbefiter, 
alfo die Konfervativen auf dem Lande und die Beamten, alfo die liberalen 
und fonfervativen reinen Konfumenten in den Städten. Auch mit allen den Wirt- 
ſchaftsverbaͤnden ift ein Verftändnis zu erzielen, denen bewiefen werden könnte, 
wie innere Kolonifattion gleichbedeutend mit Kräftigung der inneren Märkte wäre. 

Sp kommen wir zu konkreten Aufgaben, deren Durchführung den mirt- 
ſchaftlichen und politiſchen Bebürfniffen des Reiches am eheften gerecht zu 
werden jcheint. 





Geburtenverhütung und Dolfspermehrung 
Don Dr. med. Alfred SBrotjahn= Berlin 


Die nachſtehende Abhandlung gibt Kunde von den Arbeiten und 
Zielen eined Tleinen Kreiſes bon Arzten auf einem Grenzgebiete der 
Naturwiſſenſchaften und Boliti. Es Handelt fih um die Törperliche 
Verbeſſerung des Menſchengeſchlechts, alſo auh um die Förperliche Ver⸗ 
edelung der Nation. Der Aufſatz ift entnommen dem Werke A. Grotjahns: 
„Soziale Pathologie” (Verlag von Auguft Hirſchwald, Berlin 1912), das 
bereit3 in Heft 20 der Grenzboten von diefem Jahre furz angezeigt wurde. 
Ach möchte dad Werk allen denen enıpfehlen, die ein warmes Herz für die 
deutſche Nation haben, gleichgültig, von weldem philojophiihen Stand⸗ 
punkte aus fie auf die Menfchheit bliden. — Gebeimrat von Luſchan, der 
Direktor des Berliner Muſeums für Völkerkunde, hielt auf dem legten 
Deutihen Anthropologentag zu Weimar eine Rede, in der er u.a. aus⸗ 
führte: „Die Entartung der Kulturvölker beichäftigt heute mehr denn je alle 
Kreife. Das elende Zwei⸗Kinder⸗-Syſtem ift längſt nicht mehr auf Frank⸗ 
reih beſchränkt. Mehr und mehr breitet fih die bewußte und abſicht⸗ 
Iihe Beihränfung der Kinderzahl über alle Kulturvölfer aus, und wenn 
fie bei und noch dor wenigen Jahren auf die oberen Zehntauſend 
beihränft war, fo greift fie jegt auch auf die breiten Maſſen über, eine 
wahre Peſt, deren Gefährlichkeit fich bis jegt leider nur die wenigiten 
bewußt geworden find.“ G. Cl. 
Fair 0] egenerative Tendenzen treiben auch im blühenditen Volle ihr 
& Unweſen. Es iſt deshalb wichtig, ihre Uberwindung und Be- 
ww feitigung nicht dem Zufall, fondern einem planmäßigen Vorgehen 
zu überlaffen, ganz gleih, ob dieſe verfchiedenen degenerativen 
Tendenzen, die ſich im einzelnen bereit3 heute nachweijen laſſen 
— jede lörperliche oder geiftige Minderwertigfeit, die fich über mehrere Gene- 


rationen fortfegt, ift bereits ein dem Laien fichtbares Anzeichen einer ſolchen 
Grenzboten III 1912 69 
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Zendenz — bei unferen Kulturvölfern ſchon fo wirkſam und ſchon fo verbreitet 
find, daß fie einer allgemeinen Degeneration entgegengehen, wie die Römer der 
nachchriſtlichen Zeit. 

Jedenfalls dürfte e8 wohl nicht übertrieben fein, menn man die Summe 
aller Individuen, die in irgendeiner Weife fjomatif oder pſychiſch minder- 
wertig find, auf ein volles Drittel unferer Geſamtbevölkerung ſchätzt. 
Diefes Refultat ift betrübend, felbft wenn man zugibt, daß es noch nicht den 
Eintritt einer allgemeinen Entartung zu bedeuten braudt. ES kommt nun alles 
darauf an, zu willen, ob diefer Brozentfa der Mindermwertigen in den einzelnen 
Kulturländern abnimmt oder zunimmt, und deshalb ift es fo überaus wichtig, 
daß Bevölferungsftatiftifl, Gebrechenftatiftif, medizinifhe Stammbaumforfchung 
und Anthropometrie nach der Richtung hin ausgebaut werben, daß wir bieje 
Yrage beantworten können. 

Lehrt uns die Bevölkerungsftatiftif, daß ein Volk fi in normaler Weile 
vermehrt, die Gebredhenitatiftil, daß die Körperfehler von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
abnehmen, und endlich die Anthropometrie, daß Körpergröße und Bruftumfang 
mindejtens nicht finfen, fo fann man von dieſer Bevölferung fagen, daß in ihr 
die Entartungserfhheinungen feine Neigung haben, fi} zu einer verhängnisvollen 
allgemeinen Entartung auszuwachſen. Ehe aber dieſer Bemeis nicht ziffern- 
mäßig geführt ift, follten wir uns doch vor jedem Optimismus hüten. Gerade 
weil wir heute wifjen, daß die verſchwundenen Kulturvölfer der Vergangenheit 
feineswegS fi einer größeren Geſundheit und Körperkraft erfreut haben als 
wir, fondern ebenfo fehr oder gar noch mehr von frankhaften Zuftänden und 
Gebrechen geplagt worden find, follten wir uns an ihrem Schidfal ein Beifpiel 
nehmen und uns nicht mit der Vorſtellung beruhigen, daß ihr Verfall lediglich 
politiichen und fulturellen Urfachen zuzufchreiben iſt. Es ift höchſt wahrſcheinlich, 
daß bei ihnen aud eine weitgehende Verſchlechterung des phyſiſchen Subftrates 
ftattgefunden hat und es deshalb erjt einer vollitändigen Grneuerung der Be: 
völferung bedurfte, um aud) eine neue Kultur bervorzubringen. 

Zahlreiche minderwertige Individuen haben ihren Defelt von den Eltern 
ererbt und werden, da diefe Defekte in den meilten Fällen nicht ausreichen, fie 
unfrudtbar zu machen, ihre Minderwertigkeit auf ihre Deizendenten weiter. 
vererben. So find unendliche Reihen von entarteten Stonftitutionen denkbar, 
deren Ende nicht abzufehen ift, die aber alle einmal ihren Urfprung aus voll 
wertigen Individuen genommen haben müſſen. Neben der angeerbten muß es 
alfo eine frei entitandene Mindermertigleit geben, — dieſes Wort niemals im 
Sinne des erworbenen aber nicht vererbbaren Defeltes, fondern wie überall in 
diefen Ausführungen als eine auf die Nachkommen übertragbare aufgefaßt. 

Mollen wir die Armee der Minderwertigen verkleinern, fo iſt vor allen 
Dingen erforderlih, daß mir ihr diefen frifhen Zuzug abſchneiden. Iſt es do 
ſchon ſchlimm genug, daß fie imftande tft, fih durch Erbgang felbft zu ergänzen. 
Mir willen von zahlreihen Krankheiten, daß fie die Zeugungsfähigleit rüjtiger 
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Individuen nicht aufheben, fondern, was viel fhlimmer iſt, infofern beein- 
träditigen, als die erzeugten oder geborenen Nachkommen ſchlechter ausfallen 
als die Eltern. Beitimmt wiffen wir das 3. B. vom Alkoholismus, von der 
Bleifrankheit, von der Malaria ujm. Die Bekämpfung diefer Krankheiten bis 
zu ihrem vollitändigen Verf hwinden würde auch die ergiebigften Quellen der 
frei entitandenen Entartung verftopfen. Ferner ift wohl als ſicher anzunehmen, 
daß erworbene chroniſche Schwächezuſtände nicht die geeignete KKörperverfafjung 
ſchaffen, in der tüchtige Nachkommen erzeugt, ausgetragen und geboren werden 
können. Langdauernde Unterernährung, Überanftrengung, erworbene chronifche 
Erfranktungen dürften die Keimfubftanz ſchwerlich ohne dauernde Beeinträdhtigung 
laſſen. Auch die ſich überftürzenden Wochenbetten, die wir gegenwärtig fo 
häufig beobachten, dürften ähnlich wirlen. Gegenwärtig werden noch unzählige 
Früchte von Eltern hervorgebracht, die durch ſolche Schwächezuſtände in ihren 
generativen Yähigleiten beeinträchtigt find. Alle ärztlien, bygieniihen und 
foztalen Maßnahmen, die darauf gerichtet find, derartige Zuftände zu verhindern 
oder, wenn das nicht angeht, fie wenigftens zu mildern und abzukürzen, wirken 
auh im Sinn einer Verhütung des Umfichgreifens degemerativer Tendenzen. 
Es ift wohl denkbar, daß Heilkunde, Hygiene und Sozialpolitif einmal fo voll- 
kommen entwidelt und fo gut ineinander greifen werden, daß diefe Wurzel 
der qualitativen Entartung bis zur Bedeutungslofigleit berabfänfe oder gar 
völlig ausgerottet würbe. 

Dann aber würde immer noch die andere, mindeſtens ebenjo, vielleicht 
aber in noch höherem Grade wichtige Wurzel der Minderwertigleit beftehen 
bleiben, nämlich die unendlichen Reihen der ſchwachen SKonftitutionen, die in 
der Vergangenheit aus unbelannter Urfache entjtanden find und ihre Minder- 
wertigfeit in eine ferne Zufunft weitergeben können. Sogialpolitif und Hygiene 
wirfen direlt nicht auf die Verkleinerung diefes Kontingentes bin. Es wäre im 
Gegenteil möglich und ift auch mit guten Gründen behauptet worden, daß der 
durch foziale Fürſorge gemährleiftete Schu der ſchwächlichen Individuen bieje 
vor einem für die Verhütung der Entartung wünfchenswerten fehnellen Dahin- 
fterben bemahrte und fo die Entartungstendenz begünitigte. 

Diefer Einwurf ift durchaus berechtigt. Denn wenn wir oben fahen, daß 
es Krankheiten gibt, die unmittelbar eine Entartung rüftiger Individuen hervor- 
rufen und deren Befeitigung auch entartungsverhütend wirkt, fo dürfen wir doch 
auch nicht überfehen, daß es weitverbreitete Krankheiten gibt, zu denen bie 
Sindividuen infolge ihrer ſchwachen Konftitution Ddisponiert find, daß Diele 
Krankheiten die Tendenz haben, derartige Individuen aus dem Artprozeß aus- 
zuſchalten, und daß wir daher den Artprozeß ungünftig beeinfluffen, wenn mir 
durch Heilkunde, Hygiene und foziale Fürforge diefe Krankheiten zurüddämmen oder 
befeitigen. Das gilt namentlich) von den Nerven-, Herz- und Lungenkrankheiten. 

Anderfeit8 können wir unmöglich diefen Clementen die bygienifche Obforge 
nur deshalb entziehen, damit fie dann nur ein paar Jahre früher fterben und 
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etwas weniger Nachlommen haben, zumal auch diefes Nefultat noch fraglich) 
wäre, da fie ja auch gegenwärtig, wo der Schuß der Schwachen noch wenig 
ausgebildet tft, ſchon mafjenhaft mindermertige Nachkommen in die Welt feßen. 
Daher muß diefe zweite Wurzel der Entartungserfheinungen von einem ganz 
anderen Punkte angefaßt werden: von dem der direften Beeinfluffung des Fort- 
pflanzungsgeichäftes, das wir nicht mehr der Naivität und dem Zufall überlafjen 
dürfen, fondern durch eine forgfältige generative Hygiene rationell gejtalten müſſen. 
Den pofitiven Inhalt der generativen Hygiene, die man nad engliidem Bor- 
gange treffend auch mit dem Worte Eugenik bezeichnen Tann, Tann man gegen- 
wärtig nur in großen Zügen vorausfehen: es wird natürlich hauptſächlich darauf 
anlommen, die minderwertigen Individuen duch die Maßnahmen der Geburten- 
präventionen an der Erzeugung von unerwünſchten Nachkommen zu hindern. 

Do dürfen die Erfahrungen des Pflanzen- und Tierzüchters wohl nur 
mit großer Vorlicht auf den menſchlichen Artprozeß bezogen werden. Denn es 
ift von großer Bedeutung, daß dem Artprozeß im Pflanzen: und Zierreiche 
ungeheuer große Zeiträume und eine verhältnismäßig fehnelle Generationsfolge 
zur Verfügung jtanden, der Artprozgeß der Kulturmenfchheit fich aber in fehr 
furzer Zeit und langſamer Gefchledhterfolge abfpielen muß. 

Außer der Geburtenvorbeugung, deren Methoden die moderne Medizin ja 
zuverläffig beberricht, gibt e8 daneben aber auch noch zahlreiche andere Maß—⸗ 
nahmen, um die Minderwertigen bezüglicd der Fortpflanzung und der dadurd) 
ermöglichten Vererbung ihrer Mindermwertigleit matt zu feten. So hat der 
Berfajler an anderer Stelle*) nachdrücklich und ausführlid darauf hingemiefen, 
dak mir in der Verallgemeinerung des Aſylweſens ein durhaus humanes und 
ficher wirlendes Mittel befigen, den menfchliden Artprozeß in großem Maßſtabe 
günjtig zu beeinfluffen. Schon gegenwärtig entbehrt das Heer der Bagabunden, 
Alfoholifer, Verbrecher und Proftituierten infolge ihrer unftäten Lebensweiſe 
einer nennenswerten Nachlommenfhaft. Diefes Bevöllferungsfonglomerat, das 
der Volkswirt als Lumpenproletariat bezeichnet, daS wir Ärzte jeboh als zum 
größten Teil aus kränklichen, geiftig oder fomatisch defelten Perfonen beftehend 
fennen gelernt haben, wird alſo gerade durd feine Verwahrlofung und jein 
baldige8 Ende ohne Nachkommen durch einen fozufagen natürlichen Reinigungs- 
prozeß vom Bolfsförper ausgeichieden. Zahlreiche mindermwertige Perſonen werden 
jo aus den für die Aufzucht der Nachkommenſchaft erforderlichen geordneten 
Verhältnifien endgültig herausgemworfen und kommen dann nicht mehr für die 
Fortpflanzung in Frage. Natürlih iſt diefe Form der Entartungsverhütung 
außerordentlicd roh und inhuman. Wir fuchen fie deshalb in fteigendem Maße 
durch eine rechtzeitige Verbringung diejer Elemente in Aſyle zu erfeben. Es ift 
nun ein berubigendes Gefühl zu miffen, daß der Prozeß der Afylifierung, der 


*) A. Grotjahn, „Krankenhausweſen und Seilftättenbewegung im Lichte der ſozialen 
Hygiene“. Leipzig, Vogel, 1908. 
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in Zukunft boffentlih einmal alle oben gefennzeichneten Individuen auffaugen 
wird, den nämlichen Effekt bezüglich des Ausfalles der körperlich und geiftig 
Minderwertigen aus der Fortpflanzung herbeiführen wird, wie ihn fehon heute 
die Griftenz einer Welt von Bermwahrloften mit fi bringt. Eine Berall- 
gemeinerung des Aſylweſens könnte der Reinigung der menſchlichen Gefellichaft 
von zur Fortpflanzung ungeeigneten Elementen in humanerer und trogdem ziel- 
bemußterer Weife dienen als die jebige unvolllommene Selbitregulierung, mie 
fie die Ausſcheidung zahlreicher Mindermwertigen durch Verwahrlofung und Ver⸗ 
elendung darftelt.e Man könnte fich ein Volk vorftellen, in dem geiftig Minder⸗ 
wertige, Gpileptifer und andere bereditär Belaftete fo zahlreih und fo früh 
afylifiert würden, daß fie aus dem Fortpflanzungsprozeß ein für allemal eliminiert 
werden. | 

Außer der Alylifierung der Minderwertigen könnte man bier auch noch 
das freimillige Zölibat anführen, in dem ſchon gegenwärtig ein anfehnlicher 
Bruchteil der Bevölkerung lebt: es wäre denkbar, daß das freimillige Zölibat 
einmal nicht mehr aus mirtichaftlichen oder religiöfen, fondern aus Gründen 
einer generativen Hygiene übernommen würde. 

Man könnte dieſe Beifpiele, den Artprozeß mittelbar zu beeinfluffen, ver- 
mebren, aber es hieße doch dem fpringenden Punkte ausweichen, wenn man 
verſchwiege, daß die unmittelbaren Formen des Geſchlechtsverkehres alles in 
allem doch die wichtigſten Angriffspunfte für eine rationelle Eugenif abgeben 
werden. 

Nun find aber die Methoden der Geburtenprävention zugleih auch das 
Mittel, durch die die Bevölkerungsvermehrung gehemmt und die Quantität der 
Bevölferung ganz unabhängig von ihrer Dualität beeinflußt werden kann. 
Dadurch erwächſt die Gefahr, daß die Prävention in einer Ausdehnung an— 
gewandt wird, die den Bevöllerungsauftrieb, der zur kulturellen Behauptung 
durchaus erforderlich ijt, beeinträchtigt und fchlieglich Bevölkerungsſtillſtand oder 
gar Bevöllerungsrüdgang verurfadt. Ganz abgefehen von den wirtichaftlichen 
und politiihen Gefahren, die mil einer Verminderung der Bevölferungsquantität 
verfnüpft find, kann diefe auf die Dauer nicht ohne Rückwirkung auf die Dua- 
lität bleiben, wirft alfo an fich wieder entartend, denn einmal wird, wenn die 
auf eine Familie fallende Zahl von Kindern nur gering ift, die Rate der erſt⸗ 
geborenen Yndividuen, die erfahrungsgemäß immer etwas geringmwertiger aus⸗ 
fallen als die fpäteren Früchte, viel größer werden als bei einem Volke mit 
finderreihen Familien, fodann wird aber auch, die Anfpannung der ſchwäch—⸗ 
lihen Vollsglieder zur Behauptung der Kulturftellung eine viel größere fein als 
bei den Nationen mit machlender Bevölferungszahl. ES iſt alfo aud) vom 
Standpunkte der Erhaltung der Qualität unbedingt erforderlih, daß die Be— 
völferung einen gewiffen Auftrieb, d. h. einen namhaften Überſchuß der Geburten 
üiber die Todesfälle aufmeift und deshalb bedeutet e8 allerdings eine Gefahr, 
wenn die Methoden ber Geburtenprävention, deren Anwendung für eine rationelle 
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Geftaltung des Artprozeſſes unerläßlich ift, dazu mißbraudt werden, die Zahl 
der Kinder ganz unabhängig von ihrer Wertigkeit erhebli zu vermindern. 

Diefen Mißbrauch der Geburtenprävention finden wir gegenwärtig im 
einigen Bevölferungsichichten jehr weit verbreitet, und zwar wird es bier au& 
ſchließlich aus privatwirtfchaftlihen und Bequemlichleitsgründen angewandt, faft 
niemals aus eugentfhen Rüdfichten, die der Maflenpfyche gegenwärtig leider 
noch völlig fern liegen. 

Frankreich ift daS Land, in dem man gegenwärtig diefes Phänomen am 
deutlichiten und in feiner verhängnispolliten Form ftudieren kann. Ein Sinten 
der phyſiſchen Gebärfähigfeit der franzöfiichen Frauen iſt nit als die Haupt- 
urſache der finlenden Geburtenhäufigfeit anzufpreden. Bielmehr ift dieſe eine 
Folge der bewußten Kinderbeſchränkung, der im heutigen Frankreich die über- 
wiegende Mehrzahl der Familien buldigt. Man bat fi gewöhnt, für Diefe 
Praris das Wort „Zmeilinderiyftem“ zu gebrauden. Es hat in der Tat 
höchſtens der dritte Teil der Familien in Frankreich mehr als zwei Kinder. 
Die große Gefahr des Bevölferungsrüdgangs und damit des Verſchwindens 
aus der Reihe der großen Kulturvöller befteht übrigens nicht nur für Frank— 
reich. Es ſei nur in diefer Richtung an das demographiſche Verhalten der 
eingeborenen Yankeebevölkerung Amerifas, der auftraliiden Weißen und der 
emanzipierten Juden”) erinnert. Die Geburtenziffer der Bevöllerungen ift enorm 
gefunfen, und diefes ift ausichließlich auf die Anwendung der PBräventivmittel 
zurüdzuführen. Auch in Deutichland gehen wir diefem Zujtande entgegen. 
Der Überfhug von achthunderttaufend Geburten über die Sterbefälle jährlich 
innerhalb des Gebietes des Deutſchen Reiches befagt gegen dieje Auffafjung 
gar nichts, da er im wejentlihen auf einer Abnahme der Sterblichleit beruht 
und an und für fih von Jahr zu Jahr Heiner wird, fo daß fi dem Auge 
des Weiterblidenden auch für Deutjchland bereits die Perſpeltive des Bevölkerung 
ftillftandes eröffnet*”). 

Um in der Frage der Geburtenprävention richtig enticheiden zu können, 
empfiehlt e8 fich, zwei Typen der Volfsvermehrung zu unterfcheiden, den primi- 
tiven und den rationellen. 

Der primitive Typus beiteht darin, daß man joviel Kinder kommen läßt, 
wie immer nur fommen wollen. Das Leben der Frau ift bier völlig ausgefüllt 
von Schwangerſchaft, Wochenbett und Stillzeit, die fi, nur dur Fehl- und 
Srühgeburten unterbrodhen, immer wiederholen. Erträglich ift diefer Zuftand 
unter rein agrarifchen Verhältniffen, bei denen die Aufzucht der Kinder Teine 
bejonderen Schwierigfeiten madt, und bei allgemeinem felbftverftändlicdem Selbft- 
ftilen der Säuglinge, da8 dem fohnellen Konzipteren nad) der Geburt eine 


*) 9. Theilhaber, „Der Untergang der deutihen Juden“. Münden, Reinhardt, 1911. 

”*, Bol. befonderd® P. Mombert, „Studien zur Bevöllerungsbewegung in Deutſchland 
in den legten Sahrzehnten mit bejonderer Berüdfihtigung der ehelichen Fruchtbarkeit“. 
Karlsruhe, Braun, 1907. 
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gewiffe Schranfe auferlegt. In den früheren Epochen der Geſchichte, in denen 
die Völfer nur von Hungersnot, Seuche und Krieg ftändig großen Verluften 
an Menjchenleben ausgejegt waren, konnte allein dieſer Typus die Weiter 
eriitenz eines Volles verbürgen. 

Sitte, Sittlicleit und Recht taten daher wohl, wenn fie — meiftens im 
Gewande religiöfer Vorſchriften — diefen Typus ftühten. Man muß dieſem 
Verfahren in der Tat das Berdienſt zuerfennen, daß es fähig ift, ein Volt 
über die denkbar ſchwerſten Einbußen von Menichenleben fortzubelfen. Auf der 
anderen Seite bat diejer Proliferationstypus Härten, die mit fteigender Kultur 
ſchwer empfunden werden. Er läßt fi nur aufrecht erhalten durch eine rüd- 
fihtslofe Ausbeutung der Kräfte der Frauen, die in der Negel mit dem Aus⸗ 
ſchluß der Frauen von den Kulturgütern überhaupt einhergehen wird. Ferner 
liefert dieſes primitive Verfahren ſtets eine große Anzahl mindermwertiger 
Individuen, deren Ausmerzung dann dem Stampfe ums Daſein überlaffen 
bleiben muß. 

Soweit die Zulturgefchichtliche Überlieferung reicht, find denn auch Be- 
ftrebungen im Gange gemwejen, diefen Härten des primitiven Typus auszumweichen. 
Entweder haben das die Individuen ſelbſt von Fall zu Fal durch freiwillige 
Abſtinenz vom Geſchlechtsverlehr oder durch Abtreiben der Leibesfrudht oder 
durch Ausfegen und Töten der neugeborenen Kinder verſucht, oder die höheren 
Schichten haben ihrerfeits durch Zuräcdhaltung ihrer Frauen vom Sexualverkehr 
und Verlegung des unvermeidlichen männlichen Geſchlechtsverkehrs in die unteren 
Bevölkerungsihichten die Hauptlaften auf lettere abgejchoben, die deshalb ja 
auch die Römer die „proletariihen”, d. i. die den Nachwuchs des Volkes 
ſchaffenden Schichten nannten. 

Endlich lernte der Menſch auch den Geſchlechtsverkehr in einer Weiſe aus- 
zuüben, daß dabei Befruchtung ausgefchloflen if. Doc diefe Formen der Ge- 
burtenprävention waren fo gejchmadlos in der Form, daß man fie mit Recht 
unter die Lafter und Verbrechen zählen fonnte, und fo unzuverläffig in der 
Wirkung, daß fie für die Bevölferungsbewegung als ſolche wohl bedeutungslos 
waren. Aber die bochentwidelte Technit der Geburtenprävention, über die wir 
erft feit einigen Jahrzehnten verfügen, ift mit der früherer Jahrhunderte gar 
nicht zu vergleihen. Sie wirft nicht geſchmacklos, denn ſonſt würden fi nicht 
äfthetifch verfeinerte und kulturell hochſtehende Bevölkerungsſchichten ihrer bedienen, 
und fie ift nicht erfolglos, denn ſonſt würden nicht die oben angeführten Be- 
völkerungsſchichten, die fidh ihrer bedienen, einen ſolchen Rüdgang der Geburten- 
ziffer erzielen. 

Die Fähigkeit, den Gefchlechtsverfehr ſowohl unter dem Geſichtspunlte der 
Erzielung von Nachkommenſchaft wie unter dem der Vermeidung von Befruchtung 
ftattfinden zu laſſen, ermöglicht uns, den primitiven Typus der menſchlichen 
Fortpflanzung völlig zu überwinden und an feine Stelle den rationellen Typus 
zu feben. 
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Leider befinden wir uns jetzt noch in einem Übergangszuftande, der wie 
alle derartigen Stadien etwas jehr Gefährliches an ſich hat. 

Selbft wenn einige kulturell wertvolle Völker in diefem Übergangsitadium 
vom primitiven zum rationellen Sortpflanzungstypus Schaden leiden oder gar zu- 
grunde gehen follten, würde das nichts gegen den lehteren beweifen. Es ijt 
Ihlechterdings unmöglich, zu dem primitiven Typus zurüdzufehten, namentlich 
nit in einem Lande, in dem wie in Deutichland die VBollsbildung fo allgemein 
it, daß, nachdem einmal die Kenntnis der Präventivmittel ins Volk eingedrungen 
ift, fie fi auch in wenigen Jahrzehnten gleihmäßig bis in den legten Winfel 
verbreiten wird. Außerdem wird die kürzlich beichloffene Ausdehnung der 
Krankenverfiherung auf die landmwirtihaftliden Arbeiter die Benugung medi- 
zinifher Apparate, die, wie etwa der Irrigator, zu Heilzwecken ärztlicherjeits 
verordnet, zugleich aber von der Bevölkerung zu Präventivmaßnahmen weiter- 
benugt zu werben pflegen, auch der ärmjten Zagelöhnerfrau zugänglich machen. 

Es ift vollftändig ausfichtslos, die Kenntnis der Präventivmittel und diefe 
ſelbſt noch durch polizeiliche Maßnahmen fernzuhalten. Es geht alfo nicht mehr 
an, über die Präventivmittel vornehm mwegzufehen oder gar auf fie zu fchimpfen, 
fondern es gilt, die richtigen Regeln zu finden und fie jo anzuwenden, daß 
einerfeit bie naive Produktion zahlreicher und minderwertiger, ſich überjtürzender, 
zur unpaffenden Zeit erfcheinender Früchte verhindert wird, anderfeit3 aber aud) 
eine den Bevölferungsauftrieb fichernde Anzahl gut qualifizierter, in richtigen 
Zeitabftänden folgender, in der zur Aufzucht günftigiten Zeit geborener Kinder 
gemwährleiftet wird. 

Bedauerlih it, daß gegenwärtig der Bevölkerung, die ſchon zum großen 
Teile im Befig von Kenntnis und Übung der Präventivmittel ift, jede Führung 
dur Sitte, Gewohnheit, Belehrung ufm. fehlt, da die Geiftlihen als Vertreter 
des primitiven Typus durchaus abgelehnt werden, die Behörden fi indifferent 
verhalten und felbit die Ärzte, die die nächſten zu dieſer Führerfhaft wären, 
diefen Fragen noch völlig ratlos gegenüberftehen. Infolge diefer Führerlofigkeit 
bat fich der Durchſchnittsbürger das Zweilinderfyitem geſchaffen, von der nabe- 
liegenden, aber grundfalfhen Vorausfegung ausgehend, daß zum Erfaß eines 
Elternpaares zwei Kinder ausreihen und damit der Volfsvermehrung Genüge 
gefchegen fei. Grundfalſch ift diefe Annahme, weil, wie Yahlbed*) ausrechnet, 
„das Zweilinderfyftem felbft unter der utopiihen Annahme, daß 88 Prozent 
aller Frauen im gebärenden Alter verheiratet feien, jährlich eine Verminderung 
von ungefähr 9 pro Mille der Volksmenge herbeiführen würde, wodurd) fie, 
wenn fie fich ſelbſt überlaffen wäre, ſchon nad) fiebenundfiebzig Jahren auf die 
Hälfte reduziert fein würde“. 

Das Zweikinderſyſtem ift alfo auf jeden Fall zu verwerfen, da es Die 
Bevölkerung auf den Ausfterbeetat ſetzt und fomit die Verneinung der Gejell- 
ichaft felbft bedeutet. An feine Stelle ift eine andere Regel zu fegen, die den 


*) P. E. Fahlbeck, „Der Adel Schwedens“. Jena, Guſtav Fiſcher, 1908. 
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erforderlichen Geburtenüberfhuß gewährleiftet und doch die Rationalifierung des 
Hortpflanzungsgefhhäftes, die Anwendung der Eugenit und die Befreiung des 
gefamten Seruallebens von qualvollen Feſſeln ermöglicht.  Leitend müſſen bei 
der Aufftelung dieſer Regel vollswirtihaftlide und mebdiziniich « bygienifche 
Gefichtspunkte fein. Schon der jebige Stand der Wiſſenſchaft ermöglicht e8 ung, 
ein ſolches Normativ aufzuftellen, deffen Inhalt fi etwa durch folgende Sätze 
andeuten läßt: 

1. Jedes Ehepaar hat die Pflicht, eine Mindeftzahl von drei Kindern über 
das fünfte Lebensjahr hinaus bochzubringen. 

2. Diefe Mindeftzahl ift auch dann anzuftreben, wenn die Befchaffenheit 
der Eltern eine Minderwertigfeit der Nachkommen erwarten laffen dürfte; doch 
ift in diefem Falle die Mindeftzahl auf feinen Fall zu überfchreiten. 

3. Jedes Elternpaar, das ſich durch befondere Rüſtigkeit auszeichnet, Hat 
das Recht, die Mindeftzahl um das Doppelte zu überfchreiten und für jedes 
überfchreitende Kind eine materielle Gegenleiftung in Empfang zu nehmen, die 
von allen Ledigen oder Ehepaaren, die aus irgendweldden Gründen binter der 
Mindeftzahl zurüdbleiben, beizufteuern ift. 

Der wichtigſte Sa ift der unter 1) angeführte. Wenn jedes Elternpaar 
wirklich drei Kinder bervorbringt, nicht mitgerechnet die Säuglinge und Slein- 
finder, die vor zurüdgelegtem fünften Lebensjahr fterben, und außerdem eine 
Anzahl der rüftigen Ehepaare, veranlaßt durch Bevorzugung und Zuwendungen 
wirtfhaftlicder Natur, über die Mindeftzahl hinausgehen, fo bleibt dem Volle 
ein fehr erheblicher Bevölkerungszuwachs gefichert, der dem im Laufe des neun- 
zehnten Jahrhundert in Deutfchland durchſchnittlichen entfpricht. 

Der unter 2) angeführte Satz iſt wichtig, um den zahlreichen Elternpaaren, 
die nicht zu den ganz rüftigen gehören, den Vorwand zu nehmen, fich ber 
Kinderaufzucht zu entziehen. Wir kennen gegenwärtig noch zu wenig die Der- 
erbungsregeln, um beftimmt entſcheiden zu können, welche Ehepaare wir über- 
haupt vom Fortpflanzungsgeſchäft gänzlich) fernhalten dürfen, da häufig bie 
Sonderbarkeiten oder Minderwertigfeiten des einen Partners durch Die entgegen- 
gejetten des anderen Partners ausgeglichen werden, oder Eigenſchaften der Vor— 
fabren fo durchſchlagen, daß auch aus ſchwächlichen Eltern rüftige oder gar 
hervorragend leiftungsfähige Nachlommen entitehen. Der eugenifche GefichtS- 
punkt kommt auch genügend zur Geltung, wenn man fordert, daß Ehepaare, 
gegen deren Qualität Bedenken vorliegen, ſich auf die angegebene Mindeftzahl 
beſchränken follen. 

Auf die eigentliche Verbefferung der Bevölferungsqualität zielt die unter 3) 
gegebene Beitimmung ab, die die rüftigen Ehepaare zur Mehrproduftion über 
die Mindeftzahl hinaus anregt und ihnen dafür die Anerkennung des Geſamt— 
voltes für diefe befondere Leiftung in Geftalt einer erheblichen realen Vergütung 
gejeglich zufichert, damit fie die gejteigerten Familienlaften auch tragen können. 
Die Mittel hierfür würde man ohne weiteres allen Perſonen auferlegen fönnen, 
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die entweder Überhaupt nicht verheiratet find oder FTinderlos oder nicht Die 
Mindeftzahl von Kindern haben, nad welchen Gefichtspunlten die Steuer ab- 
geftuft werden fann. Dabei kann ganz gleichgültig bleiben, ob diefe Perſonen 
aus Abfiht oder aus Unvermögen, aus Frivolität oder aus wohlerwogenen 
Gründen die normale Beteiligung an der Fortpflanzung unterlaffen; denn ihre 
Steuer ift nicht als Strafe gedacht, fondern lediglich als Ausgleih für bie 
generative Leitung, die andere mehr und fie weniger, als der Norm entipricht, 
erfüllen. 

Es hat feinen Zweck, an diefer Stelle das bier kurz flizzierte „Dreifinder- 
minimalſyſtem“ in den Einzelheiten auszumalen. Es fei nur bemerft, daß in 
feinem Rahmen ſchon die gegenwärtige beicheidene Kenntnis der generativen 
Hngiene zur praktiſchen Anwendung gebracht werden könnte und zugleih Raum 
für diesbezügliche Erlenntniffe der Zulunft und die dadurch bedingten Mobi- 
fifationen laffen würde. Borausjegung der Anwendung dieſes Syſtems iſt 
natürli die allgemeine Kenntnis und Beherrihung der Präventivmaßnahmen, 
die ja ohnehin von Tag zu Tag unaufhaltfame Fortichritte mat. ES ift nur 
erforderli, von den unzähligen Mitteln jene durch ärztliche Empfehlung heraus» 
zubeben, die ungefährli und daber zuverläffig find... 

Die Befolgung diefer oder ähnlicher Regeln Tann zunächſt nur durch Appell 
an Vernunft und Gewiſſen angejtrebt werden. Wichtiger aber als der Appell 
an das moraliihe Bewußtſein des einzelnen Individuums dürfte die Einführung 
fozialer Maßnahmen fein, durd) die direft oder indirelt ein ftärferer Nachwuchs 
den Familien erträglicher und wünſchenswerter gemacht werden fann, als das 
gegenwärtig der Kal ift. Bon direften Maßnahmen liegt in den Ländern des 
deutfchen Spracdhgebietes, wie oben bereit8 in der dritten Theſe angedeutet wurde, 
reht nahe die Heranziehung der obligatorifchen fozialen VBerfiherung etwa in 
der Geftalt einer Familien- oder Mutterfchaftsverfiherung. Cine ſolche Ver— 
fiherung ließe fi ohne unüberwindliche Schwierigkeiten in der Richtung aus- 
bauen, daß rüftigen Elternpaaren ein zahlreicher Nachwuchs zum Vorteil gereicht 
und anderjeit3 der unerwünfchte Nachwuchs mindermwertiger Eltern eingeihränft 
würde und auf dieſe Weife die ſchwer drüdenden Yamilienlaften, die gegen- 
wärtig und in Zukunft vorausfichtlid noch mehr zur Geburtenprävention an 
unzwedmäßiger Stelle verleiten, von der Einzelfamilie auf die Gejamtheit ber 
Bevölkerung abgemwälzt würden. 

Wenn durh die Anwendung der obigen Regeln die Duantität der Be- 
völferung durchaus fichergeftellt und die Qualität begünftigt ift, kann Die 
rationele Anwendung der Präventivmittel ungeftört erfolgen und ihre in vieler 
Hinfiht unermeßlichen Segen ftiftende Wirkfamfeit entfalten. Dann Tann 
endlich eine vernünftige Paufe zwiſchen zwei Geburten zur Volksfitte werden 
Dann hört die unfinnige Vielgebärerei in den Schichten auf, die am wenigſten 
Mittel, Raum und Zeit für die Aufzuht haben. Dann kann der Arzt aus 
Gründen der Eugenif das Verbot weiterer Schwangerfchaften ebenfo ftrupellos 
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anwenden wie jedes andere therapeutifhe Mittel, dann wird überhaupt jene 
bereit8 von dem Nationalölonomen Rümelin befürmortete völlige Zrennung des 
beabfichtigt folgenlofen von dem beabfihtigt fruchttragenden Geſchlechtsverlehre 
realifiert, die das gefamte feruelle Leben zu janieren berufen ift. 

Jedenfalls ift es ebenfo falfeh, die Geburtenprävention in Bauſch umd 
Bogen zu verwerfen, wie fie in der Form des franzöfiihen Zweikinderſyſtems 
oder gar des amerikaniſchen Einkinderſyſtems als Inſtrument des Gattungs- 
felbjtmordes zu verwenden. Die Geburtenprävention Tann eben nicht ohne 
weitere8 dem Belieben des Spiekbürgers freigegeben werden. Sie muß viel- 
mehr forgfältig in allen Einzelheiten ausgebildet werden als eine Art gene- 
rativer Diät, die den Forberungen des Individuums und denen der Art 
möglichft in gleichem Maße gerecht wird, im Falle eines unausweichlichen Kon⸗ 
flittes jedoch die Ießteren bevorzugen muß. 

Erft wenn diefe oder ähnliche Gedanfengänge Gemeingut aller denlenden 
Menfchen geworden find und die gegenftehenden Vorurteile verdrängt haben 
werden, wird bie Rationalifierung des menſchlichen Artprozefjes praftifche Be⸗ 
deutung erhalten. 
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er fiebente der „Harmlofen Briefe eines deutſchen Kleinftädters”, 
mit denen Paul Lindau 1869 debutierte, um bald ein gefeierter 
und gefürdhteter Journalift und Kritifer zu werden, wendet fi) mit 
ebenfoviel Gerechtigkeit wie Ungerechtigkeit hohnvoll parodierend 
gegen Ada Chriftens „Lieder einer Verlorenen“. Unter dieſem 
Titel und Pfeudonym hatte im Jahr zuvor eine vierundzwanzigjährige Wienerin 
(dem Mädchennamen nad) Chriftine Friderik, in erfter Ehe von Neupaur, in 
zweiter von reden) nad) harten Schickſalsſchlägen, als Verarmung bes Vaters, 
Wahnfinnstod des jungen Gatten, eine feine Sammlung düfterer Gedichte 
herausgegeben, die bei Kritik und Publilum viel Anerkennung finden. Lindau 
ſucht nun die Dichterin Tächerlic) zu maden, indem er ihre ungemeine Ab- 
hängigfeit von Heine herausftellt. Sie plagiiere ihn nicht etwa, betont er immer 
wieder, fie erinnere fich feiner nur allzuoft und komme ihm in vielen Wendungen 
bis haarſcharf an die Wortwörtlichleit nahe. Es ift ihm ein Leichtes, viel- 
fältige recht komiſch wirkende Belege hierfür zufammenzutragen. Seinen eigent- 
Yihen Zorn aber entfeffelt die Dichterin durch eine andere Unart, wie er wenigitens 
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aus der damals verbreiteten Geſchmacksrichtung heraus die Sache nennt. Ada 
Chriften gebraucht zu häufig das Wort „Elend“; fie fühlt fich elend, fie bemegt 
fih in elender Geſellſchaft, fie fhildert andauernd eigenes und fremdes, mate- 
rielle8 und feelifche8 Elend. Bon bheiterer und anmutiger Poeſie ift im ihren 
„Liedern einer Verlorenen“ ebenfowenig zu bemerlen wie in ihren fpäteren Gedichts⸗ 
fammlungen. Und diefer Diangel erfcheint Lindau fehr viel gräulicher als alles 
Heine- Kopieren, alle Flachheit der Form und Untiefe des Gedantens. Wie 
bezeichnend für die literarifhe Geſchmackswandlung im letzten Menſchenalter ift 
es nun, daß gerade um dieſes feheinbar ſchlimmſten Mangels willen das Yort- 
leben der wenig genialen Frau gefichert it, daß man ihre handgreiflichen 
Schwächen verzeiht um der Leidenfchaft willen, mit der fie als eine der zeitigiten 
unter den Dichtenden die Not der Elenden zum Thema nahm. Mit ficherem 
Griff hat Richard M. Meyer aus einer Fülle von Verjen, die größeren Anjprud 
erheben und weniger find, das Feine Gedicht „Not“ (Sammlung: „Aus ber 
Tiefe“) als beſonders charalteriſtiſch herausgegriffen: 

AU euer girrendes Herzeleid 

Tut lange nicht fo weh, 

Bie Winterlälte im dünnen Kleid, 

Die bloßen Füße im Schnee. 

AN eure romantifhe Seelennot 

Schaft nicht fo berbe Bein, 

Wie ohne Dad und ohne Brot 

Sich betten auf einen Stein. 


Während fih Ada Ehriften mit ſolchen Verſen in fozufagen internationaler 
Weiſe als eine der erjten Dichterinnen oder doch als Vorläuferin der „neuen 
Richtung” gibt, trägt ihre Profa auch öfterreichifches Heimatgepräge. Und bier 
ift ihr neben mehr durchfchnittlich gearteten Skizzen und Novellen einmal zum 
mindeften ein bedeutendes Werk gelungen. Was an ihrer „Vorſtadtgeſchichte 
Jungfer Mutter“ größeren Wert befitt als die Schilderungen aus dem Alltag 
armer Leute und dem Sammer einer glüdlofen Ehe, feheint mir das ungemein 
gerechte und tiefgreifende Abwägen der Eharalteriftif zu fein. Ein häßlicher 
Invalide heiratet das ſchönſte Mädchen des Vorſtadthauſes; die Flatterhafte 
entzieht fih ihm bald, und er geht an feiner leidenfchaftlichen Liebe zugrunde. 
Doch nun ift weder die Frau al3 Teufelin, noch der Mann als Engel gezeichnet, 
vielmehr bejteht Lenes unerotiſche Sünde in einer völligen Gemäütsftumpfheit 
und einer im Kern nicht unhäßlichen Sehnſucht nad) dem Schönen, die nur bei 
der gänzlich Ungebildeten die abgeſchmackte Richtung auf den Putz nimmt, und 
der Mann wiederum finft in feiner Not zum wirflih bäßlichen und rohen 
Säufer hinab. In dieſen feeliihden Verfrüppelungen erft liegt doch wohl bie 
eigentlich dichteriihe Aufgabe der Elendmalerei. Und fo reiht fi Ada Chriften 
durch ſolches Charafterifieren enger und beffer der Moderne an, als fi nad 
mandem ihrer Gedichte vermuten läßt. 
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Auf den modernen Boden, den die 1901 verftorbene Ada Chriften tapfer 
betrat, ſah fih eine um zwei Jahrzehnte jüngere, jebt auf der Höhe ihres 
Lebens ftehende Dfterreicherin mit folder Selbftverftändlichfeit geftellt, daß man 
ihr heute jede formale Abweichung von moderner Üblichkeit gern als langweilig 
und tantenhaft altmodifh vorwirft. Marie Eugenie delle Grazie zählte kaum 
zwanzig Jahre, als fie den Plan zu ihrem Epos „Robespierre” faßte, in dem 
die naturaliftifde Darftelungsweife, zugleich aber auch die jüngfte naturmifjen- 
ſchaftliche Weltanfhauung wohl zum eriten ‘Male auf ein gemwaltiges Thema 
der biftorifden Dichtung angewandt werden ſollte. Gin Glüd, daß die junge 
Dichterin in ihrer Gewiſſenhaftigkeit erſt einmal Jahre an geichichtliche und 
pbilofopbifche Vorſtudien ſetzte — Jahre, in denen fie reifen durfte; denn fonft 
hätte im „Robespierre” doch wohl diefelbe kindliche Unfertigfeit Plab gegriffen, 
die einer Reihe von Yugendarbeiten M. E. delle Grazies anhaftet. Dem Epos 
fünftlerifde Vollendung zu geben, gelang auch der gereiften Dichterin nicht, 
aber fie ging doch eine fo beträchtliche Wegitrede dem unendlich weit gejtedten 
Ziel entgegen, daß man ihren „NRobespierre” nicht ohne Bewunderung aus der 
Hand zu legen vermag. 

Im Mittelpuntt diefer Dichtung, in dem „Myſterien der Menſchheit“ 
betitelten zwölften Gefang, malt M. €. delle Grazie mit heißen Farben eine 
Viſion, die der abtrünnige ſchwärmeriſche Priefter Claude Fauchet im Jakobiner⸗ 
flofter vom Weſen und Werden der Menfchheit hat. Er fieht das Entitehen 
der Erde, der Lebeweſen, der Affenmenſchen den heutigen Lehren der Wiſſenſchaft 
entiprechend, er fieht den Wandel alles Lebendigen: 

Nun wähnt er, Menſch zu fein — und gleich darauf 
Krieht er ald Wurm aus feinem eignen Grabe, 

In taufend Yormen fühlt er ſich vergehen, 

An taufend andern wieder auferftehen — 
Unendlichkeit, die wie ein Falter fid) 

Am Formgefpinnft der Zeit verhüllt... 

Es ift nichts als eine Wanderung der Materie, irgendwelch Geiſtiges 
fommt nicht ins Spiel, in diefes finn- und ziellofe Spiel einer fchaffenstollen, 
brutalen Gottheit, der die Dichterin ſolche Worte in den Mund legt: 

Armfeligerl... Geichaffner!... 

Was bift du mir? Biel weniger ala ein Hauch, 
Denn meines Mundes Odem ſchafft Geftirmel... 

Ich träum' nur mich — ich ſchaff' nur mich, ich kenne 
Nur mich — mein Mantel heißt Unendlichkeit, 

Und meine Arme halten die Myriaden 

Der Sterne über dir im Gleichgewicht! 

Ein Tröpfchen meiner Kraft glitt deine Erde 

Auf meinem Schaffenspfade einſt ins Sein; 

Nun iſt ſie — aber muß ich darum wiſſen? 

Weiß der Orkan vom Staub, den er aufwühlt, 

Das Meer vom Giſcht, den es zum Strande ſchleudert? .. 
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Bei folder Auffaffung des Göttlichen ift es begreiflih, daß die Dichterin 
in der gefamten Menfchheitsgefchichte nur ein „Blutmeer“, in der franzöfiſchen 
Mevolution nur eine riefenhafte Blutwelle diefes Dzeans fieht. Und an ber 
Troftloftgkeit folder Anſchauung fcheint es mir vor allem zu liegen, daß dieſes 
große von Mitleid durchtränkte Werk den Lefer nicht durch Zerjehmetterung zur 
Erhebung führt, fondern ihn fehlieglih nur mit der Unfumme feiner Schredens- 
bilder abftumpft und belaftet. Denn wie foll erheben können, wen jelber jo 
gänzlich der Glaube an jede Möglichkeit des Aufwärts fehlt? 

Die von der Grundanfhauung ausgehende Ermüdung macht fi} bei Der 
Lektüre einzelner Abfchnitte dadurch noch fühlbarer, daß die geftaltende Kraft 
M. E. delle Grazies gelegentlih unter der getürmten Mafje des wifjenichaft- 
lichen Material zufammenbridt. Aber neben toten Stellen findet ſich doch 
immer wieder ftärfftes Leben. Meifterlich find einzelne hervorragende Geftalten, 
wie Robespierre, Mirabeau, Danton charalterifiert, glühend tritt der Gegenjag 
zwifhen dem Berfailler Hof und den Elendquartieren der Hauptitadt hervor, 
balladiſches Graufen geht von der Schilderung der zum gigantifhen Individuum 
in eins gefhmolzenen Mafje aus: 

Nicht Menſchen, 's ift ein fürdhterlicheg Etwas, 
Grau formlos, das fi dehnt und jtredt und wie 
In einen Krampf zufammenballt, ald wollt 
Es irgendeinen Schred aus fich gebären. 
Dann wieder fchnellt e8 lange Urme aus 
Wie ein Bolyp... 

und wen es verjchlungen, der 
Berliert fein Selbft und ſcheint ein andrer plöglid, 
An Miene und Gebärde rätielhaft 
Den Unzählbaren gleich, die mit ihm ziehen. 

So fehlt es ber Überfülle diefer vierundzwanzig Gejänge keineswegs an 
zahlreichen Tünftlerifch ganz gelungenen und fo auch ganz befriedigenden Einzel- 
darftellungen; und wen kraftvolles Streben erfreut, auch wo es nicht völlig 
fiegreich ift, den werden auch die unvollfommeneren Abjchnitte in ihrem großen 
Ningen anziehen. Die Dichterin hat fi nach diefem Hauptwerk umgrenzteren 
Aufgaben zugewandt und namentlid auf dem Felde der Dramatil einige fchöne 
Früchte geerntet. Ihr Trauerfpiel „Schlagende Wetter” follte gebübrendermeije 
neben Hauptmanns „Webern” genannt werden; ihre „Schwäne am Land“ 
befremden, aber befremden in erhebender Weife, durch eine mit Konfequenz zur 
Graufamleit geführte Leidenfchaft ethiicher Forderungen; das ſymboliſche Traum⸗ 
drama „Der Schatten” vermag freilih den Lefer (und erft recht wohl den 
Hörer) nicht gänzlich zu befriedigen, aber mas bier ins bedrücklich Unflare 
führt, ift Doch) wieder wie beim „Nobespierre” ein ehrenvolles Ringen um das 
Bedeutenpite. 

Es ift das leife tragifche Merkmal Marie Eugenie delle Grazies, daß fie ihr 
großes Können gern an übergroße Aufgaben fegt, ander ausgedrüdt: daß ihr 
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philojophifches Wollen über ihr Tünftlerifches Vermögen hinausreicht. Niemandem 
lann die Tragik diefes Zwieſpalts mehr fehlen, als ihrer durch fuperlativifche 
Berhimmelungen und Berlegerungen weitaus befannieren Antipodbin, der 1871 in 
Wien geborenen Enrica Freiin von Handel-Mazzetti. Bon ihr wird glaubhaft 
erzählt, wie fie als etwa Zmwanzigjährige beim Kopieren eines Chriftusbildes 
den Zeichenlehrer von dem „göttlichen Menſchen“ fprechen Hört; heftig will fie 
ber blasphemifhen Auffafjung entgegentreten, aber „die Worte verfagen ihr. 
beiße Tränen rollen über ihre Wangen”. Das muß wohl wahr fein, denn es 
bedt fih fo ganz mit dem Wefen, das fih in ihren Werken fpiegelt. Sie hat 
den allerfeiteiten und allerlindlichiten Chriftenglauben, der klöſterlich Erzogenen 
liegt jede andere Denkungsart fo meltenfern, daß fie ihr mit hilflos ver- 
zweifelndem Nichtbegreifentönnen gegenüberfteht, aber ebenjo weltenfern liegt 
ihr auch alles fanatifhe Verdammen anderen religiöfen Fühlen, der arme 
Sünder, der im Beharrungsfalle ja ohnedem fein emwiges Heil verfcherzt hat, 
ift ihr nur Gegenftand des tiefiten Mitleids. So ganz ift die Baronin Handel 
vom leidenſchaftlichen Katholizismus beherrſcht, daß fie zur Entfaltung ihres 
dichteriſchen Könnens Stoffe und Zeiten aufſuchen muß, in denen die Frage ob 
katholiſch oder nichtkatholiſch die entjcheidende und vielleicht einzig weltbewegende 
war. Man ftaunt über die Belanglofigfeit einiger in der Gegenwart fpielender 
Geſchichten Enrica Handels, man ftaunt erſt recht über das Leuchten, das 
geradezu plöglich auftaucht, wenn fie fih in jene ihr fongenialen Zeiten zurüd- 
begibt. Dann weiß fie entf hmundenes Leben fo mächtig neu zu geftalten, dann 
weiß fie menſchliche Schidfale fo ergreifend Ddarzuftellen, daß- man die Ein- 
feitigfeit ihres Denkens und alle daraus refultierenden offenbaren Fehler vergißt 
und nur noch unter dem Bann einer wirklichen Dichterin fteht. Und noch etwas 
Wunderbares begibt ſich bei folder Zeitflucht Enrica Handels: die am modernen 
Stoff jo befremdlich unmodern Erſcheinende trägt in diefe Vergangenheiten, viel- 
leicht fich felber unbemußt, einen deutlichiten Hauch aus der Atmofphäre des 
Heute hinein. 

Ein erftes Mal gelingt ihr das in dem Roman „Meinrad Helmpergers 
denfwürdiges Jahr” (bei of. Köfel, Kempten; bei eben dieſem Derleger er- 
ſchienen aud die fpäter genannten Romane), obwohl fie hier freilih nod) 
nicht auf völliger Höhe fteht. Ich made diefe Einſchränkung im Hinblid 
auf das gräßlihe Übermaß einer bluttriefenden Folterſzene, ſodann um 
einer Reihe von Stellen willen, durch die Enrica Handel offenbar begeiftert 
fromme Gefühle erweden wollte, die aber beftimmt jeden nicht ftreng katholiſch 
und fat Möfterlich gefinnten Lefer befremden müfjen. Aus beiden Überſchwäng⸗ 
lichkeiten, jener der Folterſchilderung und dieſer der frommen Gefühle, ſcheint 
mir hervorzugehen, daß die Dichterin bei der Ausarbeitung dieſes Romans nur 
erſt an ein ihr gleich-, alſo klöſterlich gefinntes Publikum gedacht habe, 
während ihr ſpäter in den Sinn kam, daß fie ſehr wohl auch Über den katho— 
liſchen Leferkreis hinaus dichterifch wirfen könnte. Dagegen möchte ich in zwei 
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ichwerere Anflagen gegen das „Denkwürdige Jahr“ nicht einftimmen. Man bat 
e8 gelegentlih für einen Akt der Intoleranz erflärt, daß der „Atheus“ Mac 
Endoll durch ein Berliner proteftantiiches Gericht für feine philofophiiche Über- 
zeugungstreue fo fchredlicd leiden müfle, während Enrica Handels heimifcher 
Katholizismus in mildem Glanze erftrable, und man bat e8 zu zweit als arg 
tendenziös bezeichnet, daß der Sohn des Gottesleugners, eines Pantheiften 
übrigens, feinen Weg zum Katholizismus hinüber finde. Der erfte Vorwurf 
wurde hinfällig, fobald die Dichterin in fpäteren Werfen auch) durch katholiſche 
Richter harte Sprüche fällen ließ (mie denn Sünde und Sühne Lieblings- 
vorjtelungen ihrer Phantafie ausmachen). Sie malt harte und milde Richter 
beider Konfeffionen, fie macht fein Hehl daraus, daß fie die Milde der Strenge 
vorziehe, aber es ift ihr doch eine durchaus geläufige und nicht unliebe Bor- 
jtelung, daß irdiſche Sühne fpätere Qualen abwende. Der Vorwurf des 
Zendenziöjfen in der Bekehrungsgeſchichte wiederum ift haltlos, weil es ſich bei 
dem Heinen Edwin um gar feine eigentliche Belehrung handelt. Denn befebren 
fann doch nur beißen, einen denlenden Menſchen von der Schledtigfeit feiner 
Meinung zugunften einer anderen zu überzeugen. Bas Kind Edwin aber wei 
von dem Weſen des Proteftantismus fo wenig wie von dem des Katholizismus, 
und alfo naturgemäß aud gar nichtS von dem Unterſchied beider Konfeffionen. 
Es weiß nur, wie viel Liebe es bei Pater Meinrad im Klofter Kremsmünfter 
gefunden, und wie gräßlid die Proteftanten feinen ftolzen Vater gefoltert haben; 
fo wendet fi Edwin mit begreiflicdem Echaudern von einer Kirche ab, an der das 
Blut feines Vaters klebt, mit begreiflider Sehnſucht einer Friedensftätte zu, im 
der ihn ein anderer Vater erwartet. Ich glaube, das Bud) befigt jo wenig 
tendenziöfe Schwächen mie pbilofophiihe Vorzüge. nrica Handel philojophiert 
nicht, fondern fie glaubt, fie polemifiert nicht, fondern fie bemitleidet. SDlan 
muß das hinnehmen und fich ihrer dichterifhen Gaben freuen. Dichteriſch in 
diefem Noman iſt das aufgerollte Kulturgemälde des Slofterlebens, dichteriſch 
ift die ungemeine Fülle der Charaktere, und dichterifch vor allem ift die Dar- 
ftelung des Knaben und des innigen Verhältniffes zwifchen dem kindlich ein- 
fältigen Mönch und der ihm anvertrauten Kindesfeele. Und gerade in dieſem 
zentralen Punkt des Buches madt fi bei aller biftorifhen Ferne doch Die 
Gegenwart, in der die Dichterin lebt, bemerkbar: da fpürt man etwas wie eine 
Verwandtſchaft der frommen SKatholifin mit ihrer Antipodin Ellen Key; aud 
Enrica Handel lebt im Jahrhundert des Kindes, auch ihr ift das Kind ein Gegen- 
ſtand faſt religiöjfer Verehrung. 

Das Kind und die Mutter — in diefer Erweiterung, mit ftärlerer Be 
tonung des Modernen, mit einer unbeichreibli kunſtvollen und dabei vielleicht 
unbewußten Verquidung im Anbeten irdifher Mutterfhaft und Berehren der 
himmliſchen Muttergottes herrſcht der gleiche Gedanke in Enrica Handels bedeutend 
weiter gedehntem und ftiliftifch bedeutend freier gefchriebenem nächſten Werl, dem 
Roman aus dem Donaulande: „Jeſſe und Maria”. Bon irgendeinem fonderlichen 
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Berftändnis für das Weſen des Proteftantismus ift auch Hier nicht Die Rebe: der 
proteftantifche Eiferer Jeſſe fteht in feinem Schönheitsdurft dem Katholizismus eigent- 
lich näher als feiner eigenen verjtandesklaren Konfeſſion. Aber wie der leidenſchaft⸗ 
liche Jüũngling den fchlichten katholiſchen Förfter dazu zwingt, das häßliche wunder- 
tätige Marienbild zu rauben, wie Maria, die Frau des Förſters, den Verführer des 
Mannes beim geijtlichen Gericht denunziert, und wie die Fromme, vom Recht ihres 
Tuns Überzeugte dennoch unter den ſchwerſten Gewiffensqualen faft zufammenbricht, 
als man den jungen Frevler gefangen jeht und fchließlih aufs Schaffot führt, 
wie fie fein Kind tränkt und ihm felber Botſchaft bringt — das ift aus fo 
mitfühlender Seele gefchrieben und zu fo reiner Menſchlichkeit emporgeführt, 
daß der Sonderftandpunft der Dichterin wohl niemandem den Genuß des 
Kunftwerls verbittern Tann. Und mie fi bier die Piychologie über die im 
„Dentwürdigen Jahr” gebotene erhebt, jo übertrifft auch der kulturhiſtoriſche 
Wert diefes Niefengemäldes aus dem Jahrhundert der Glaubenslämpfe in 
feiner Echtheit und Einbeitlichfeit bei weiten die Bedeutung des erften Handelfchen 
Roman. 

Eine noch ftärlere Betonung und Verſchmelzung trdifcher und himmliſcher 
Mutterverehrung findet fi in der jüngiten Schöpfung der Dichterin, der mitten 
in die Greuel der Gegenreformation führenden Erzählung: „Die arme Margret”. 
Wer der Dichterin um der Rollenverteilung im „Denkwürdigen Jahr“ willen Un- 
gerechtigkeit vormwirft, muß ſich Durch dDiefes Werk eines Befleren belehren laſſen; denn 
diesmal liegt Miffetat und Härte auf fatholifcher Seite, ſchuldloſes Leiden und rüh- 
rendes Vergeben auf proteftantifcher. Der blutjunge und wilde Offizier, der Die Witwe 
des Proteftanten ihres Glaubens wegen drangfalieren foll, ſucht ihr Gewalt anzutun 
und wird von dem Fatholiihen Striegsgericht erbarmungslos beftraft; Die pro» 
teftantiihe Märtyrerin ftübt erbarmend und liebend das Haupt des fterbenden 
Sünderd. Auch hier zu betonen, daß der eigentliche Gegenſatz der Konfeſſionen 
unberührt bleibt, ift um fo weniger unnüß, als damit die völlige Sinnlofigleit 
der Vergleihungen zwiſchen dieſer Erzählung und Schönherrs „Glaube und 
Heimat” offenbar wird. Die arme Margret will in ganz findlicher Weife 
einem Glauben Treue balten, für den ihr Dann geitorben tft, der Leutnant 
Herliberg übt aufs roheſte und ohne Nachdenken die Bräuche, die man ihn 
von früh auf gelehrt hat, und nun wird geliebt, gejündigt, gejühnt, vergeben 
— nicht katholiſch, nicht proteftantifh, nicht mohammedaniſch, fondern nad) 
Trieb und Menſchlichkeit. Inſofern ift dies vielleiht Enrica Handels freieftes 
und Meiſterwerk. Und noch in einer anderen Beziehung hat fie bier vielleicht 
den Gipfel ihrer Kunft erreicht (auch darin ein gänzlicher Gegenſatz zu Schön- 
herrs proteftantifcher Nüchternheit): in der Glut der balladiſchen Schilderung, 
in der Pracht und Wucht der zeitmalenden Sprade. Wie fie in Wort und 
Rhythmus das Düftere und Bunte, das Fanatiihe, das Entzügelte und Un- 
geheure der Zeit zum Ausdrud gebracht hat, das erinnert an C. %. Meyer, 
obwohl wiederum Enrica Handels Gefühlsausbrüde in ſcharfem an zu 
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der dämpfenden Form des Schweizers ftehen. Auch in diefer Sprachkunſt und 
Hinneigung zur Ballade liegen gewiß moderne Beeinfluffungen der fcheinbar fo 
zeitfremd gläubigen Dichterin. 

Welch hinreikende Wirkung von diefer flammenden Kunſt auch auf durch⸗ 
aus anders gerichtete und keineswegs leicht beeinflußbare und zufriedenzuftellende 
Menſchen ausgehen Tann, darf ich wohl dur einen Ausfpruch belegen, den ich 
felber gehört habe. Als ich im Jahre 1910 die damals achtzigjährige, feit 
einem halben Dienfchenalter in fteigendem Maße mit Ehren überhäufte Marie 
von Ebner⸗Eſchenbach beſuchen durfte, wies fie mich enthufiaftifch auf die Baronin 
Handel hin und fagte, die „Arme Margret“ fei ein jo übermältigendes 
Merk, daß ihr im Leſen ftärkite Zmeifel an dem Werte ihrer eigenen Ebnerſchen 
Leitungen aufgeftiegen feien. Und doch hat diefe ftillere alte Dichterin fo gar 
feinen Anlaß, fi jenem jüngeren Talente unterzuorbnen. Ich babe mid 
bemüht, den menfhliden Gehalt des Handelſchen Schaffens berauszubeben; 
dennoch würde ich bei einer Vergleihung diefer heißen Romane mit den jchlichten 
Erzählungen Marie Ebners jchlieklih einen der Ebnerſchen „Aphorismen“ 
anwenden müſſen: „Während ein Feuerwerk abgebrannt wird, fieht niemand 
nad dem geftirnten Himmel.” So fehr viel von dem ruhigen Glanz der Sterne, 
von der Weite des ausgeipannten Himmels, von der Tiefe und Kunſtfülle, die 
fih Hinter fcheinbar Einfachem und Selbitverftändlichem verbirgt, ift in Marie 
Ebners Dichtungen enthalten. Sucht man nad) einer ähnlichen Erfcheinung in 
der öfterreihilchen Literatur, fo ftößt man auf einige Wefensverwandtichaft 
zwiihen der Baronin Ebner und ihrer um fechszehn Jahre Älteren Freundin 
Betty Paoli, der fie felber 1894 den liebevolliten Nekrolog ſchrieb und fpäter 
(mit Anton Bettelheim zufammen) in einem Auswahlband des Gottafchen Ber- 
lages ein ſchönes Denkmal errichten half. Aber gerade ein Eingehen auf biefe 
Verwandtſchaft Iehrt exit fo recht die völlige Eigenart und Größe der jüngeren 
unter den beiden Alten verftehen. 

Unter Betty Paolis fpäteften Gedichten findet ſich die indiſche Legende: 
„Der gute König in der Hölle." König Acola muß um eines leifejten Makels 
willen eilig die Hölle durcdhichreiten, ehe er des Himmels teilhaftig wird. Wo 
er vorüberlommt, fänftigen fi) die Qualen der Verdammten: 

Wie von blütenreihen Borden 

MWogen Düfte um und ber, 

Schwert und Pfeil find ftumpf geworden, 
Und die Flamme fengt nicht mehr. 

Eines GÖottgeliebten Nähe 

Sit es, die und Labung bringt, 

Unfer namenloſes Wehe 

Mit des Friedens Hauch bezwingt. 

Wie der „Gottgeliebte“ ſieht, welche Hilfe er den Sündern bringt, mag 
er nicht in den Himmel eingehen; denn „nicht das Paradies hat eine höhere 
Luſt dem Mann zu bieten als die, dem Unglück hilfreich beizuſtehen.“ Von 
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Indra auf die Probe geftelt und als ein Ungehorfamer mit ewiger Strafe 
bedroht, hält er mit ruhiger Willensficherheit an feinem Entſchluſſe feſt. Diefer 
Kult des gütigen Mitleids, diefe Freude am feiten Willen, diefes nicht unbefcheidene 
aber denkerſtolze Weſen dem Göttlichen gegenüber ift für beide Dichterinnen 
charakteriſtiſch. Auch den leifen Konfervatismus, den Betty Paoli bei aller 
Freiheit des Grübelns und Mitleidvens in der Nennung jenes leifen Makels an 
Acoka durchblicken läßt — der gute König hat „im Liebesraufch die altehrmürdigen 
Satungen mißachtend“ fein Brahmanenblut mit gemeinerem gemifht — auch 
diefe eigenartige Verſchmelzung Tonfervativen und liberalen Empfindens teilt 
Betty Paoli mit Marie Ebner. Aber während es der jüngeren Dichterin glüdt, 
über Zweifel und Bitterleit zur Harmonie emporzufteigen, enthalten gerade die 
legten Worte Betty Paolis viel Zweifel und Dual, was denn rückwirkend ihren 
MWillensanfpannungen ein wenig den Stempel unfreien Gladiatorentums auf 
drüdt. Dies mag auch der Grund dafür fein, daß dieſer Dichterin alles 
eigentlih SKindliche verfagt if. Wohl meint fie von fich felber: 

Mein Geift ftürmt auf eiligem Woltenroß Hin; 

Mein Geift fpielt mit Kindern mit findlidem Sinn. 

Aber die zweite Ausfage beruht beftimmt auf Selbfttäufhung, und auch 
die erfte ftimmt nur in fomeit, als es fi um rein Gedankliches, nicht aber 
um die bichterifche Form handelt. Betty Paolis Verſe jtürmen niemals einher, 
fie Haben aber auch nur in den feltenften Fällen ein rhythmiſch fanftes Schreiten; 
meist ift etwas Hartes in ihnen, man fpürt die Willenskraft, mit der ein 
ftolger Menſch fein Liebesleid überwindet, die Wahrheit zu ſuchen und zu 
ertragen bemüht if. Milder und dabei altfränfifch graziös fcheint die Dichterin 
nur in ihren lehrhaften Alerandrinern, die manche tiefe Weisheit zumal des 
Herzens aufs fhlichtefte ausprüden. Cine Eorneille-ähnliche Verherrlihung des 
überwindenden Willens fteht freilich auch hier im Zentrum: 

„IH Tann nicht!” rufit du aus? das Heißt bequem verzagt! 
Sprih! Haft du denn auch ſchon einmal „ic will!” gejagt? 

Aber daneben findet man auch die fhöne und auch wirflih angewandte 
Maxime: 

Was du als wahr erkennſt, verkünd es ohne Zagen; 
Nur trachte, Wahrheit ſtets mit mildſtem Wort zu fagen. 

Mährend fih Betty Paolt in dieſem Grundſatz eng mit Marie Ebner 
berührt, ift fie ihr weit unterlegen auf einem Gebiete, das für die jüngere 
Dichterin das ausfchlaggebende werden follte: Betty Paolis Verſuche, zu 
erzählen, die novelliftifchen wie die balladifchen, mißlingen innerlich und äußerlich). 
Formal fcheitern die Balladen an einer gewiſſen Dtattigfeit, die wenigen Novellen 
an einer Sprödigfeit; innerlih hindert die ftoifhe Willenshaltung ein volles 
Ausſchwingen des Tragifchen, und fein Ieifefter Humor trägt zur Sänftigung 
der reichlich vorhandenen Tragik bei. Dagegen ijt Marie Ebner gerade die 
Kunft des Erzählens verliehen; fie weiß jene „mildejte Form“ zu wahren, auch 
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wo fie das Tragifchite darftellt, fie tut der Tragik feinen Abbruch durch ftoiiches 
Benehmen, das der inneriten Wahrheit doch nie entfpricht, und fie bat den 
wundervollen, aus beiligem, nicht fladem Optimismus fließenden Humor, der 
zum Zerfchmetternden das Verſöhnende fügt. 

AU diefes, den harmoniſchen Optimismus, den gütigen Humor, die große 
Kunft des Erzäblens, hat fie erft fpät erworben. Der Kindertraum der Komteſſe 
Dubsky, die leidenſchaftliche Sehnſucht der Baronin Ebner gilt dem Drama 
hohen Stils. Sie ſchafft unter feeliihen Dualen manches Bühnenwerf, ohne 
einen ftarfen Erfolg, vor allem aber ohne eine völlige innere Befriedigung zu 
gewinnen. Nicht eines ihrer Tramen bat fie in ihre gefammelten Werke auf- 
genommen oder au nur im Buchhandel gelaffen. Sie leidet ſchwer unter 
ihren Bemühungen und vermag nicht davon abzuftehen. Unter ihren wenigen 
Gedichten ift eins, in dem die zärtlihen Angehörigen fpreden: „Das Dichten 
reibt di auf. Wir bitten, laß es! Qu es uns zuliebe.” Die gequälte Ant- 
wort lautet: „Ich diene ja, feht ihr, bin mwillenlo8 in meines Dämons Macht.“ 
Marie Ebner ift fünfundvierzig Jahre alt, als fie 1875 tief niedergefchlagen 
dem Schaffen für die Bühne entjagt. Sie fühlt ihre eigentliche Jugend bis 
auf den legten Reſt entf dwunden, fie glaubt ihre beiten Kräfte vergeubet zu 
haben, glaubt den ftändigen Enttäufhungen nicht mehr gewachſen zu fein. 
Aber ganz vermag fie dem „Dämon“ nicht zu entrinnen. Sie nimmt die 
Novelliftif auf wie ein Surrogat. ALS fie na) mandjem ftolzen Drama die 
erſte jchlichte Erzählung niederfchreibt, ift ihr faum anders zumute als Raimunds 
Fortunatus Wurzel, von dem die Jugend Abſchied genommen, und ber nun 
vom Wein zu Tee und Süppchen übergehen muß. Aber der Vergleich ftimmt 
auch weiter. Wie Fortunatus zu neuen Kräften gelangt, jobald er den feinem 
Naturell widerjprehenden Prunk los und wieder ein Bauer geworden ift, fo 
leiftet Marie Ebner nun erit, da die prumlende Tätigfeit des dramatifchen 
Schaffens hinter ihr liegt, als ſchlichte Erzählerin ihr Wertvollites. Und nun, 
da die innere Befriedigung fich eingejtellt hat, fann der äußere Erfolg entbehrt 
und in guter Ruhe erwartet werden. Schließlih, wenn auch zögernd, ftellt er 
ih doch ein. Die Fünfzigjährige hat eine winzige Gemeinde, die Sechzigerin 
wird mit großen Ehren genannt, der fiebzigite Geburtstag bringt ftürmifche, 
der adhtzigfte unendliche Lobpreifungen. Und was das Einzigartige an diefer 
ſchließlichen Ruhmesfülle ift: die begeifterte Anerkennung ift nicht auf eine Partei 
beihränft, fondern alle, die Altmodifchiten wie die Jüngftmodernen, rühmen 
und lieben von Herzen Marie Ebner Kunft. 

Es mag der gleide Grund fein, der da8 Späte und das Böllige diefer 
Anerkennung bervorbradite. In einer drolligen Barabel: „Die Ausgeſtoßenen“ 
eifert die Dichterin einmal gegen die Pedanterie der Literarhiftorifer. Sie 
fönnten nur gebrauchen, was fie in „Fächer und Fächerchen, Laden und Lädchen“ 
einordnen, was fie glattweg zu regijtrieren vermödten. Für „Mißgebilde, die 
ih in gar feine Kategorie einteilen laſſen“, ſei feine Verwendung. Das ift 
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gewiß noch von der unbeacdhteten Dichterin gefchrieben worden. Ihr ftand eben 
im Wege, daß fie ſich nirgends einregiftrieren ließ. Zwar rechnet fie felber ſich 
im „Spätgeborenen”, jener erjten Erzählung, die die ganze Bitterfeit der Ent- 
täufchten, die ganze Trauer über feheinbar verlorene Jahrzehnte enthält, zu den 
Unmodernen. Sieht man aber genauer bin, fo ift ihr unmoderner Dramen« 
dichter Andreas gar nicht in Bezug auf irgendeine Zeit unmodern. Sondern 
ibm würde in jeder Zeit der Erfolg fehlen, weil fein ftiles Weſen und großer 
Idealismus ſich in fein Tagesgetriebe einfügen und ein- für allemal den fchred- 
lien Vorzug der „Altualität” entbehren. Auch befehdet Marie Ebner, weder 
bier no in mancher ähnlich gerichteten Novelle, wie etwa in „Verſchollen“ 
und im „Bertram Vogelweid“, Teineswegs eine beftimmte „neue Richtung“, 
tritt vielmehr immerfort nur gegen alles literarifhe Krämertum, gegen alle 
unbeilige, im Kern unfaubere Kunftübung auf. Ihr Katechismus, wie fie ihn 
in „Agave“ ftraff zufammenfaßt, fordert ein reines Kunſtwerk, dus auf genialem 
Einfall baflert mit ernithaftem Fleiß burchgebilbet fei, Dem man die reine Hand, 
da8 reine Herz, dem man auch ein voll durchlebtes Menfchenichidfal des Bildners 
anmerle. Marie Ebner nennt das den Katehismus der „alten Schule“. Aber 
bierin irrt fie; denn bei jeder Kunſtrichtung findet man Menſchen, denen biefe 
Sittlicleit im Äſthetiſchen etwas Selbftverftändliches, und andere, für bie fie 
nicht vorhanden if. Der Unterfchied zwiſchen der „alten“ und der in den 
fiebziger Jahren auflommenden neuen Schule muß auf anderem Gebiete geſucht 
werden. Im lebten Grunde ging der Kampf der beiden Richtungen Doch wohl 
darum, ob die Kunft der Schönheit oder der Wahrheit zuzuftreben habe, ob 
alſo das Häßliche um jeden Preis, felbft um den der Verengung, der Der- 
fohleierung und fehließlich der Lüge aus dem Kunftwerf zu verbannen fei, oder 
ob es als wahr feine Berechtigung habe. Wahrheit über Schönheit heikt die 
tiefite und umfafjendfte Parole der neuen Schule; die fozialen Themen, die 
radifalen Gedankengänge, die als Reaktion verftändliche bisweilen ausſchließ— 
lie Darftellung des lange vernachläfftgten Häßlichen waren nur Folgen und 
Begleiterfeheinungen jenes Kernpunftes. In ihm aber fteht Marie Ebner, bei 
aller Gepflegtheit ihrer Plaffiih ſchönen Sprade, bei all ihrer Freude am 
Schönen, doch ganz offenbar den Modernen näher als den „Alten“. Immer 
und auf jedem Gebiete räumt fie dem Häßlihen und felbft dem Widerlichen 
fein volles Recht ein. So fhildert fie in: „Er laßt die Hand küſſen“ Die 
entfeglichen Mißſtände der Leibeigenfhaft mit fürchterlicher Deutlichkeit. So 
fhridt fie in einem ähnlichen Zeitbilde, dem „Eritgeborenen”, auch vor dem 
Abitopenden auf prefärftem, dem erotifchen Gebiet, keineswegs zurüd. So jebt 
fie ſich um der Wahrheit willen nit nur über das üblich Schöne und anerkannt 
Schickliche weg, fondern weicht auch gelegentlih von allgemeinen ethiſchen An« 
ſchauungen und Werturteilen ab und nimmt „das feine Abwägen“ vor „zwiſchen 
Einfiht und Vermögen, äußerem und innerem „Zwang und fo vielem nod, 
aus dem das Sollen eines Menfchen fich Lonftruiert”. Sie fehildert derart im 
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„Reifegefährten” einen Arzt, der einen zu rettenden Kranken nad) reiflicher 
Überlegung tötet, um einige junge liebenswerte Menſchen von zerrüttender 
Tyrannei zu erlöfen, einen Vater (im „Schädlichen“), der den Tod feiner 
Tochter verhindern könnte und geſchehen läßt, weil er von ihrer „Schädlichkeit“, 
ihren unausrottbar verderblichen Inſtinkten, überzeugt if. Dabei machte ſich 
die Dichterin diefes Schauerliche feineswegs leicht, denn fie gab dem jchädlichen 
Geſchöpf den vollen Reiz des fündhaft Schönen, entlaftete die Sünderin auch 
gemwiffermaßen durch die betonte Ererbtheit ihres böjen Weſens. So zieht denn 
Marie Ebner in jeder Hinfit, in äfthetifcher wie ethifcher, alle Konſequenzen 
aus dem Dienft der Wahrheit, dem Grundfag, wahre Menſchen zu fchildern. 
Und dennod kann man fie der „neuen Richtung” nicht einordnen, kann fie aud) 
feineswegs nur um der ftrengen Formſchönheit willen als abjeitS ftehend 
bezeichnen. In einem mejentlichiten Punkt vielmehr trennt fie ſich wiederum 
von den „Neuen”. Die Schönbheitsfreudige ftellt Wahrheit über Schönheit, aber 
die Anhängerin des Wahren bat ein deal, dem fie die Wahrheit opfert. Sie 
fchreibt in ihren „Aphorismen“: „Wenn du durdaus nur die Wahl haft 
zwifchen einer Unwahrheit und einer Grobheit, dann wähle die Grobbeit; wenn 
jedod die Wahl getroffen werden muß zwifchen einer Unmahrheit und einer 
Graufamfeit, dann wähle die Unwahrheit.“ Knapper gejagt beißt das: jtelle 
über die Wahrheit die Güte. Und diefem Sat hat Marie Ebner die äußerfte 
Treue gehalten. Daß die Dichterin in „Ahr Traun“ einer unglüdlichen Frau 
den lindernden Wahn erhalten fehen will und die banebüchene Art des Arztes 
als Gemütsroheit geißelt, wird vielen eine Selbitverftändlichkeit fein; Maria 
Molfsbergs Verhalten in „Unfühnbar”, ihr qualvolles Verſchweigen eines Fehl- 
tritt3, um den zu willen den Gatten unglüdiid maden müßte, dürfte auf 
itärferen Widerſpruch ftoßen; ganz unbegreiflid aber muß Marie Ebner den 
Anhängern Zolas und Ibſens im ihrer fat programmatifhen Erzählung 
„Glaubenslos?“ erſcheinen. Hier findet ein katholiſcher Briefter feine Ruhe und 
Befriedigung darin, bei dem zu verharren, das zu lehren, was er jelber nicht 
mehr glauben kann, was aljo von ihm aus, fubjeltiv, zur Lüge geworden ift. 
Er fagt fi, nur als Prieſter könne er der geiftesarmen dörflicden Gemeinde 
ein wenig Licht bringen, aus Mitleid, Pflichtgefühl, Güte alfo, bleibt er, was 
er innerli nicht mehr it... 

So paßt Marie Ebner in feine Kategorie, ift nicht modern, nicht unmodern, 
it unregiftrierbar. Und da nun in diefen Tagen, die auf allen Gebieten eine 
itarfe Uniformierung, ein raſches Verblafjen aller Sonderheit fehen, in natur- 
gemäßer Gegenftrebung nichtS fo hoch bewertet wird wie eben das Unregiftrierbare, 
das eigenartig Perjönliche, fo fteht Marie Ebner aus eben dem Grunde, der 
ihre Anerfennung lange aufbielt, in der höchften Gunft der Gegenwart. Es 
fann dies aber unmöglich eine vorübergehende Gunſt fein, denn fie gilt feinem 
fünftlerifchen Feuerwerk, ſondern ftileuchtenden fchliddten Dingen. Die Dichterin 
arzählt, öfter behaglich alS in erregender Straffheit, vom Adel, von den Bürgern 
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und Bauern ihres Vaterlandes, am liebiten ihrer mährifchen Heimat, fie bringt 
felten ftoffliche Überrafhungen, fie reizt nicht durch gewollte Dunfelheiten. Klar 
und ruhig fließen ihre Gefchichten Hin, aber fie haben alle wirklichen Fluß, 
Fortbewegung zu einem Ziele, man erfährt wahrhafte Schidfale, und zumeift 
ift einer da, den das Scidfal reinigt und dur Selbftüberwindung aufwärts 
führt. Dabei fehlt alles Moralifieren, alles Schulmeiftern — Marie Ebner 
malt das Leben wahrheitsgemäß ab und läßt es eben nur auf Menfchen wirken, 
denen fie von ihrer eigenen Stärfe, Reinheit und Anlage zur Harmonie mit- 
geteilt bat. 

Moraus dann ohne weiteres das im beiten Wortfinn Erbauliche ihrer 
Novellen refultiert, dazu der unbejchreibliche Reiz des Originalen. 
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Ein Roman 
Don Rihard Knies 
(Dritte Fortfegung) 
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Karl figt dumpf brütend auf dem Stuhl, von dem feine Tante aufgeitanden 
if. Er ſucht in dem Wirrwar feiner Gedanken nad) einem Punkt, auf dem er 
ftehen und alle überbliden fönnte, aber er findet nichts. Da verläßt er den 
Stuhl und geht ind Zimmer zur franlen Schweſter. 

Das Mädchen ift wieder ein wenig ruhiger. Die Märzen bat fih Tante 
Setichens Stridftrumpf hervorgeholt und nadelt emfig. Bisweilen bleibt der graue 
Wollfaden in den Riffen ihrer verarbeiteten Hand Hängen. Sie fragt Karl, ber, 
die Hände in die Hofentafhen bohrend, vor ihr fteht, neugierig: 

„Sag mal, Karl, wie ift denn alle8 kommen?“ 

„Märzen!“ antwortet Karl, „feib mir eben ftill davon wegen dem Mäbde. 
Nachher, wenn wir in ber Scheuer Gummere zählen, will id) Euch ja alles jagen, 
was ich weiß. Die Zante ift nauf aufs Rathaus, und id) muß jekert nad) 
Worms in die Apothef für die Sophie. So lang müßt Ihr noch bei der Sophie 
boden bleiben!“ 

Der Burfche wendet fich der Kranken zu. Sie liegt, til und teilnahmslos 
nad den Senitern ftarrend, in den Kiffen. Karl fühlt bei dem Anblid ein Web. 
Die Bruderliebe, die noch nie einen Anlaß gehabt Bat, aus der tiefiten Quelle zu 
dringen, fprubelt in ihm auf, und er ruft mit aller Zärtlichkeit, die ein rauhes 
Bauernherz aufbringen kann: 
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„Sophie, mei’ Maad!“ 

Die Angerufene jchielt ein wenig nad) der Seite, richtet den Blick wieder 
gerade aus, jchreit aber mit gellender Stimme in ihre eigene Teilnahmslofigkeit 
hinein: 

„Das ift net mein Bater!* 

Dann bewegen fi ihre Lippen, als ſpreche fie mit fich felbit. 

Karl gebt. 

Im Hausgang begegnet ihm der Gefelle, der ihn fragt: 

„Karl, nemm mir's net übel: Efien wir heut nix? ’8 ift fchon drei Uhr und 
wär bald Zeit, daß man vefpern tät!“ 

„Willem, 's ift Halt heut ein großer Durcheinander. Ih Hab auch noch nizr 
gefien; aber wenn du Hunger Haft, bad bir ein paar Eier und Hol bir einen 
Shoppen Wein auß dem Keller!“ 

Auf dem Wege zum Arzt begegnet ihm die Hungelsgret, die zu den Berufs- 
frommen des Dorfes gehört. Wie fie ben Burfchen fieht, bleibt fie ftehen, ftügt 
die Hände auf die Hüften und Ichwadroniert: 

„So, du, hör mol, du Schlingell! Weißt du au, daß dein Batter ganz 
Ihandbar gehandelt Hot an unferm gut katholiſche Ort? Das is jo ganz bimmel- 
ichreiend! Na, die Schmach wird ſchon auf ihn zurüdfallel” 

Karl ermwidert nichts; er befinnt fi, ob das wirklich der erfte Selbftmorb 
im Dorfe fei. Eigentlich weiß er ganz genau, daß es der erfte ift, aber er möchte, 
dag ihm ein früher gejchehener einfalle.. Man möchte fi) gerne erinnern, was 
e8 damals alle gegeben bat, möchte in einem fo ſchweren Zalle ein Beifpiel 
haben, nah dem man fih richten fönnte. Aber e8 fällt ihm nichts ein. Im 
Wirtshaus bat man bin und wieder wohl aud) über den Selbftmord gefprochen, 
wenn einer in der Zeitung verzeichnet ftand. 

Als der Burfche mit feinem Sinnieren fo weit ift, bleibt er ftehen und legt 
den Finger an die Naſe. Dean bat im Wirtshaus auch ſchon erzählt, daß einem 
reihen Selbftmörder felten das kirchliche Begräbnis verweigert werde. 

Ein Bauer fommt des Wegs und fieht den Schmiedefohn fo nachdenklich 
daftehen. Er fragt ihn mit einem höhniſchen Grinjen: 

„Na, eich geht jegert viel im Kopp erum, hä?“ 

In Sarl wabert der Zorn in die Höhe. Soll er fi denn von jedem 
anrempeln lafien? 

„Haltet Euer Maul, wenn Ihr net gefragt jeid! Was braudt Ihr Euch an 
mir zu reiben?“ 

„Du bunnerfeilfer freher Lausbul Willihte aach noch ebbes eraushawwe 
dafor, daß dein Batter en Spigbu war?“ 

Karl ballt die Zäufte und droht mit bligenden Bliden: 

„Hütet Euch, Better, meinem Vater was nachzureden, 's möcht Euch übel 
aufitoßen!” 

Mit einem verädtlihen „Lausbub, drediger!” gebt der Bauer weiter. Auch 
Karl fegt feinen Weg fort und nimmt feinen Gedankengang wieder auf. 

Alfo reihe Selbſtmörder begräbt man mit firhlidden Ehren. Wohl deshalb, 
weil man fi da von den Erben einen faftigen Broden verfpridt? Wenn alſo 
der Bater die Kaffe nun doc in Ordnung Binterlaffen Hätte und die Bauern mi 
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ihrem Schlechtgeſchwätze im Unrecht wären, fo würde ihnen, ber Zante Settchen 
und den beiden Geihwiftern die Kaution von zehntaujfend Mark zurüdbezahlt — 
e8 wäre überhaupt alle in Ordnung, man wäre rei, und der Pfarrer würde 
die kirchliche Beerdigung nicht verweigern. 

Wenn... wenn... .!! Sa, wenn... wenn!! 

als Karl in den Hof des Schmiedes Reinig kommt, beſchlägt der gerade 
einen Gaul. Der Burſche möchte fo raſch wie nur möglid durd) die Haustür 
ſchlüpfen, um nicht gejehen zu werden. Aber da blidt der Schmied auch ſchon 
von feiner Arbeit auf. Auch der Bauer, der den Huf des Tieres in die Höhe 
hält, wendet fih um. Karl grüßt die beiden mit verlegenen Mienen. Die Männer 
danken nur und fagen nichts weiter. Darüber will’8 dem Burſchen wie eine 
Dankbarkeit auffommen. 

Der Schmied Reinig hat dem Arzt die Wohnung auf ftädtifche Art herrichten 
lafien; man muß nämlich durch einen Glasabſchluß, um in die Zimmer zu 
gelangen. 

Karl ichellt. Das Dienftmädchen öffnet; e8 ift auß dem Dorfe. Der Burſche fragt: 

„Marie, ift der Herr Doktor zu ſprechen?“ 

„art, Karl, id will mal fragen!“ 

Nach einem Weilchen fommt fie zurüd, führt Karl in das Erin 
und heißt ihn, fich zu fegen, biß der Herr Doltor käme. Der Stuhl, auf den fie 
einladend mit der Sand zeigt, ftebt neben dem Skelettmenſchen. Der Burſche 
ſchüttelt ih vor Schauder und fagt: 

„Rein, Marie, daneben bod ich mich net, lieber bleib ich ſtehen!“ 

„Der madht nig mehr!” lacht dad Mädchen. „Aber wie du willit! Adſchehl“ 

Karl braucht nicht Tange in der ungemütliden ftummen Gefellichaft zu warten. 
Kaum Hat das Mädchen fi} entfernt, als der Arzt auch ſchon eintritt. Er ftreicht 
feinen langen ſchmalen dunklen Bart bei der Frage: 

„Run, Karl Salzer, was willit du?“ 

Karl drebt feinen Hut in den Händen, fieht den Doktor an und ſchaut auf 
den Boden. Dann holt er tief Atem und antwortet: 

„Ei, Herr Dofter, die Tante hat ſchon deswegen mit Ihnen geſprochen, aber 
ih wollt Ihnen auch noch mal drum bitten, Sie follten und doc) einen Schein 
jchreiben, auf daß der Bater kirchlich begraben wird!‘ 

Dem Arzt droht der Geduldsfaden zu reißen, doch er mäßigt ſich und jagt, 
er fönne dem Karl nicht8 anderes entgegnen als feiner Zante, er müſſe die gericht- 
lihe Unterſuchung abwarten. 

In dem Burſchen fiedets. Dieſes ewige Warten, das einen toll machen kann 
mit feiner Ungewißheit! 

„Herr Dolter, gell, wenn fih rausſtellt, daß mein Vater das net ift, wofür 
ihn die Bauern halten, dann ſchreiben Sie und den Schein. Dann find wir ja 
auch noch ziemlich reihe LZeut, und wenn reiche Leut fich umbringen, ift das ja 
auch was anders als wenn’3 arme tun!‘ 

Es fommt eine Bitterfeit in Karl und mit der Bitterfeit ein großer Hohn. 
Vielleicht find die beiden deshalb meiſtens beifammen, weil der Hohn die Bitterni 
erträgliher zu machen ſcheint. 
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Der Burſche nimmt den Hut von der rechten Hand in die linke, hebt die 
rechte in die Höhe, dem Arzt entgegen, reibt den Zeigefinger unterm Daumen 
und ſpottet: 

„Gell, Vetter Dokter, wenn wir Ihnen ſo ein paar Goldfüchsjen in die 
Rippen ſchmeißen könnten, da wär der Schein alsbald geſchrieben??“ 

Er ſagt nicht mehr „Herr“, ſondern „Better“, fo, wie man auch die anderen 
anredet, fall8 fie verheiratet oder body ein gut Stüd älter find al8 man felbft ift. 

„Junge!“ entgegnet der Arzt dem Burſchen, „ich will dir mal was jagen: 
mad, daß du jegt weiterkommſt und freue dich, daß ich deine Beleidigungen auf- 
faffe al in der Erregung oder in der Dummheit getan, was fo ziemlich auf eins 
binausläuft. Berftanden?! Und nun marſchl!“ 

Der Mann öffnet die Tür mit einer fehr verftändlichen einladenden Hand⸗ 
bewegung. 

Karl enifernt fih ohne Gruß. Auf der Stiege fommt er fih nun doch wie 
blamiert vor und ſchämt fi) vor fich felber. Aber auf dem Wege nad) der 
Apotheke und zurüd redet er fi) wieder in feine Erregung und in feine vor⸗ 
gefaßte Meinung Binein, und er fpürt einen Haß gegen alle Menſchen. Es ift 
ihm zuwider, wenn ihm jemand begegnet. Er geht auf dem Fußpfad, der weniger 
benugt wird und fieht anderswo Hin, fo oft eineß auf der anderen Seite ber 
Straße vorbeigeht. 

Ins Dorf zurüdgefehrt, findet er wieder vor den Toren und an den Gaſſen⸗ 
eden ftehende, lebhafte Geſpräche führende Gruppen, die drohende Gebärden 
machen, fobald fie feiner anfichtig werden. 

Bor dem Haufe ded Vaters drängt fih eine große Menſchenmaſſe. Bauern 
mit ihrem Adergeichirr, Arbeiter, die au8 den Wormſer Zabrifen gefommen find, 
mit ihren Kaffeefänndhen; Sinder dazwiſchen. Es ift ein großes Lärmen. Karl 
hört fhon von weitem die Rufe der Menge: 

„Mer wollen unfer Geld eraushawwe! Brennt dem Spitzbu bie Budik ab!“ 

Angeſichts der erregten Menge wird es Karl do ein wenig Angit. Er 
möchte wieder umkehren, noch ehe fie ihn bemerkt haben, und warten, bis wieder 
Ruhe eingetreten ift. Aber der Trog in ihm fiegt, zumal er in all diefen Menſchen 
höchſt ungerechte Feinde erblidt. 

Er bahnt fi einen Weg. Mit der Schulter muß er fich hindurchzwängen. 
Zuerſt achtet man gar nicht, wer es fei, der da die Ellenbogen fo ausgiebig zu 
Püffen und Stößen benugt. Doch auf einmal hageln Fauftſchläge auf ben Burfchen, 
der zum Schuge die Arme über dem Kopfe verichräntt und mit ben Beinen wütend 
um ſich tritt. 

„Lausbu, drediger, willihte auch nod) waß eraushawwe? Uff en, uff en, 
baut em die Knoche kaput!“ 

Und was die aufgebradhten Menfchen fonft noch brüllen mit wütenden Stimmen. 

Bor dem Tore ilt der Polizeidiener Ruppel poftiert, ein Hüne von Geſtalt 
und Kraft. Seine rote Weinnafe leuchtet über die Köpfe der Menge. Er fieht 
des Burjchen bedrängte Lage. Seine Stimme fnarrt: 

„Hört mal, ihr Leut, ich hab heut meinen Säbel umgeſchnallt. Wenn ihr 
den Burſch jeßert net gleich ungeſchoren burdlaßt, zieh ich blank und Bau brauf; 
dag ift mir doch feit fiebzig-einundfiebzig noch net vorfommen!“ 
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Wenn der Bolizeidiener Ruppel droßt, pariert man. Zwar nicht ohne zu 
muden, aber man pariert, denn er ift grob wie Saubohnenftroß. 

Karl arbeitet fih nun leichter durch die Menge. Der Polizeidiener, der 
feinen Boften vor dem Tore nicht verlaffen darf, öffnet diefes zu einem Spalt, 
dur) den der Burjche gerade hindurchſchlüpfen kann, und wehrt die nachdraͤngenden 
Menſchen zurück. 

„Schnell hinein, Karl! — Weg mit euch anderen, ſonſt ftoß ich euch die 
Zähn "eine 

Sobald der Burſche drinnen ift, Schlägt Ruppel das Tor wieder zu und pät 
die Klinke feft. 

Das Geriht aus Worms ift da. Man Hat e8 erfahren und fi vor dem 
Hauſe de8 Schmied8 verfammelt, um zu hören, ob die Gerüchte von den Ber- 
untreuungen des Kaflenrechners fich bewahrbeiten. Ein paar Scharfmader wollen 
ganz beitimmt wiffen, daß daran gar nidht zu zweifeln fei. Man glaubt das, und 
daber die But. Wer verlöre fein Geld auch gern? Dan Hat gelejen, daß ba 
und dort auch eine Spar- und Darlehnskaſſe wegen der Unreblichteit des 
Kaſſierers zugrunde gegangen ift und daß die Mitglieder um ihre Einlagen 
gelommen find. Und irgendwo ift da eine Bank verfradht, und viel Fleine Leute 
baben ihr Geld verloren. Und nun wirb es da in Spelzheim nicht ander& werben. 

Karl findet die Herren vom Geriht und den Bürgermeifter beim Siegel- 
anlegen. Faſt alle Türen find mit einem roten Siegel verfehen. Tante Settchen 
führt die Beamten im Haufe herum. Karl grüßt fheu und gebt in die Scheuer, 
wo nun alle Taglöhner beim Surfenfortieren und zählen beifammen find. Wilhelm, 
der Gefelle, ift auch noch da. Er hat auch die Surfen von der Morft heimgebolt. 
Nun knien die Leute vor dem Rieſenhaufen auf der Tenne und zählen und for- 
tieren. Sie find emfiger wie fonft; man will jo raſch wie möglich aus dem 
Unglüdshaufe fort. 

Der Burfche zieht den Rod aus, hängt ihn an einen Nagel im Scheuertor, 
nimmt ſich einen Korb und kniet ſich zu den Arbeitern, um zu helfen. Zuvor ſagt 
er ihnen guten Tag. Sie niden nur, um im Zählen nicht irre zu werden. 
Immer fünf Gurken find ein Wurf: zwei in der einen Hand, drei in der anderen. 
Bei jedem zwanzigften Wurf legt man eine Zählnummer beifeite in ein kleineres 
Körbchen: jo viel Merkfrüchte, jo viel Hundert fortierte. 

Karl zählt und zählt. Aber nach einer Weile leert er die außfortierten 
Gurken wieder zu den anderen; er weiß nicht mehr, wieviel er gezählt hat. ©o- 
dann beginnt er von neuem. Wieder vergebend. Der Gefelle Hat gerade ein 
Hundert voll und kann feine Arbeit auf einen Augenblid unterbrechen, ohne irre 
zu werben. Er jagt: 

„Sell, Karl, wirft irr? Laß nur fein, wir werden auch allein fertig!“ 

„Ei jo!” antwortet Karl, „'s ift das Befte, ich hör auf, denn ich komm 
Heut doch zu feinem End. Ih mill mal neingehen, guden, was da drin für 
fich geht!“ 

Er fteht auf, räfelt fi, hängt feinen Rod wieder ab, legt ihn über den Arm, 
fchlurft müde durch den Hof und geht ins Haus. Tante Settchen kommt mit den 
Herren zur Treppe herab. Sie nimmt den Neffen beifeite und fragt: 

„Wo Haft die Medizin?“ 
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„Da in meinem Säckchen!“ 

„Her damit! Warum haft bu mir fie denn nicht gleich geben?“ 

Karl jagt nichts und deutet mit einem Kopfniden verftohlen nad den 
Beamten. 

Der Amtsrichter dreht fi) herum und jagt: 

„Und nun nod) die Werkſtätte, nit wahr?“ 

„Karl, geh mal mit den Herrn hinaus, ich will unterdeflen dem Mäde die 
Medizin zurecht machen!“ 

Der kann nicht; er denkt an das Blut, das er wieder wird ſehen müſſen, 
und flüftert der Tante ins Ohr: 

„Tante Settchen, geh du doch nur mit, ich kann das Blut net mehr ſehen!“ 

Tante Settchen ſeufzt, wendet ſich den Männern zu: 

„Bitte, meine Herrn!“ 

Der Bürgermeiſter hat inzwiſchen den Polizeidiener Ruppel hereingerufen. 
Er ſoll die Kaſſenbücher zuſammenſchnüren und ſie aufs Rathaus tragen Das 
Hoftor hat Ruppel zugeſchloſſen, damit die Menge nicht nachſchiebe. Aber er hat 
ſeine Anweiſungen noch nicht vollſtändig erhalten, als auch draußen ſchon Fäufte 
wider das Tor trommeln. Der Polizeidiener brüllt: | 

„Dunnerfeil, feid ihr denn heut wie’8 tolle Vieh? Safrrrrament noch emal, 
ic) ſchmeiß euch die Köpfe kaput!“ 

Der Amtsrichter dreht fih herum und betrachtet fi aus allem Ernfte heraus 
mit lachenden Augen das energilhe Sicherheitdorgan. 

Draußen ruft eine dünne, klägliche Stimme: 

„Ru, mer werd fi) einfchlage laſſe den Schädel, wann mer is en ehrliche 
Handeldmann, der was zu fpredhe bat mit dem Herr Amidgerihtörat in ere 
dringlih Sad!“ 

Bolizeidiener Ruppel erhebt feine Stimme wieder: 

„a8 baft du miferabler Sud da verloren?“ 

Die Stimme vor dem Tore: 

„u, wie heißt mijerawel? Ruppel, mad) mer da8 Tor auf, e8 ſoll mer net 
ankomme auf en paar Schoppe Fünfundneunziger!“ 

Bei diefem Iodenden Verſprechen fchaut Ruppel den Bürgermeifter und den 
Amtsrichter an und fragt: 

„Sol man ihn reinlafien! Er könnt vielleiht doc) wa Haben, wo von 
Wichtigkeit iſt! 's ift der Gäulshändler Kagengold aus Pfeddersheim!“ 

„Ruppel, dad mit dem Fünfundneungiger ift eigentlich) Beftehungsverfud 
eined8 Beamten!’ antwortet der Amtsrichter. 

Wenn Bolizeidiener Ruppel an feiner Ehre angegriffen wird, dann erzählt 
er, Daß er den tapferen Sturm auf Schloß Chambord mitgemadht Habe und fchließt 
daran feinen Kernſpruch: Ein folder Mann verfehlt fi) nicht, und fteht ftramm 
dabei. Das macht Eindrud; auf den Amtsrichter allerdingd mehr einen humor⸗ 
vollen. Er gibt dem Chamborditürmer einen Wink, da8 Tor zu öffnen. 

(Hortjegung folgt) 
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Jeſus auf der Bühne 
Don Profefior D. Johannes WendlandsBafel 


remd, ja feindlih ftehen fi heute meilt Theater und Kirche 
A gegenüber. Und doch waren beide früher nahe verwandt. Die 
antifen Zeftfpiele wurden zu Ehren der Gottheit aufgeführt und 
feierten das Ereignis, das zur Gründung eines neuen Kultes 
geführt Hatte. Auch der chriftlihe Kult hat reichlicde Einflüffe 
des Theaters erfahren. Die Bilderwand in den morgenländiſchen Kirchen ſchließt 
den Altarraum von dem Standort des Volles ab und gleidht dem Vorhang im 
Theater. Der Priejter mit den Diafonen führt das heilige Drama auf. Aus 
den Aufführungen im Kultus entiprangen auch die mittelalterlihen Volksſchau⸗ 
ipiele, die die heilige Geſchichte und Legenden oft in burlesfer Weife vor« 
führten. Noch heute ragt in den DOberammergauer Baffionsipielen ein Stüd 
diefer Vergangenheit in die Gegenwart hinein. Viele haben Weiheftunden beim 
Anſchauen des heiligiten Dramas der Chriftenheit in Oberammergau erlebt. — 
Der Broteftantismus ift nüchterner, ftrenger geweſen. Er hat alles glänzende 
Beiwerk aus dem Kultus verbannt: die prächtigen Meßgewänder, die äußeren 
Zeremonien, die Bilder; er bat der Kunft einen geringeren Spielraum im 
Gottesdienst bemeifen; das Wort follte ohne viel äußeren Prunk die Seelen 
umgeftalten. Unabhängig von der Kirche hat das moderne Theater ſich auß- 
geftaltet. Aber auf den Höhepunften des künſtleriſchen Schaffens haben Mufit, 
Architektur, bildende Kunft und Malerei es verfucht, religiöfem Empfinden einen 
Ausdrud zu verleihen oder auch Direkt den proteſtantiſchen Kultus zu ſchmücken. 
Und das Theater? Schiller ftellte ihm die Aufgabe, an der moralifhen Er- 
ziehbung der Menfchheit zu arbeiten. Richard Rothe dachte fi fogar als 
Zufunftsideal: wie die Grenze zwiſchen Weltlichem und Geiftlidem im Pro— 
teftantismus aufgehoben fei, fo werde einft Kultus und Theater in eins zu- 
fammenfließen. 

Sindeffen das heutige Theater? Geht die Mehrzahl der Befucher hinein, 
um moralifh erhoben zu werden oder gar um eine religiöfe Weiheltunde zu 
erleben? Man möchte eher Nietzſche recht geben, wenn er fagt: fih an den 
Merken unferer Klaffifer „erbauen“ fei ein Euphemismus. Man wolle „fi 
jenen matten und egoiftifhen Regungen bingeben, die unjere Konzertfäle und 
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Theaterräume jedem Bezahlenden verſprechen“. So ift e8 begreiflih, wenn 
die Stimmung herrſcht: das Heilige wird entweiht, wenn e8 auf die heutige 
Bühne fommt. Wohl tft e8 das größte Trauerfpiel, das die Menfchheit erlebt 
bat: da8 heldenhafte Ringen Jeſu um fein Volt, und fein tragifcher Untergang. 
Aber wer wäre würdig, auf der Bühne als Jeſus aufzutreten? Man empfindet 
es als Verlegung des religiöfen Gefühls, wenn der, an dem der Glaube der 
Chriftenheit hängt, auf der heutigen Bühne erfcheint. Und allerdings: das 
gewöhnliche Theater verträgt Jeſus auf der Bühne nicht. Seine Geftalt würde 
fid zu fremdartig ausnehmen. Und doch ift es begreiflih: wie die Malerei 
immer wieder verfucht, die Szenen des Paffionsdramas in neuer Auffaffung 
vorzuführen, jo wird auch ein Dramatiker von diejer größten Heldentragöbdie 
angezogen. Es ift ja in ihr alles jo echt menfchlich begreiflih und zugleich fo 
beldenbaft groß, der Sieg im äußeren Untergang! 

Zwei Dramatifer haben in den legten Jahren fih an der großen Aufgabe 
verſucht. Karl Weifer hat eine Tetralogie „Jeſus“ gefchaffen. (Leipzig, Reclam, 
1906.) Vier Abende nacheinander führen ung zuerft „Derodes den Großen“ 
und fein Hofleben vor, darin die Geburt Jeſu und die Verfolgung des neu- 
geborenen Königs. Der zmeite Abend bat „Johannes den Täufer“ zum 
Gegenftand, aber der Täufer wird verzeichnet, wenn er „unverföhnlihe Rache 
den Bedrüdern“ predigt. Er ericheint zu fehr als Politiker. Ein großer Effelt 
wird erzielt, wenn der ftrenge Prophet in den Hof des liederlichen Antipas tritt. 
Geine rauhe Größe veradhtet den gefunfenen Herrſcher und feine Hofichranzen. 
Das führt zu feinem Untergang. Im ganzen gelingt es Weifer befler, die 
Berfonen um Jeſus und Johannes zu zeichnen als diefe jelbit. Im dritten 
Stüd „Der Heiland“ verfält Weifer anfangs in den Ton des Luftfpiels, wenn 
er die Hochzeit zu Kana fo darftellt: der reiche Brautvater rüdt den Wein aus 
feinem Seller nicht heraus. Jeſus läßt ale Krüge mit Waffer füllen. „Das 
ift ja Waſſer!“ jagen enttäufht die Gäſte. Doc die Rede Jeſu würzt das 
Waſſer, als wäre es Wein] Weifer unterfcheidet auch fonft nicht die ausſchmückende 
Legende und die kritifch fichere Geſchichte. Der größte Fehler ift: die „übernatürliche” 
Geburt wird rationalifiert und entmweiht, wenn ein Xiebesverfehr mit einem 
engelSgleihen Menfchen herausgeſponnen wird. Die Erzählung bleibt nur weihe— 
voll, wenn fie als verberrlihende Dichtung betradhtet wird. Auch darin wird 
Jeſus verzeichnet, wenn er auf einer Wanderung nach Indien die heilige Lehre 
vom Mitleid mitbringt und nun den Gott feiner Väter als den engen, bejchränften 
Nationalgott anfieht. Weifer führt viel farbenreihe Bilder vor. Maria 
Magdalena erfcheint als die Geliebte des Antipas, des Kaiphas und des Pilatus. 
Der Königshof und politifche Intrigen von Yudas Iſcharioth nehmen einen 
großen Raum ein. Die Perfon Jeſu tritt zumeilen zurid hinter allen Neben⸗ 
figuren, die weit wirffamer find. Im ganzen ift Weiſers Verſuch mikglüdt. 
Jeſus erjeheint im vierten Zeil „Jeſu Leid“ zu Hein, wenn er in Gethjemane 
ausruft: 
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„Es bat das liebende Weib mit feiner 

Zodung zum Leben mein Herz erregt. — 
Klammerſt du, fterbliches Teil in mir, 

Noch einmal di an die heit’re Welt | 
Mit Wünfhen und Hoffen nad irdiſchem Glück?“ 


Bon den Fehlern Weifers ſcheint Nithad-Stahn gelernt zu haben. Er läßt 
in feinem „Chriſtusdrama“ (Berfin, W. Borngräber, 1912) alle zu weit aus- 
geführten Nebenfiguren beiſeite. Alles ift auf Die Hauptfache zugeſpitzt. Die 
Umwelt, Priefter, Schriftgelehrte, Zeloten, Anhänger, Unentfchiedene und Feinde 
Jeſu bereiten in der eriten Handlung das Auftreten Jeſu vor. Ter Einzug in 
Jeruſalem ift ein wirkſames Bühnenmonent; QTempelreinigung und Streitgefpräche 
folgen. Nithad-Stahn bemältigt den reihen Stoff in fehs Handlungen. Alles 
ift dadurch knapper und konzentrierter. Jeſus hält feine langen Reden. Es 
ift wirflid Handlung im Drama, die fih zur Kataftrophe zufpigt. In kurzen 
Zügen treten alle Seiten des Wirkens Jeſu auf. Er bringt die Heilung 
eines Geiftesgeftörten auf die Bühne; daß er XTotenerwedungen für 
ungefhichtlih, für ausfhmüdende Dichtung anfieht, tritt Mar bervor. 
Nithad- Stahn wagt e8, das Heiligite wie das Graufigfte darzuftellen. 
Die Einfegung des Abendmahls, das Gebet in Gethfemane wird nicht 
bloß erzählt. Alles geihieht auf offener Bühne. Ya als Höhepunkt des 
Ganzen wird das Kreuz vor dem Zufchauer aufgerichtet. Nithad-Stahn wirkt 
durch möglichite Schlichtheit der Darftelung, nahen Anfchluß an die biblifchen 
Worte. Er legt feiner Phantafie Zügel an; nur weniges wird ausgemalt, fo 
wenn Pilatus die Philofophie HeraflitS vorträgt. Das Drama endigt damit, 
dag am Grabe Jeſu die Gemißheit feines geiftigen Yortlebens aufleuchtet. 
Man fieht, wie ſich dieſe zur Sage der leiblichen Auferjtehung verdichtet. 

Auch Nithads Chriſtusdrama paßt nicht auf die heutige Bühne ES ift 
ein Weiheftüd, etwa dem Parfifal vergleihbar. An fich ift es wohl aufführbar 
und nicht ohne wirkſame Kraft. Bisher ift es nur von Friedrih Kayßler 
vorgelefen und hat feines Eindruds nicht verfehlt. Sollte es wirfli aufgeführt 
werben, fo ſetzt es nicht bloß Schaufpieler wie Kayßler, fondern aud eine 
weihevoll gejtimmte Zuhörerſchaft voraus. Und follte ſich diefe nicht etwa an 
einem ber Feittage der Chrijtenheit um ein „EChriftusprama” fammeln dürfen? 








Maßgebliches und Unmaßgeblidhes 


itaate bervortreten dürfte. Die unzureichende 
Belegung der ſächſiſchen Regierung gerade in 
diefem enticheidenden Gebiete erflärt den 


Schulfragen 


Zur fähfifhen Schulpolitil. Die großen 
Wogen im inneren politiichen Kampfe um das 
ſächſiſche Volksſchulgeſetz ebben ab, aber finiter 
und gewaltig ragt die Schidfalsfrage empor: 
Wer waltet künftig der Schule? 

Die Löfung ift fiher jo einfach im Worte, 
wie fie ſchwer ift in der Tat: Der Schule 
waltet, wer fie gewinnt! 

Dad Minifterium des öffentlichen Unter. 
richt? ift Vertreter der Staatshoheitsrechte. 
Statt ruhig dieſes Amt zu üben, und die 
Staatöhoheitsrechte zu wahren, bat es einen 
Appell an den furor protestanticus ind Land 
hinaus gerichtet, der lautet: „Die Schule ſoll 
fonfeffionell fein!” 

Nun wird zuzugeben fein, daß diefer Ruf 
Widerhall wedte. Ja der evangelifhe Bund 
felbft, allerding3 nur fein weſentlich aus Geiſt⸗ 
Iihen zufammengefegter Borftand, ftimmte 
herzhaft in die Lofung ein. Aber die Rirkfame 
feit eines Schlagwortes bedeutet ja nichts für 
die Nichtigfeit der Maknahme. Verhängnis— 
boll geradezu muß ein folde® Schlagwort 
werden, wenn e3 nicht einmal die Abjicht 
feiner IIrheber wiedergibt. Was die ſächſiſche 
Regierung erftrebt, ift gar nicht die konfeſſio— 
nelle Schule. Dan will gar nit die Schule 
außfchließlidd nad den Vorſchriften der Kon— 
feffionen aufchneiden, fondern man will damit 
nur die konfeſſionelle Eigenart des Religions— 
unterriht3 und die konfeſſionelle Zuſammen— 
fegung der Schulgemeinde ſichern. So we— 
nigften3 die Regierung nad) ihren Erflärungen. 
Welch ein gewaltiger Unterſchied zwiichen dem, 
was die Regierung eritrebt, und dem, Was 
fie in dem Schlagwort „konfeſſionelle Schule“ 
zum Ausdruck bringt. Hier zeigt fid) ein 
Mangel kirchenrechtlicher, theologiſch-hiſtoriſcher 
Sachkunde, wie er jo grell in feinem Kultur— 


Mangel. Unglücklicher hätte eine fo tief 
gehende Volksbewegung Taum eingeleitet 
werden lönnen. Denn das Schlagivort, deifen 
Anhalt man gerade nicht will, trifft auf fehr 
empfänglide Ohren bei der anderen Mad, 
die Anſpruch auf die Schule erhebt, bei der 
Kirchel 

An Sadjen gibt e3 nur zwei Ausmün- 
zungen de& Tonfeffionellen Gedankens für die 
Schule: die evangeliſch⸗lutheriſche in über« 
wiegender Mehrzahl, und die römiſch-katho— 
liihe. Ale anderen Gemeindefplitter iind jo 
unbedeutend, fei ed an Zahl, fei eg an Geld» 
mitteln, daß fie bisher auf eigene Zchulen 
verzichtet Haben. Erflärt jest die Sächſiſche 
Regierung, die Volksſchule ſoll konfeſſionell 
ſein, ſo rechtfertigt ſie damit jeden Macht⸗ 
anſpruch der beiden genannten Kirchen bis in 
deſſen äußerſte Folgerungen. Die Gefahr 
bei der evangeliſchen Kirche iſt dabei für den 
Staat nicht allzu groß, da die evangeliſch— 
lutheriſche Kirche zugleih Landesfirche ift, 
alio da3 Staatsintereſſe ſich mit dem Tird: 
Iihen im Lande der Reformation in ben 
meiften Fällen deden mag. Ganz anders 
gegenüber der römiſchen Kirche! Die ift inter 
national, ihrem ganzen Weſen nad) fyeindin 
des nationalen Gedankens, insbeſondere aber 
Gegnerin der germaniſchen Eigenkultur, die 
ja im ehemaligen Kurfürſtentum Sachſen 
ihren weltgeſchichtlichen Urſprung nahm. Was 
verſteht num die römiſche Kirche unter Ton« 
fefioneller Schule? Ganz unzweifelhaft und 
in diefem alle mit vollem Rechte: die Aus— 
lieferung des gefamten Schulbetrieb3 bon der 
Mathematik über die Geographie und die 
Geſchichte bis zum Deutihen und Religions 
unterrihte unter die Machtſprüche der Kirche 
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Wird die Sächſiſche Negierung fähig fein, 
folde Forderungen mit Erfolg zurüdgumeifen? 
Dbwohl Sadfen bis jegt feine konfeſſionelle 
Schule im eigentlihen Sinne, fondern 
nur konfeſſionelle Schulgemeinden hat, war 
doh der Beriditerftatter der national» 
liberalen Yraltion in der Schuldeputation 
des Landtagd in der Lage, Beilpiele da« 
für anzuführen, daß die Anweifungen des 
Schuldireftord von dem katholiſchen Geift- 
lichen, der den Religionsunterricht in der 
Schule erteilte, in ganz unverfrorener Art 
mißachtet worden find. Wenn dad am grünen 
Holze geſchieht, was foll am dürren werden? 
Die Entwidlung ift unaufhaltfam, fobald der 
Staat die Grundlagen feiner Hoheitsrechte 
augunften der römifhen Kirche irgendwie in 
trage ftellen läßt. Die Vertreter der Re- 
gierung, die jegt in Lehrermaßregelungen 
Ihwelgt, hatten für die Mitteilungen de3 Bes 
rihterjtatterd® nur das Lächeln bedauerlicher 
Hilflofigteit. Auch lieghauf der Hand, daß 
ſchon der jegige Zultand der Kirche einen 
Rechtsanſpruch auf die Schule in deren Ges 
famtheit gewährt. Denn wenn man eine 
Gruppe von Staatdbürgern außerfieht, die 
Schule zu verwalten, und Diele Gruppe 
nın nad dem Geſichtspunkt auswählt, 
daß ihre Mitglieder der gleichen Konfeſſion 
angehören, fo wird notwendig diefer Geſichts— 
punft über die Entiwidlung der ganzen An« 
ftalt entiheiden! Das Sonderintereffe der 
Konfejlionsangehörigen wird ja bon dem 
Staate geradezu herausgefordert, der Tann 
dann nit mehr da3 allgemeine Intereſſe 
dagegen ausſpielen wollen, wenn er erft ohne 
Nötigung den Konfeljionaliamus zum Bere 
walter und Erhalter der ihm ſelbſt obliegen» 
den Beranftaltung berufen hat. Dies geichieht 
nun, wie hervorgehoben, fchon jegt bei den 
Schulen des katholiſchen Volksteils, und zwar 
ohne daß die Regierung Widerſtand wagte. 
Das ſoll in Zukunft wiederum geſetzlich feſt— 
gelegt werden. 

Hat nun aber die Mehrheit des ſächſiſchen 
Volks, die ja proteſtantiſch iſt, wirklich das 
gleiche Intereſſe an dem beſtehenden Zuſtand, 
der hier verewigt werden ſoll? Wir wollen 
einmal die Frage in ihrer Allgemeinheit aus— 
falten, ob es für den Stantsgedanfen er» 
träglih iſt, die ftaatlihen Funktionen Ges 
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bilden zu übertragen, die anderen als ſtaat⸗ 
lihen Zwecken dienen; wir wollen fie nur 
bom Standpunft der Parität erörtern, und 
da Stellt fih dann das Erempel ganz uner« 
freulid. Erſt in einer neueren Entſcheidung 
bat das Oberverwaltungsgericht mit vollem 
Rechte feftgeitellt, daß die Schulgemeinden der 
Mehrheit gar nicht Tonfeflionell find, fondern 
— interfonfeffionell Der Mehrheit3gemeinde 
gehören nämlich die Angehörigen aller 
Glaubensrichtungen an, die nicht eine eigene 
Schulgemeinde bilden. Alſo nur für Die 
Minderheitgemeinde, das heißt in Sadien 
für die fatholifche Schulgemeinde ift daß von 
der Regierung erfundene Schlagwort inhaltlich 
gerechtfertigt, die Mehrheit der ſächſiſchen 
Bevöllerung wird mit diefem billigen Mittel 
um das Mindeſte gebracht, was fie als Mehr- 
beit beanfpruchen fönnte, nämlid um die 
Gleichberechtigung mit der Minderheit. Alle 
die evangeliihen Familienväter, die in einer 
fünftlih genährten Erregung für die fon« 
fejfionele Schule aufgerufen werden, jehen 
nit, daß fie damit nur die Geichäfte der 
katholiſchen Minderheit führen, daß aber für 
fie felbft, nämlich die proteitantifchen Ptaats 
bürger, das Wort konfeſſionelle Schulgemeinde 
ein leerer Schall iſt. Die Regierung hat gar 
nicht die Abſicht, mit der evangeliſch-luthe— 
riſchen Schulgemeinde Ernſt zu machen, ſon⸗ 
dern nur den Willen, der katholiſchen Minder—⸗ 
heit ſolche Opfer an Staatsrechten zu bringen. 
So dient der Lodruf „tonfeflionelle Schule“ 
legten Endes dazu, die proteftantiihe Mehr- 
beit gu benadteiligen. 

Üüberbliden wir das Verhalten der Regie- 
rung, fo fönnen wir und des Eindrudd nicht 
erwehren, daß die Regierung entweder ihrer 
Aufgabe nicht gewachſen ift, oder daß ihr Die 
Hände gebunden find, und fie dur ein irre 
führendes Gewebe von Borftellungen, das 
ih um die Worte „Eonfejlionele Schule“ 
fpinnt, ihre üble Lage verichleiern will. 
Keinesfalls zeigt fie ſich auf der Höhe als 
Vertreterin der Staatsrechte, wenn fie Aufs 
gaben, die nur dem Staate zufallen, auf 
firhlih aufammengefegte Körperſchaften über: 
trägt, und Damit notwendig Staatliche 
Vorrechte preiggibt, ebenjowenig wie dort, 


wo ſie als gleichzeitige Inhaberin des 
Vorſitzes in evangelicis die evangeliſchen 
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Anterefien zuguniten der katholiſchen beein⸗ 
trädtigt. 

Schon diefe Seite der Sachlage ergibt 
deutlih, daß man die Aufgabe, die die 
Volksſchulgeſetzgebung löſen fol, unter dem 
Schlagwort „tonfejfionelle Volksſchule“ nicht 
rihtig faſſen kann. So empfindliche feine 
Dinge laſſen fi nur mit unerbittlid 
nüdterner Offenheit gegen alle beteiligten 
Mächte und gegen ſich ſelbſt bearbeiten. Dieſe 
Offenheit aber fordert den Verzicht auf 
Schlagworte, die Wahrung der ftaatlichen 
Hoheitsrechte in einer ftaatlihen Anitalt, und 
damit die Preisgabe der konfeſſionellen Schul. 
gemeinde. Dr. &. Söphel» Dresden 
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Ganz befonder® ſchlecht fommen im 
„Semigotba“ diejenigen Geſchlechter weg, die in 
der Neuzeit in den Erbadel gelangt find und aus 
Frankfurt aM. ſtammen. Namentlich natür- 
lich, wenn fie Bankgeſchäfte haben, gehabt haben 
oder an foldhen beteiligt find oder beteiligt 
waren. Ein erfolgreicher Bankherr fann ganz 
offenbar für die „Gelehrten“ des „Semigotha“ 
nur ein „Semit“, niemals ein chter „Ariogers 
mane“ fein! 

Der tühtige Sonderforiher für Franfe 
furter Genealogie Karl Kiefer in Frankfurt 
a. M⸗Süd bat in einem NRundfchreiben vom 
8. uni 1912 bereit3 auf folgende irrtümliche 
Zuſchreibungen Frankfurter Geſchlechter zum 
Judentume ſeitens des „Semigotha“ auf— 
merkſam gemacht: 

1. von Bethmann („Semigotha“ S. 276ff.). 
Aber „die Ahnen des Reichskanzlers von 
Beihuann - Hollweg”“ habe ih in Nr. 49 
diefer Zeitichrift vom 6. Dezember 1911 felbit 
auzführlic” gehandelt und kann hier darauf 
verweilen. Sc tele nur nochmals feit, daß 
der Neichsfanzler Dr. Theobald von Beth— 
mann:Hollweg dem Stamme nad) ein Hollweg 
ift und fein Bethmann; daß die Bethmann 
ein altes, chriſtliches Goslarer Geſchlecht find, 
da® im Jahre 1416 zum eriten Male in den 
Urfunden vorlommt; daß die Holliweg aus 
einem Bugbader Pfarrerftamm und von dem 
Gießener Bürger Johannes Hollweg der 
zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts 
abitammen; daß endlih auf der ganz genau 
und weit gurüd unterfudhten Ahnentafel des 
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fünften Kanzler des Deutichen Reiches nir- 
gends eine Stelle ift, an der dad Eindringen 
eines Tröpfleind jüdifhen Blutes erfennbar 
wäre. Auf die „de Bethmann”“ des Stammes 
Megler zu Bordeaux fomme id unten zurüd. 

2. von Bernus. Der „Semigotha“ (Seite 
102 f.) läßt die „Freiherren von Bernuß“, 
die ausgeſtorben find? und nur in einem 
Aoptivitamme weiter blühen, Judenabkömm⸗ 
finge und „aus dem Stamme Iſaſchar“ fein, 
er weiß nicht, daß es zwei, am 27. Januar 
1912 in den preußiſchen Erbadel gelangte, 
Mitglieder ded alten Stammes der Bernus 
gibt und erklärt den Ramen ald „Bermus“, 
alfo al® „Sohn des Beer”. Demgegenüber 
ftellt Kiefer feit, daß der ältefte, bis jest 
auffindbare Ahnherr, Jakob Bernus, geitorben 
1615 zu Hanau, katholiſch und ein aus 
Piacenza gebürtiger Staliener war. Der Rame 
„Bernus“ finde fih in Piacenza zahlreich in 
den Formen: „Bernus”, „Berni“, „Berna“, 
„Bernini“ und fei italienifch. 

8. von Grunelius. Der „Semigotha” 
(S. 359) behauptet, dieſes Gefchlecht fei „aus 
dem Stamme Manafje” und „no nicht Tange 
evangeliſch“. Kiefer jtellt demgegenüber feit, 
daß die geadelten Gruneliu der Neuzeit 
zum älteiten bisher befannten Ahnen einen 
Joſt Gruneliu® haben, der Bürger der 
Reichsſtadt Friedberg in der Wetterau war 
und einen Sohn Hatte, der Johannes hieß 
und don 1578 bis 1611 evangeliiher Pfarrer 
zu Oſſenheim bei Friedberg geiwejen iſt. 
Kiefer bat den Stammbaum ausführlih im 
Sahre 1909 in den „Franffurier Blättern 
für Familiengeſchichte“ veröffentliht. Ein 
Blid in die Stammreibe der Gruneliu3 im 
„Gothaiſchen Benealogiihen Taſchenbuch der 
Briefadeligen Häuſer“, Jahrg. 1907, S. 240, 
hätte die „Gelehrten“ des „Semigotha” ers 
fennen laffen müflen, daß fie fih aud Bier 
mit ihrer Annahme jüdiiher Abftammung 
auf dem Holzwege befinden. 

4. Freiherren Wllefina genannt von 
Schweitzer. Ich gehe auf dieſes Geſchlecht 
nur ganz kurz ein, weil der „Semigotha“” 
gerade nur den Namen nennt. Er bringt 
diefen auf ©. 257, verweift bier aber auf 
den Buchſtaben „S”, dort ift dann unter 
Schweiger ein ganz anderes Geſchlecht be 
handelt. Kiefer bat den Stammbaum der 
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Allefina ufw. im Jahre 1910 in der vor 
genannten Zeitſchrift abgedrudt und beitreitet 
eine jüdiihe Herkunft durchaus. 

5. von Baflavant. Der „Semigotha“ 
(S. 476) läßt dieſes Geichleht „aus dem 
Stamme Zebulon” und „aus Burgund im 
achtzehnten Jahrhundert getauft nad) Frank⸗ 
furt gekommen“ ſein. Kiefer ſtellt feſt, daß 
fie ſeit 1594 ſchon in Baſel anſäſſig find 
und von da nach Hanau und Frankfurt 
kamen. Sie würden dem Burgundiſchen 
Uradel zugezählt. Im „Gothaiſchen Genea⸗ 
logiſchen Taſchenbuch der + Briefadeligen 
Häufer” (Jahrg. 1908, ©. 749) geht die 
Stammreihbe bis auf Louis de Paſſavant, 
1528, zurüd, deſſen Sohn Nicolas im Jahre 
1559 in Burgund geboren ift, fo daß 
eine jũdiſche Abſtammung ausgeſchloſſen er» 
ſcheint. 

Eine etwas eingehendere Behandlung er⸗ 
fordert nun noch das Geſchlecht Metzler zu 
Frankfurt a. M. Der „Semigotha“ behandelt 
allerdings dieſes Geſchlecht als ſolches nicht, 
denn er weiß nicht, daß jüngſt in Preußen 
Adelsverleihungen an Mitglieder des Ges 
ſchlechtes erfolgten. Dieje ftammen ſämilich 
von Johann Friedrid) Metzler, geboren 1780 
zu Frankfurt aM. Aber mittelbar dichtet 
der „Semigotha” um fo deutlider dem Ger 
ſchlechte Metzler eine jüdiihe Herkunft an, 
nämlid in dem Artikel „Bethmann“ auf 
Seite 277. Es Heißt dort: „ob. Jakob 
Bethmann, öfterr. Konſul gu Bordeaux, wurde 
1776 nebjt feinem Eidam Peter Heinr. Beth⸗ 
mann bon der Kaiſerin Mar. Therefia (Wien 
15. Januar 1776) geadelt — ahnungslos, daß 
beide noch mofaifhen Glaubens waren, was 
verborgen blieb, da beide im Auslande waren.“ 
Nun: beiagter Eidam des Johann Jakob 
Bethmann war ein Mitglied des Geichlechtes 
Metzler. Er hieß Peter Heinri und nannte 
fih feit feiner Bermählung: „Bethmann⸗ 
Megler”. Es liegt alfo hier eine dem Namen 
„Bethmann-Hollmeg“ völlig gleichartige Na— 
mensbildung vor. Daß die Beihmann, und 
mit ihnen Johann Jakob Bethmann zu Bor- 
deaur, feine Nudenablömmlinge waren, babe 
ih ausreichend dargetan. Wie aber fteht es 
mit den Metler? Sind da die „Belehrien” 
des „Semigotha“ vielleiht im Nechte? 
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Der ältefte, befannte Ahnherr der Metzler 
ift: Valentin Metzler, Pfarrer zu Sclettau, 
geftorben 1608. Deffen Sohn war: Samuel, 
Pfarrer zu Sclettau, geftorben 1683. Dieſes 
Samuel Sohn hieß wiederum Samuel und 
ftarb 1681 ala Pfarrer zu Eranzahl. Vom 
legtgenannten ftammte Benjamin, geboren 
1650 zu Cranzahl, der Frankfurter Bürger 
wurde, dort ein Bankgeſchäft begründet bat 
und 1686 daſelbſt auch geitorben ift. Ben 
jamin? Sohn war Johann Yeremiad, ger 
ftorben 1748; de3 Johann Jeremias Sohn 
war Wilhelm Peter, der 1762 au Bordeaur 
geftorben ift, und des Wilhelm Peter Sohn 
endlih war der borerwähnte Peter Heinrich, 
der zu Bordeaur im Jahre 1744 zur Welt 
fam. Er ift der Ahnherr des heutigen Ge- 
ſchlechtes „de Bethmann“ zu Bordeaur. Man 
fieht alfo ohne weitere®, daß don einer jü- 
diihen Herkunft des Geſchlechtes Metzler gar 
nicht die Rede fein Tann. 

Die vorftehenden Daten find, von Valentin 
bis auf Benjamin Megler einfhließlid, von 
Karl Kiefer im „Deutfhen Herold“ des 
Jahres 1909 veröffentlidt. Die Zwiſchen⸗ 
glieder bis auf Peter Heinrih hat er mir 
inzwifchen perſönlich nachgewieſen. 

Die chriſtliche Herkunft der Metzler iſt 
nun endlich auch für die Zuſammenſetzung 
der Ahnentafel des Reichskanzlers Dr. Theo⸗ 
bald von Bethmann-Hollweg wichtig, denn 
aud) er hat einen Tropfen Metzlerſchen Blutes 
in feinen Adern. Dieſer Tropfen kommt, um 
ed ganz kurz auszudrüden, daher, daß des 
Neichstanzlerd Urgroßvater: Johann Jakob 
Hollweg, geitorben 1808, feinerfeit3 eine 
Chriftine Barbara Meter, geitorben 1742, 
zur mütterlihen Großmutter hatte. Und dieje 
Chriftine Barbara Megler war ihrerjeit3 eine 
Tochter des oben erwähnten Benjamin Megler, 
de3 Begründer® des gleichnamigen Bank—⸗ 
hauſes. Ich erwähne diefe Tatſache nicht 
etwa in dem Gedanken, damit etwas neues 
beizubringen, ſondern im Gegenteil, um auch 
hiermit zu beweiſen, daß die Ahnenſchaft des 
Reichskanzlers bereits in einer Weiſe unter⸗ 
ſucht worden iſt, wie vielleicht keine andere 
eines unſerer Zeitgenoſſen, naturgemäß mit 
Ausnahme regierender Herren! 

Dr. Stephan Kefule von Stradonitz-Berlin. 





Neichsipiegel 


(vom 9. September biß 15. September) 


Bank, Geld und Wirtfchaft 


Der Geldmarft am Quartaldende — Die NReihebant — Die Börſe — Der Abihlup 
des Phönix — Die Monopolftellung der A. E. &. — Hagener Aftumulatoren — Der Kampf 
zwiſchen Großunternehmung und Kleingewerbe — Großbank und Privatbanken — Der Zentral: 
verband deutfcher Banken 


Der Geldmarkt fteht augenblidlidy vollig unter dem Einfluß, den das 
Herannahen des ſchwerſten Geldtermind im Bahr ausübt. Beweis defien ift ber 
Umftand, daß der Privatdisfont auf die volle Höhe der Banfrate geitiegen ift 
und daß angelicht3 der großen Zurüdbaltung der Geldgeber Kapitalien auf furze 
Zeit nur ſehr Schwierig zu beichaffen find. Die Ultimogeldfäge für Ende 
September werden mit etwa 7 Prozent in Ausfiht genommen, aljo einem Sag, 
der eine bedenklide Höhe zeigt und die Durchhaltung ſpekulativer Engagements 
außerordentlih erfchwert. Man hatte angeficht8 diefer Geftaltung der Geld- 
verhältniſſe bereit3 damit gerechnet, daß die Reichsbank ſchon am Ende der eriten 
Scptemberwodhe ihren Zinsfuß erhöhen werde und war nur im Zweifel, ob die 
Erhöhung ein halbes oder gleih ein volles Prozent beiragen werde. Die Bant 
hat aber von diefem Schritt einſtweilen noch Abltand ‚genommen. Der Wochen- 
ausweis Hatte fih verhältnismäßig günftig geftaltet; der Rückfluß der erften 
Septemberwoche belief fih auf rund 64 Millionen Marl, während im Vorjahr. 
unter dem Einfluß der politiihen Schwierigkeiten mit Sranfreih, nur eine mini- 
male Erholung zu verzeichnen war. Da aljo da8 Inſtitut wieder über eine 
fteuerfreie Notenreferve von 150 Millionen verfügte, entihloß e8 fi zu einer 
Politit des Abwartend. Mittlerweile haben fih allerdings die Berbältniffe durch 
das Anziehen des Privatdiskonts derart zugefpigt, daB das Inſtitut nicht länger 
zögern dürfte, die Verteuerung des Zinsfußes auch im offiziellen Bankſatz zum 
Ausdrud zu bringen. Nah der Gepflogenheit der Bank wird dieſe Erhöhung 
wohl ein ganzes Prozent betragen, ſchon von dem Geſichtspunkt aus, den Zinsfuß 
derart au bemefjen, daß eine nochmalige Erhöhung in den [päteren Herbitmonaten 
tunlift vermieden werden kann. Zweifellos ift e8 Abficht der Banf, allzu 
drücende Zinsfäge dem Wirtichaftsleben zu erjparen; ob ſich dieſe Abſicht durd- 


führen läßt, hängt durchaus von der allgemeinen Geftaltung der Verhältniſſe ab. 
Erfreulich ift in diefer Beziehung, daß die Sorge vor übermäßigen Anſprüchen 
der Börfe in der legten Zeit zurüdgetreten if. Das ausgebrocdhene Hauflefieber 
ift ftark gedämpft worden, die EngagementS haben ſich verringert und werben 
unter dem Drud des teueren Geldes noch mehr zurüdgehen, da der Spefulations- 
eifer nicht mehr groß genug ift, um gegen alle Bedenken blind zu maden. Bon 
ber Börje droht aljo dem Geldmarkt vorausfichtlich feine Gefahr. Ungünftig aber 
dünkt, daB uns bei der augenblidlihen Spannung die Auslandsguthaben fait 
völlig fehlen, wenn aud) vielleicht die hohen Ultimogeldfäge demnächſt Ktapitalien 
von Frankreich anloden werden. 

Daß die Börfe erfreulicherweife fchneller zur Belinnung gefommen ift, als 
man nah ihrem jüngften Gebahren vermuten konnte, wurde bereit3 erwähnt. 
Ohne äußeren, in die Augen fallenden Anlaß bat fich eine Reaktion gegen das über- 
mäßige Sinauftreiben der Kurſe burchgefegt. Eigentümlich, aber den Gewohnheiten 
der Börſe entiprechend ift e8, daß diefer Umfchwung faft genau in dem Augen- 
bli@ eintrat, wo der über Erwarten glänzende Abſchluß des Phönix denen Recht 
gab, die die augenblidlihe induftrielle Konjunktur in den rofigiten Farben fahen. 
Die Gewinnziffern des Phönix find in der Tat imponierend, ſowohl nach ihrer 
abfoluten als nach ihrer relativen Höhe; feine der großen montaninduftriellen 
Unternehmen kann einftweilen mit ihm Schritt halten. Das ift umfo bemerfens- 
werter, als der Phönix vor einigen Jahren durd die Fuſion mit dem Bergwerfe 
Nordftern, das er zu erorbitantem Preife erwarb, ganz ungewöhnlich belaftet wurde. 
Und doch vermag die Geſellſchaft jegt eine Dividende von 18 Prozent, die hödhfte 
feit ihrem Beſtehen, auszuſchütten, nachdem während der legten Kriſis der Sag 
bi8 auf 7 Prozent herabgegangen war. Die Urjache dieſer gefchäftlichen Erfolge 
liegt in der Verminderung der Selbitloften, diefem Prinzip, auf dem alle gemifchten 
Betriebe aufgebaut find und dem auch die übrigen ihre großen und ftabilen Er- 
trägnifje verdanken. Freilich darf man dabei nicht den Einfluß des Syndilats- 
weſens vergefien. Nur unter dem Schuß des Kohlenſyndikats und de Stahl- 
werfSvperbandes fonnten jene großen Stonzerne durch Zufionen und Zufammen- 
fchweißungen derart erjtarten, daß fie nunmehr aud allein und ohne Berband3- 
Bilfe gegen ungünftige tirtfchaftliche Zeiten gewappnet find. Die Unterjtügung, 
weldhe eine monopolartige Stellung einem Induſtriezweig zu gewähren vermag, 
läßt fich noch deutlicher, al3 bei den Montanunternehmungen, bei der Elektrizitäts— 
induftrie verfolgen. Die A.E. ©. vermehrt ihr Kapital wieder um 25 Millionen, 
fo daß ihr unter Berüdlichtigung des Agios über 50 Millionen neue Mittel zufließen. 
Die legte Kapitalerhöhung liegt erft zwei Iahre zurüd; das Tempo, in welchem 
fich das Wachstum diefed jett weltumfpannenden Unternehmens vollzieht, iſt ein 
fo rapides, daß das Kapital fich innerhalb der legten acht Jahre nahezu verdoppeli 
bat. Dit 155 Millionen Aktienkapital ift jegt die A. E. G. nach Krupp und Beljen- 
firden die größte induftrielle Unternehmung Deutſchlands, unter Hingurechnung 
ihres Obligationenumlauf3 von 80 Millionen Marf übertrifft fie an Stapitalfraft 
felbft unfere größten Banken. Dabei ift aber zu berüdfichtigen, daß zu dem Kapital 
des Konzerns auch daß der Untergefellihaften, der Zinanzierungsinftitute und der 
an ich felbfiändigen aber zum Konzern gehörigen und mit ihm zuſammenwirkenden 
Unternehmungen gerechnet werden muß, wenn man ein Bild der in ihm verförperten 
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wirtſchaftlichen Macht erhalten will. So gehört zum Intereſſenkreis der A. E. G. 
auch die Akkumulatorenfabrik Hagen, die eben wegen dieſer Zugehörigkeit 
fih eine Monopolftelung auf ihrem Spezialgebiete bat erringen fünnen. Weil alle 
Lieferungen, bei der die A. E. G. mitzufprechen Hatte, von vornberein der Geſell⸗ 
{haft fiher waren und e8 im Laufe der Zeit faum noch irgendeine Unternehmung 
der eleftriihen Branche gab, deren Durdführung nicht der A. E. G. oder deren 
einzigem ernithaflen Konkurrenten, der Siemend-Schudert- Gejelichaft zugefallen 
märe, jo war e8 der Hagener Affumulatorenfabrif ein leichtes, jede Konkurrenz aus 
dem Felde zu jchlagen. Lebensfähige Mitbewerber wurden aufgelauft, andere durch 
Unterbietung ausgeichaltet und an die Wand gedrüdt. So beherrſcht feit langem 
ſchon die Akkumulatorenfabrik da8 Feld ganz unbeichränft.e Die Ergebniffe find 
für die Geſellſchaft, deren Aktionäre und Intereſſenten natürlich höchſt erfreulich: 
die Dividende ift raid von 121,, auf 15 und 25 Prozent angemadfen und um 
ein weiteres, unvermeidliches Steigen hintenzuhalten, wird jetzt das Kapital dadurch 
verwertet, daß e8 um die Hälfte erhöht und den Aktionäen zu pari, bei einem 
Aktienkurs von etwa 550 Prozent, zur Verfügung geftelt wird. Daß war die 
Urfache, welche der Kursfteigerung von 200 Prozent im Laufe eines Jahre zugrunde 
lag und bie für die Willenden die Quelle reicher und fiherer Gewinne gebildet hat. 

Es drängt fich bei diefen Vorgängen von felbft die Wahrnehmung auf, wie 
ſehr unfer Kapitalismus nad) amerikaniſchem Vorbild arbeitet. Die Monopolifierung, 
die Stonzentration des Kapitald vollzieht jih mit Riefenjchritten und auf allen 
Gebieten der wirtihaftliden Betätigung. Vergebens ift der Kampf der wirt⸗ 
ſchaftlich Schwächeren um ihre Criftenz. Weder Organifation noch Gefeßgebung 
vermögen ihnen zu belfen. Es ift volkswirtſchaftlich wie politifch tief bedauerlich, 
von Jahr zu Jahr eine größere Anzahl jelbitändiger Eriftenzen in die Stellung 
von Zohnempfängern oder Angeftellten berabgedrüdt zu feben und doch können 
die vielfältigen, mit jo verſchiedenen Mitteln unternommenen Berfude zur Abwehr 
feinen Erfolg erzielen. Die wirtichaftlide Entwidlung ift ftärter als alle Sträfte, 
die fich ihr entgegenftemmen. Überall fiegt die Großunternehmung, weil fie zweck⸗ 
mäßiger, billiger und lohnender produziert. Sie dient daher ebenſowohl dem 
Intereſſe des Verbrauchers, dem fie für weniger Geld beſſere Ware liefert, als 
dem Intereſſe des Produzenten, deſſen Gewinn fie durch den Waflenabjag ver- 
größert. 

Der Gegenjag zwiſchen Großunternehmertum und Kleinkaufmann tritt in 
befonder8 fcharfer Weife auch auf dem Gebiete de8 Bankweſens hervor. Das 
ift natürlid); denn nirgend8 fpielt das Kapital eine fo ausfchlaggebende Rolle wie 
in dieſem Geſchäftszweig, wo der einzelne lediglich danach gewogen wird, mie 
viel Millionen fein Name repräfentiert. Kein Wunder alfo, wenn gerade im 
Bantiergewerbe die Konzentration des Kapital am augenfälligften in die Erjcheinung 
getreten ilt. Innerhalb der legten fünfzehn Sabre ift der deutſche Privatbantier- 
ftand verſchwunden und bat der Großbank dag Feld geräumt. Verſchwunden 
freilih nicht der Zahl nad; es gibt noch Heute eine erftaunlide Menge privater 
Banffirmen. Aber deren Gefamtheit ift Doch etwas ganz anderes als die des 
Bankierſtandes vor der SKonzentrationsbewegung. Die Mehrzahl der heutigen 
Bantiergefhäfte find wahre Zwergbetriebe. Zwar find auch noch einige Privat- 
firmen von altem Ruf und großer Kapitalfraft vorhanden, . fie zählen aber bier 
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nicht mit, weil, wenn fie überhaupt ein Geſchäft betreiben und fih nicht auf Die 
Bermögensverwaltung befchränten, fie im anderen Lager ftehen, zu den Großen 
zählen und fi gern zu ihnen zählen laffen. Der Bantierftand von ehedem, der, 
meift auf erhebliches Kapital geftügt, in Iofalem Bezirk als Kreditgeber, Yörberer 
der Induftrie, Berater des Publikums eine beträdhtliche Wirkſamkeit entfaltete, ift 
verſchwunden, depoffediert, . aufgefaugt. Die SKonzeniration des Kapitals, das 
Wachstum der Großbanken bat ihm den Lebensfaden abgefchnitten. Unfähig, 
dieſer übermädjtigen Konkurrenz die Spitze zu bieten, zog er vor, vor berfelben zu 
fapitulieren. An feine Stelle trat die Filiale der Großbank. Die Heinen Firmen 
aber, welche übrig blieben, weil fie ihre Selbftändigkeit nicht opfern wollten, oder 
weil jie den Großen nicht als ein begehrenswertes Objekt erfchienen, und die meift 
noch Ktleineren, welche neu auf dem Plan erfchienen, fümpfen einen hoffnungsloſen 
Kampf. Das Kreditgeihäft ift ihnen entzogen, denn alle guten Kredite haben 
längfi den Weg zur Banf gefunden. Was übrig bleibt, ift für den Krebitgeber fo 
gefährlih, daß er ſich davon fern Halten muß, will er nicht üble Erfahrungen 
maden. Das Kommiſſionsgeſchäft ift derart unlohnend, daß die Provifions- 
einnahme nicht die Spefen dedt, dient eben der Konkurrenz ber Großbank, die mit 
fo niedrigen Süßen arbeiten Tann, weil fie ihre Gewinne aus anderen Quellen 
zieht. YZinanzierungen und Emilfionen gar find die eigentlihe Domäne ber Groß- 
bant, an der der Stleine nur partigipiert, wenn ihm, wie eine Art Zrintgeld, eine 
„Unterbeteiligung” von ein paar Zaufend Marl zugemwiejen wird. Alles das 
entipriht durchaus den Erſcheinungen des Konkurrenzkampfes zwiſchen Groß und 
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Klein auf anderen Gebieten. Aber der Privatbantierftand hat im Gegenfag zu 
den anderen Stleingejchäftszweigen feine Sonderorganijation. Im Gegenteil, der 
Sentralverband des Deutſchen Banf- und Banfiergemwerbes beruht auf 
der Annahme, daß die Interefien von Groß- und Kleinbantier diefelben feien, und 
daB daher dieje Berufsorganijation geeignet und berufen fei, beide gleihmäßig zu 
wahren. Dies ift eine offenbare Selbittäufchung, die fih aus der Entftehungs- 
geihichte des Zentralverbandes erklärt. Denn er war urfprüngli nur eine 
Kampforganifation gegen das Börfengejeg und vertrat infoweit ein Einzelinterefie, 
das allen Standesangehörigen gemeinfam war. Das Börfengefeg ift aber refor- 
miert und damit dem Verband feine eigentlihe Aufgabe entzogen. Er Hat denn 
auch volle fünf Jahre nicht wieder getagt. Wenn er nun in der nächſten Woche 
in Münden wieder zufammentritt, wird e8 von bejonderem Intereſſe fein, zu jehen, 
wie der Gegenjag zwijchen Privatbantier und Großbank innerhalb des Verbandes 
zum Außtrag gelangen wird. Dem Drängen der PBrivatbanfiers hat man injoweit 
nachgegeben, daß das Berhältnis derjelben zur Großbanf zum Gegenitand einer 
Auseinanderfegung gemadt wird. Möglich, daß die Geifter dabei aufeinander- 
plagen. Sachlich wird das Ergebnis glei Null jein müffen. Denn den Bejchwerden 
der Privatbankiers über die Konkurrenz der Großbanken und das Unterbieten der 
Säge läßt ſich jchlechterdings nicht abhelfen. Die Großbanken fünnen unmöglid) 
ernfthaft darauf ausgehen, dur Bereinbarung Hoher Provifionsjäge fich jelbit 
wieder eine lebensfähige Konkurrenz heranzuzüchten. Ihr Interefje erheiicht, die 
einmal errungene beherrichende Stellung zu wahren und zu ftärfen. Der Kampf 
der Großbanken untereinander ift Schon ohnedies fcharf genug. Spectator 
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„Amerika den Amerikanern“ 
Don *;* 


merifa den Amerifanern. Ein Schlagwort. Wie alle entweder 
banale Binjenmwahrheit fündend oder lächerlih anmahend. Man 
fönnte füglich leichten Sinns darüber hinweggehen, wenn ihm 
nicht feitens feiner Berfünder ein Sinn untergelegt würde, der für 
die Fünftige friedlihe Entwidlung von Zivilifation und Kultur 
ungeheure Gefahren in fi) ſchließt. Das werden und wollen die Nanfees freilich 
nicht zugeben. Gerade die Hauptjtügen des Panamerifanismus, die Carnegie, 
Root, Rome, Reini uſw. find gleichzeitig Vorkämpfer der Friedensidee und 
bezeichnen die panamerikaniſchen Beitrebungen lediglich als ein Kapitel in dem 
MWeltfriedensprogramm. Daß fich hinter ihnen der rückſichtsloſeſte Imperialismus 
birgt, von dem wir bei Hiſſung des Sternenbanners auf den Philippinen und 
bei Proflamierung der Republif Banama bereitS einen VBorgefhmad befommen 
haben, wird erjt die Zukunft offen dartun. Die Gegenwart läßt uns aber an 
einer ſolchen Fülle von Anzeichen den wahren Sinn und Zmwed des Pan— 
amerifanismus erfennen, daß es fich lohnt ihnen einmal nachzugehen. 
„Amerifa den Amerikanern“ Heißt nichts anderes als: Ganz Amerika 
den Yankees. Wie fi die Grönländer und Eskimos zu diefer Frage ftellen, 
iſt einjtweilen nod) von feiner Bedeutung. Wie Kanada und mit ihm oder 
für es England darüber denken, ift eine Privatangelegenheit Allbritanniens. 
Borläufig ift die fanadifche Regierung fehr damit einverftanden, daß jährlich 
taufende tüchtige Farmer aus den Staaten über die nördliche Grenze in das 
engliihe SKronland abmwandern; dort finden fie beſſere Lebensbedingungen, 
als ihnen die nur auf jchnellen Gewinn bedachten großen Landgejellihaften 
(vielfach identifch oder eng verbunden mit den Eifenbahntrufts) im Dollarlande 
bieten. Über Mexikos Stellung zum PBanamerifanismus wird man erjt wieder 
ſprechen fünnen, wenn es dem unglüdlichen Lande gelungen jein wird, innerhalb 
Grenzboten III 1912 74 
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feiner Grenzen Ruhe und Ordnung zu ſchaffen. Die zentralamerikaniſchen Stlein- 
itaaten befinden fich bereit vielfach in jo weitgehender finanzieller Abhängigfeit 
von Wallitreet, daß fie fih wohl oder übel in abjehbarer Zeit mit dem Pan- 
amerilaniSmus im Yanleefinne abfinden müffen. Der Frühjahrsbeſuch des Staats⸗ 
fefretär8 nor in den mittelamerikaniſchen Hauptitädten hat in diefer Richtung 
fräftig fördernd gewirkt. Dagegen dürften die weitindifchen Kolonien und die 
drei Guyanas für die panamerilaniiden Wünſche einftweilen noch ein ftarfes 
Hindernis bilden. Bleibt Südamerifa. Damit lommen wir zu dem wahren 
Sinn unſeres Schlagwortes: Für „Amerila den Amerilanern“ lies: „Süd- 
amerifa den Nordamerilanern” und für Nordamerifa fee: die Gemwaltigen von 
Mallitreet, die Schwerindujtrie von Pittsburg, die Minenlönige von Kolorado, 
nicht etwa die Geſamtheit der Bürger der Union, denen der Domwn-Zomn- 
Imperialismus vielfach noch etwas Fremdes, fogar Unſympathiſches ift. 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerila find über Nacht ein Erportland 
geworden. Nicht allmählid auf dem Wege gefunder und folgerichtiger Ent- 
widlung, wie die großen und Heinen Handelsftaaten der alten Welt, jondern infolge 
der fünftlichen Steigerung des Marktes, die den beifpiellofen Aufidwung im 
Lande der angeblich unbegrenzten Möglichleiten kennzeichnet. 

Die auf ſolche Weife allzufchnell Reichgewordenen und mehr noch die vielen, 
die e8 gerne werden mödten, erfennen oder fühlen feit geraumer Zeit injtinktiv, 
daß die Hebung der Schäße ihres Landes allmählich tieferes Schürfen heiſcht. 
Aber an Arbeit im europäifhen Sinne des Wortes nicht gewöhnt, richten fie 
ihre Blide dahin, wo die gleiche Dtethode des Raubbaues noch jchnellen Gewinn 
zu verſprechen ſcheint, nad) Südamerifa. 

Die panamerilanifchen Kongrefje find das Sprungbrett für die rüdfichtslos 
imperialijtifche nordamerifanifhe Yankee-Clique, die unter Haager Friedens- 
ihalmeien den mirtjhaftlihen Groberungszug in die Länder Pizarros und 
Bolivars angetreten bat. Der würde fi im Grabe herumdrehen, könnte er 
hören, wie feine panamerifanijche dee, für die der von den Rordamerifanern 
zufällig nicht beichidte Kongreß von Tacabuya 1826 die Bafis ſchaffen follte, 
heute ausgelegt, und von wen und mit welchen Zielen die dee verfocdhten wird. 

Auf dem von Blaine 1888 berufenen erſten panamerilanifhen Kongreß in 
Waſhington ftanden wirtichaftlihe Fragen, wie Gegenfeitigleit im Handelsverkehr, 
Zollverein, Panamerikaniſche Nordſüdbahn offen als Hauptthemen zur Erörterung. 
Aber der Kongreß zeitigte faum praftiiche wirtfaftlihe Ergebniſſe. Als dann 
die ſüdamerikaniſche Krankheit unter den Yankees fchnell zunahm und einfichtige 
Südamerilaner und Europäer vereinzelt die im Panamerilanismus ſchlummernde 
internationale Gefahr zu wittern begannen, war man vorfichtig genug, ihm ge 
ſchwind ein Mäntelchen umzuhängen. Die offiziellen Programme der folgenden brei 
panamerifaniihen Kongrefje, weijen neben wirtſchaftlichen Themen mehr und 
mehr rechtliche, ſchiedsgerichtliche, hygieniſche, erzieheriſche und wifjenfchaftliche 
Verhandlungsgegenftände auf. Aber auch einem Unkundigen lönnen die Tagungen 
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von Rio (1906) und Buenos Aires (1910) das eigentliche Weſen des Pan- 
amerilanismus nicht verjchleiern. Die Mehrheit der in den öffentlichen Sitzungen 
wirfli arbeitenden, nicht nur delorativen und diplomatifchen Kongrekmitglieder 
aus Nord und Süd gehört der Rechtsgelehrſamkeit, der Wiffenfchaft, der Technik, 
der Literatur, der Friedensbewegung an. Diefe Vertreter der idealen Güter 
der Menfchheit merken es bei ihrem felbftlofen Streben nicht, daß fie nur die Puppen 
für die Drabtzieher der wirtſchaftlichen und politifchen ſüdamerikaniſchen Bewegung 
in Chicago, Denver, Frisco, New York und Wafhington find. Das „Internationale 
Bureau der amerikaniſchen Republiken“ in der Bundeshauptftadt verfteht e8 meifter- 
baft, reinen Idealismus als Wefenstern des Panamerilanismus binzuftellen. 
Profeflorenaustaufh zwilhen Nord und Süd, Herüberziehen füdamerilanifcher 
Studenten zu den Dollaruniverfitäten, die mit Freijtellen nicht zu geizen brauchen, 
panamerilanijches wiffenjchaftliches Zentralbureau, panamerikaniſche wiflenfchaftliche 
Kongreſſe — der erite hat 1908 in Santiago de Chile ftattgefunden —, Ver⸗ 
breitung von wirklih oder ſcheinbar rein wifjenfchaftlider panamerilanifcher 
Literatur in erjchredender Unmenge, internationale Schiedsgerichte, hygieniſche 
und Rechtsfragen, Patent und Muſterſchutz bilden das offizielle Arbeitsprogramm 
des ftändigen Zentralbureaus der Vereinigung der amerilanifchen Republifen in 
Waſhington. Ihm hat der Friedensfürft aus Pittsburg nad) Analogie feiner 
Haager Schenkung ein glänzendes Prachtheim errichtet, in deſſen vornehmen 
Räumen den hijos de familia aus dem Süden von uneigennüßigen nord- 
amerilaniſchen gentlemen der Hof gemadt wird. Andere Garnegies forgen 
dafür, daß es nie an Maracotas”*) fehle für den panamerikaniſchen Sädel. Er 
braudt viel. 

Obwohl, wie gejagt, die legten panamerifanifchen Kongrefje fih im Gegen- 
ſatz zum erften in der breiten Offentlichfeit mehr mit Fulturellen, juriftifchen, 
erzieberifhen und wiſſenſchaftlichen Problemen bejchäftigten, wurde das 
wirtfhaftlide und politiihde Element aus den offiziellen Programmen doch 
nit ganz ausgeſchaltet. Freilich, die eigentliche wirtſchaftlich-politiſche Wühl- 
arbeit wurde im geheimen betrieben. Weder in Rio noch in Buenos Aires 
fehlt e8 an trauliden Weinftuben und Klubs, die zu foldhen intimen Ver- 
handlungen einladen. Und wie überall in der Welt gibt es natürlih auch in 
den füdamerifanifhen Freiſtaaten Leute genug, die über einem augenblidlichen 
perjönliden oder gemeinnügigen Vorteil den Blick für das große Ganze, für 
die Bedürfniffe der Zukunft verlieren. So manche der großen Yankee⸗Konzeſſionen 
und Gründungen, die inzwifchen teils effektiv geworben find, teils über furz oder 
lang zujtandelommen werden, verdanken ihre Entitehung folchen vertraufichen 
Pourparlers im Jockeiklub oder Plaza- Hotel der argentinifchen Metropole. 

Dffentlich ftanden auf den legten panamerilanifchen Kongreſſen im weſentlichen 
drei wirtichaftlide Themen zur Erörterung. Eins davon, defjen Verwirklichung 
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von ungeheurer Tragweite fein würde, ift die grundfägliche Anerfennung eines 
Syſtems von interamerilanifchen Vorzugszöllen. In der Praris tft die Union in 
diefer Richtung Schon erheblich weiter. Mit Brafilien und Ecuador find die Ver- 
bandlungen über einen Borzugszolltarif abgeſchloſſen. Und felbft Argentinien 
und Chile fheinen gegen Gewährung entiprechender Liebesgaben nicht abgeneigt, 
in die Falle zu gehen. Die Beiprehungen über ein interamerilanifhes Schiff- 
fahrtsvorzugsſyſtem, mie über interamerifaniihe Bank- und Kabelverbindungen 
find, für die Offentlichfeit wenigſtens, über einen grundſätzlich zuftimmenden 
Meinungsaustaufh nicht viel hinausgelommen. 

Dagegen wurde auf mirtichaftlihem Gebiete ein anderer beacdhtenswerter 
Beſchluß von praktiſcher Bedeutung gefaßt: eine „PBanamerican- Broducts-Er- 
bibition” zu veranftalten. Die Ausführung diefes Planes wird nicht allzulange 
auf fih warten laffen und der Erfolg kann bei den unbegrenzten Mitteln der 
Yankees nicht ausbleiben. Vorläufig wird ein Ausſtellungsſchiff fungieren, auf 
dem die Wunder nordamerifanifcher Induſtrie den Südamerifanern in ihren 
eigenen Häfen gezeigt werden follen. Der Gedanke iſt an und für fi nidt 
neu. Was ihn aber unter dem management der Nanfees zu einem gefähr- 
lihen Inſtrument gegen den europäifchen HandelSverfehr mit Südamerika macht, 
ift die Art und Weile, wie er zur Ausführung gelangt. Das im Mai diefes 
jahres gegründete Komitee für Bau und Einrichtung diefer Ausftellungsichiffe 
weift niht nur alle großen Namen aus Finanz, Handel und Induſtrie des 
Dollarlandes auf. Es erfreut fi) vor allem des werktätigen Beiltandes der 
diplomatifhen SKonfularbehörden. Und da die einzig wirfli vorhandene 
unbegrenzte Möglichfeit des Yankeelandes, die Aufbringung unbegrenzter Mittel, 
ſelbſtverſtändlich dieſer ſchwimmenden Schaubude in reihem Maße zugute kommen 
wird, fo brauchen ſich ihre Veranftalter über das Ergebnis feine Sorgen zu 
machen. 

Das find überhaupt die beiden weſentlichen Merkmale der neueren im- 
perialiftiichen Erpanfionspolitit der Vereinigten Staaten: Geld fpielt feine Rolle 
und die Diplomatie tritt bedingungslos für die wirtichaftlidden Vorteile der Großen 
ein. Green-Bad3 und Diplomatie arbeiten unzertrennlid Hand in Hand. So darf 
man ſich über die Erfolge nicht wundern. Woher das Geld allerdings manchmal 
fommt und wer die Leidtragenden find, fall3 eine Unternehmung mißlingt, dafür 
ein Beifpiel, das ich dem leider zu früh verftorbenen Prof. E. von Halle, 
einem aufrichtigen Bewunderer alles Großen und Guten in den Pereinigten 
Staaten, verdanfe. Bor Jahren wurden die Aktien eines großen Minen- 
fompleres in Bolivien auf Grund eritflafliger Gutachten von Bergingenieuren 
unter entſprechenden Anpreiſungen ins Publifum geworfen. Nah Jahr und 
Zag, al3 die Portefeuilles der Banken fich Ddiefer shares gänzlich entledigt 
batten, mußten die Inhaber der Papiere fich allmählich mit der Tatſache ab- 
finden, daß die Minen zwar vorhanden waren, ihre Erjchließung jedoch fo 
ungeheuere Summen erfordert haben würde, daß an eine Ausbeutung unter 
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den vorhandenen Derlehrsverhältniffen Boliviens von vornherein gar nicht 
gedacht werden Fonnte. Einen wirkſamen geſetzlichen Schuß des Publikums 
gegen derartige Ausbeutung gibt es belanntli in den Bereinigten Staaten 
nit. Wer noch daran zweifelt, dem müſſen die Hetzreden zwiſchen Taft und 
NRoofevelt im Wahllampf dieſes Frühjahrs die Augen über diefe bedauerliche 
Tatſache geöffnet haben. 

Wie die amerilanifhen Kanzleien und SKonfulate im Auslande für die 
wirtichaftlide Erpanftonspolitit der Yankees arbeiten, iſt längſt fein Ge- 
beimnis. Die täglichen „Reports des Department of Commerce and Labor”, 
die unentgeltlich Tag für Tag auf Zaufende von Direktionstifchen fliegen, 
unterrichten über die wirtichaftlihen Vorgänge felbit in den entfernteften Winkeln 
der Welt. Uns intereffiert hier die Tatſache, daß dieſe Reports feit Jahren 
den wirtjchaftlichen Dingen in Südamerila einen Pla einräumen, der in gar 
feinem Verhältnis zu dem bisherigen Anteil der Union am füdamerifanifchen 
Handel ftehbt. Ich Habe trog jahrelangen Aufenthaltes in Südamerifa und 
einer Tätigfeit, die mich mit fehr vielen maßgebenden Leuten in Handel und 
Finanz zufammenführte, nie jo umfangreide, eingehende und zutreffende 
Ausfünfte über die Entmwidlung ökonomiſcher DVerhältniffe in Südamerila 
erhalten können, als während der ‘Monate, in denen ich in New York, Pitt3- 
burg und Chicago täglich Gelegenheit hatte, dieſe Reports zu leſen. Aber 
die amerikaniſchen Konfulate in Südamerila beſchränken fi nicht nur auf die 
offizielle Berichterjtattung an ihre Behörde in Wafhington, welche die Heraus- 
gabe der Reports beſorgt. Sie geben auch jedem, auf welche Frage es immer 
fei, in einer Weife Auskunft, die an Genauigfeit und Schnelligleit ihresgleichen 
fudt. Der Foreign Manager eines großen Chicagoer Haufes hatte alle erdent- 
lichen Schritte getan, um ein möglichft vollftändiges Verzeichnis ſämtlicher Minen- 
und Eifenbahningenieure und »intereffenten in Peru zu erhalten. Sein Ber- 
treter in Lima befam nach langem Bemühen vom ministerio de fomento eine 
Anzahl Adreſſen, die jedem Laufburjchen in den Eifenhandlungen der peruaniichen 
Hauptitabt befannt find. Der Ehicagoer hatte ſich aber inzwiſchen via Wafhington 
auch an die amerilanijchen Konfulate in Peru gewandt und durch diefe erhielt er eine 
jo volljtändige Lifte, daß das Handelsminijterium in Lima ſelbſt auf das höchſte 
erjtaunt war, in Beru foviele Minen- und Eifenbahninterefienten kennen zu lernen. 


* * 
* 


Zieht man in Betracht, was die europäiſchen Handelsſtaaten von Süd— 
amerifa beziehen und dort hinſchicken und was fie in zwei Menſchenaltern dort 
felbft angelegt und aufgebaut haben, fo erjcheint der Anteil Nordamerilas an 
dem wirtschaftlichen Emporblühen des Südens verhältnismäßig gering; aller- 
dings ift er in den lebten Jahren mächtig gewachſen. 

Es Tann nicht Üüberrafchen, daß in den beiden vom Antillenmeer beipülten, 
nörblichften NRepublifen des Südfontinents, die nur durch den Golf von ber 
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mädtigen Waflerftraße des Milfifippi getrennt find, nordamerikaniſcher Einfluß 
fih in Handel und Wanbel ftärfer geltend macht als weiter gen Süden. An 
dem Gefamtaußenhandel Venezuelas nehmen die U. S. A. in der Einfuhr im 
ganzen mit 30 v. 9. teil, ein Hein wenig mehr als Großbritannien, dreimal 
fo viel als Deutſchland, und in der Ausfuhr mit 35 v. H., während England 
und Deutfhhland je nur 14 dv. H. des venezolanifhen Exports beanfprudhen. 
In Kolumbien fchneidet die Union noch beſſer ab. Sie bezieht die Hälfte der 
gefamten Ausfuhr diefeg Landes und ift an feiner Einfuhr mit einem Piertel 
beteiligt. Daran hat auch alles bereditigte Miktrauen der Kolumbianer gegen 
die Yankees feit dem Panamaputſch nichts ändern können. Im Gegenteil. Die 
Beteiligungsziffer der Vereinigten Staaten am kolumbiſchen Außenhandel ijt in 
dauerndem Steigen begriffen. Die Union verdankt dies hauptſächlich den Schiffen 
ber United Fruit Company, bie zwar unter dem Union ad jegelt, deren 
Kapital jedoch heute fait ausfchlieklih von Wallitreet Tontrolliert wird. Zu 
denfen gibt, daß dieſe Schiffahrtögefellichaft, die bisher in einem Bertrags- 
verhältnis zur Hapag ftand, für die Beförderung von tropiſchen Früchten dieſen 
Vertrag bei feinem kürzlichen Ablauf nicht erneuerte.e Grund: Die Hamburger 
baben felbit große Landlonzeffionen auf kolumbiſchen Gebiet erworben, wogegen 
die U. F. C. Proteſt eingelegt hat. Südamerika den Nordamerilanern. Auch 
das im Bogotalande angelegte werbende nordamerilaniihe Kapital ift nicht 
unbedeutend. Die Schäßbungen gehen aber derart auseinander, daß es beſſer 
iheint, feine Zahlen zu nennen. Daß die Bürger von Bogota gelegentlich 
einmal einige Wochen die nordamerikaniſche Straßenbahn boylottierten und fi 
auch fonft miderjpenftig zeigten, wenn die Yankees zu übermütig wurden, bat 
diefe nur veranlaßt, bei Anlage neuer Kapitalien in Kolumbien den Umweg 
über Antwerpener oder Barifer Banken zu wählen. 

Das beite Beifpiel für die wahren Abfichten der Norbamerifaner auf Süd- 
amerifa bietet Ecuador. Da die Galapagosinfeln heute noch ecuatorianifches 
Gebiet find, obwohl Wafhington dem arg verſchuldeten Lande wieder und wieder 
dafür eine Niefenfumme bot, ift nur dem Umiftande zu verdanken, daß die 
Yankees fi durch ihr Auftreten am Äquator beifpiellos verhaßt machten. An- 
gefichtS diefer Volksſtimmung wagte es felbjt der inzwiſchen verftorbene frübere 
Präfident, General Eloy Alfaro, in letter Stunde nicht, feine Unterfchrift 
unter den bereit3 fertigen Staatsvertrag zu fegen. Belanntlid hatte der jeht 
ebenfall3 verjtorbene Mr. Harmann in Gemeinfchaft mit Alfaro die Bahn von 
Duayaquil nad Duito geſchaffen. Der Bau dauerte zehn Jahre, verfchlang 
mehr al3 40 Millionen Mark, d. h. pro Silometer 70000 Marf, und das Land 
Ihuldet den Bondholders nicht nur diefe Summe und bie Zinfen für eine Reihe 
von Jahren, fondern hat den Schienenmeg, mit allem was drum und drun 
bängt, auch noch feinen Gläubigern überlaffen müffen, um Ruhe vor ihnen zu 
haben. Der Betrieb der Bahn und ihr rollendes Material fpotten jeder Be- 
ſchreibung. Aud ein gut Teil der legten Unruhen in Ecuador, nad der 
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zwangsweifen Abdankung Alfaros und dem jähen Ende feines Nachfolgers ift 
auf das Konto der Yankees zu feßen. Wird der feit dem 1. September 
regierende General Plaza, auf den das Land mit Recht große Hoffnungen feht, 
die Macht haben, fih dem allzu ſtürmiſchen Werben der Yankees auf die Dauer 
entgegenzuftenmen? An Konzeffionen für Eifenbahnen, Ländereien, Gummi- 
ausbeutung ufm. fehlt e8 nit. Und Ecuador braudt Geld, um feine 
zerrütteten Finanzen in Ordnung zu bringen, um vor allem Guayaquil zu 
einem gefunden modernen Hafen auszubauen. Die amerilanifchen Ingenieure 
und Ärzte haben in Havanna und am Panamakanal in diefer Hinfiht Vor- 
bildliches geichaffen. Es wird ihnen ein Leichtes fein, Gleiches am Guayas zu 
erreichen. Aber wenn das Bankhaus Speyer das Geld dazu gibt, werden die Ecuato- 
rianer böſe bluten mäffen, und die Europäer werden das Nachfehen haben. Und das 
gerade in dem Lande, von dem Humboldt einft gefagt hat, daß es alle Vorzüge 
und Reichtümer der gemäßigten Zonen und der Tropen in fi} vereinigt. Einft- 
meilen find die Deutihen und Engländer am Außenhandel Ecuadors, von der 
Einfuhr für die Yankeebahn abgeſehen, annähernd ebenfo intereffiert mie 
die U. S. A. Aber lange wird diefer Zuftand auch nicht mehr andauern. 
Wie faft alle Inkaſchätze nad und nad in die fünfte Avenue gewandert find, 
fo haben nordamerilanifhe Firmen in den legten Jahren aud) die meiften und 
bedeutenditen Minen und Minenkonzeffionen an fich gebracht und die europätfchen 
Unternehmungen zurüdgedrängt. 

Als ih vor fieben Jahren zum erjtenmal in Lima meilte, waren 
noch eine ganze Reihe peruanifher Minen und Minenlonzeifionen in 
europäifchen, auch deutichen Händen. Heute ift Die Cerro di Pasco Mining Co., 
die in New NYork ihr Zentralbureau hat, nahezu Alleinherricherin. In weiten 
Abftand folgt eine engliſche Geſellſchaft, und noch viele Stufen tiefer auf der 
Leiter ein Peruaner, deſſen Wiege im fonnigen talien ftand, und dann nur 
viele Heine tutti quanti. Mußte das fein? man frage in der Behrenjtraße 
an. Der frühere Leiter der in Peru glänzend eingeführten Banco Aleman 
Transatlantico, der jest in Rio wieder mit jeinem diplomatiſchen Freund und 
Gönner, dem Hugen und geihäftsgewandten Hamburger Kaufmannsjohn, zu- 
fammenarbeitet, trägt fiher nit die Schuld daran. Ebenſowenig wie fein 
getreuer Berater, Don Frederico Hilbef, der König von Piura. Auch ihm 
maden die Yankees jetzt böfen Wettbewerb. Das Welthbaus W. R. Grace 
& Co., das vor fünfzig Jahren von einem Engländer in Callao gegründet, 
heute feinen Zentrali am Hannover-Square, nicht weit von Wallitreet 
bat, breitet fih in den legten Jahren mit unmiderftehlider Gewalt aus. 
Nicht nur in den füdlihen Provinzen des Inkalandes, in Arequipa und Eusco, 
hat es feine Filialen errichtet, auh in Paita und Piura, wo früher Ton 
Frederico mit feinen Getreuen aus Lippitadt nahezu allein herrſchte. Die von 
ihm nad) gutem deutichen Vorbild in Lima gegründeten Lebens- und ſonſtigen 
Verfiherungsgejellichaften gehen fchweren Zeiten entgegen. Die Yankees, denen 
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der Feldzug eines Teiles der Nemyorler Prefje gegen das Ausbeutungsprämien- 
ſyſtem der norbamerilanifchen Insurance Companies unangenehme Stunden 
bereitet hat, haben entdedt, daß Südamerifa, zunächſt Peru, ein geeigneteres 
Operationgsfeld für fie ift, als das möglichermweife heiß werdende Pflafter des 
Broadway. Es ift mir befannt, daß in anderen füdamerilanifchen, urfprünglid) rein 
englifhen Unternehmungen ein bedeutender Befimechfel der Aktien von London 
nad New NYork ftattgefunden hat und ftattfindet. Dies trifft beifpielsweife zu 
für die Erdölfelder in Nordperu. Für die in Südperu neu entdedten Salpeter- 
lager hat fi aller Tradition zum Troß nit etwa ein engliſches oder deutfches 
oder engliſch⸗-deutſches Syndikat gebildet, fondern ein nordamerilanijches. 
Ebenſo werden heute bereit3 25 Prozent der chileniſchen Salpeterindujtrie von einem 
nordamerilanifhen Welthaus, wenn auch unter anderem Namen, fontrolliert, 
während doch Deutſche und Engländer die ſüdamerikaniſche Salpeterinduftrie 
überhaupt erjt begründet haben. Nirgends wäre der Zufammenfchluß der 
beiden Nationen notwendiger und ift die gegenfeitige Eiferfucht ſchädlicher als 
bier. Ein engliiher Mineningenieur, der feit zmölf Jahren peruanifhe Minen 
zu begutachten hat, verfiherte mir, daß auch die Peruvian Corporation von 
Zag zu Tag amerikaniſcher werde. Die Peruvian Corporation ijt die Ber- 
einigung von Großgläubigern der Peruanifchen Regierung, denen dieſe zur 
Garantie ihrer Forderungen die Staatsbahnen und Guanofelder, auch Minen 
und Ländereien überlafjen bat. 

Aber was fagt das gegenüber der Tatſache, daß die feit fünf Jahren im 
Bau befindlichen, heute zum großen Teil bereitS dem Verkehr übergebenen 
bolivianifhhen Bahnen vom Haufe Speyer in Rem NYork finanziert werden. Taf; 
jtie heute feheinbar mehr von engliſchen Einflüffen abhängen, ift nur ein Perfted- 
jpiel. Bolivien ijt ein ungemein reiches Erzland, zu deſſen Erjchließung ein: 
Menge neuer Verkehrswege von Dften nah Welten geplant find. Sollten in 
sehn oder zwanzig Jahren amerifaniihe Bahnen das Land durchfahren, danıı 
ift es mit dem, was deutſcher Gewerbefleiß und Unternehmungsgetit in emfiger 
Kleinarbeit bisher im füdamerifanifhen Hochland gefchaffen haben, vorbei. 

Wir haben uns fo jehr daran gewöhnt, Chile das Preußen Südamerikas 
zu nennen. Das muß jedenfalls vor meiner Zeit eine richtige Bezeichnung 
gewejen fein. Das mächtigſte Haus, das in Chile Aus- und Einfuhr treibt, 
iit heute unbejtritten ein nordamerifanifches, Ddasfelbe, das aud in Peru di: 
vorherrſchende Stellung einnimmt. Der chileniſche Abjchnitt der Transandinifchen 
Bahn wird von diefer Firma fontrolliert; ein wichtiger Teil der Longitudinal- 
bahn befindet fih unter ihrem Einfluß. Der jährliche Bedarf an landmirt- 
Ihaftlihen Maſchinen für Südchile, wo man in manden Städten und Törfern 
heute noch mehr Deutſch als Spaniſch ſpricht, wird durch diefe Firma gebdedt. 
Sie fann die Pflüge und Eggen billiger nad Valdivia bringen als irgendein 
europäifhes Haus, denn fie verfügt über eine eigene Flotte, die zwar unter 
engliiher Flagge dampft, aber von amerikaniſchen Dollars unterhalten wird. 
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Bis vor wenigen Jahren ftanden die Vereinigten Staaten im Handelsverkehr 
mit Chile für Einfuhr und Ausfuhr noch ganz erheblich Hinter Deutichland und 
England zurüd. Dieſes nimmt aud) heute noch unbeftritten den erjten Rang 
ein. Anders Deutichland. Wir haben zwar unfere Einfuhr nad) Chile von 
1909 auf 1910 faft genau in demfelben Maßſtabe gejteigert wie die Vereinigten 
Staaten; in der Ausfuhr von Ehile nah Teutſchland müfjen wir jedoch ein 
Minus verzeichnen, dem auf amerifanifcher Seite ein Plus von 12 von Hundert 
gegenüberitebt. 

Mit Chile ift die Weſtküſte Sübamerifas abgetan. In vierzig Stunden 
bringt uns die Bahn, wenn der Schnee nicht hindert, nad) Buenos Aires. Wie 
atmet man auf, wenn man in Mendoza in den bequemen Schlafwagen jteigt. 
Die argentiniichen Bahnen find zu 85 von Hundert oder mehr englifches Eigentum 
und deshalb find fie gut. ALS Europäer fühlt man ſich wieder zu Haufe. Keine 
Pullmancars, feine Nigger, die für das unnötige Abwedeln des hellen Reife- 
anzuges 25 cents gold als etwas Selbitverjtändliches beanſpruchen. Argentinifche 
Schaffner, argentiniihe Kellner im Speifewagen, aber engliicher Drill und teil- 
weile fogar deutſche Lolomotivführer. Argentinien ift fo recht das Land, in 
dem man das, was von der vielgeſchmähten alten Welt fam und noch fommt 
und das, was vom Nankeeland zu erwarten fteht, vergleichen fann. Am argen- 
tinifhen Außenhandel nehmen die Engländer mit nahezu 23 von Hundert teil, Die 
Deutichen mit 12, die Amerikaner faum mit 6 von Hundert. Und doch mahnen 
auch am La Plata die Ereignifje der legten Zeit zur Borfiht. Von Peru 
abgejehen war es in Südamerika bisher nahezu Negel, Kanonen und Gemehre 
in Deutihland, Kriegsfchiffe bei VickerS oder Armitrong zu kaufen. Argentinien 
bat jeine Dreadnoughts in Newport und Philadelphia beftellt, die Geſchütze für 
diefe Schiffe in Bethlehem Pa. Warum? Darüber kann nur Herr Knox und 
fein Freund Schwab Auskunft geben, und der frühere Gejandte der Vereinigten 
Staaten in Buenos Aires, der nach Zuftandefommen des Vertrages abberufen 
wurde. Die beiden Schladhtihhiffe koſten tatfächlich zufammen 5 Millionen Marl 
weniger, al3 Deutſchland und England dafür gefordert hatten. Der im nord- 
amerilanifhen Marinebudget figurierende Dispofionsfonds annähernd gleicher 
Höhe gibt nit die alleinige Erklärung für den Abſchluß dieſes Geſchäftes. 
Argentinien mit feinem fladen Boden und feinen guten Straßen ift ein 
gegebenes Land für Kraftwagen. PVorläufig kommen die meiften aus Franl- 
reich, das Prachtläden A la 50jte bis 6Ofte Straße-Broadway im unteren Teile 
der Calle Florida unterhält. In Nordamerifa hat fi die Produftion von 
Automobilen im legten Jahre beinahe um das Doppelte gegen die Borjahre 
gefteigert. Selbſt im Dollarlande fann das auf die Dauer nicht im gleichen 
Tempo meitergehen, wenn nicht neue Abjatgebiete erobert werden. So haben 
nordamerilanifhe Gentlemanvertreter großer Automobilfirmen fi im Jokeiklub, 
im Tigre Hotel und in Mar de Plata heimiſch gemadt. Wir haben doch unter 
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aus Heer und Flotte jo viele, die als wirkliche Gentlemen binübergehen könnten 
und die neben gefellfehaftliher Gewandtheit fiher genug technifhe Auffafjungs- 
gabe befiten, um Erfolge zu gemährleilten. Warum greifen wir nicht zu den 
gleichen Mitteln? Das argentiniſche Bahnnetz ift fo ehr unter englifcher Kontrolle, daß 
fich die Yankees vorläufig offen nicht daran wagen. Aber auf der anderen Seite 
des trägen gelben Waſſers gibt es noch allerhand zu verfuhen. Uruguay iſt 
ein Land, daS feine einzig daftehende gejunde Geldwirtfchaft nicht zum wenigften 
Söhnen Roftods, Lübecks und Bremens zu verdanten hat. Nicht nur Liebig, 
auch Die beiden Koppel haben fi im füdöftliden La PBlata-Staat über 
Mangel an Einfluß nicht zu beflagen. Aber was hilft e8? Die Konzeffion für 
die ausfichtsreichite Bahnlinie von Dft nad) Weft, die von Eoronilla nad) Santa 
Roſa und für den Hafen von La Goronilla haben die Yankee in der 
Taſche, nachdem die anfangs an diefem Geſchäft beteiligten Engländer ſich 
fanft haben herausdrüden laſſen. Iſt e8 Zufall, daß gleichzeitig die Duinde- 
Koppelihe Konzeffion für La Paloma treinta y tres fo fehr darunter leidet, 
daß die Franzofen ihre Konzeffion für den Hafenbau von La Paloma langfam 
verfanden lafien? Die Bertreter von den PBarifer Neflieg und dem Inter⸗ 
nationalen, jedoh in erfter Linie von New NYork reflortierenden Bankhauſe 
Speyer trifft man in Südamerifa immer in bdenfelben Hotels, meiſt Tür 
an Tür. 

Wir gehen wieder weiter nordmärts. Solange die geplanten direkten 
Lurusfchnelldampfer vom La Plata nad Hoboken ihren Dienft noch nicht 
begonnen haben, müfjen mir auf dem Wege nad New York wohl oder übel 
in Rio Halt maden. Es lohnt fi fchon, denn neben Sidney und Kon— 
ftantinopel ift Rio der großartigfte und landſchaftlich vielleicht der fchönite 
Hafen der Welt. Bier werden wir fogleich der Flagge des „Brafilianifchen“ 
Lloyd anfichtig, diefer Schiffsgejelfchaft, die nach mehrfachen gewaltigen 2er- 
Iuften endlich ihren Netter in Nem Orleans gefunden hat. Die beiten Namen 
der amerifaniihen Hochfinanz und Diplomatie ftehen zu ihrer Verfügung. Ein 
ſchneller Schiffsdienft von der Mündung des Riefenftromes nad) Rio, von da den 
La Blata und Parana hinauf nah Affuncion: das tft das vorläufige Programm. 
Wenn es glüdt, werden diefe Schiffe in nicht allguferner Zeit im Tanalifierten 
Miffifippi und Ohio felbit bis Pittsburgh Kaffee bringen und aus dem Eifenberzen 
der Union Stahl holen können. Für die unumgängliche Notwendigkeit eines 
innigſten Anjchluffes der Vereinigten Staaten von Brafilien an die gleiche 
Firma des Norben$ gibt es ein dDurdhihlagendes Argument: Wir Yankees laufen bei 
euch jährlich für 25 Millionen Pfund Tropenerzeugniffe, alſo erheblich mehr als 
Deutihland und England zujammen. Ihr Brafilianer habt euch im “Jahre 
1910 nur mit 6 Millionen Pfund Abnahme von unferen viel befieren Aus» 
fuhrerzeugnifjen erfenntlich gezeigt (das Jahr vorher waren es nur 4,5), während 
ihr von Deutſchland und England nahezu das vierfadhe bezogt. Kommt, Ber- 
einigte Staaten von Brafilien, an daS Bruderherz der Vereinigten Staaten des 
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Nordens, lat die Aufträge, die ihr Europa gebt, uns zulommen; es wird euer 
Borteil fein! Wir bauen euch Bahnen, deren ihr jo dringend bebürft, um die 
Gebiete von Paraguay, Bolivien und Peru unter eure Herrihaft zu. bringen, 
die nad) dem Teitament Bolivars euch gehören und die ihr bis jet nur des⸗ 
halb noch nicht fontrolliert, weil euch das nötige Kleingeld dazu fehlt; wir 
haben es, kommt zu uns. 

Wir fallen noch einmal zufammen: Das auf den panamerikaniſchen Kon- 
greifen wiederholt erörterte Korrelat der von Herrn von Dirkſen in Heft 15 
diefer Zeitfchrift geiſtvoll zerpflüdten Monroedoltrin ift das des freifinnigen argen- 
tiniſchen Juriſten Drago: feit 1907 die Drago-Porter Doltrin. Aber fie fol den 
Stempel des Panamerilanifhhen tragen. Südamerika den Nordamerilanern. 
Nordamerika wird darüber wachen, daß fein Schweizer, Holländer oder Belgier 
— auch diefe Fleineren europäifhen Nationen haben in Südamerila vielfad 
bedeutende wirtichaftliche Intereſſen — ftaatlihen Schuß erhält, wenn er in 
Aluncion infolge der ewigen PBarteilämpfe um die Yrüchte feiner Lebensarbeit 
gebracht wird. Wenn fich jedoch die Duiteier und Guayaquilenier gegen Yanlee- 
übermut und -ausbeutung auflehnen, dann ſchickt man Sternenbannerfreuzer den 
braunen, breiten Fluß binauf. 
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Don Dr. Paul Ernft-Weimar 


enn man das neunzehnte Jahrhundert im ganzen überblidt, fo 
muß man fagen, daß es irreligiös war; Verſuche romantijcher 
\ Y Erneuerung alter Religiofität fanden zwar in den führenden 
— Kreiſen der Zeit ſtatt, aber ſchon die Gleichzeitigen erkannten, daß 
es ſich hier nicht um ernſte Dinge handelte, ſondern um eine Art 
von Spiel. Im Grunde war das neunzehnte Jahrhundert, wie das achtzehnte, 
intellektualiſtiſch und optimiſtiſch: es vergrößerte und organiſierte unfer Wiſſen, 
und indem es die Intereſſen des Erwerbs zur Herrſchaft brachte, erzeugte es 
ungeahnte materielle Leiſtungen der Menſchen, damit einen neuen großen Reichtum 
in den bürgerlichen, ein bis dahin unbekanntes Wohlleben in den arbeitenden 
Kreiſen, und eine außerordentliche Bevölkerungsvermehrung. Wie dieſe Be- 
völferungSvermehrung aus den weniger wertvollen Schichten des Volles erfolgte, 
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jo geſchah die materielle Entfaltung auf Koften der höheren geiftigen Leiftungen ; 
Deutſchland, bis in die fünfziger Jahre hinein zurüdgehalten, entwidelte ſich 
befonder8 jchnell in den bezeichneten Richtungen, da es fo viel nachzuholen 
batte; man kann fih alfo nit wundern, wenn bier die relative Barbarei 
bejonder3 auffällig war. 

Die Kirche organifiert zwar das religiöfe Xeben der Völker, aber fie ver- 
äußerlicht e8 auch, und die natürliche Entwidlung, wenn leine Störung eintritt, 
geht dahin, daß zulegt der religiöfe Inhalt ſchwindet und nur die leere Yorm 
übrigbleibt. Irgend etwas Wertvolles jtedt aber immer noch auch in der leeren 
Form. Wenn jhon die proteitantifche Geſtalt des Chriftentums längſt tot ift, 
fo ift erft recht tot die katholiſche Geſtalt; trogdem bricht felbjt in fo geringen 
VBerfolgungen wie der Kulturfampf in Deutfchland, vor kurzem das entſprechende 
ftaatlihde Vorgehen in Frankreich, aus der toten Aſche doch wieder eine Art 
teligiöfer Begeifterung hervor. Sie ift nur durch den Drud hervorgerufen und 
ſchwindet mit diefem: eine Bedeutung für die Zukunft der modernen Nationen 
bat fie nit. Wie tot das Chriftentum heute ift, das fieht man am beiten an 
der Gefhichte der Heildarmee. Die Bewegung wird ausgezeichnet geleitet; die 
Mittel, durch welche man auf Menſchen wirken kann, find genial angewendet; 
es iſt fofort ein Bevölkerungsteil intereffiert, welcher in feiner Not und Ber- 
zweiflung der Religion am zugänglichiten ift: und doch ift an Ernſthaftem 
nichts weiter herausgelommen wie unzulängliche foziale Verſuche, denn den 
religiöfen Erfolg fann man doch nicht ernithaft nehmen, wenn er ſich eben nur 
auf die Leute bejchränft, die nach ihrer inneren oder äußeren Situation jeden 
Strohhalm zu ihrer Rettung ergreifen. 

Eine Bewegung, die im vergangenen Jahr ein gewiſſes Aufjehen machte, 
wurde dur) die Penfionierung des proteſtantiſchen Pfarrers Jatho verurjadjt. 
Dean bat die proteftantiihe Kirche hart geſchmäht wegen der „Berfolgung” des 
Mannes und an ihn und an die Bewegung, melde fein ja nicht jo aufer- 
ordentliches Martyrium hervorrief, gewiſſe Erwartungen gefnüpft. 

Der Protejtantismus ijt entitanden aus der religiöjen Freiheit des ein- 
zelnen, genau jo wie das Chriſtentum überhaupt; noch heute behauptet er bie 
Theorie von dem Laienpriejtertum. Indem er fi dann mit jener contradictio 
in adjecto, die num einmal jede hiſtoriſche Erſcheinung auszeichnet, als prote- 
ftantifche Kirche Fonftituierte, fam es naturgemäß bald zu wirklichen Ketzer⸗ 
verfolgungen, und er, wie der Katholizismus, würde fie nod) heute betreiben, 
mwenn der moderne Staat e3 erlaubte. Die Baftoren find Beamte diefer Kirche, 
welche angeftellt werden und Gehalt belommen dafür, daß fie die einmal von 
der Kirche angenommenen Anfichten lehren; befanntlid müſſen fie ſich bei ihrem 
Amtsantritt ausdrüdlih dazu verpflichten. Wie nun alle diefe Verhältmiſſe 
durch bewußte und unbewußte Täuſchung fehr verworren find, Tann ein Mann von 
Ülberzeugungstreue auf die Idee fommen, daß er lehren müſſe, nicht was ihm amt3- 
mäßig aufgetragen ift und wofür er bezahlt befommt, jondern was ihm fein „Ge— 
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wiſſen“ eingibt. Rechtlich wäre die Kirche jedenfalls im Recht, wenn fie den Dann 
nicht nur penfionierte, fondern überhaupt abfette; mas würde denn der Staat etwa 
mit einem Amtsrichter machen, der plötzlich nad) feinem „Gewiſſen“ richtete und 
nicht nad) dem Gefegbuh? Man muß fi) fogar wundern, daß Jatho nicht 
ſchon von felber aus feinem Amt ging. Ideell hat die Kirche auch recht: denn 
fie erhielt die Tradition, die doc durch jahrhundertelange Arbeit bedeutender 
Männer geichaffen ift und immerhin noch mehr wert fein wird wie eine nichtige 
Zagesmeinung. Bon „Keberrichten” kann hier überhaupt feine Rede fein, denn 
als Privatmann fann Herr Jatho glauben und lehren, was er mill. 

Nur in religiös aufgeregten Zeiten erleben viele die Religion; in normalen 
Zeiten ift unter den Menfchen das religiöfe Erlebnis fo felten wie das Erlebnis der 
Liebe oder der Kunft, trogdem jeder glaubt, er habe e8 gehabt. Gerade daß die 
Kirche ſich niederläßt, diefer ſtaatlich gewünſchte Erſatz der Religion, ift ja ber 
Beweis dafür. Alles, was Jatho zu fagen hatte, waren Verneinungen: er glaubt 
nicht an die perfönliche Unfterblichkeit, an den Opfertod Chriſti, überhaupt nicht 
an den tranfzendenten Gott, und nad) der allbefannten Theologenart ſchiebt er 
den durchaus Maren Worten und Begriffen des Dogmas feine eigenen reſpektive 
die allgemeinliberalen, mehr oder weniger unklaren, ftet8 aber anderen Worte 
und Begriffe unter. Das große Publitum merkt ja diefe Vermechfelungen nicht, 
das Ronfiftorium und er felber werden fi) auch nicht Har über die intellektuelle 
Unehrlichkeit diefes Betriebes gewefen fein, denn die Unterlegungen find eben feit 
altersher theologiihe Sitte. Jemand, der an die Sauberkeit der modernen 
wiſſenſchaftlichen Arbeit gewöhnt ift, fann fih nur mit Entrüftung von ſolchem 
Betrieb abwenden. Aber felbit wenn man darüber hinweggehen will: was iſt 
denn damit getan, daß einer gemilfe Dinge nit glaubt? Nur der Glauben 
Ihafft etwas. Nicht die liberalen Auguren haben ihrer Zeit das Ehriftentum 
geichaffen, fondern die verzweifelten und heldenhaften Männer, meldje das 
Furchtbare, das Entfegliche glaubten: daß Gott für unfere Sünden als Menſch 
den Verbrechertod geftorben tft, daß wir im Abendmahl fein, Gottes, Fleiſch 
und Blut genießen. 

Eine Bewegung bemeilt no gar nichts für den Dann, der fie entfacht. 
Offenbar gärt e3 im Volk, und die Menfchen ſuchen neue Religion; der Steine, 
melde die Kirche ihnen zu bieten hat, find fie überbrüfjig, und fie merken nicht 
glei, daB Leute wie Jatho, oder wie die Moniften und Welträtjellöfer, ihnen 
noch nicht einmal diefe Steine zu bieten haben. 

Wenn wir uns klarmachen wollen, woher uns heute eine religiöfe Erneuerung 
fommen fann, und wenn wir etwa vorhandene Anfänge erkennen mollen, fo 
werden wir am beiten tun, uns nad) der Analogie des entitehenden Ehriften- 
tums zu richten. Die neueren Forfcher, welche einen fcheinbar nebenfächlichen 
Umſtand unterſuchten, nämlich, ob Jeſus eine biftorifche Perfönlichleit oder eine 
mythiſche Geſtalt fei, haben die Elemente, aus denen fih das Chriſtentum 
bildete, ſoweit daS möglich iſt, zufammengeftellt. Danach fcheint etwa feit dem 
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Zufammenbredden des naiven alten Götterglaubens, der bloß fittlich indifferente, 
von menfchlichen Leidenfchaften bewegte Mächte kennt, denen die Menſchen 
gehorchen müſſen, weil fie eben die ſchwächeren find, in den Böllern eine all- 
gemeine Unruhe entitanden zu fein, die fi um die Tatſache des Leidens und 
um den Glauben an menfchliche Verfhuldung drehte: Wenn fittlihde Götter 
herrſchen, wie erflärt fih dann das Leiden der Menſchen. Durch ihr ſittliches 
Verfhulden. Aber wenn nun der Gerechte leidet? Deuterojefajas ſchildert das 
Leiden des Gerechten in furchtbar leidenſchaftlichen Ausprüden, denen man die 
Dualen jener fuchenden Zeiten anmerkt. Hiob ift gebichtet als eine Antwort 
auf die Frage. Die griehifhe Tragödie (ich Tann die „tragifhe Schuld” noch 
nicht bei den Dichtern finden, fle fcheint mir erft durch Ariftoteles in ihre Werle 
bineininterpretiert) gibt eine andere Antwort. Beide, bie europäiide und bie 
afiatifche Antwort, find bezeichnend: der Jude fteht tief unter dem Griechen mit 
feinem immer noch anthropopathifhen Gott und Zeufel; der Grieche läßt feinen 
Helden ſtolz tragen und durch Freiheit der Empfindung gegenüber dem Leid 
das Leid überwinden; und indem er das in dem großen Schwung eines 
gewaltigen rhythmifchen Kunſtwerks darftelt — der Rhythmus der Spannung 
und Löfung hat ſchon etwas Neligiöfes — befreit er den Zufchauer jelber vom 
Leid — diefe Befreiung meint vielleicht Ariftoteles mit feiner „Reinigung“. 
Wie ſchnell dann die Entwidlung geht, ſieht man, wenn Ariftoteles ſchon in 
den ftolzen Geftalten der Tragödie die „Schuld“ findet. Man muß offenbar 
geihloffen haben: Alle Menſchen leiden; die Götter find gerecht; aljo müſſen alle 
Menſchen ſchuldig fein. Die äfthetiihe Löfung der Tragiker ward vergeflen, 
die Löfung des Hiob mußte den Höherftehenden wohl ungeeignet erſcheinen. 

Nur fehr wenige Menſchen vermögen fi) in den reinen Höhen des vor- 
urteilöfreien Dentens zu halten. Bei vielen, auch unter den Hödhititehenden, 
vermiſchte ſich der Begriff der Schuld mit den noch nicht abgeftorbenen Begriffen 
der alten Opfer- und fonftigen Verpflichtungen gegenüber den noch in der alten 
Weiſe als mächtige Dämonen vorgeftellten Göttern. Die Myfterienkulte boten 
ih an, den Menſchen von diefer Schuld zu reinigen, und es geſchah wohl von 
Anfang an, daß ſolche Miyfterienreinigung von dem Zorn beleidigter Götter 
aud auf eine Art Sündenvergebung ging. Ye tiefer wir ins Volk gehen, deſto 
mehr werden allerhand wirre Borftellungen aus uralten Gebräuchen und Glauben 
überhandnehmen und aus dem Maren Bewußtfein fittlider Schuld, die gefühnt 
werden muß durch Leiden, eine dumpfe Angft werden vor ber Rache der Götter 
für ungemwollte Beleidigungen. Mit dem Hellenismus, dann mit dem römifchen 
Reich Hatte fih zudem die Kenntnis von unzähligen, früher unbelannten Göttern 
fremder Völker vermehrt, die man ja doch alle als eriftierend dachte und 
fürchten mußte. 

Seit dem Beginn diefer Borftelungen wurde nun ein uralter orientalifcher 
Glaube wieder lebendig, oder er wurde vielmehr umgebeutet, vom fterbenben 
und wieder auferjtehenden Gott. Man nimmt heute an, daß er entftanden fei 
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aus der religiöfen Empfindung der untergebenden und wieder aufgehenden 
Sonne, oder der im Winter fterbenden und im Yrübjahr wieder erftehenden 
Natur. Wie das auch fei: in unbeitimmter Weile — man darf folde Dinge 
nicht allzu begrifflih faflen; das find Vorgänge jenfeit3 des Verſtandes — 
glaubte man, daß diefer leidende Gott die Menfchen entjühne. Auch hier haben 
fih die Griechen zurüdgehalten, wenn ſchon fie die betreffenden Götter aus dem 
Drient übernahmen. Merkwürdig tft jedenfalls die Beziehung des Dionyfos 
zur Tragödie. Ein Gott, der das Leiden der Welt auf fi nimmt, der zur 
Sühne für die Schuld der Menſchen ftirbt — das tft der tiefite Mythos, dem 
die Menſchen geichaffen haben. Später hat man, in Weiterdeutung der Lehren 
des Paulus, das alles begrifflich konſtruiert: die Menſchen alle durch die Erb- 
fünde befledt, der gereddte Gott nad) Sühne verlangend, Chriſtus den ftellver- 
tretenden Opfertod fterbend; diefe juriſtiſche Rationalifierung muß man vergeffen, 
man darf nur an den befitimmten Empfindungstompler denten; man muß fi 
etwa an Lehren erinnern wie die der Karpolratianer: „Jeder Seele droht bie 
Wiedergeburt, wenn fie nicht ſchon im erften Verkehr dieſes Lebens allen Ber- 
lodungen nachgibt. Denn die Verbrechen find ein Tribut an das Leben... 
wenn einige ſchon in einer Verkörperung in alle Berfehlungen aufgehen, dann 
fommen fie nicht nochmals in einen Körper, jondern da fie alle Verfehlungen 
erfüllt haben, jo werden fie von der Verkörperung befreit.” Wenn man fi) 
die graufige Verzweiflung klar macht, welche herrichen mußte, damit fo furdht- 
bare Lehren nicht nur entftehen, fondern auch weite Verbreitung finden konnten, 
dann wird man beginnen, die heute faft unverjtandene Lehre von dem fterbenden 
Gott zu verftehen. 

Suden nad) einer Möglichkeit, die Leiden des Lebens zu ertragen, in ben 
geiſtig höchſten Schichten der Geſellſchaft; Suchen nach Befreiung von der Schuld 
in den niederen Schichten; wilde abergläubifche Angft und finnlofe Verzweiflung 
in den unfultivierten Gemütern: das waren die VBorbedingungen für die Ent- 
ftehung des Chriftentums; als aus den vorhandenen Elementen eine Lehre zu- 
ſammenſchoß, in welder die Menſchen eine Rettung fahen, da war es ent- 
ftanden; al3 die am meiften verzweifelten und geängftigten Menfchen fie mit 
Enthuflasmus aufnahmen, da begann ihre Verbreitung über die damalige Welt. 
Eine Befreiung, eine Erlöfung war das Chriftentumy wie e8 noch heute bei 
wilden und barbarifchen Völkern eine Befreiung und Erlöfung ift. 

Rufen wir uns ins Gedächtnis zurüd: Was war der inhalt der Re⸗ 
formation? Die Menfchen waren verzweifelt durch das Bewußtſein der Schuld; 
die mechaniſche Theorie der guten Werke, zu der die Kirche gelommen mar, 
genügte nicht, fie zu beruhigen; da ftellte Luther feine aus Paulus abgeleitete 
Nechtfertigungstheorie auf, und wieder wurden die Menfchen erlöft und befreit. 

Ein Bedürfnis nad) Erlöfung und nach Befreiung ift die Vorausfeßung 
der höheren Religion. Wenn wir heute Anfäbe einer neuen Religion fuchen 
wollen, jo müſſen wir zunächft die Sehnſucht nach Erlöſung und Befreiung juchen. 
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Menn wir fie an den Stellen erwarten, wo fie früher war, jo werden mir 
zu dem Reſultat kommen: nicht nur ift fie nicht vorhanden, es ift auch ganz 
ausgefchlofjen, daß fie auf irgendeine Weile kommen Tönnte. 

Es hängt vielleiht damit zufammen, daß feit Beginn der Neuzeit Die 
Menſchen dur die Befriedigung der materiellen Bedürfniſſe enger miteinander 
verbunden find wie früher. Früher lebte der einzelne im weſentlichen in eigener 
MWirtihaft, die dem perlönlicden Gebraudhe diente und über diefen hinaus kaum 
Ziele und Zmede hatte. Die Menfchheit beitand aus abgefchloffenen Kulturen, 
diefe aus abgejchloffenen Ländern, diefe aus abgejchloffenen Ffleinen Staaten, 
und in den einen Staaten gab es wieder abgeichloffene Kleinere Organifationen 
bis herab zum Haushalt des einzelnen Yamilienvaters. Heute iſt die ganze 
Erde durch den Warenverfehr verbunden, und in den SKulturländern iſt ber 
primitivfte Kleinbauer abhängig von den großen allgemeinen wirtidhaftlichen, 
fozialen und politiihen Bewegungen: eine Zohnerhöhung in Japan macht ſich 
beim Hausarbeiter im Fichtelgebirge fpürbar. Der ifolierte einzelne mußte 
früher notwendig auf den Gedanken eines für ihn forgenden Gottes kommen, 
wenn er nicht an einen finnlofen Zufall glauben wollte, und die Leiden, die 
ihn trafen, mußte er auffaifen als berechnet für feine Perjönlichkeit; denn er 
fonnte nicht über den Zaun fehen und die allgemeinen Urſachen der Welt: 
bewegungen erkennen. Heute weiß jeder: MWas gefchieht, das gejchieht vielen; 
man fann fi nit vorftellen, daß Ddiefe eine perfönliche Beziehung zu einem 
Gott haben, der ihre Geſchicke leitet, fondern man kann fi) nur denfen, daß 
eine allgemeine Bewegung in den Weltvorgängen ift, welche durch eine Seite 
von allgemeinen Urſachen und Wirkungen bejtimmt ift, ohne irgendeine Be— 
ziehung zu dem Wollen oder Fürdhten einzelner Perfönlichleiten. Das Leiden 
verliert jo daS Erzeptionelle, das es früher hatte. Nun glaubt ein jeder Menſch 
in Recht auf Glüd zu haben, ohne diefen Glauben hätte er nicht den Lebens— 
trieb; und ein Leiden, das ſcheinbar nur ihn allein trifft, ohne zureichenden 
allgemeinen Grund, muß ihn auf das tieffte erregen, denn es ftellt Die Richtig. 
feit feines Lebenstriebes in Frage — in der Art der alten Frommen aus 
gedrüdt: Wie ift e8 möglich, daß Gott den Gerechten leiden läßt? Hat das 
Leiden aber diefen Charakter des Erzeptionellen verloren, wird es empfindung®- 
mäßig mit eingereiht in die allgemein zu erwartenden, weil im MWeltlauf 
bedingten Vorkommniſſe, fo verliert e8 offenbar feinen Hauptjtachel; die Menſchen 
fagen fih: Das Leiden ift mit dem Leben untrennbar verbunden, wie es Die 
Freude ift, und die Aufgabe des einzelnen befteht hier lediglich darin, fich in 
diefen Umjtänden einzurichten. ES entmwidelt ſich jener nüchterne Heroismus, 
der aud) in anderen Dingen dharakteriftiih für unfere Zeit ift. Gleichzeitig 
wird das Gefühl der Verfhuldung ſchwächer. Es handelt nicht mehr der 
ifolierte Menſch, der feine Leidenschaften aus feinem Inneren heraus wirfen 
läßt und dadurch vor Gott ſchuldig wird, fondern der Menfch, welcher nur ein 
Rad in einer großen Mafchinerie ift, feine Antriebe von außen bekommt und 
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ihnen, nad feiner fozialen Stellung, notwendig folgen muß. Man dente, wie 
noch Shalefpeare felbit feine Könige lediglich aus ihrer Leidenfchaft heraus 
handeln läßt, wie ja denn feine ganze Dichtung lediglich ein Ausſichherausſetzen 
einer dominierenden Leidenfchaft ift, und wie ein Heutiger, wenn er einen 
König darftellen wollte, den gebundenften und gezwungeniten Menſchen fchildern 
müßte. In der Zeit, ehe das Schuldgefühl unter den Menſchen war, erfchien 
das Handeln der Menſchen als Refultat göttlicher Eingebungen, die Menſchen 
waren unverantwortlih; auf einer höheren Stufe haben wir nach dem Inter⸗ 
mezzo des Chriftentums heute die Unverantwortlichleit wieder. 

Noch einmal ſei es gejagt: Solche Dinge find dem einzelnen wie ber 
Menge nicht begrifflih Mar, fie äußern fi aud kaum in zufammenhängenden 
Theorien; aber da find Empfindungen, weldhe unfer aller Leben heute zugrunde 
liegen, welche unbewußt in unferer Kunft zum Ausdrud kommen, unfere gefell- 
ſchaftlichen Anſchauungen bilden, unfere Wertſchätzungen beeinfluffen, ſoweit die 
nicht noch durch Überfommenes gebildet find. 

Alfo, wenn die vorigen Ausführungen richtig waren, jo würden die Menſchen 
heute nicht vom Leiden erlöft werden müſſen, weil fie befjer gelernt haben, das 
Leiden zu ertragen, und nicht von der Schuld, weil das Schuldgefühl geſchwächt 
iſt. Wo wäre dann aber die Verzweiflung und die Not, aus der heraus das 
Bedürfnis nach Religion, Religion felber fi) entwideln würde? 

Hier wird es noch fchmwieriger, Worte und Gedanken zu finden. Wer 
vorurteilsfrei unfer heutige Leben betrachtet, der muß die Not und die Ver- 
zweiflung der Menſchen fühlen, und in taufend Dingen wird er ein Suchen 
nad einer Erlöfung durch einen neuen Ölauben fehen: in den Ausjchweifungen 
und Laftern; der Betäubung durch übermäßige Arbeit und finnlofen Genuß; 
der allgemeinen Auflöfung aller menſchlichen Bande; der Zuchtloſigkeit und 
NRefpektlofigleit, dem Schwinden der Würde und Selbſtachtung; dem ratlofen 
Irren und Suchen in banaufifch verftandener Wiſſenſchaft; dem leidenſchaft⸗ 
lichen Streben, die Perfönlichkeit zu verlieren, indem man ſich als Berufsmenfch 
zu einer Funktion madt, oder indem man fi in Senfationen auflöft als 
äfthetifcher Menſch, oder indem man ſich unter das Joch einer zum Aberglauben 
gewordenen Religion beugt wie die Yrommen — indem man merkwürdiger⸗ 
weife dabei immer glaubt, daß man dadurch die Perfönlichkeit gerade erhalte. 

Denn indem Leiden und Schuld ihre alte Bedeutung verloren haben, hat 
das Leben des einzelnen ja auch den größten Zeil feines Sinns eingebüßt. 
Wenn früher die fcheinbare Zufälligleit des Lebens fi auflöfte durch den 
Glauben an göttliche Leitung des einzelnen, fo feheint heute der einzelne weder 
für fih noch für Gott eine Bedeutung mehr zu haben; er ift jcheinbar in eine 
Kategorie hinabgedräcdt mit den Naturwejen, welche werden und vergehen als 
einzelne, damit die Art fich erhält. Allerhand Mythologie entjpringt aus diefen 
Gedankengängen; freilih müflen wir die moderne Diythologie anderswo ſuchen 
als die alte, wenigſtens, als die alte uns heute erjheint: nämlid in ben 
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Wiffenihaften. Die Darwinfhe Theorie war ein folder Verſuch, nad) Über: 
windung des beichränften Standpunltes und der engen Intereſſen des einzelnen 
einen neuen Sinn des Lebens zu gewinnen, indem man eine unendliche Ent- 
widlung der Lebeweſen von geringeren Formen zu immer höheren annahm; 
unter den widerſpruchsvollen Gedankenreihen von Nietzſche geht die eine auf 
eine Art Anpaffung folder Entwidlungsanfichten auf bewußte Höherentwidlung 
der Menfchheit, daß aljo der Sinn unſeres Lebens wäre, an einer Höber- 
entwidlung des Menſchen zu arbeiten. Die Deſzendenztheorie ift zufammen- 
gebrochen, der Übermenfchengedante ein glänzender Einfall geblieben: aber in 
folden Richtungen ſucht die Seele der modernen Menſchheit nad) Religion, 
nad) einer neuen Religion, nad) einer Religion von einer Art, wie fie noch nie 
da war: die mehr fein würde wie jeder frühere Glaube, nämlich nicht bloß 
die gemeine Not des leidenden und verängitigten Gejchöpfes hebt, um ihm ein 
ſtilles Glück zu verfehaffen, jondern in hoher Gefinnung diefe Not überwindet, 
indem fie dem Leidenden und Berängftigten ein Ziel feines Leidens und feiner 
Angſt zeigt. 

Zum erften Male feit e8 Menſchen gibt, erſcheint als der Typus des 
Menfchen nicht mehr der Herrfcher, der Denker, der Fromme, der Genießende, 
der Reiche, der irgendwie von der gemeinen Laft des Lebens Befreite, fondern 
der Arbeiter. Lafjen wir uns nicht durch äſthetiſche Rhetoren täufchen: in uns 
Heutigen allen ift das tiefite Gefühl, daß nur die Arbeit für andere Dienjchen- 
würde verleiht, nicht Adel, Beſitz, Schönheit oder Begabung. Diefes Gefühl 
ift no fehr jung, und vorher war es nod nie in der Welt; aber fchon 
beginnen wir den, der nicht arbeitet, nicht mehr als verächtlich, fondern als 
lächerlich zu empfinden, fo fchnell hat es ſich verbreitet. Die Arbeit für andere 
bedeutet aber das Aufgeben der Perfönlichkeit als Selbftzwed; und indem fie 
in gegenfeitigem Austaufch jtattfindet: des Oberen für den Unteren, des Unteren 
für den Oberen, bedeutet fie das Aufgeben aller einzelnen Perfönlichkeiten für 
etwas, da8 man die Gefamtheit, oder die Gefellihaft, oder die Menfchheit 
nennen mag. Wir Heutige mögen uns als Ameifen vorlommen, die auf irgend— 
eine Weife durch einen Trieb geleitet, der dem einzelnen nicht bewußt und Mar 
wird, für ihre Geſamtheit eine Arbeit fchaffen. 

Dffenbar ift die Frage nad dem Sinn des Lebens hier nun aber bloß 
zurüdgefchoben. Wenn der einzelne nur noch für die Geſamtheit lebt, wofür 
lebt dann die Geſamtheit? 

Und bier feheint mir der moderne Glaube und die Myſtik des zwanzigften 
Jahrhunderts zu beginnen. 

Religion ift ein Maffengefühl, nicht ein Gefühl einzelner. Wir heute 
ftehen allzufehr unter dem Eindrud der Veräußerlidung und Verbürgerlichung 
der Religion durch die Kirchen und denken daher leicht, daß wirkliche Religion 
nur der einzelne im jtillen Kämmerlein bat. Aber wir müffen dieſes Epi- 
gonentum religiöfer Zeiten vergeffen: ftetS, wo Religion lebendig war, war fie 
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auch eine Sache der Maſſe, im Anfang des Chriftentums, felbft in den Zeiten 
der Myſtik, in der Neformationszeit, in der pietiftifchen Bewegung. Auch heute 
müffen wir fie deshalb da fuchen, wo Maſſen in Erregung geraten. 

Nah langem Schweigen der Völker waren es zuerit bie nationalen 
Empfindungen, welche Mafjenbewegungen fchufen. Für unferen heutigen Kultur- 
freiS wurden fie erzeugt durch die franzöſiſche Revolution, die geiftigen Erregungen, 
welche ihr vorangingen, und die politifchen, welche ihr folgten; vorher eriftierten 
fie nicht, erjt durch fie find innerhalb de3 modernen Staatsfyftems die heutigen 
Nationen entftanden: Mafjen von verfchiedener Herkunft, verſchiedener Klaffen- 
angebörigfeit, verſchiedener Bildung, felbft, wie in der Schweiz und den Ber- 
einigten Staaten, von verſchiedener Sprache, die fi) Doch als etwas Zufammen- 
geböriges, als eine Einheit empfinden. Während der Revolution entitehen die 
erſten Klaffengefühle, die dann im neunzehnten Jahrhundert fich immer mehr 
nuancieren; fie gehen quer durch die Nationen hindurch und ballen fogar, wie 
bei den snduftriearbeitern, Gruppen verjchiedener Nationen zufammen. Schon 
lange tft von Beobachtern anerfannt, daß in den Bewegungen, welde durch 
diefe Gefühle und Empfindungen erzeugt werden, Handlungen und Gefinnungen 
zutage treien, die man nur als religiöfe bezeichnen fann. ES follen bier nur 
die allerflarften Dinge erwähnt werden, deshalb wird von zarteren Erfcheinungen 
gefchwiegen, etwa der merkwürdigen Ausbreitung der Humanitätsideale, welche 
eine praktiſch törichte, in der Empfindung aber großartige Vorftellung von der 
Gemeinschaft der gefamten Menjchheit erzeugen: höchit merkwürdig am Vorabend 
eines Kampfes auf Leben und Tod, den die Europder gegen die Mongolen 
werden führen müffen. In allen diefen Ideen, Idealen, Empfindungen, Vor» 
ftelungen lebt etwa8 merkwürdig Zwingendes, welches die Menjchen oft gegen 
ihre direkten perfönlichen Intereffen und Neigungen treibt zu Handlungen, deren 
Ziele in vielen Fällen faum vernünftiger zu nennen find wie etwa das taufend- 
jährige Reich der alten Chriften. Diejenigen Menfchen, welche die Schrift „das 
Salz der Erde“ nennt — die anderen, die geijtig Toten, fommen ja nicht in 
Frage — find bier beſchäftigt, Hier vergefien fie die quälende Frage nad) dem 
Sinn und Zwed des Lebens — ihres Lebens. 

Moher mag nun der merkwürdige Glaube fommen, daß eine Arbeit „für 
die Menfchheit” zweckvoll fei, eine Arbeit für die bloß perfönlichen Intereſſen 
zwedlos? Wie fchon gejagt, da die Menfchheit doch nur die Summe der ein- 
zelnen fit, kann rein logiſch doch hier nichts prinzipiell Neues entftehen; und doch 
fühlen wir da3 Neue. 

Hier kann man wohl nicht weitergeben, bier beginnen die Geheimniſſe für 
unferen Berftand. Dan follte fi da vor metaphufiihen Worten hüten, wie 
„Selbitdarftellung Gottes in der Menſchheit“ und ähnliches, das an Hegelſche 
Terminologie anflingt, ähnlich wie die moderne Biologie gut täte, das gefähr- 
liche Wort „Lebenskraft“ zu vermeiden: durch ſolche Worte macht man nichts 
flarer, fondern man verwifcht nur und ermwedt dur Affoziationen falſche Vor⸗ 
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ftellungen. Wir müffen uns vorftellen, daß „Zwed“ nur ein aus dem begrenzten 
— und vielleiht aus einer falichen Perfpeltive betrachteten — individuellen 
Leben erzeugter Begriff tft; daß ſolche Begriffe für die Menſchheit nicht eriftieren 
fönnen, da bie Menſchheit zwar empfindet und handelt, aber nicht reflektiert, 
wie das Individuum; daß des Individuums ganze Seligfeit nur die Seligkeit 
bes MWeibes ift, das im Manne aufgeht, weil, wie der Mann glaubt, die ihr 
unbelannte Natur für ihre Zwede dieſes Aufgehen braudt: fo gingen Die 
Chriften tm gütigen Gott auf, fo wir heute in der Menfchheit. ft das Kind, 
das aus der Liebe des MWeibes zum Mame entitand, ein Zwed, ein Neues, 
ein Fortfchritt, eine Entwidlung, oder wie man font jagen mag? Das find 
falſche Worte; das liebende Weib lebt in feiner Liebe, und nicht mehr lebt es 
für das Tünftige Kind wie das Kind für das Weib. Die alten Muſtiker haben 
das eingefeben, wenn fie fagten: Der Menſch lebt durch Gott, und Gott lebt - 
durch den Menſchen. 

Hier löſt ſich auch wohl die Frage nad) der perſönlichen Unſterblichkeit. 

Frühere Zeiten hatten es ja leichter wie wir, dieſe Dinge zu formulieren: 
fie drückten das, was immer nur Empfindung bleiben kann und als ſolche ſehr 
ſchwer mitteilbar tft — ein Punkt, den man meines Erachtens immer vergißt, 
wenn man die Lehren der Myitifer betrachtet, die eben nicht Lehren find, 
fondern ein unbebolfene® Stammeln in der Sprache der jedesmaligen Zeit, um 
Dinge mitzuteilen, die man nicht mitteilen kann — fie drüdten das, was nur 
Empfindung tft, naiv durch ein Symbol aus der Erfahrung aus: fo wurde 
ſchon Gott geſchaffen aus der Erfahrung des Herrn, Vaters, Erzeugers, Schöpfers. 
So formulierte man auch den Begriff der perjönlicden Unfterblichleit; und wie 
in dieſen Dingen die urälteiten Gedanken und Triebe der Menſchheit noch 
lebendig find; fiher ift der uneingeftandene Hauptgrund, der fo lange bie 
endlich im lebten Jahre eingeführte Feuerbeitattung in Preußen verhütet hat, 
ein balb abergläubiiches Befürchten wegen der Unfterblichleit geweſen. 

Jeder bedeutende Menſch hat das Bewußtſein einer Leitung feiner Gefchide 
durch Gott, oder einen Glauben an ein tranizendentales Subjelt, oder wie 
man fih mythiſch ausdrüden mag, er tft auch gewiß, daß er mit dem Tode 
nicht gänzlich ftirbt. Schon, wenn man biefen einfachen Ausdrud gebraudt, 
dann fagt man ja viel und ift nicht weit entfernt von jenem gewaltigen Mythos 
der Auferftehung und des jüngften Gerichts, der dann fofort wieder buchſtäblich 
gefaßt und etwa von Leuten, wie unfere liberalen Theologen find, nicht geglaubt 
werden kann. Mir fcheint, daß wir beute das, was unfer Wefentliches ift, 
flarer erfennen können wie früher, damit erwarten wir die Unjterblichleit für 
etwas anderes als frühere Zeiten. 

Es fcheint, daß die Menſchen heute wieder verfuchen wollen, eine Meta⸗ 
phyſik zu ſchaffen. Am glüdlichiten fcheinen die franzöſiſchen Denker zu fein; 
wenn ich fie recht veritehe, fo Iaffen fie Kant zur Seite liegen und bauen auf 
des Gartefius Selbitbemußtfein des Ich auf. Die Gefahren diefer neuen Meta= 
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phyfik jollte man ſich nicht verhehlen: auch fie will verſuchen, Probleme zu 
löſen mit den Mitteln der Vernunft, die über jeder Vernunft find. 

Das Ehriftentum wäre gewiß nicht möglich geweſen ohne Plato: aber 
mir ſcheint, daß Plato von Protagora8 mehr gelernt hat, als er zugeben 
wollte, und daß es deflen Schule war, die ihn zu dem fruchtbarſten Philo- 
ſophen gemacht hat, nämlich zu einem Philofophen, der genau wußte, daß er 
eine Dichtung von Begriffen gab, einen Mythos, etwas, das mehr zu ben 
alten Tragödien gehört, zu den Erzählungen von Prometheus, Dreft, Dionyfos 
und Odipus, oder zu den Religionen, etwa fo, daß feine Werke ein geiftiges 
Eleufis darjtellen: unfere modernen Metaphufiler wären gewiß ſchwerwiegender, 
wenn fie leichter und ernfter, wenn fie heiterer wären. 
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Ihre Bedeutung für die Reform des Kinematographenwefens, für Dolfs- und 
Jugenderziehung 
Don ©berlehrer Dr. W. Warftat» Altona 


Wie Schäden, um beretwillen eine der genialften Erfindungen unferer 
* SEN Zeit, der Kinematograph, in Verruf geraten ift, haben fich haupt- 

ee fählih auf zwei Gebieten geltend gemacht, auf Fulturellem und 
k De 


auf wirtſchaftlichem. 

In die „Lichtipielhäufer” eingedrungen, könnte der Kine⸗ 
matograph ein Mittel zur Befriedigung einer gefunden Schauluft und zugleich 
ein Mittel zu gefälliger Belehrung fein. Statt deffen aber ift er heute nur ein 
Mittel zur Befriedigung der Senfationsluft der Maffe und aller ihr verwandten 
niedrigen Inſtinkte; ftatt mitzuwirken bet einer zielbemußten Volls- und Jugend⸗ 
erziehung bewirkt er heute vielmehr weit häufiger eine Volls- und Jugend» 
verführung. 

Und auf wirtihaftlihdem Gebiete machen fi die Schäden, die mit ber 
ungeheuern und ſchnellen Entwidlung der Filminduftrie einerfeits, und mit dem 
Emporwuchern der Kinematographentheater anderfeit3, verbunden find, fogar in 
doppelter Beziehung fchwer fühlbar. Speziell unjere nationale Volkswirtſchaft 
muß e3 bedauern, daß der Filmmarkt vorläufig noch von der ausländifchen, 
der franzöftfhen Filminduftrie vor allem beberrfcht wird; aber auch italienifche, 
däntiche, englifde und amerilanifche Firmen verfügen über fo große Hilfsmittel, 
über ein jo großes Geſchick und eine fo große Feinfühligfeit für den Ungeſchmack 
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und bie Inſtinkte der Maffen, daß es erft in letter Zeit deutfchen Yirmen 
gelungen ift, ſowohl in erfter al$ auch — leider — in letter Beziehung mit 
ihnen zu metteifern und aud einen Pla am Markte zu erhalten. Aber heute 
noch bezieht der weitaus größte Teil der deutſchen Lichtbildtheater ausländiſche 
Films, deutſches Geld geht ins Ausland, und der deutiche Michel bewundert 
wieder einmal ausländiiden Schund: franzöfifhe Pilanterien und Albernbeiten, 
franzöfifde und italieniſche Schauerromantif, däniſche Sittenbilder und Gejell- 
Ihaftsftüde, englifhe und amerikaniſche Sentimentalitäten und — das tit nod) 
nicht das Schlechteſte — Harmlofigkeiten. Nur ein hoher Einfuhrzoll auf aus- 
ländifhe Kinematographenfilms Tann die nationale Yilminduftrie von Ddiejer 
fulturell und wirtfchaftlich gleich unerwänfchten Konkurrenz befreien und zugleich 
einen der Hinderungsgründe für ihr Aufblühen befeitigen. 

Allgemein und wohl in allen Kulturftaaten gleidmäßig zu beflagen iſt die 
wirtihaftlide Konkurrenz, die das ungefunde Aufwuchern der Kinematographen- 
theater den Kunftinftituten, vor allem den fzenifchen Theatern bereitet. Man 
hat den Zufammenbrud vieler Heinerer Bühnen und den wirtfehaftliden Ruin 
ihrer Angejtellten geradezu mit der Konkurrenz der Lichtbildbühnen begründet. 
Und bier fchließt fich der Ring: denn diefe wirtichaftlihen Schäden find zugleich 
fulturele Schäden. 

Bon allen Eeiten tft daher mit Recht der Ruf nah Schutzmaß— 
regeln laut geworden, die die ſchweren Schäden im Kinematographenmwejen 
jelbft und die Schädigungen, die Durch die Kinematographentheater anderen wirt- 
Ihaftlih und kulturell gleich oder höherwertigen Inſtituten zugefügt werden, 
bintanhalten follen. Es jcheint uns aber doch, daß folde Schutzmaßregeln 
höchſtens auf mirtichaftlidem Gebiete einen dauernden und vielleicht durch— 
greifenden Erfolg verfprehen. Man darf wohl mit Grund boffen, daß dem 
Emporwuchern der SKinematographentheater und den Schädigungen, die es 
namentlich für die bühnenmäßigen Theater im Gefolge hat, dadurch ein wirf- 
james Halt geboten wird, daß man die kinematographiſchen Vorführungen als 
„theatraliiche Vorftelungen“ ausdrücklich im Geſetze bezeichnet und damit die 
Geltung der ftrengen Vorſchriften und Befchränlungen, die für die Theater 
beitehen, auch auf die Sinematographentheater ausdehnt. Der Konzeffions- 
zwang, die ftrenge Anmendung der baupolizeilihden Vorſchriften und endlich) 
eine ftrenge Träventivzenfur, Maßregeln, deren Einführung von den maß— 
gebenden Inſtanzen ſchon in Erwägung gezogen wird, werden für das Beitehen 
gerade der ſchlimmſten, der Wintelfinos, verhängnisvoll werben. 

%a, man fann darauf rechnen, daß durch eine ftrenge Präventivgenfur 
auch die gefährlichiten Auswüchſe der fogenannten Yilmdramatil, die gröbjften 
Schundfilms, unterdrüdt werden können. Bon befonderer Wirkung nach diefer 
Richtung Hin wird auch eine Beiteuerung der Kinematographentheater nach den 
Grundſätzen fein können, die von der Wiesbadener Vereinigung zur Bekämpfung 
von Schund und Schmutz in Wort und Bild aufgeftellt worden find. Es follen 


Städtifche Mufterlichtbildbühnen 603 





danad) die Kinotheater nicht mehr nad) ihrer Größe und ihrem Zuſpruch gemäß 
den Grundſätzen einer Luftbarkeitsfteuer befteuert werden, fondern nad) der Art 
ihrer Darbietungen. Die fogenannten dramatifhen und humoriſtiſchen Films 
follen ihrer Länge nad befteuert werden, dagegen die für die Bollsbildung 
wertvollen, die belehrenden, auch die aftuellen Films fteuerfrei bleiben. 

Diefe Vorfchläge find auch deshalb beſonders beachtenswert, weil fie nicht 
nur negativ, nit nur als Schupmaßregeln die Auswüchſe des SKinemato- 
graphenmwefens befeitigen, fondern weil fie auch pofitiv fördernd wirken und Die 
volfsbildenden Werte des Kinematographen freimachen können. In immer weitere 
Kreiſe dringt aber die Einfiht, daß die Reform des Lichtfpielmefens mit ſolchen vor: 
zugsweiſe hbemmend wirkenden Maßregeln allein ihre Aufgabe nicht Löfen kann, 
fondern daß mit der Reinigung der Kinematograpbentheater von Schund und 
Schmutz die Kultivierung und die Schaffung neuer Werte Hand in Hand geben 
muß, damit dieſes neue Gute, das der Kinematograph in reicher Fülle, bis 
jegt allerdingd zu wenig ausgebeutet, in ſich trägt, an die Gtelle des alten 
Schlechten trete. 

Die wichtigste fördernde Maßregel, die man in dieſer Richtung bisher 
wirffam zu maden fuchte, ift die Veranftaltung von Muftervorftellungen und 
Fugendvorftelungen gemefen. ber bei der weiteren Verfolgung dieſes Weges 
fieht man fich jeßt infolge von Schmierigfeiten, die weiter unten näher aus 
einandergefegt werden follen, vor die entſcheidende Frage geftellt, ob man dieſe 
Muftervoritellungen von gefchäftlichen Privatunternehmungen, von gewöhnlichen 
Kinematographentheatern veranftalten laffen und diefe dann fubventionieren 
fol oder ob es empfehlensmwerter fei, eigene Mufterinftitute einzurichten, Die 
von geſchäftlichen Zwecken frei und von offiziellen Körperfchaften, etwa den 
Städten, zu unterhalten wären. Auf Veranlafjung des Minifters ift zum Beifpiel 
an alle ſtädtiſchen Bolizeibehörden Heſſen-Naſſaus der Auftrag ergangen, 
Ermittelungen über diefe Frage anzujtellen. 

Wenn wir hier nun einmal in zufammenfaflender Weife verſuchen wollen, 
alles das einander gegemüberzuftellen, was für und wider die Errichtung 
jtädtifher Muſterlichtbildbühnen ſprechen fönnte, fo Hoffen wir nicht nur, einen 
Beitrag zu einer Trage zu liefern, die in der nächſten Zeit im Mittelpunfte 
aller NReformarbeit im Kinematographenweſen ftehen wird, jondern mir hoffen 
auch, am Scluffe einige Vorfchläge für die praftiihe Durhführung der Auf- 
gaben machen zu können, die den ſtädtiſchen Mufterbühnen zufallen werden. 


* * 
» 


Menn finematographifche Muftervorführungen eine dauernde und nad): 
drüdlide Wirkung ausüben follen, fo ift es durchaus nötig, fie von jeder Be— 
ziebung zu den auf Erwerb angemiejenen privaten Sinematographentheatern 
frei zu halten. Das geht aus der praftifchen Erfahrung hervor, und es fann 
nad) der ganzen Zage der Sade auch gar nicht anders fein. Die Hamburgifche 
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Zehrervereinigung zur Pflege Tünftlerifcher Bildung hatte zum Beiſpiel eine 
kinematographiſche Muftervorftellung über das Thema „Das Meer” zufammen- 
geftellt und ließ diefen Film in einem Hamburgiſchen Lichtbildtheater mehrfach 
aufführen. Das dauerte aber nicht lange; denn dem Vernehmen nad) jebte der 
Leiter diefes Theater8 den Film fchlieklih vom Programm ab, weil er auf das 
Publitum keine genügende Zugkraft ausübte. Die große Menge will eben, 
wenn man fie ihrem Inſtinkt überläßt, lieber gelitelt als vorwärts geführt 
werden, fie will lieber mühelos erregt werden als geiftig angeregt. Private, 
gewerbsmäßig betriebene Theater müfjen ſich aber zu Sklaven dieſes Maffen- 
gefhmades machen, wenn fie im Konkurrenzlampfe über Waſſer bleiben wollen, 
und ſelbſt Theater, die das ftolze Wort „Reform“ in ihrem Namen führen, 
müfjen notgedrungen der jenfationellen Filmdramatit einen allzugroßen Pla in 
ihrem Programm einräumen, fo daß jene ftolze Bezeichnung ſchließlich kaum 
mehr einen qualitativen Unterfied von den gewöhnlichen Kinobühnen bedeutet, 
fondern Iediglih ein dekoratives Mäntelden und eine Reklame. Die Film- 
induftrie fchließlid muß natürlih den wilden Zanz um den fogenannten 
Geihmad der Maſſe mitmachen. Was der eine tut, das müfjen die anderen 
womöglich zu überbieten ſuchen, und die Senfation der anderen muß der 'eine 
wieder fchlagen, wenn er verdienen will. Das ift für das Gebiet der Film- 
dramatik das eherne Geſetz, das aus dem SKonkurrenzlampfe hervorgeht. 

Kinematographifche Muſterbühnen, die hier ändernd und befjernd eingreifen 
wollen, müfjen daher von vornherein außerhalb diefes Geſetzes jtehen. Da fie 
nicht Sklaven, fondern Leiter und Erzieher des Maſſengeſchmackes fein follen, 
jo dürfen fie e8 nicht nötig haben, um des Berdienftes willen an dem Belt: 
buhlen um die Gunft des fenfationsläfternen Publikums teilzunehmen. Und 
da diefe Bühnen auf Senfation und Sinnenkitzel, diefe beiden wichtigſten Xod- 
mittel für die große Menge, verzichten, fo müſſen fie anderfeitS die Möglichkeit 
haben, das, was ihnen dadurch an Anziehungskraft verloren gebt, durch unerbört 
billige EintrittSpreife zu erfegen; ja es muß in Erwägung gezogen werden, 
ob dieſe Mufterbühnen nicht völlig unentgeltlide Vorſtellungen veranftalten 
müßten. 

Es liegt danach natürli auf der Hand, daß weder ein Privatmann, nod) 
felbft ein Verein ein folches Unternehmen mit genügendem Nahdrud unterhalten 
fann, weil beide für die Dauer doc nicht fo völlig auf jedes materielle Intereſſe 
verzichten können, wie es bei der Errichtung kinematographiſcher Mujterbühnen, 
die wirflid etwas nützen follen, nötig if. Da es ſich bier vielmehr um bie 
Befriedigung eines allgemeinen Kulturintereffes handelt, fo ift e8 auch die Al⸗ 
gemeinheit, die hier handelnd eingreifen muß und die allein die erfüllte Kultur- 
aufgabe zwar als ein ideales, aber Doch genügendes Äquivalent für die gebrachten 
materiellen DO:pfer anfehen darf und muß. Bon den beftehenden Gemeinjchafts- 
organifationen find es nun in eriter Reihe die ſtädtiſchen Gemeinden, unter 
deren SKulturaufgaben die Errichtung kinematographiſcher Mufterbühnen fallt, 
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weil einerſeits die Schäden des Kinematographenweſens im Bannkreis des 
ſtädtiſchen Lebens ſich am meiſten geltend machen und am dringendſten Abhilfe 
erheiſchen und weil anderſeits gerade den ſtädtiſchen Verwaltungen die Ein⸗ 
richtung folder Bühnen am leichteſten und mit den geringſten Opfern möglich iſt. 

Wir ſparen uns den Beweis für die letzte Behauptung für ſpäter auf und 
ziehen bier vorläufig ein Fazit aus unſeren Darlegungen, indem wir die For—⸗ 
derung aufftellen: 

Man foll kinematographiſche Mufterbühnen errichten, um eine wirkjame 
Neform des Kineniatographenweiens anzubahnen. Diefe Mufterbühnen foll man 
aber nicht privater Negie überlaffen, fondern fol fie unter ftädtifche Verwaltung 
nehmen und al3 gemeinnützige Anftalten betrachten, die auf materiellen Verdienſt 
zu verzichten haben. 


* 
*% 


Es ift felbitverftändlich, daB gegen die Errichtung folcher ftädtifcher Muſter⸗ 
bühbnen fofort von vielen Seiten her Bedenken erhoben werden können. 

Das Nächitliegende wäre, vom wirtſchaftlichen Standpunlte her Ein- 
wände zu erheben. Die bühnenmäßigen Theater vor allem könnten von der 
Erridtung ſtädtiſcher Lichtbildbühnen eine Erhöhung der Konkurrenz fürchten, 
die die Kinematographentheater ihnen ſchon jetzt in jo außerordentlich fcharfer 
Weife machen. Um die Zragmweite folder Einwände richtig zu ermeffen, iſt 
es nötig, das Verhältnis zwiſchen Theater und Kino”) einmal etwas näher zu 
unterfuchen. 

Es muß von vornherein zugegeben werden, daß das bühnenmäßige Theater 
dur das Emporwudern der Sinematograpbentheater an Boden verloren hat 
und nad der Errichtung ſtädtiſcher Lichtbildbühnen noch weiter verlieren wird. 
Mir möchten das aber nicht unbedingt als einen jo großen kulturellen Verluſt 
binftellen, wie es von vielen Seiten beliebt if. Wir möchten vielmehr die 
Anſicht vertreten, daß hier lediglich eine Art Gebietsregulierung zwiſchen Theater 
und Kino fih auf ganz natürlidem Wege vollzieht, eine reinliche Scheidung 
zwiichen beiden, die vom Fulturellen Geſichtspunkte aus nur mit renden zu 
begrüßen ift. 

Die Notwendigkeit diefer Gebietsreguliertung wird man aber um fo eher 
einfehen, wenn man beachtet, daß die Entwidlung unjerer Schaubühne in den 
legten Jahrzehnten in mancher Hinfiht dem kommenden Kinematographen vor- 
gearbeitet bat, daß dur mande Erjcheinungen unferer dramatiichen Literatur 
und dur die Daritellung, die diefe auf der modernen Bühne fanden, der 
Geſchmack des Publikums langfam, aber ficher auf das vorbereitet worden: ift, 
mas ihm jest im Kinematographentheater geboten wird. 

Oder ift das naturaliftifche Prinzip, die Naturtreue, mit der die naturaliftifche 
Dramatik und die naturalitiihe Bühne arbeiten, ein anderes als jenes, das 


*) gl. meinen Aufjfag in Nr. 23 der Grenzboten 1912. 
Grenzboten III 1912 77 
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jest im kinematographiſchen Film feinen vollendetiten Ausdrud findet? Mit der 
naturaliftiihen Kraft und Treue des kinematographiſchen Films kann aber da3 
Theater nicht mehr Tonkurrieren. Daher wird die moderne Bühne allerdings 
das naturaliftif he Prinzip — nicht zu ihrem eigenen Schaden — immer mehr 
und mehr aufgeben müfjen, foweit fie e8 nicht ſchon jetzt getan hat. 

Aber nit nur formal bat unfer Publitum im Theater eine Erziehung 
für den Kinematographen erhalten. Unterſcheiden fich denn die Stoffe moderner 
Durchſchnittsdramatik wirklich fo außerordentlich ſtark von jenen Stoffen, bie 
man in den befjeren Films behandelt fieht? Gleichen die Durchfchnittsluftfpiele 
in ihrer barmlojen Technik nicht vielfach dem amerilanifhen Humor mancher 
Films, die Baprilaerotit mancher importierter Schwank⸗ und Geſellſchaftsdramen 
den Stoffen finematographifher Senfationzfilms? Und fteigt man gar erft zu 
jenen Bühnen herab, die an der Grenze der Varietés ftehen, fo wird die 
Übereinftimmung noch größer: man vergleiche gewiſſe Sketches mit Senfations- 
films, gewiffe Yurlesfen mit der Komik italienifcher oder franzöfifher Films ! 

Jemand, dem die Blüte und der Hochſtand unferes modernen Theaters 
al3 eines wirklichen KulturfaltorS am Herzen liegt, der kann es nicht ungern 
jehen, wenn daS Theater auf den eben berührten Gebieten von dem Stinemato- 
graphentheater aus dem Felde geſchlagen wird und wenn es deren Bearbeitung 
in Zukunft vorzugsweiſe diefem überläßt. Wenn durch diefe Gebietsverfchiebung 
mande „Theater“ zugrunde gehen oder fih in Sinematographentheater um: 
wandeln, jo wird hierdurch in der Tat ein kultureller Verluft faum hervor- 
gerufen werden. 

Auf dem Gebiete des bühnenmäßigen Theaterweſens kann fogar durch) 
eine ſolche reinliche Scheidung eine fehr heilfame Folgeerſcheinung eintreten. 
Man wird die Kräfte, die bisher für den Anbau jener unterften Gebiete des 
Theaters gebraudht wurden, fparen, und man wird diefe Summe von Energie 
jener Aufgabe dienjtbar maden fönnen, deren Löfung allein dem Theater zum 
Siege, zum wirtſchaftlichen ſowohl wie zum fulturellen Siege über feinen Kon— 
furrenten verhelfen fann, nämlich der Neform des Theaterd. Durch die Ber- 
drängung des Theaters aus jenen naturaliftiiden und realiftifhen Stoffgebieten 
von dem Sinematographen wird auch allen denen, die es noch nicht gerne 
zugeben möchten, die Erkenntnis aufgezwungen werden, daß die Reform der 
Schaubühne bei der Verfolgung naturaliftifcher Prinzipien formeller oder inhalt- 
liher Art nicht erreicht werden Tann. 

Verzichtet Die Bühne dagegen zugunften der Lihtbilbbühne auf das natura- 
Iiftifhe Prinzip und Zultiviert dafür die ihr bleibenden Ausdrudsmittel, ftilifiert 
ihre Formen» und Farbenwerte, pflegt die mimiſchen, ſprachlichen, dichteriſchen 
Mittel und Werte, die auf ihr allein zur Geltung fommen können, fo wird 
da3 Bublitum vor der Schaubühne immer noch vielerlei finden, was ihm da3 
Kinematographentheater niemals bieten kann. Durch die Beſchränkung und 
Vertiefung zugunften gemiffer ihr allein eigentümlicher Probleme wird unfere 
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Bühnenkunft innerlihd und zulegt ſchließlich auch äußerlid nur gewinnen, und 
diefe Beſchränkung wird auch mit Rüdfiht auf die Ausdruckskultur unferer Zeit 
nicht einen Berluft, fondern einen Gewinn bedeuten. Nur durch eigene Arbeit 
Tann fih das Theater endgültig felber helfen, nicht durch die Unterbrüdung 
und Behinderung des Konkurrenten allein. 

Möglich allerdings, daß in Zukunft nicht mehr fo viel und an fo vielerlei 
Drten Theater gefpielt wird. Iſt das aber unbedingt ein Schaden? Hat man 
nicht längft ſchon Stlage erhoben über das Zuviel an dramatiſcher und bühnen- 
fünftlerifher Produltion? Anderfeit8 tritt dur das Emporblühen des Stine- 
matographenwejens neben das bühnenmäßige Theater ja gerade ein Gebiet, auf 
das ein Abflug jenes Zuviels an dramatiſchen und bühnenkünſtleriſchen 
Kräften erfolgen fann. Die wirtfchaftlihe Lage der Bühnenfünjtler wird aljo 
durch die Einſchränkung der bühnenmäßigen Theater nicht unbedingt verjchledhtert, 
da das gleichzeitige Emporblühen der Sinematographentheater und der Film- 
induftrie dem Überfhuß an bühnendichterifchen und bühnenkünſtleriſchen Kräften 
ein neues Arbeitägebiet und neue Lebensbedingungen ſchafft. Daß diefe Lebens- 
bedingungen erträglide werden, das durchzuſetzen tft die Aufgabe der foeben 
gegründeten Berufsorganifation der Kinofchaufpieler und der geplanten Organi- 
fation der Kinofchriftfteller. 

Daß eine gar zu Starke Beſchränkung der bühnenmäßigen Theater dur) 
die Neugründung ſtädtiſcher Lichtbildbühnen erfolgen könne, iſt auch nicht zu 
befürdten. Man muß in Betradht ziehen, daß ja Hand in Hand mit der 
Gründung ftädtifher Muftertheater die probibitive Regelung des Kinematographen- 
weſens gehen würde, deren Abjicht gerade darauf hinausgeht, der Überzahl 
finematographifcher Winfeltheater die Lebensader zu unterbinden. Die Erleichterung 
in der Konkurrenz, die dadurch erzielt wird, kann dur die Neugründung 
ſtädtiſcher Mufterbühnen nicht wieder aufgehoben werden, ſchon deshalb nicht, 
weil das Programm und die Tendenz der Muftervorführungen naturgemäß eine 
ganz andere, weniger mit.den Beitrebungen der Bühne konkurrierende fein wird, 
als es in jenen Winkelfinos der Tal ift. 

Es kommt dazu, daß ja die neuen ſtädtiſchen Mujtertheater verſuchen 
werden, durch unerhört billige Preife, ja möglichft durch unentgeltliche Vor⸗ 
jtelungen das Publikum aus den Winfeltheatern zu loden. Die Folge wird 
eine weitere Verminderung diefer fein, und auch das bühnenmäßige Theater 
wird aus diefer Erleichterung der Konkurrenz dank der ſtädtiſchen Lichtbildbühne 
feine Vorteile ziehen. 

AllerdingS werden die Leidtragenden hierbei die Beſitzer der privaten Kine⸗ 
matographentheater jein, und aus ihrem Kreiſe muß naturgemäß die ftärfite 
Dppofition gegen die Errichtung ftädtifher Lichtipielbühnen fommen. Jedoch in 
diefem Falle muß das allgemeine fulturelle Intereſſe der Gefamtheit dem 
materiellen und perfönlicden Intereſſe einzelner vorgezogen werden. Wie tief 
aber das Fulturelle Intereſſe der Gefamtheit hier in Mitleidenschaft gezogen tft, 
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da8 Tann man erft dann richtig ermeflen, wenn man den abfoluten Zief- 
ftand des heutigen Kinematographenweiens, namentlid der Filmindujtrie ins 
Auge faßt*). 

Was heute an fogenannter Filmdramatik von der Induſltrie erzeugt und 
von den Kinematographentheatern dem Publikum vorgeführt wird, das fteht auf 
einer ebenfo tiefen Kulturftufe wie die Erzeugniſſe der Schundliteratur und übt 
aud) auf das Volk eine ebenfo ſchlimme Wirkung aus, ja eine noch fchlimmere, 
weil der Tinematographiihe Apparat alle8 das mit unvergleichlich größerer 
Anſchaulichkeit vorführt, was die Schundliteratur mit Hilfe von Worten nur in 
der Vorftellung lebendig zu machen vermag. Vor allem ift der ftofflihe Inhalt 
der Filmdramen ein außerordentlich” minderwertiger. Hier jtehen fich fledenlofe 
Unſchuld und ſchwärzeſtes Verbrechertum in abjolutem Kontrafte gegenüber, ja 
man ift fehr geneigt, nicht nur dem Gewaltverbrecher, fondern auch dem fittlichen 
Verbrecher das Mäntelden der Romantif als Ausputz umzuhängen. Und wo 
das nicht der Fall ift, da wo der Verbrecher wirklich als das hingeſtellt wird, 
was er ift, da muß eine abfichtlide und grobe Häufung des Kraflen nad) der 
guten und böfen Seite, eine fauftdide Naturaliſtik an die Stelle treten: man 
chredt vor der naturaliftifhen Wiedergabe eines Mordes oder Gelbitmordes, 
einer Hinrichtungsſzene nicht zurüd und erhebt ich in nichts über den Geſchmack 
und die Tendenz, die in der Schundliteratur berrict. 

Man Tann die Zufammenftellung und Vergleihung von Schundliteratur 
und kinematographiſcher Schunddramatif noch ein ganzes Stüd fortjegen. Wie 
dort fo fommt auch bier nicht nur der Trieb zum roh Stoffliden und Senja- 
tionellen, fondern auch die Lüſternheit, die gern erotiſche und feruelle Probleme 
umfchnüffelt, auf ihre Rechnung. Die franzöfifcde Induſtrie hat den zweifelhaften 
Ruhm, auch Hier die erften Schritte zur Befriedigung des Mafjengeichmades 
‚getan und die eriten Anfänge des „Sittenftüdes“ geſchaffen zu haben, und von 
der dänifchen nduftrie ift dann diefer Zweig der kinematographiſchen Dramatil 
übernommen und zu ungeahnter „Vollendung“ geführt worden. Dänifche 
Firmen wiſſen das Gefellichaft!- und das Sitten⸗, beffer Unfittendrama mit 
folder NRaffiniertheit pfychologiich einigermaßen glaubhaft, für die Zenfur un- 
anfechtbar und dennoch für die niedrigen Inſtinkte Todend zu geitalten, daß 
biefer Zweig der kinematographiſchen Schunddramatit heutzutage die größte 
Gefahr für die Geſchmacksbildung und die ethiihen Grundſätze des Publilums 
bildet, zumal diejenige Induſtrie, die als jüngite auf dem Schauplatze des 
Konfurrenzlampfes erfchienen ift, die deutfche, leider gerade dieſen Zweig der 
Filmdramatif aufgenommen bat. Sie aber verzichtet völlig auf eine pſycholo⸗ 
giſche Motivierung der Geſchehniſſe und verſucht das, was ihr dadurd abgeht, 
durch eine rein ftoffliche Häufung des Senfationellen und fittlid Bedenklichen 
zu erjeßen. 


*) Bol. meinen Auffag „Vom Geihmad der Völker“. Grenzboten 1912 Heft 6. 
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Wie groß jhon rein intenfiv die Einwirkung diefer kinematographiſchen 
Schunbdramatif auf das fittlihe und äfthetiihe Empfinden des Volles fich 
geftaltet, geht aus Zahlen hervor, welche die bereitS einmal erwähnte Vereinigung 
zur Belämpfung von Schund und Schmug in Wort und Bild zu Wiesbaden 
in ihrer Denkſchrift über die Beiteuerung der Sinematographentbeater zufammen- 
geftellt hat und nach denen etwa 62 Prozent aller Kinodarbietungen ſich aus 
folden dramatifchen Films, 22 Prozent aus humoriſtiſchen und nur 16 Prozent 
aus wiſſenſchaftlichen, belehrenden und aftuellen Films zufammenfegen. 

Es bedeutet daher eine kulturelle Wohltat, die man dem Volle und ber 
Gefamtheit erweift, wenn man nicht nur durch eine geeignete Befteuerung die 
Maffe der produzierten und vorgeführten Schunddramatif vermindert, fondern 
auch möglichft viele von den Quellen verfchüttet und verftopft, aus denen fie 
ins Volk dringt. Und dabei follen die ſtädtiſchen Lichtbildbühnen mithelfen, 
indem fie durch ganz billige, womöglich durch unentgeltlide Volksvorſtellungen 
die Maffen aus den Stinematographentheatern an ſich ziehen, jenen aber bie 
Lebensadern nad Kräften unterbinden. Das darf man ihnen nicht zum Vor⸗ 
wurf machen, fondern fol e8 ihnen als Verdienft anrechnen. 


* * 
” 


Das bei weitem größte Verdienft, das fi ſtädtiſche Lichtbildbühnen 
erwerben können, liegt aber auf einem anderen Gebiete und würde für fi) 
allein fon ihre Gründung rechtfertigen. 

Die ftädtifchen Mufterlichtbildbühnen find berufen, in erjter Reihe mit- 
zuarbeiten an der Löfung einer Frage, die jeden ernſt Denkenden mit wahrer 
Beforgnis erfüllen muß. Es ift die Frage des Verhältniffes zwilchen dem 
Kinematographen und unferer Jugend. 

Mer im Stinematographentheater die Hälfte der Sitreihen mit Kindern 
gefüllt fieht und beobachtet, wie diefe mit atemlofer Spannung den dahin- 
huſchenden Bildern eines Schauerfilms folgen und alles, alles in fi aufnehmen, 
felbft das, wovor der Erwachſene ſchaudernd die Augen fließt oder von deſſen 
geihmadlofer Scheußlichkeit oder Verlogenheit er fih durch ein Lachen befreit, 
dem muß fi das Herz zufammentrampfen. Ich babe es felbit erlebt, daß 
fogar im Publitum bei Gelegenheit eines Bildes, das den Leichnam eines 
GSelbftmörders, eines Spielers, der ſich felbft erſchoſſen hatte, in höchſt natura- 
Yiftifcher Weife mit blutbefubelter Schläfe zeigte, bier und dort leiſe Rufe laut 
wurden: „Ob, die Kinder” Und was bier bei den Erwachſenen injtinktiv zum 
Ausdrud kam, das kann jeder Lehrer beftätigt finden, der gelegentlih von 
feinen Schülern den Inhalt eines Kinoftücdes erzählen oder niederjchreiben läßt. 
Die bedenklichſten und vermwerflichiten Geſchehniſſe fommen da zum Vorſchein, 
und die Art, wie fie erzählt werden, zeigt, daß das Sind ſich mit naiver Freude 
am Geſchehen fritiflos dem Gegenftändlichen und Tatſächlichen des Gebotenen 
hingibt und meder nad) Gut und Böfe, no nah Schön und Häßlich fragt. . 
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Was feinem Auge geboten wird, ift berechtigt, denn es ift eben da. Mit Recht 
betont daher ein Erlaß des Kultusminifters vom 8. März 1912, an die Zeiter 
und Leiterinnen aller höheren Schulen gerichtet, daß dur den übermäßigen 
Beſuch kinematographiſcher Vorftellungen die Jugend nit nur „vielfach zu 
Veichtfertigen Ausgaben und zu einem längeren Verweilen in gefundheitlich 
unzureidenden Räumen verleitet wird“, fondern daß auch ihr fittlihes und 
äjthetifche8 Empfinden dadurch gejhädigt wird. „Das Gefühl für das Gute 
und Böfe, für das Schidlihe und Gemeine muß fi) durch derartige Vor— 
ftellungen verwirren, und manches unverdorbene kindliche Gemüt gerät hierdurch 
in Gefahr, auf Abmege gelenkt zu werden. Aber aud) das äſthetiſche Empfinden 
der Jugend wird auf diefe Weiſe verborben, die Sinne gewöhnen fi an ftarfe, 
nervenerregende Cindrüde, und die Freude an ruhiger Betrachtung guter künſt— 
lerifcher Darftellung geht verloren.“ 

Das erite Mittel, das der Minifter zur Abhilfe gegen diefe Schädigungen 
der Jugend durch die finematographiihe Schunddramatik angewendet willen will, 
iſt Diefes, daß der Beſuch der SKinematographentheater durch Schüler und 
Schülerinnen denfelben Beichräntungen unterworfen werde, denen nad) der Schul- 
ordnung auch der Beſuch der Theater, öffentlichen Konzerte, Vorträge und Schau: 
ftelungen unterliegt. Ferner verlangt er, daß die Eltern über die Schädigungen 
aufgeflärt werden, die ihren Kindern feitens mander Stinematographentheater 
droben, und will nur den Beſuch folder kinematographiſchen Vorführungen durd) 
Schüler uneingefhränft gejtatten, die von Theaterbefigern als Sondervorjtellungen 
zu Zweden der Belehrung oder der den Abfihten der Schule nicht miber- 
ſprechenden Unterhaltung veranftaltet werden. 

Was die erite diefer Maßregeln betrifft, jo möchten wir im Sinterefje der 
Allgemeinheit noch ein Hinausgehen über fie anempfehlen und einer noch weiter- 
gehenden Beſchränkung des Stinderbefuhes in SKinematographentheatern das 
Wort reden. Anſätze zu einer Regelung dieſes Sinderbefucdhes im Wege der 
Polizeiverordnung find an manden Orten fon gemacht worden. Dan hat 
zum Beifpiel die Anmefenheit von Kindern bei der Borführung einzelner, von 
der Zenfur näher beitimmter „Filmdramen“ verboten (Königsberg i. Pr.), oder 
man hat die Anmejenheit von Kindern in Kinematograpbentheatern nad) 8 Uhr 
abends, ſelbſt in Begleitung der Eltern, überhaupt verboten (Altona), und die 
Rechtsgültigleit diefer Polizeivorſchriften ift troß aller Einfprüde und An- 
fechtungen der Sinematographentheater aufrecht erhalten worden. In Müniter 
dürfen laut Polizeiverordnung „jugendlide PBerfonen unter 16 Jahren nur zu 
ſolchen öffentlichen Tinematographiichen Vorftellungen zugelaflen werden, die auf 
Grund des vorgelegten Spielplanes als Jugendvorſtellung polizeilich genehmigt 
und dur Anfchlag als ſolche gekennzeichnet find.“ 

Wir halten aber auch alle diefe Verordnungen noch für halbe Maßregeln 
und hoffen, daß fi Mittel und Wege finden laffen werden, um den Finder 
beſuch in privaten Kinematographentheatern überhaupt vollftändig zu verbieten. 
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Uneingeſchränkt zuzulaffen wäre er nur zu den Zagesvorftellungen der ſtädtiſchen 
Mujterlichtbildbühnen. 

Daß felbft von der Einführung befonderer Jugendvorſtellungen fein dauernder 
Erfolg und feine dauernde und nachhaltige Löfung der Frage: Kinematograph 
und Jugend, zu erwarten ift, daS baden wir ſchon oben einmal Flarzulegen 
verſucht. Beweiſend für unfere Anficht ift auch der Umftand, daß man relativ 
felten, ja faft gar nit von der wirklichen Veranftaltung geeigneter Jugend⸗ 
vorftellungen durch die Theaterbefiter aus eigener Initiative hört. Ihr materielles 
Intereſſe fommt dabei nicht auf feine Nechnung. 

Anderfeits könnten ſich vielleiht folche gelegentlichen Jugendvorſtellungen 
von fchädigenden und unerwünſchten Films freihalten, e8 wird ihnen aber immer 
unmöglich bleiben, den Wert, den der Kinematograph für die Belehrung und 
die Unterhaltung der Jugend nicht nur, fondern aud der Erwachſenen tat- 
fächlich befitt, planmäßig und im vollitem Maße auszubeuten. Dies zu tun 
ift nur eine ftändige Mufterbühne imftande, die wir am liebiten unter ftädtifcher 
Regie erbliden möchten. 

Für die Zwede der Belehrung in den Schulen jucht die preußifche Unterricht3- 
verwaltung den Stinematographen immer mehr heranzuziehen. Auf Anregung 
des Kultusminijteriums werden in Preußen jebt die erften Schritte und Verfuche 
unternommen, um die Sinematographie im Unterricht der höheren Schulen zu 
verwenden. Die Unterrihtsvermaltung verfügt zwar, dankt der Opferwilligfeit 
eines rheiniſchen Großinduftriellen, über zwei vollftändige finematographifche 
Einritungen, deren eine dem Fortbildungsinftitut für Oberlehrer in der alten 
Urania in Berlin, die andere den höheren Schulen Großberlins als Wander- 
apparat überwiejen worden ift. Aber es ift ohne weitere8 Mar, daß einer 
ausgebreiteten Verwendung des Sinematographen im Unterricht nit nur die 
Koften für die Anſchaffung der Apparate und der Films, fondern auch die 
Schwierigkeiten entgegenftehen, die mit der Beſchaffung der geeigneten DBor- 
führungsräume und einer fachverftändigen Bedienung verfnüpft find. Außerdem 
ift e8 dringend wünfchenswert, daß die eminente Kraft des neuen Anſchauungs— 
mittel® nicht nur den höheren, fondern au den Mittel- und Bollsichulen zu- 
gänglich gemacht werde. 

Alle dieſe Schwierigkeiten und Koſten ſchwinden auf ein Minimum zuſammen, 
wenn die Apparate und Räume ſtädtiſcher Muſterbühnen in den Dienſt der 
Schulen geſtellt werden könnten. Die Vormittagsſtunden würden bei ſolchen 
Theatern Gelegenheit genug dazu bieten, um einzelnen oder mehreren Klaſſen 
je nach Wunſch das Anſchauungsmaterial vorzuführen, das die einzelnen 
Unterrichtsfaͤcher, die Erdkunde, die Naturwiſſenſchaften, die Geſchichte, gewiſſe 
Zweige der ſprachlichen Fächer, zum Beiſpiel die Phonetik, erfordern. 

Wir möchten hier noch befonders betonen, daß durch foldhe Leiftungen im 
Dienfte der Jugenderziehung bie ſtädtiſchen Mufterlichtbildbühnen fich ein befonderes 
und ſicher gerne anerkanntes Recht auf ftaatliche Unterftügung erwerben würden. 
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Bedeutend ſchwerer ift eine einwandfreie Ausnugung der Werte zu erreichen, 
die der Kinematograph für die Befriedigung der Schauluft und zur Unterhaltung 
bietet. Schwierig ift diefe Aufgabe bejonder8 wegen des abjoluten Zulturellen 
Tiefftandes der heutigen Filminduftrie. Es bieße doch wohl zu optimiftifch 
gefinnt fein, wenn man erwarten wollte, daß die Induſtrie aus eigener Initiative 
den Anlauf zu einer Aufwärtsbewegung und zur Erzeugung fulturell höher- 
ftehender Films nehmen werbde. 

Nicht nur erfordert e8 ihr eigenes materielles Intereſſe, im Konkturrenzlampfe 
mit allen Mitteln um die Gunft und den Gefchmad der Maſſe zu bublen, und 
feien es felbft die gröbften, fondern e8 fehlen der Induſtrie, felbft wenn fie 
ernfthaft vormwärtsitreben wollte, ale Anhaltspunkte, wie fie etwa eine fulturelle 
und Fünftlerifhe Tradition, ein eigenartiger Stil bieten, von denen aus eine 
Aufwärtsbewegung mit Erfolg einjegen könnte. Die Entwidlung des Kine⸗ 
matograpbenwefens ift zu fehnell, das Emporwudern der Filmdramatik zu 
plöglich erfolgt, als daß ſich ein folcher fünftlerifcher Stil hätte entwideln können. 
- Da an der neuen Erfindung die Möglichfeit am meiften in die Augen fiel, eine 
faft unbefchränfte Fülle des Stoffes mit einer unerhört naturaliftifehen Lebendigkeit 
wiederzugeben und feitzuhalten, jo begnügte man ſich damit, dieſe Eigenfchaft 
allein mit einer faft naiven Freude zu Zultivieren, eine Freude allerdings, die 
ihre Naivität verlor, fobald fie zur roh ftofflichen Anhäufung des Senjationellen, 
des Graufigen, Sinnliden oder Sentimentalen führte. 

Und was für die Filminduftrie und ihre Produlte, die Filmdramen, gilt, 
das gilt in demfelben Maße für die Sinofchaufpieler. Es gibt nur wenige 
unter ihnen, die fich injtinktio der pantomimijchen Aufgaben, die ja gerade das 
Spielen vor dem kinematographiſchen Aufnahmeapparate in beſonders eigen- 
artiger Weife ftellt, anzupaffen gemußt haben. Das find dann die berühmten 
Kinofpieler geworden. Der Durchſchnitt der übrigen Schaufpieler aber zeigt, 
daß der Übergang von der Sprechbühne des bühnenmäßigen Theaters auf die 
pantomimifche Bühne des Kinematographen nicht fo ganz leicht ift, daß die dar- 
ftellerifchen Geſetze bier durchaus nicht die gleichen find wie dort. Die fine 
matographiſche Aufnahmebühne verlangt eine viel größere Durchbildung ber 
pantomimifchen Ausdrudsfähigleiten. Diejenigen Schaufpieler, die das nidt 
erfannt haben, wirken auf der kinematographiſchen Bühne fteif, ausdruckslos 
und langweilig — jo wirken meiftens auch diejenigen Nichtichaufpieler, die nur 
wegen ihrer aktuellen Tagesberühmtheit, oder befjer Berüditigtheit, von der 
Induſtrie gelegentlich als Kinofpieler herangezogen worden find. Anderſeits 
findet man aber auf der leuchtenden Leinwand auch folche Helden, die glauben, 
lediglich durch Gefichterfchneiden, Augenverdrehen und dur Fuchteln mit Armen 
und Beinen ihrer mimifchen Aufgabe gerecht werden zu können. 

Borausfegung für einen Zulturellen Aufſchwung ſowohl der Kinodramatil 
als auch der Kinomimil ift nicht nur die Ausübung einer Kritil an den Erzeug- 
nifjen der Filminduftrie und den Leiftungen der Stinofpieler, fondern auch eine 
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poſitiv⸗ kunſterzieheriſche Einwirkung auf beide und auch womöglich noch auf den 
dritten Faltor, der bei dem Zuftandelommen eines Films tätig ift, nämlich den 
„Kinodichter“. Bisher hat e8 aber an einer Inſtanz, die diefe Kritik und eine 
funfterzieherifde Einwirkung auf dem Gebiete des Sinematographenwefens hätte 
ausüben können, völlig gefehlt. Es gab niemand, es gab feine Stelle, die die 
Induſtrie mit genügendem Nachdruck hätte darauf aufmerffam machen können, 
daß es bei ihren Darbietungen nicht nur auf das Was, fondern auch vor allem 
auf das Wie anlomme. Die Beurteilung und Einſchätzung eines Filmdramas 
ift daber in den Kreifen der Sinoinduftrie und der Stinofchaufteller ftetS nur 
nad) dem gefchäftlihen Gefichtspuntte mit Rüdficht auf die Frage erfolgt: „ft 
es zugkräftig? Verſpricht e8 daher Verdienſt?“ 

Diefe fehlende Inſtanz Tann nun bei geeigneter Drganifation durch bie 
Errichtung ftäbtifder Mujterlichtbildbühnen geſchaffen werden. Die negative 
Kritik, die die Leitungen diefer Theater an den Erzeugnifien der Filminduftrie 
ausüben würden, fände allerdings wohl faum in der Offentlichfeit ftatt, fondern 
würde ſich in erjter Reihe im privaten gefchäftlihen Verkehr mit der Induſtrie 
abipielen. Sie würde aber dennod eine nicht zu unterſchätzende praftifche 
Wirkung ausüben, da fie gleichbedeutend mit einer geſchäftlichen Ignorierung, 
mit einer Ablehnung der kritiſierten Erzeugniſſe von fetten der Muftertheater 
fein würde. 

Und der erzieherifhe Wert und die erzieheriſche Wirkung diefer praftifchen 
Kritit muß dadurch) noch bedeutend verftärkt werden, daß die ftädtifchen Muſter⸗ 
bühnen nun gleichzeitig mit der Nachfrage nad wirklich guter Filmdramatil 
bervortreten Lönnen, nad Films mit ehrlich padender Handlung, aber mit 
pſychologiſch wahrem Aufbau und voll fittliden Ernſtes oder voll übermütiger 
Schaltheit, oder nach künſtleriſch gejehenen und dargeftellten Naturfilms, bet 
denen nicht nur das fachliche Antereffe an einer wiedergegebenen fremden Gegend, 
fondern aud das äfthetifche Intereſſe an der Schönheit der Naturerſcheinung 
auf feine Rechnung kommt. 

Wie diefer kritiſche und erzieheriihe Einfluß am nahdrüdlichiten und am 
fruchtbarſten auszugeftalten ift, das hängt von der praktiſchen Drganifation der 
ftädtifchen Lichtbildbühnen ab, auf die wir jebt näher eingehen wollen. 


% * 
*% 


Die Drganifation der ftäbtifchen Lichtbildbühnen muß ſich ſelbſtverſtändlich 
aufs engfte den verſchiedenen Aufgaben wirtfchaftliher und Zultureller Art 
anpaflen, die ihnen obliegen werben. 

Mir haben oben an erfter Stelle darauf hingewieſen, daß die nächſte 
Aufgabe der ftädtifchen Mufterlichtbildbühnen ein Kampf mit den gewöhnlichen 
Kinematographentheatern um das Publikum fei. Wir möchten bier nod) einmal 
diejenigen Mittel zufammenftellen, die nad unferer Anfiht den ftädtifchen 
Mufterbühnen den Sieg in diefem Kampfe verjchaffen fönnen, fo a nit nur 
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der Schunddramatif die Gelegenheit beſchränkt wird, auf das große Publilum 
einzumwirfen, fondern daß auch hoffentlich manche der Duellen, aus denen fie 
ins Publikum gelangt, gänzlich verftopft werden können. 

Das erjte Mittel, das hier zum Zwed führen Tann, iſt die abjolute 
Billigfeit der ftädtifchen Muftervorführungen, die an die Stelle der jenjatio- 
nellen Lockmittel treten muß, deren ſich die Kinos bedienen. Die Städte werden 
diefe Billigfeit nur durch materielle Opfer ermöglichen können. Dieje Opfer 
müuſſen aber zugunften des Kulturinterefjes, dem die billigen Vorführungen 

dienen follen, gebracht werben. Ja diefes felbe Kulturintereife, das Intereſſe 
der Vollserziehung einerfeitS und noch mehr das nterefje der Jugendbildung 
und Erziehung anderfeit$, verlangt die Veranftaltung völlig unentgeltlidher 
Volks⸗ und Yugendvorftelungen. Diefe legten ſollen auch im bejonderen unter- 
richtlihen Zwecken dienen und die nahdrüdliche Benubung des SKinematographen 
im Unterridte der Schulen ermögliden. Da diefe Pflege der Volks⸗ und 
ugenderziehung zugleih im ausgefprochenen Intereſſe des gefamten Staates 
liegt, fo haben die ftädtiihen Mufterbühnen Anfpruh auf ftaatlide Sub— 
ventionen, die den Städten die Aufbringung der Koſten erleichtern. 

Es muß aber bier darauf bingewiefen werden, daß der Erfolg und der 
ſchließliche Ausgang des Kampfes, den die ſtädtiſchen Mufterbühnen mit den gewöhn⸗ 
lien Sinematographentheatern werden führen müffen, ganz wefentlihd davon 
abhängen wird, daß die ſtädtiſchen Lichtbildbühnen auch in ihrem Äußeren, in 
Ausftattung und „Aufmachung“ als Mufterbühnen erjcheinen. Nicht nur das 
Intereſſe der Volfsgefundheit und der Sicherheit des Publikums muß durd) 
eine entiprehende hygieniſche und bauliche Ausgeftaltung der ftädtifchen Muſter⸗ 
bühnen in vorbildlider Weile jeine Pflege finden, ſondern aud in der 
äſthetiſchen und fünftlerifchen Durchbildung und Gliederung des Raumes, fowie 
der Ausftattung, müſſen die ſtädtiſchen Bühnen mit den beften privaten Licht⸗ 
bildtheatern metteifern fünnen, wenn das Publikum ihnen zuftrömen fol. Die 
Koften dürfen auch bier erjt in zweiter Reihe in Betracht kommen. 

Die zweite Aufgabe, die von ausfchlaggebender Bedeutung für die Drga- 
nifatton der ftädtiihen Lihtbildbühnen werden muß, befteht in einer Art von 
praftifcher, negativen und pofitiven Kritif an den Erzeugniffen der Filminduſtrie 
und der Kinodichter und »[pieler, die in deren Dienften ftehen. 

Damit diefe Kritil fruchtbar wird, ift es natürlich notwendig; daß an bie 
Spite der ftäbtifchen Lichtbilbdbühnen leitende Perfönlichkeiten geftellt werben, 
die nicht nur einen geſchäftlichen Blick und praltiſches Organtfationstalent haben, 
fondern auch pädagogifhe und Fünftlerifhe Begabung und Einfidht genug 
bejigen, um die Werte, die der Stinematograph bietei, auffinden, richtig ein- 
fchäten und verwerten zu können. 

Denn die jtäbtifchen Lihtbildbühnen follen ja dadurch die Anregung zu 
einem kulturellen Aufitieg der Filmdramatif geben, daß fie ihr Bedürfnis nad) 
guten Films bejtimmt formulieren, mit diefer Nachfrage an die Filminduftrie 
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berantreten und dadurch veranlafien, daß dieſe in der von den ftädtifchen 
Theatern geforderten Richtung und fpeziel für fie zu arbeiten anfängt. 

Damit diefe Nachfrage nad guten Films aber nun einen genügenden 
Nachdruck der Induftrie gegenüber erhält, ift es zunächft nötig, daß an möglichſt 
vielen Orten ftädtifche Lichtbilbbühnen gegründet werden. Das eigene Intereſſe 
ber Induſtrie wird es ihr dann gebieten, die Wünfche dieſes ausgedehnten 
Abnehmerkreifes forgfältig zu berüdfichtigen. 

Dennoh madht au dann noch die ſtarke Drganifation, durch die das 
Unternehmertum gerade auf dem Gebiete des Kinematographenweſens ſich geſchützt 
bat, e8 notwendig, daB aud) die ftädtifhen Mufterlichtbildbühnen fich zu gemein- 
famem Vorgehen vereinigen. Auch die Leitungen der ftäbtifchen Lichtbilbdbühnen 
müſſen fih zu einer Organifation zuſammenſchließen, um ihre Anforderungen 
an bie Induſtrie mit genügendem Nachdruck vertreten zu können. 

Die Hauptaufgabe dieſes Verbandes der ftädtifchen Lichtbilpbühnen, an 
deifen Spige Männer von bejonderer pädagogifcher und Fünftlerifcher Begabung 
ftehen müßten, wäre aber dann die eigentliche Reform des Filmmefens. Der 
Zeitung de3 Verbandes müßte die Auswahl und die Kritil, die Zenfur aller 
von der Induſtrie hergeftellten Films zuſtehen. Die Auswahl aus diefen Films, 
bie die Zentralitelle irifit, müßte nicht nur für die ftädtifchen Mujfterbühnen im 
großen und ganzen maßgebend fein, jondern ihre Zenfur müßte auch als behörd- 
liche Zenfur gelten und für alle Kinematographentheater verbindlich fein. 

Terner müßte die Zentralitele Anregungen und Wünſche bezügli neu 
herzuftellender Films, die von den Leilungen der einzelnen Mufterbühnen au$- 
gehen, fammeln, fihten und bearbeiten. Sie fönnte zur Ausarbeitung diefer 
Anregungen und Wuünſche geeignete Kräfte heranziehen und auf Grund biejer 
Ausarbeitungen zur Erteilung direkter Aufträge für die Lieferung erwünfchter 
Films übergeben, ihre Herftellung überwachen. Eventuell fönnte fie aber auch 
die Heritellung einzelner Films, befonders foldher, die wiſſenſchaftlichen und 
pädagogiihen Zwecken dienen jollen, in eigene Regie übernehmen. 

Aus diefen Zarlegungen geht ohne meitere8 hervor, weld eine Rolle der 
Zentralvorftand des Verbandes der Mufterbühnen bei der Reform des Sine- 
matographenwefens zu fpielen berufen fein würde. Er würde nicht nur die 
einzelnen Mufterbühnen mit Stoff für ihre tägliche erzieherifche Arbeit ver- 
forgen, fondern auch die Fulturellen Anfprüde, die man im Intereſſe unferes 
Volles an die Filminduftrie ftellen muß, mit genügendem Nachdruck vertreten 
und praltiſch formulieren können. 

Bevor aber ein folder Verband in Wirkfamfeit treten Tann, ift e8 nötig, 
daß im einzelnen gearbeitet wird, daß möglichſt viele ftädrifhe Verwaltungen 
Ah der Kulturaufgabe, die ihrer auf dem Gebiete des Kinematographenwejens 
harrt, bewußt werden und der Gründung ftäbtifher Mufterlichtbildbühnen 
näbertreten. In einigen wenigen Stäbten hat man dies jchon getan. In 
praftiihe Wirkfamleit getreten ift, foweit uns befannt iſt, noch feine einzige 
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ftäbtifhe Bühne. Es ift aber hohe Zeit, dab das ander wird. Denn bie 
Zuftände im heutigen Filmmwefen find geradezu abjcheulich, und jeder neue Tag, 
das kann man ruhig behaupten, fügt dem fittliden und äſthetiſchen Empfinden 
unferes Volles, feiner gefamten Kultur, neuen Schaden zu. 

Wir müflen alfo zum Schluß noch einmal einen Mahnruf an die Rats- 
herren aller deutſchen Städte richten, denen man fi ja nit zum erſten Male 
naht, wenn es fih darum handelt, eine Kulturtat zu vollbringen: Richtet 
ſtädtiſche Lichtbilbbühnen ein, dem Schlechten zum Trug, dem Guten zu Nusg! 





Karl Salzer 


Ein Roman 
Don Rihard Knies 


(Vierte Fortfegung) 


Als der Jude Einlaß erhält, fchreien die anderen vor dem Tore: 

„Wir benn daß gleiche Recht wie der Jud! Eraus mit unferm Geld!“ 

„Halt euer Schlappmäuler!” gibt ihnen Ruppel zur Antwort, fchmettert das 
Zor wieder zu und dreht den Schlüfjel herum. 

Der Jude ftürmt an dem PBoligeidiener und an dem Bürgermeifter vorbei 
auf den Gerichtsfchreiber zu, den er wegen feiner größeren Beleibtheit für den 
Amtsrichter Hält, und ftellt fih vor: 

„Mein Name ift Abraham Katzengold aus Pfeddersheim, der Herr Oberamt3- 
gerichtsrat werd entichuldige, wann ein geſchlagener Mann ihm klagt ...“ 

Der Gerichtöfchreiber deutet auf den Amtsrichter und fagt: 

„Dieler Herr dal An den müllen Sie fi) wenden!“ 

Der Jude Holt eine Brieftafche Hervor, fuchtelt dem Amtsrichter bamit unter 
ber Nafe herum, fo daß dieſer einen Schritt zurüdweicht, und beginnt feine Stlage 
bon vorne: 

„Ru, der Herr Oberamtsgerichtsrat ...“ 

„SH bin nur Amtsrichter, mein lieber Mann!“ unterbricht ihn der Angeredete. 

„Ru, Herr Amtsrichter, en Bißje Freundlichkeit koft nix und Hilft dem 
Menihen weiter. Mein Rame tft Abraham Katengold, ih bin aus Pfeddersheim 
en ebrliher Handeldmann. Gott der Gerechte, was hört man net für Sachen, 
wenn man mal wieder fommt nad Spelzheim. Ich Hab wollen geben zum 
Schmied Salzer und wollen fagen in aller Güt: Salger, bezahlt mir doch wieder 
eine Rat auf den ſchöne Rapp aus em Stall vom Abraham Katzengold aus 
Peddershem. Nu, bei alle große und Heine Prophete, was geichieht net all für 
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Unglüd, wann das Jahr lang iſt! Wer hätt's geglaubt, daß der reiche, der brave 
Schmied Salzer ging madullel“ 

Der Jude fchlägt fi) auf die Beine und macht ein verzweifelte Geſicht. 
Dann wendet er fih an den Bürgermeifter und fragt: 

„Ru, Here Bürgermeifter, wie bat das könne fommen, hä, bei einem fo 
geachtete Mann, wie's war der Schmied Salzer?“ 

Der Amtsrichter bringt den Geſchwätzigen auf fein Thema zurüd, indem er 
zu ihm fagt: 

„Aber Mann, dag gehört ja alle nicht daher, fagen Sie und mal lieber, 
wa8 Sie wollen!‘ 

„Nu, Herr Amätsrichter, man will doch net gelten als gemütlofer Menſch, der 
bei einem Unglüdsfall gleich) die Red bringt aufs Gefchäft!“ 

Nachdem Herr Abraham Katengold auf diefe Art und Weife bewiefen bat, 
daß er ein gemütvoller Menſch fei, Holt er mit feinen bürren Fingern auß ber 
Brieftafche ein Schriftftüd, das er entfaltet und dem Amtsrichter überreicht. Während 
biejer fi and Leſen fchidt, fingert der Jude aus der Weftentafche einen Zwicker, 
jegt ihn auf die Nafe, ftellt fih Hinter ben leſenden Amtsrichter und fieht ihm 
über die Schulter, um mitzulefen. 

Als der Amisrichter damit zu Ende ift, faltet er das Papier wieder zuſammen 
und fagt: 

„Sa, darüber fönnen wir erft fpäter befinden!“ 

„Ru, Herr Amtsrichter, wie beißt fpäter? Wann meine fchöne Rapp ift 
verredt? Wer foll ihm geben zu frefien, warın bie Erben vom Schmied Salzer 
fein Kredit mehr Eriegen for Hafer und Heul“ 

Karl, der ebenfall3 in den Hof gelommen ift, als er des Juden Stimme 
gehört hat, gibt diefem bei den legten Worten einen Stoß in bie Rippen und fagt: 

„Du ftintiger Jud du, wir benn noch genung Hafer und Heu für den Gaul, 
verftande?! Was geht euch denn der Saul überhaupt an?“ 

„Ru, der Saul, was geht er mid an? Der Saul ift mein Eigentum. Der 
Herr Amisrichter hat's auch gelefen, daß der Gaul ift mein Eigentum, folang er 
net bezahlt ift bis auf den legten Heller und Pfenning, was bis jegt noch net ift 
der Fall!“ 

Karl fieht feine Tante an und dieſe ihren Neffen Karl. Was geht da nicht 
alle8 vor? 

„Ihr Schwager ift da auf einen eigenartigen Handel eingegangen,” wendet 
der Amtsrichter fi) an Zante Setthen, „was mich vermuten läßt, daß dem Herrn 
Ktagengold die miglihe Bermögenslage Ihres Schwager8 aus irgendeiner fiheren 
Duelle jhon befannt war, al? der Pferdehandel eben perfelt wurde. Darnach 
wurden von Ihrem Schwager auf da8 Pferd dreihundert Mark fofort bezahlt, 
bie reftierenden fünfhundert follten in zwei vierteljährigen Raten zu je zweihundert⸗ 
undfünfzig Mark beglihen werden. Die zweite Rate wäre ſchon am erften Juli 
fällig gewejen, alfo bereit vor fünf Wochen. Nun ift aber Ihr Schwager tat- 
jählih noch mit der eriten Rate vom April im Rückſtand. Nach einer Stlaufel 
in dem Staufbriefe bleibt der Gaul Eigentum de8 Verkäufers bis zur vollftändigen 
Abzahlung und kann fogar wieder in den Stall nad) Pfebbersheim zurüdgeholt 
werden, wenn die Raten bis zum eriten Auguft noch nicht bezahlt find, ohne daß 


618 Karl Salzer 


der Berfäufer verpflichtet wäre, Die Anzahlung von dreihundert Mark zurüd- 
zugeben. Sie fehen alfo.. .!" 

Zante Settchen fehüttelt nur den Kopf. Der Bürgermeifter auch. Karl ſchieß en 
die Tränen in die Augen. Den fhönen Rappen, der wiehert, wenn er ihn füttert, 
fol er wieder hergeben! 

Der Bürgermeifter jagt zu dem Pferdehändler: 

„Katengold, wenn da8 fo richtig ift, könnt Ihr Euch ja den Gaul Holen, 
das heißt, der Herr Amtsrichter muß einverftanden fein! Einen guten Rat gebe 
ih Euch aber: laßt den Gaul ftehen, bis es duntel ift, fonft hauen die draußen 
por dem Tor Euch dag Tier vor Wut kaput!“ 

Der Jude fiehbt da8 ein und befcheidet fih; er wird alfo den Gaul nad) 
Eintritt der Duntelbeit holen. Während er ins Haus geht zu dem PVolizeidiener, 
um von ihm zu erfahren, wa8 die Unterfuhung ergeben babe, belichtigen die 
anderen die Werkſtätte. 

Zante Settchen gibt an, mit dem Befigftand gut vertraut zu fein. Fremdes 
Eigentum könne fie nicht darunter bemerfen. Um ganz ficher zu fein, ruft man 
den Gefellen aus der Scheuer herbei. Nein, e8 jei nichts Geliehenes da. Daraufhin 
wird auch die Werkitätte verfiegelt. 

Die Herren gehen wieder ind Haus, der Amtsrichter will dem Settchen aus- 
einanderjegen, was zu gejchehen babe. 

Die Altiungfer fragt, ob Karl, der Bub, aud) dabei fein könne. Es wäre 
ihr ſchon lieber, daß der auch alle zu willen bekäme, wenn er aud) nod nicht 
majorenn fei. Denn auf der Welt fönne allerhand vorfommen und man milje 
nie, wie lang man nod) da fein dürfe. 

„Ja!“ jagt der Amtsrichter, „der darf fhon dabei fein!“ 

So fommt denn aud) Karl ind Zimmer. 

Zante Settchen rüdt die Stühle unterm Tiſche hervor, wifcht mit der Schürze 
darüber, damit ja Fein unverſchämtes Stäubdhen fih den Herren an die Hofen 
hänge, und lädt die Männer zum Siken ein. Der Amtsrichter fagt dem Bürger- 
meifter, man bedürfe der Geihäftsbücher noch einmal, um die Richtigfeit der 
Unterfohrift unter dem SKaufbrief des Juden feitzuftelen. Auf den Anruf des 
Bürgermeifterd bringt Ruppel die mit einem Strid zuſammengeſchnürten didleibigen 
Geſchäftsbücher herein und legt fie auf den Tiſch. 

Der Jude ift Hinter ihm zur Tür hereingeſchlüpft und präjentiert dienjtbeilifien 
feinen Kaufbrief. 

ALS dem Polizeidiener geheißen wird, die Bücher noch einmal zu entichnüren, 
fnurrt er beim Auffnoteln des kreuzweiſe gebundenen Stride8 in den Bart hinein: 

„Dan ift aber dene große Leut grad ihren Aff; ameil zuſammen maden und 
dann wieder auseinander!“ 

Der Amtsrichter und der Bürgermeilter beugen fi) über die aufgeichlagenen 
Bücher und vergleichen die Unterfchrift unter dem Kaufbrief mit dem Namendzug 
in den Geſchäftsbüchern. Dann hält der Amtsrichter dag Blatt gegen das Licht, 
ob da aud feine Rafur vorgenommen fei. Nichts. Er nimmt die Lupe aus der 
MWeftentaiche, klappt fie auf und fährt damit die Zeilen nah. Keine aufgeiträubten 
Papierfaferden find fihtbar. Alſo feine Raſur und alles in Ordnung. Da gibt 
er dem Juden den Kaufbrief zurüd und jagt ihm: 
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„So, Herr Katengold, e8 ift gut, Sie können den Saul holen.“ 

„Aber wenn’8 duntel ift!‘ wirft der Bürgermeifter ein. 

Da geht ber Jude. 

Karl aber fieht da und horcht. Horcht mit offenem Munde, als ob er auf 
einmal fhwerfällig im Begreifen getvorden wäre. Den Gaul Holt der Jud alfo 
wieder heim? So hat's der Amtsrichter gejagt, und was Amtsrihter fagen, hat 
feine Richtigkeit und Gültigkeit. Und wie ber Jude die Tür Hinter fih geſchloſſen 
Bat, da bat Karl e8 ganz erfaßt: der Jud wird den fchönen Rappen, der wiebert, 
wenn er von ihm gefüttert wird, wieder nad Pfedbersheim führen; wird ihm 
vielleiht fogar Thon draußen im Hof eine Strohfträhne in den Schwanz, in 
den ſchönen langen, glänzenden flechten und rote Bändchen in die fhmarzlodige 
Mähne, zum Zeichen, daß dieſes fchöne Tier zu verlaufen fei. Nun mödte Karl 
dem Suden nadlaufen und ihm fagen, er folle fi) hüten, den Stall zu betreten. 

Der Amtsrichter fängt wieder zu fpredhen an und zwingt den Burjhen zum 
Zuhören. Und ſolches jagt der Herr Amtsrichter und macht ein ernites, feierliche 
Seficht dazu: 

„Die Gerüchte, Yräulein, die über ihren verftorbenen Schwager im Dorfe 
zirkulierten, Haben durch unfere Unterfuhung ihre Beftätigung erfahren: der Ver⸗ 
ftorbene hat fi) große, äh, große — Unregelmäßigfeiten, um Ihnen das fchunenb 
zu fagen, zuſchulden fommen laſſen.“ 

Da ftöhnt Karl auf und lehnt fich wider feine Zante, die bleich und rot 
wird und dann wieder bleich. Karl ift es, als ob er bei Iebendigem Leibe in 
einen engen Schacht eingebaut werde, aus dem es fein Entrinnen gibt. Der 
Amtsrichter aber fährt unbeirrt fort: 

„Es ift nun etwaß GSeltfames, kennzeichnet den Berftorbenen aber immerhin 
als einen im Grunde doch ehrlihen Menſchen, wie ih offen fagen muß, daß er 
eine genaue Aufrechnung der Fehlbeträge gemacht und aud ein genaueß Ber- 
zeichniß der von ihm, ah, achmhm, der von ihm gefälichten Darlehnsſcheine auf- 
geftellt Hat. Ia, achmhmhäm! Er Hat aud) bereitß getilgte Hypothelenforderungen 
der Kafle als noch beftehend meitergebudht und bie Zinſen aus feiner eigenen 
Taſche, achhäm, wenn man jo jagen will, beglidhen, um vor der Entdedung fidher 
zu fein. Das alles ſteht da geichrieben!“ 

Der Amtsrichter Elopft mit der flachen Hand auf das Hauptbudh, hält mit 
feiner Rede ein wenig inne und fieht Tante Settchen an. 

„Und was fol denn jegert pajfiere, Herr Amtsrichter?” fragte fie. 

„Die Staatsanwaltſchaft wird nun nichts andere8 mehr tun fönnen, als 
einfach nur Kenntnis von diefer, Hamm, Defraudation zu nehmen und die weitere 
Regelung dem Zivilgericht überlafien. Da wird denn zunächſt von einem ver- 
eidigten Bücherrevifor nod einmal genau geprüft werden müflen, ob in der Ab- 
rechnung Ihres Schwager alles ftimmt. Und wenn dies der Fall ift, wird man 
wohl über da8 Vermögen des Berftorbenen den Konkurs verhängen, um die Mit- 
glieder der Kaffe einigermaßen ſchadlos zu Halten. Denn die ‘Fehlbeträge über- 
fchreiten die geitellte Kaution um ein mehrfaches!“ 

Karl Hört nichts; in ihn ift die Unaufmerkſamkeit des Schredens gefahren. 

Zante Settchen jagt nur: „Achgottachgott!“ und denkt, daß nun die fünf- 
taufend Marl, die fie dem Schmied ganz ohne Sicherheit zur Kaution beigefteuert 
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bat, für fie verloren feien. Sie benft aud an die franfe Sophie, und dann 
fagt fie: 

„Aber Herr Amtgrichter, dann find Sie jo gut und tun Sie die Sach möglichit 
beſchleunigen. Sorgen Sie dafür, daß die Ader mitfamt ber Kreszenz verfteigert 
werden, aber, wie gejagt, bald, damit nir verdirbt!“ 

„a, gewiß, Fräulein, da8 wird geichehen!” entgegnet der AmtBrichter. 

Darauf beißt der Bürgermeifter den Bolizeidiener Ruppel die Bücher wieder 
zuſammenſchnüren und aufs Rathaus tragen. 

Die Beamten gehen: der AmtSrichter, der Aftuar, der Bürgermeifter und 
der PBolizeidiener. Willem, der Gefelle, öffnet ihnen da8 Tor, da8 er hinter 
dem Juden wieder verfchloffen Hat, denn die Menfchenmafle harrt noch immer 
davor. 

Als die Männer beraustreten, machen die Borderften eine Gaſſe. Sie 
ſchreien auch nicht mehr: Mer wollen unfer Geld erauß hawwel Erit als Die 
Biere den Menſchenknäuel faft durchſchritten haben, rufen einige ber am weiteften 
Zurückſtehenden: 

„Na, Ruppel, wie ſtehen dann die Aktie?“ 

Sie rufen zwar den Polizeidiener, aber bie Antwort erwarten fie vom Bürger- 
meifter. Aber da dreht fi) der Amtsrichter herum, wühlt ſich wieder in den 
Menſchenhaufen und fagt barſch und ftoßend: 

„Hört mal, ihr lieben Spelzheimer, feid mir mal bitte ein bißchen weniger 
renitent! Wenn die Gerichtsbehörde eine die Öffentlichkeit intereffierende Angelegen- 
beit in die Sand genommen hat, fo bat eben die Offentlichleit daS Bewußlſein 
zu haben, daß ihre Angelegenheit nad) Recht und Gerechtigkeit geregelt wird. Und 
alles Weitere gebt diefe Offentlichleit niht8 an, verftanden?“ 

Das bat der Amtsrichter ſehr ſpitz herausgeſchnauzt. Er Hat ſich in die 
Grobheit der ftaatlihen Autorität geworfen, und das wirkt. Die Schreier maden 
dumme Gefichter, und als der Amtsrichter mit hadender Stimme beraußfnappt: 
„n Abend!“ da ziehen fie die Kappen und Hüte ab und zerftreuen ſich und tuſcheln 
nur noch leife. Gegen ben Amtsrichter ballen fie die Zäufte im Sad, gegen das 
Schmiedehaus aber reden fie fie wild und ohne Scheu. Sie rütteln aud) an der 
Zorllinfe, ald die „Seren vom Gericht” mit dem Bürgermeifter und dem Polizei- 
diener um die Ede verſchwunden find. Und die dahinter ftehen, denfen, daß es 
doch für alle Fälle gut fei, wenn ein Tor mächtig ift und hochragend bis unter 
den Bogen eines Tores aus kräftigem Mauerwerk. 


6. 

Mit verſtörten Mienen ſitzen Karl und ſeine Tante beiſammen. 

„Tante Settchen!“ ſagt der Burſche, „Tante Settchen, 's iſt mir grad, als 
hätt' ich geträumt drin in der Stub, ſo dumm iſt mir's. Sag mir's noch mal: 
es iſt alſo wirklich wahr, der Vater hat unrecht gehandelt und ſich deſſent⸗ 
wegen...” 

Zante Settchen paticht auf die Schürze, fireiht daran herunter, feufzt ſchwer 
und antwortet: 

„Bub, wenn er’3 felber gejchrieben bat, daß e8 wahr wär, bleibt uns nir 
anderes übrig, als e3 auch zu glauben!” 
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Und fie ſchweigt dann eine Weile und fchüttelt nur den Kopf. Aber ihre 
Gedanken lafien fi nicht verjagen durh das Schhütteln. Darum fagt fie zu 
ihrem Neffen, der neben dem Küchenherde figt und fein Geficht mit den Händen 
verdedt hält, während fie felbft ein Glas mit Wafler füllt und einen Eplöffel 
Bineinftellt: 

„Lieber Bub, laß dir’ eine Warnung fein: Unrecht Gut gedeiht nicht!“ 

Dana nimmt fie die Medizin und gebt ins Strantenzimmer. 

Karl aber figt, ftarrt und brütet. Seine Seele ift erfchüttert und geichüttelt, 
aufgerührt bis auf den Grund. Unb alle, was in fie verfentt ift, fteigt daraus 
empor. Und da e3 in der Küche fo ftille ift und oben bie Speichertüre leife knarrt, 
mit der ein Zuftzug Spielt, grujelt eg ibm den Rüden Binunter. Er meint, nun 
müſſe der blutige Tote zur Treppe herunterkommen und laut feine Schuld beiennen. 
Oder jagen: es ift alle8 nicht wahr. Aber dag könnte der Zote nicht, denn er 
ift ſchuldig. Schuldig der Fälſchung, des Betrugs, des Diebftahls. Diefer Dinge 
iſt er ſchuldig. 

Als Karl mit ſeinen Erwägungen hier angelangt iſt, ſinkt er in fich zuſammen, 
Der Oberkörper iſt tief hinuntergebeugt; faft auf dem Oberſchenkel liegt er auf. 
Selunbenlang nur, und dann ftößt er plöglih wieder fteil auf. Denn es find 
noch nicht genug der Schulden des Vaterd. GSelbfimörder ift er, und das ift dag 
Schlimmfte und da3 Schredlichfte. Es ift fo, wie e8 ihm die Hungelsgret nach- 
gerufen bat. 

Der Burfche ſieht fi) wieder in ber Schule vor dem Pfarrer ftehen, und 
die Katehismusfragen hört er ſich beantworten. 

Der Selbftmörder verlegt das Herrſchaftsrecht Gottes, beraubt die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft und feine eigenen Angehörigen feiner Zätigfeit, gleicht dem 
Soldaten, der feige feinen Poften verläßt, er gibt furchtbares Ärgernis, über- 
bäuft die Seinigen mit Schmah und Schande und überliefert fich felbft der 
ewigen Qual. 

So mußte er es auflagen; Worte wie prallende Donnerfchläge. Und dann 
erflärte der Pfarrer immer wieder: Wenn ein Menſch, der durch eigene Hand 
aus dieſem Leben gejchieden ift, in dem befonderen Gerichte der Menfchenfeele nad 
dem Tode vor da8 Antlig des allmächtigen Gottes tritt, dann fragt der erzürmte 
Bott: Was willit du Hier? Ich Habe dich nicht gerufen! Wer Hat ein Recht, 
zu fommen, wenn id), der Herr, nicht gerufen babe? Weihe von mir, 
Berfludter, in da8 ewige Feuer, in die äußerfte Finſternis, wo Heulen und Zähne- 
fnirfchen ift! 

Karl hört den fchauerliden Fluch Gottes durch die unenblihen Räume bes 
Himmels Hallen. Sein Blut fiedet und fladert rot vor ben Augen. Da fpringt 
er auf und ftürzt in den Hof; unter die Menſchen drängt e8 ihn, er läuft in die 
Scheuer. 

Die Tagelöhner haben ihre Arbeit nahezu beendet. Einer fragt: 

„Ra, Karl?“ 

Der Zunge zwingt feine Obren, die Frage des Mannes durd) dag Braufen 
feiner tofenden Gedanken zu hören, und verjucht, die wie Sturzbäche wirbelnde 
Flut der Gedanken felbft zu bändigen. Er jtrafft den Kopf in die Höhe. Die 
da follen nit merken, daß er, der Karl Salzer, durcheinander zu bringen ift. 
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Unter der aufgewaditen Energie ordnen fi) die Gedanken in Reih und Glied, und 
er fragt: 

„Seid ihr bald fertig? Denn die Gummere müflen gleih aus dem Haus, 
weil der Gäulsjud den Rapp’ wieder Holt, wenn’8 nur erft dunkel worden ift!“ 

Da zählen die arbeitenden Männer und Weiber und Mädchen nicht weiter. 
Sie halten inne und richten fi auf und haben verwunberte Fragen in den Augen. 

Segt erit merkt Karl, daß er eigentlid zu viel gejagt habe, und tut nun fo, 
als fei da8 gar nichts Beſonderes: 

„Sa, fo ift e8, ihr Leut!“ 

Er ſchiebt die Hände in die Hofentafhen und gebt auf den Pferdeftall zu, 
um die fragenden Augen nicht mehr zu ſehen. 

Die Leute in der Scheuer aber arbeiten weiter und pfeifen durch die Zähne. 
So aljo ftehen die Sachen. Sie ſehen ſich an, und dann fagt einer laut genug, 
daß Karl e8 Hören fann: 

„Werrn wir dann do unfern Lohn von dere Woch krieje?“ 

Da ſenkt der Burihe den Kopf tief, fo daß er faft unter dem Rande 
des unteren Stalltürflügel$ verfhwindet. Auf dieſe Frage kann Karl Salzer feine 
Antwort geben, und feine Gedanken Hafpeln die Antwort auf die Katechismußfrage: 
Der Selbftmörder überhäuft Die Seinigen mit Schmadh und Schande. 

Ein Weh zudt wie ein Peitfchenhieb in das Herz des GSelbftmörderjohnes. 
Es hätte zugleih auch) ein Haß gegen den Bater barin aufwachen fünnen. Aber 
dieſes Herz war und iſt zu ſtark mit der dahingeſchiedenen Seele verflammert. 
So ift nur ein unſagbares Web, eine abgrundtiefe Traurigkeit, eine troftloje Ver⸗ 
lafienbeit in dem erjchütterten Stindesherz. 

Der Rappe wendet fih um und wiehert, als er feinen Suttermeifter fiebt: 
Wwwiijhihihi!l und wirft den Kopf in die Höhe und nüftert und ftampft und peiticht 
die Flanken, die ſchwarzglänzenden, mit dem Schmweife. 

Karl rudt auf, öffnet die Stalltür und geht Hinein. Bon der Haferfiite 
ihiebt er den Dedel, ſchöpft eine Handvoll der langen, fpigen Körner auf und 
reicht fie dem Xiere dar. Der freie Arm umfchliegt den flachen Pferbehals, und 
ber Bubentopf lehnt dawider. Der Rappe frißt und ledt danach die gütige Hand. 
Der gequälte Menjch empfindet das wie einen liebfojenden Troft und preft zum 
Dante dafür die Nüſtern des Tiere an die Bruft, ftürmifh und innig; und durd 
Zränen preßt er die Worte: 

„Adſcheh, mein lieber, lieber, lieber, lieber Rapp, adſcheh!“ 

Und nod ein Platichen mit der Hand auf den Hals und die Vorderblätter 
und dann hinaus aus dem Stalle zu Tante Settchen ind Hauß. 

Sie ſcharrt die erlojchenen Kohlen aus der Teuerung des Herdes, um ihn 
für die Zubereitung des Nachteſſens neu zu heizen. (Sortfegung folgt) 








Ungedrudtes von Adalbert Stifter 


Mitgeteilt von Dr. Wolfgang Stammler in Bannover 


Baer Buchdrudereibeiiger und Senator riedrih Lulemann in Han- 
nover entfaltete eine rege Sammlertätigfeit niht nur auf dem 
Gebiete ber Kunft, ſondern aud) ber Autographen und juchte fich 
von den berübmteften Geiftern feiner Zeit Handichriften zu ver- 
Ihaffen. Er bradte fo eine ftattlihe Sammlung zuſammen, die 
vor allem befannt wurde durch die wertvollen Goethe- und Scillerftüde, die er 
größtenteild von feinem Freunde Abefen in Osnabrück zum Geſchenk erhalten hatte. 

Aud) von dem Berfafler der „Studien“ wünſchte er ein Autogramm zu be- 
fommen und wandte fih an ihn dur Bermittlung von Gtifter8 Verleger 
Buftap Hedenaft in Budapeſt. Stifter8 Antwort, die jegt mit der übrigen Samm- 
Iung im Seftner-Mufeum aufbewahrt wird, zeigt und die ganze liebenswürdige 
Perſönlichkeit des Dichters, der fi in den Feſſeln feined Amtes als Schulrat von 
Oberöſterreich nicht jonderlich wohl fühlte, zeigt und aber auch die Beicheidenbeit, 
mit der er von feiner Schriftftellerei dachte. 

Er Schreibt: 





„Euer Wohlgeboren! 

Mein Berleger Guſtav Hekenaſt in Peſth fandte mir einmal ein Schreiben 
bon Ihnen, worin Sie ihn um Berwendung bei mir angingen, ein Blat mit 
meiner Handſchrift in Ihren Befig zu befommen. Sch ſchrieb Hefenaft zurüf, daß 
ih Ihnen ein Blat überfendet babe. Diejer Brief von Helenaft enthielt in fo 
ferne eine Unwahrheit, als das Blat in dem Augenblife, als id) den Brief an 
Hekenaſt fiegelte, ebenfall8 zum Einfiegeln und Abfenden bereit lag. Allein ich 
wurde abgerufen, es drängten fi an jenem Tage Geſchäfte, der Brief nad) Peſth 
wurde von meinem Amtsdiener auf die Poſt getragen, auf das Blat mit der 
Handfchrift legte er mehrere Bücher Schreibpapier, mir fam die Sache nad) einigen 
Zagen als abgemadt vor, da mir meine Einbildungsfraft da8 Gemwollte als voll- 
führt darftellte. Heute fand ich das Blat, und die beſſere Erinnerung ftellte mir 
fogleid) die Wahrheit vor, und rief mir jenen Zag ar ind Bewußtſein zurük — 
aber auch meine Schuld. Wenn viele und mitunter jehr mannigfaltige Gefchäfte, 
die leider meiner Liebling8neigung der holden Dichtkunft Abbruch thun, und fohin 
mein Glük bedeutend mindern und vielleicht au den Gewinn der Welt, da, wenn 
ih meinen Schriften auch feinen hohen Werth in der Kunft — wenigftend wie id 
Kunft anfehe — einräume; doch fo viel Sitte und Menſchlichkeit in denjelben liegt, 
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daß fie in Herzen, in bie fie eingehen, eine Erhebung ober Beſſerung zurük lafien, 
und mehr Gutes ftiften könnten, als ih es als Schulrath mit eingeengten (!) 
Wirkungskreiſe zu ftiften vermag (nur manche Verhältniffe der Zeit halten mid) 
nod an diefem Amte feſt) — wenn foldde Geichäfte, die gerade der obgenannten 
Berbältniffje wegen meinen @eift mehr in Unordnung bringen, als fie follten, 
eine Entfehuldigung abgeben können, fo werden Sie mich entſchuldigen. Ich made 
mir jelber Vorwürfe, daß ſolche Dinge vorfallen können, und kann dieje Vorwürfe 
nur mit dem Vorſaze der ftrengften zufünftigen Aufmerkſamkeit zum Schweigen 
bringen. 

Ich Iege alfo zu diefem Briefe mein Blat bei, und drüfe Ihnen zugleich 
meinen herzlichſten Dank für Ihre gute Meinung über mi aus. Ich glaube 
dag freundliche Urtbeil der Welt nur in fo ferne gu verdienen, als die Menſchen aus 
meinen Schriften doch gleihfam zwiſchen den Zeilen das Gewollte heraus leſen, 
und mir daſſelbe als ein Gut anrechnen; ich felber kann nicht fo denken, und bin 
nit mit dem Gewirkten zufrieden; denn fo lange eine Dichtung nur erft in 
meinem Kopfe und in meinem Herzen ſchwebt, ift fie unſäglich lieb und Hold und 
faft feenartig ſchön, wird fie dann fertig, und fteht auf dem Papier, fo ift der Duft 
bin, und da8 Gewordene iſt fo unerſprießlich unzulänglich dürftig, daB ich immer 
die große Kluft zwifchen Zühlen und Ausdrüken inne werde. Ich fuche wohl zu 
verbeſſern; aber die Kluft ift nie ganz auszufüllen, und Zufriedenheit mit meinen 
Reiftungen wird wohl nie mein Theil werden; denn fegen wir, ich ſchritte wirklich vor⸗ 
wärts, jo jehritte auch da8 deal vorwärts. Ich vermutbe, daß e8 jedem, dem es mit 
der Sache ernit ift, fo gehen muß, und ift dies ein Übel, das ung die Hohe Göttin zufügt, 
fo ift e8 do ſchon ein Glük, in ihrer Nähe fein zu fönnen, ihr heiliges Antliz jehen 
zu können ftatt den gewöhnlichen Augen und Wangen der Wirthſchaftlichkeit und der 
ledigliden Stofflichleit der Dinge. Nur fehr Wenigen und nur den SHerrlichften 
drüft fie den Kuß der Liebe auf die erwählte Stirne. Sind Freunde find gleicdh- 
geftimmte Herzen durch meine Worte zu erwärmen, und haben fie Xugenblife 
ſchöner Gefühle, fo it da8 ein wohlthuender Lohn für mich, es ift gleichlam ein 
Händedruf der Zuneigung zu meinem Weſen, der mir von ber Ferne fümmt. 
Als einen folden Händedruf jehe ich auch Ihren Brief an, und jende Ihnen 
meinen Dank dafür zurüf. Sehr ſchmerzlich wäre es mir, wenn Sie durch meine 
Unachtſamkeit beleidigt wären, ich hoffe zwar, daß Sie dieſe Zeilen wieder au$- 
jöhnen, aber Gewißheit wäre mir dod) lieber, und einige Zeilen von Ihnen könnten 
mir dieſelbe bringen. Darf id darum bitten? 

Mit freundlichen Grüſſen jchließe ich diefe Zeilen und zeichne mich 

Ihren 
bereitwilligen 
Adalbert Stifter. 
Linz am Z3ten Februar 1854.” 


Auf einem bejonderen Blatte fügte er als Andenfen folgende fchöne Säge 
Hinzu: 

„Es gibt nicht? Großes und nichts Kleines. Der Bau des durch Menfchen- 
augen faum fichtlichen Thierhens ift bewundernswerth und unermeßlich groß, die 
einfade Rundung des Sirius ift Hein: der Abftand der Theilchen eines Stoffes 
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und ihre gegenfeitige Stellung und Bewegung kann in Hinfiht ihres Durchmeſſers 
fo groß fein als der Abftand der Himmelskörper von einander. Wir Menfchen 
beißen da8 und Bergleihbare das von ung Erreidhbare Fein — da8 Andere groß; 
aber nichts ift uns völlig vergleihbar oder erreichbar, und alles ift groß, ober 
über alles können wir mit beſchränkten Augen vergleichen und richten, und dann 
ift uns nicht wichtig und groß als wir — das Andere ift nur da. Gott Hat 


das Wort groß und klein nicht, für ihn ift e8 nur das Richtige. 


Linz im Herbite 1853. 


Adalbert Stifter.“ 
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Alte Eiteratur 


„die griechiſche und lateiniſche Literatur 
und Sprache“ von U. von Wilamowitz⸗ 
Moellendorff, K. Krumbacher (}), I. Wacker⸗ 
nagel, Fr. Leo, E. Norden, F. Skutſch. 
8. Auff., VII und 582 ©. (Die Kultur der 
Gegenwart, herausgegeben von Paul Hinne- 
berg. I, VIII.) Leipzig, B. &. Teubner. 

Ein gewaltiges Werk liegt in diefem ftatte 
lihen Bande vor und. Bon den bervor- 
ragendften Kennern und Forſchern auf ihrem 
Gebiete ift die griechiſch⸗römiſche Kultur in ihrer 
gefamten Entwidlung bis zur Moderne dar⸗ 
geftellt worden. Diefe Darſtellung eröffnet den 
Blid rüdwärts in die fernften Zeiträume und 
vorwärts bis in unjere Tage für die Er- 
kenntnis, wie die antifen Spraden heute 
fortleben, die griehifche im Mittel- und Neu⸗ 
griechiſchen, die Iateinifche in den romanifchen 
Spraden, und wie beide auch auf andere, 
wie namentlich das Deutiche, nicht ohne Ein» 
fluß geblieben find. 

An hervorragender Weiſe find überall — 
mit Paul Wendland zu reden — die treiben 
ben Sträfte, die herrihenden Strömungen, die 
Eharafterbilder der bedeutenden Perſonlich⸗ 
feiten heraudgearbeitet. Für Laien geichrieben 
zu baben, befennen die Berfaffer mehrfach, 
aber doch ift das Werk auch gerade für den 
Fachmann von größter Bedeulung. 

Am meilten philologifhe Schulung fegt 
Wilamowitz voraus, deifen „Griechiſche Lite⸗ 
ratur des Altertums“ übrigens die durd- 
greifendſte Umarbeitung ſeit der 2. Auflage 


(1007) zu erfahren gehabt hat. Es iſt natür⸗ 
lich, daß das, was der beſte lebende Kenner des 
Griechentums, der ſcharfſinnige Forſcher und 
geiſtvolle Interpret, zu ſagen hat, von jeder⸗ 
mann mit größtem Intereſſe und ſtarkem 
Nutzen, wenn auf) nit immer ohne Wider» 
ſpruch, gelefen werden wird; aber nod) tiefe 
gehender würde die Wirkung fein, noch mehr 
würde der Zauber, den die Welt des Griechen- 
tums ausübt, und erfaffen, wenn der Gtil 
Bilamowigen® nicht oft an Pretiöfität litte, 
wenn der Glanz des Inhalte nit durd 
gar zu viele und oft feltene Fremdwörter 
verdunfelt würde, und wenn die Form ber 
Polemik ander® wäre. Warum wird denn 
oft jo barſch und ſchroff da Urteil der „Mo- 
dernen” abgelehnt (3.8. ©. 70, 131, 217, 
229 u.ö.), jo verädtlih von „perverſem 
Schulunterridt” (©. 100) und „biederem 
Schulmeiſter“ (S. 107) gefproden (vgl. auch 
©. 168)! Dahin gehört aud die fpöttifche 
Ablehnung der Grabungen Dörpfeld, deſſen 
Suden nah dem Balaft des Odyſſeus be» 
zeichnet wird als „Neugier, die die Schweine⸗ 
ftälle de8 Eumaios ſucht“ (S. 257). Es ift 
fehr au bedauern, daß die Freude an dem 
großen Werlke durd) den Verfaſſer felber an 
jo manden Stellen beeinträchtigt wird. 
Einen ungetrübten Genuß habe ich gehabt 
an K. Krumbaders (}) „Griechiſcher Literatur 
des Mittelalters“; fie ift mit ihrer prächtigen, 
Maren und ſchlichten Darftellung ein vollen⸗ 
dete3 Kunſtwerk. Aus den Einzelheiten mödte 
ih nur hinweiſen auf die ausgezeichnete Cha—⸗ 
rafteriftit des byzantiniſchen und italienifchen 
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Humanismus (©. 358 f.) mit ihren wichtigen 
Unterfchieden. Intereſſante Vergleiche zwiſchen 
der Art, wie Krumbader und wie BWilamowig 
Garafterifiert, bieten die Schilderungen des 
Nonnos (S. 287 und 349) und des Johannes 
Chryſoſtomos (©. 295 und 38388). — Daß 
Krumbaders Stellung gegen die „Hafliziftifche 
Unnatur, altertümlide Dunkelheit und den 
gezierten Bombaft“ in der modernen griedji« 
ihen Literatur, die er aud) bier (S. 365) zu 
entihiedenem Augdrud bringt und die übrigens 
Badernagel teilt (S. 390), bei den Griechen 
ſelbſt ſchärfften Widerſpruch gefunden Hat, 
dürfte bekannt ſein. 

„Die griechiſche Sprache” behandelt Jakob 
Badernagel, der fih allgu beideiden nur 
einen „Berichterftatter” nennt: auch don ihm 
ift der Stoff meilterhaft bezwungen worden, 
und auch hier Wieder erwedt die Mög⸗ 
lichleit, 3. B. die Schilderung des Atti⸗ 
zismus durch Wadernagel mit feiner Charak⸗ 
terifierung durch Wilamowig vergleidhen zu 
können, beſonderes Intereſſe (S. 219 und 389). 

Und nun zum Xateiniihen! Voran ſteht 
Leos „Römiſche Literatur ded Altertum?“ 
Aus diefer unübertrefflihen Darftellung will 
id nur die Zeichnung etwa Ciceros, Caeſars 
und Bergil® und die Bemerkungen über die 
Eigenart der literarifhen Kultur der Römer 
hervorheben: jeded weitere Lob erübrigt fid. 

In feiniter Formgeitaltung ſchildert ſodann 
Norden „Die Lateiniſche Literatur im Üiber- 
gang dom Altertum zum Mittelalter“. Wer 
nad dem Leſen der Charafterijtit Augufting 
(S. 501 ff.) nicht fogleich die „Confessiones“ 
zu lefen oder wieder zu lejen begehrt, dem 
ift nit zu helfen. Nur ein Wider 
jpruß werde gegen Norden laut: doch 
nidt alle Humaniſten „vermodten, bon 
dem Glanz der wiedererſtandenen antilen 
Welt geblendet, überall ander&wo nur Radıt 
und Chaos zu erfennen“; es gab unter den 
deutihen Humanilten fo manden, der die 
ſonnenbeſchienene Gegenwart nicht vergaß 
über der Antife, darunter vor allen Niko⸗ 
demus Friſchlin (F 1590), der des Vater⸗ 
landes Macht und Herrlichkeit ebenſo preiſt 
wie das Altertum. 

Den Abſchluß bildet Skutſch mit ſeiner 
„Lateiniſchen Sprache“. Auch hier koſten wir 
die reifſte Frucht der Arbeit eines Meiſters. 
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Trotzdem Skutſch die geringſten Anſprüche 
an die Sachkenntnis feiner Leſer zu machen er» 
Härt: „Ich babe geglaubt, bei denen, die über: 
haupt dergleichen lejen, einige Sprachlenntnis 
— mindeſtens die der lateinifchen Formen — 
vorausſetzen zu dürfen“ und die Darſtellung 
daher ſehr ſchlicht iſt, gräbt er ſo tief und bietet ſo⸗ 
viel Anregung auch dem Philologen, daß gerade 
dieſer den Abriß mit beſonderem Nutzen leſen 
wird, zumal weder die „Geſchichte der latei⸗ 
niſchen Spradje” von Stolz (Leipzig, Göſchen) 
noch gar Weiſes „Charafterijtif der lateiniſchen 
Sprade“ ihm genügen dürften. — Einen 
Hinweis geitatte ih mir auch bier, der trog 
feiner Geringfügigfeit nicht fehlen fol: Iatei« 
niſche Verbindungen mit „mente“, aus denen 
„die eigentümlihen romaniſchen Adverbial- 
bildungen auf „ment“ bergeleitet werden 
können, finden wir vereinzelt fogar {don im 
erften vordriftliden Jahrhundert (jo bei 
Catull 8,11: „obstinata mente“, Bergil, 
Yen. IX 292: „percussa mente“, Ovid, 
Saft. I 584 „caelesti mente“) und fehen 
daran, wie bereit? in republilanifdher Zeit 
„der Strom lebendiger Sprade gegen die 
Eisdede der Literatur ſchlägt und fie bier 
und da bereit überflutet”. 

Schauen wir zurüd auf das große Verf, 
da3 in feiner Bedeutung zu erfaſſen joeben 
verjuht ward, fo geihieht e& voll An 
erfennung und Dantbarleit und in der Über: 
zeugung, daß ed nit zum geringjten em 
Berdienit jener ſechs Männer ift, wenn die 
alten Spraden Wieder richtiger eingeſchätzt 
werden, wenn ihnen der bedeutungsvolle 
Anteil an der Weltkultur nicht gejchmälert 
wird und wenn manch einer jpürt, daB aud) 
für die Antife jenes tieflinnige Wort Lilien- 
crons geprägt ift: 

„Ein dunkler Flammenmantel dedt die Zeit, 
Still leuchtet drüber die Unſterblichkeit.“ 
Walther Janell» Sriedenau 


Vorgeſchichte 


Die deutſche Vorgeſchichte eine herver⸗ 
ragend nationale Wiſſenſchaft. Von Profeſſor 
Dr. Guſtaf Koſſinna. Mit 157 Abbildungen 
im Text. Würzburg, Kabitzſch 1912. 

An den Grengzboten 1911 Rr. 20 babe 
id über die Gründung der deutſchen Gefell- 
Ihaft für Vorgeſchichte berichtet und im all⸗ 
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gemeinen die Ergebniffe der neueren For⸗ 
{dungen angedeutet: die Selbitändigfeit der 
nordwefteuropäifhen Kultur und ihre Unab⸗ 
hängigkeit vom Orient in den früheften 
Kulturperioden. Seitdem bat der Berliner 
Hochſchullehrer Profeſſor Dr. Guſtaf Koffinna, 
der einzige Inhaber eines Lehrſtuhls für 
deutſche Vorgeſchichte, in zwei ſehr bedeut⸗ 
ſamen Schriften die Beweismittel für ſeine 
Behauptungen zuſammengeſtellt. Die eine 
Schrift („Die Herkunft der Germanen“, 
Würzburg 1911) wurde den Zeilnehmern an 
der dritten Tagung der deutihen Gejellichaft 
für Vorgeſchichte in Koblenz (8. bi? 7. Auguft 
1911) vorgelegt und fand allgemeine Aner- 
tennung und Zuftimmung auch bei den ffan« 
dinaviſchen Gelehrten mit dem Altmeifter 
Montelius an der Spike. Koffinna ftellt dort 
auf Grund feiner immer mehr verfeinerten 
Methode der Siedelungsardäologie feit, daB 
in Standinadien ſchon jeit der Zeit der jün« 
geren Muſchelhaufen (5000 biß 4000 v. Chr.) 
Germanen gewohnt haben, daß diefe im legten 
Stadium der Bronzezeit J (1800 bis 1700) 
zunädjt nad) Nordweitdeutihland gewandert 
find, eine Zeitlang aud) den Dften eingenommen, 
ihn aber wieder geräumt haben, um langfam 
nah Süden und Südweſten vorzudringen, 
während um 700 v. Chr. überd Meer ger 
lommene ®ermanen wieder den Oſten ein» 
nahmen. 

Die zweite im Titel genannte Unterſuchung 
bildete den Gegenftand des Feitvortrages 
auf der Koblenzer Tagung und iſt jet 
erfreuliher Weiſe mit einigen Yufägen er- 
ſchienen. 

Alte Vorurteile auszurotten, iſt eine dornige 
Arbeit, und die deutſchen Vorgeſchichtler, die 
dem alten Sage: ex oriente lux entgegen⸗ 
treten, werden noch mühevoll zu ringen haben, 
bid fie die Ergebniffe ihrer Forſchung zu 
allgemeiner Anerfennung bringen werden. 
Mberall fcheinen die alten Schriftfteller der 
Annahme einer hohen Kultur der Germanen 
zu widerjpreden. Da fie unzweifelhaft den 
Germanen viel Neues brachten, haben Griechen 
und Römer den Eindrud gehabt, daß fie es 
mit Barbaren zu tun hätten. Das ift aber 
ihre ganz perjönlide Auffafjung, nur haben 
fie den Borteil, Schriftliche Hinterlaflen zu 
haben, defien Inhalt von der ganzen welt 
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europäifchen Gelehrtenwelt in Überfhägung 
der antifen Kultur auf Treu und Glauben 
hingenommen wurde. „Wo aber der Mund 
des Geſchichtsſchreibers verftummt, da öffnen 
fi die Gräber und reden, und die Wiſſen⸗ 
haft der Prähiftorie entnimmt ihrem Inhalt 
eine Fülle geficherter Kenntniſſe“ (Lamprecht). 
Und Koffinna hat nun die Gräber und fon 
ftigen Yundftätten reden gemacht und mit 
objettivem Material die Sage bon der Uns» 
tultur ber alten Germanen widerlegt. 

Schon die Megalithgräber, für die man 
einft ein eigened Bolt erfunden hatte, er« 
fcheinen im Norden und Welten Europas viel 
früher ala in Afrila und Afien und zeigen 
nirgends eine größere Mannigfaltigfeit der 
Form ald im Welten und Norden. Hier 
müffen fie alfo bodenftändig gewefen fein. 
Ebenfo ift es mit dem Erwerbe des edelften 
Zugtiered, des Pferde, „von dem es jet 
feitfteht, daß vielmehr umgelehrt die Indo⸗ 
germanen, genauer die Arier, bei ihrer Um⸗ 
fiedlung von Europa nad) VBorderafien es der 
femitifhen Welt gebracht haben“. Und wenn 
der jegige Stand der Funde ältefter Schrift- 
zeihen es wahrſcheinlich madt, daß die 
Silbenſchrift in Weſteuropa im Kulturkreis 
der Erbauer der Megalithgräber entſtanden 
und den Phöniziern nur die Einführung ber 
Zautichrift zu danten ift, jo bekommt aller» 
ding® unfere Anſchauung bon der älteften 
wejteuropäilhen Kultur ein ganz anderes 
Ausſehen. 

Mit handgreiflichen Beweiſen kommt uns 
Koſſinna bei der Darſtellung der völligen 
Gelbitändigfeit der fteingeitlichen Keramik und 
der GSteinwaffen Mittel-e und Nordeuropas, 
wo damals Nordindogermanen wohnten. Die 
Gefäße zeigen eine typologiih lückenloſe 
Entwidlung, von fremdem Einfluß ift nirgends 
etwas zu merfen. Wirklich überrafchend find 
die Erzeugniſſe der bronzezeitlichen Metalle 
induftrie Germaniens, denen in diejer Beriode 
(1700 bis 1400 v. Chr.) in ganz Süddeutſch⸗ 
land, der Schweiz, Frankreich, England, 
Stalien, Ofterreih und Ungarn nichts ähn- 
liches an die Seite zu Itellen if. Ohne den 
Abbildungen der Schwertgriffe, Gürtelplatten, 
des Frauenſchmucks ufw. läßt ji Tein Bild 
bon der erftaunliden Kulturhöhe der germa- 
nifhen Bronzezeit geben, wir müſſen uns 


628 


begnügen, auf das kennzeichnende Spiral⸗ 
ornament hinzuweiſen, das von den feinſten 
bis zu den großzügigſten Typen vertreten iſt. 
Es gibt auf dem ganzen Gebiet der germa⸗ 
niſchen Kultur aus der erſten Hälfte der ge⸗ 
nannten Periode kein einziges Gerät, keinen 
einzigen Schmuck, der aus dem öſtlichen 
Mittelmeerkulturkreiſe ſtammt. 

So zeigt das objektive Material ein unſerer 
älteften Kultur viel günſtigeres Bild, als die 
antiten Schriftiteller oder vielmehr das, was 
man au3 ihnen herauszuleſen pflegt. Denn 
in Birflichleit haben die MNömer, außer in 
den Zeiten hochgehender nationaler Erbitterung 
gegen ihre Befieger nur mit der größten 
Hochachtung von den Germanen gefprocdhen 
und bauptfädhlich ihren edlen Typus fehr wohl 
beobachtet und im Gegenfat zu Thrakern und 
Galliern in zahlreihen Bildwerlen verewigt. 
Es ift ein alter Irrtum, daß die Germanen 
bon den Fremden zu ihrem NRugen immer 
nur gelernt hätten; im Gegenteil, es war 
mit den alten Germanen wie mit und, was 
Goethe treffend ausgedrüdt Bat: „Der 
Deutiche läuft feine größere Gefahr, ala fi 
mit und an feinen Nachbarn zu fteigern.“ 
Er braucht e8 nit, er verliert nur dabei, 
wie e8 den Germanen der jüngeren Bronge- 
zeit gegangen iſt, denn „es ift vielleicht keine 
Ratien geeigneter, fi) aus fich felbft zu ent⸗ 
wideln, als die deutiche“. 

Die Mahnung, fi nicht ans Ausland zu 
verlieren, lönnen wir immer und immer 
wieder gebrauden, und wenn die Vorgeſchichte 
fie un® zuruft, fo ift fie in der Tat eine 
„hervorragend nationale Wiſſenſchaft“. 

Wir können mit dem Verfaſſer wünfchen, 
daß die Kenntni® unferer älteiten Vorzeit 
weit ind Volk dringt und dürfen uns freuen, 
daß die Zeit der dilettantiſchen Beſchäftigung 
mit den Vorgeſchichten vorüber ift. Überall 
find? Männer der Wiſſenſchaft am Werfe, uns 
durh genauere Einzelunterſuchungen über 
unfere Urkultur aufzullären. Große Verdienſte 
um die germaniihe Altertumskunde hat fich 
auch der Trübnerſche Verlag eriworben dur 
die Herausgabe des „Reallerifon® der ger- 
manifchen Altertumskunde“, da3 von Sohannes 
Hoops in Heidelberg in Berbindung mit 
vielen Fachgelehrten bearbeitet wird. Das 
groß angelegte Wert ift hier (1912 Nr. 9) 
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bereit3 erwähnt worden. Jetzt find Die 
Lieferungen 3 und 3 (Badegerät — Dichtung) 
erfhienen und binnen kurzem wird der erite 
Band fertig vorliegen. 

Fritz Cychow⸗Einbeck 


Kunſt 


Andres Orcagnas Fresco in der Kirche 
Santa Croce zu Florenz. Die Renaiſſance 
ift das Feſt des Rauſches mit all feinen Aus 
ſchweifungen und feinem Sagenjammer. Reben 
die Vergötterung der Helden ſtellt fie die tieffte 
feeliihe Demütigung;; den in Bortund Bild ver» 
berrlihten Siegen der Mediceer entiprecdhen 
die Fresken auf dem Piſaner Campofanto, bie 
die Nichtigleit des Irdiſchen predigen. Der 
eflektiiche Geiſt der Zeit verfteht es allerdings, 
dem Fürdterlichiten eine jhöne Seite abzu⸗ 
gewinnen und „die fheußliche Peit, die die 
blühende Stadt Staliend, Florenz beimjudte”, 
bildet den Hintergrund für die graziöfen Spöt- 
tereien, die Boccaccio 1848 in feinem Dela- 
merone vereinigte. 

Die graufigen Eindrüde der Seuche mögen 
wohl aud dem Andrea Orcagna (1808 [?] 
bis 1868) vorgeſchwebt haben, als er in der 
Slorentiner Franziskanerkirche Santa Eroce 
fein Fresko „Daß jüngite Gericht“ ſchuf, defien 
Großartigfeit Safari in feinen Bite jchildert. 
Sahrbundertelang bat man den Bericht des 
Bajari für Erdidtung gehalten, da teinerlei 
Spur auf das ehemalige Borhandenfein diefer 
tresten hinwies. Bor kurzem aber ließ ein 
Zufall die Richtigkeit erfennen. Unter einem 
Altarbild, „Ehriltus in Gethfemane”, dad man 
zur Ausbeſſerung herabnahm, fand man ein 
Fragment de Trionfo della morte aus dem 
biergehnten Jahrhundert von Andrea Orcagna, 
einen etwa bier Meter boben, zivei Meter 
breiten, mit einem gotifhen Rahmen eine 
gefaßten Ausſchnitt! Da Gemälde ift deutlich 
erfennbar, ſoweit die Band nicht durch das 
Hineintreiben don Stüßbalfen für dag neue 
Ehriftusbild befhädigt wurde, und der ge 
waltige Eindrud der erhaltenen Gruppen ges 
nügt, um aud in unferen Augen den Auf 
zu rechtfertigen, den da3 Gejamtiwerf vom 
vierzehnten bis zur Hälfte des ſechszehnten 
Sahrhundert® genoß. 

Die un? pom Campoſanto in Piſa bekannte 
Darftellung jehen wir hier teilmeife wieder 
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holt. Türme und Häufer breden im Welt⸗ 
untergang zufammen; Abgründe öffnen ſich 
den Flüdhtigen entgegen. — Eine Erflärung 
zu diefem Bilde geben die in gotifhen Ma» 
juskeln aufgezeichneten Worte, die vielleicht 
einem alten Sterbegebet entnommen, den 
Leſer ermahnen, daß das Ende ihn nidt in 
der Todesfünde überrajche. (chenon ti giungha 
in mortale peccato.) Ein nicht weniger ſchwer⸗ 
mutvolles Gemälde ſchließt fh an. Es ift 
eine Gruppe von Bettlern, wie man fie oft 
por Kirchentüren fieht: ein blinder Kahltopf, 
eine verfrüppelte Alte, die mit beiden Händen 
ihre Krüde umllammert, ein Qahmer, der fid) 
mühfam aufrecht hält — alle erbitten in Furcht 
und Sehnſucht, voll Schauer, Schmerz und 
Erregung das legte Almofen. „De vien, ci 
a dare omai l’ultima cena“, o fomm, und 
das lette Mahl zu geben. — An den Armen 
geht der Vernichter des Lebens vorüber; aber 
eine Gruppe von Xoten, unter ihnen ein 
Kardinal — am roten Barett erfennbar, zeigt, 
wie er die VBornehmen feinem Willen unter- 
wirft. 

Um einen Begriff von dem ganzen Fresko 
zu geben, fei erwähnt, daß nad) dem Bericht 
Bafaris, Orcagna „in Santa Eroce von Florenz 
die Hölle, daS Fegefeuer und das Paradies 
mit unzähligen Figuren malte.” Es wurden 
ähnlihe Vorgänge wie in Pifa Ddargeltellt, 
„mit Ausnahme der Zegende, wie San Macario 
den drei Königen das menſchliche Elend zeigt 
und des Leben? der Eremiten, die Gott auf 
ihrem Berge dienen.” Aus der Fülle der 
Geftalten erwähnt Bafari den Papſt Clemens 
den Sechſten, den Arzt Dino del Garbo, den 
Zauberer Cecco d’ARcoli, einen Diener der 
Kommune, Guardi, der bon einem Teufel 
geihleift wird und in feiner Begleitung den 
Notar und den Richter, die den Andrea einft 
verurteilt hatten. So rädjte ſich der Meifter, 
indem er feine Feinde in die Hölle verfegte 
und nur feinen Freunden den Himmel er- 
ſchloß. — Im übrigen fei nod) bemerft, 
daß auch Ghiberti wie Giovambattiſta Gelli 
don Orcagnad Fresten in Santa Eroce bes 
richten. 

Als Vaſari ſeinen ſcheinbar ſo liebevollen 
Bericht über das von ihm ſo geſchätzte Werk 
Orcagnas (1568) veröffentlichte, hatte er auf 


Grengboten III 1912 


629 
Wunſch des Großherzogs bereit die Zeiche 
nungen für vierzehn Altäre, deren Bilder 
natürlih das Fresko verdeden mußten, ent- 
worfen, und fo Coſimos des Erften Willen, 
da3 Fresko übertünchen zu laffen, gutgeheißen. 
Um fo bumorvoller ericheint e8, daß der ruch⸗ 
Iofe Zeritörer des Werks diefem ein Denkmal 
jegen mußte. 

Unfere bisherigen Erörterungen laffen noch 
eine legte Frage offen: die nad) dem Autor 
der Fresken im Pifaner Campofanto. An der 
zweiten Ausgabe feiner Bite jchreibt Bafari 
allerding? dieſe Fresken gleichfalls dem Orcagna 
zu. Nun ift aber eine auffallende, grund⸗ 
fäglihe Verſchiedenheit in der Kompofition 
und Zeichnung beider Werke vorhanden. Ganz 
abgejehen davon, daB das Fresko von Santa 
Eroce von der Zeit des Ghiberti ab dem 
Andrea DOrcagna urkundlich zugefchrieben wird, 
zeigt es auch alle Merkmale diefed Malers. 
Der Schmerz erſcheint verhalten, nur in den 
Mienen der Unglüdlihen ausgedrüdt; trog 
aller geihilderten Schredniffe wird jede Über- 
treibung vermieden. Der Anonymus in Pija 
dagegen wirft durchaus theatraliſch, feine Ge⸗ 
ftalten erſcheinen vor Verzweiflung verzerrt 
und ftreifen fait die Karikatur. So ſcheint 
und die Annahme Venturis beredhtigt, die 
Pilaner Fresken feien nad dem Borbilde der 
Slorentiner im Jahre 1377, alfo neun Sabre 
nad) Orcagnas Tod entitanden. Im übrigen 
fällt die Bemerkung Vaſaris ind Gewicht, der 
„berühmte, ſchöne Reitertrupp der Fürſten“, 
bom Piſaner Campofante allgemein belannt, 
fei auf dem Florentiner Fresko nicht vor⸗ 
handen gewefen. Died wird aud) durd) den 
Nahmen mit den geometrifhen Figuren be= 
wiefen, der das Bild abichließt und der 
Bettlergruppe geiwillermaßen als Stüge dient. 
Hätte nun Drcagna die Bifaner Fresken nad 
geahmt, fo würde er fidher ein fo wirkung? 
volles Element nicht überfehen haben; aber 
Orcagna war nit ein SKünftler, der die 
Werke anderer in Fleinerem Maßſtabe wieder» 
holt oder fih im willfürliden Fortlaffungen 
und Hinzufügungen gefallen hätte. So muß 
borderhand die Frage nad) dem Autor der 
Piſaner Fresken ungelöft bleiben, wenn nicht 
vielleicht ein weiterer Fund neue Folgerungen 
zuläßt. Mar Kirfchftein Berlin 
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Reichsipiegel 


(vom 16. September bis 23. September) 


Wirtichaftsfämpfe und auswärtige Politik 


Die Maßnahmen der Regierung zur Behebung der Fleiſchnot find zwar 
jahgemäß und entiprechen teilweiſe den örtlichen Bedürfnifjen, aber fie fommen 
zu fpät und — fie faffen das Übel nicht an allen Orten gleihmäßig an. In 
Berlin und anderen Orten bat man nichts davon, wenn das Fleiſch in Poſen und 
Köln erheblich billiger geworden ift. Die Regierung bat für das Mißtrauen der 
Agrarier, das ihre Maßnahmen hervorrufen, nur wenig Zuneigung bei den 
Stäbdtern eingetaufht. Und doch war gegenwärtig in der diesjährigen Fleiſch— 
notfrage jo manches möglich, mas geeignet gewejen wäre, das bier und da 
feimende Vertrauen zu ſtärken. Jetzt arbeitet man den Freihändlern direkt in 
die Hände, wenn an einem praktiſchen Beifpiel gezeigt wird, wie die Offnung 
der Grenzen für faum ein halbes Hundert Ochſen nad) Köln ſchon eine Preis- 
ermäßigung von 50 Pfennig pro Pfund zugunften der Verbraucher ermöglidit. 
Dies Beiſpiel wird ſelbſtverſtändlich demagogiſch ausgebeutet werden und den 
Fordernden einen Schein des Rechts gegenüber allen Argumenten und nod fo 
zutreffenden Cinwänden geben, wo die Regierung doch beftrebtbleiben will, die 
einander widerjprechenden Intereſſen der einzelnen Bürger mit dem Gejamtwohl 
aller und des Staates auszugleihen. Wir haben bier ein Schulbeifpiel vor 
uns für die Gefährlichkeit halber Maßregeln, und einen neuen Beweis für die 
Gefahren, in die eine ſich ausſchließlich auf die Autorität der Monarchie ftügende 
Negierung geraten muß, die nicht jelbjt führt, die ſich vielmehr ſchieben läßt. 

Daß in diefem Jahre eine Teuerung eintreten würde war bereit im vorigen 
Herbit befannt. Die Frage war nur, ob fi die Teuerung durch wiederholt 
eintretende Dürre vergrößern werde oder nicht. Nachdem diefe Frage entichieden 
war, und das geihah in der Woche, als fih das Wachstum der Futtermittel 
feitftellen Tieß, da mußte die Regierung mit Heinen, örtlich angepakten Maßregeln 
eingreifen, die Konfumenten beruhigend, die rückſichtsloſen Profitſucher jchredend. 
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Darauf bezogen fi) meine Ausführungen an diefer Stelle vor vier Wochen, 
die die Kreuzzeitung „ins Maufeloch friehen” nennt. Wenn im vorigen Jahre 
die Grenzen für Futtermittel nicht geöffnet wurden, fo war das verftändlic, 
weil felbjt die Schweinevermehrung ſich nit von einem Tage auf den anderen 
regulieren läßt. Dagegen hätte man nach meiner Auffaffung eine Anzahl von Jung» 
vieh troß der Damit verbundenen Seuchengefahren im Frühjahre dieſes Jahres zoll⸗ 
frei einlaffen müfjen, nachdem die Tatfache eines glänzenden Wachstums bei den 
Futtermitteln feftitand. Das Vieh follte aber nicht direlt den Städtern zugeführt 
werden, fondern den Viehzüchtern; von ihnen zur Ergänzung ihrer Beſtände benugt 
und hochgebracht, eventuell gemäftet und dann erſt zu normalen Preifen auf 
den Markt geworfen werden. Dann war allen geholfen: den Stonfumenten, den 
Händlern und den Landwirten, die, bei dem guten Stande der Futtermittel, 
itarfe Neigung verfpürten, ihren Viehſtand wieder auf die Höhe von vor 1910 
zu bringen und vor allen Dingen dem Staat, deſſen Lebensmittelbedarf im 
Kriegsfalle fichergeftellt bleiben muß. Die allgemeine Zulaſſung von Fleiſch 
aus dem Auslande, wie fie von Induſtrie und Handel gefordert wird, und die 
auch durchaus im Intereſſe der Konfumenten läge, müßte die Viehzüchter auf 
das empfindlichjte nicht nur vorübergehend fehädigen. Sie wären genötigt, für 
die in dem guten Futtermitteljahre aufgezogenen Schweine, Kälber und Rinder 
mit fo ungenügenden PBreifen vorlieb zu nehmen, daß fie notgebrungen wieder 
zur Einſchränkung der Fleif produktion gezwungen würden, wodurch Deutfch- 
land in die Abhängigkeit des Auslandes geriete. Hier ftehen alſo wirklich 
nationale, daS heißt Intereſſen der Gefamtheit auf dem Spiele, wenn aud) 
fheinbar im Gegenſatze zu Intereſſen einer Mehrheit. 

Sollte aber diefem Widerftreit der Intereſſen, diefem Auf und Ab der 
Ronjunkturen wirklich nicht beizulommen fein? Sollte e3 wirflic) nicht möglich fein, 
die berechtigten Bedürfniſſe der Verbraucher mit denen der Erzeuger aud) auf Iand- 
wirtfchaftlihem Gebiete wenigſtens annähernd auszugleichen? Zweifellos könnte bier 
viel getan werden. Freilich gehört dazu bei den Fleifchproduzenten einiger guter 
Wille und bei der Regierung einige Energie, um den guten Willen dauerhaft zu 
geftalten. Den guten Willen würde ich aber daran erfennen, daß die Landwirte mit 
den Konfumenten in direkte Verbindung träten oder anders ausgedrüdt, wenn fie 
den Abſatz an den Konfumplägen felbft organifierten. Dieſen Vorſchlag habe ich 
in verfchiebener Form fchon wiederholt vorgetragen. Die Deutſche Tageszeitung, 
auf deren Stimme es als berufene Vertreterin des Bundes der Landwirte fehr 
ankommt, lehnt die Vorſchläge direft ab, ohne einen Grund für ihre Stellung- 
nahme anzugeben. Ich bleibe dennoch dabei und zwar um fo lieber, al3 mir 
Briefe von Großgrundbefigern gerade in diefem Punkte beipflihten: Die 
Sleifherzeuger müjfen den Abfjag in den Städten felbit in die Hand 
nehmen! DVertrauensmänner der Landwirte folten dauernd den Bedarf in 
Stadt und Land regiftrieren durch Beobachtung der Bevölferungsbewegung, der 
Lohnverhältnifje, der Ab- und Zuwanderung von Volksmaſſen, Feſtlichkeiten 
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Manövern, Fremdenzuſtrom (mit Hilfe der Schiffahrtögejelichaften), Bautätigkeit 
in den verfhiedenen Stadtgegenden, Erichliekung von MWohnplägen, Entjtehung 
neuer Induſtrien. Auf der Bafis der vorhandenen Biehftatiftif und auf Grund 
von vierteljährlih oder öfter eingeforderten Mitteilungen der einzelnen Vieh— 
und Schweinezüchter über ihre Leiftungsfähigfeit ließe fi) ohne Zweifel die 
Fleifchproduftion derart regeln, daß alle Zeile zufrieden fein könnten. Ben 
Landwirten wäre eine gewiſſe Sicherheit in der Produltion gewährleiſtet, uns 
Ronfumenten würde nicht in der unerhörten Weife, wie es jeht geſchieht, das 
Tell geſchoren und die Regierungen der Bundesftaaten fänden die Möglichkeit beim 
Eintritt von Seuchen oder von kataſtrophalen Ntaturereigniffen Fleilch oder Futter⸗ 
mittel einzuführen zu Nut und Frommen fomohl der Landwirte wie der Kon- 
fumenten. Die äußeren Schwierigkeiten, die der in weiten Umriſſen gelenn- 
zeichneten Drganifation entgegenjtehen, werden nicht verfannt; fie find aber bei 
dem allgemein hohen Bildungsftande unferer großen und Fleinen Landwirte, bei 
der Entwidlung der Verkehrsmittel, der Leiltungsfähigfeit der Poſt verhältnismäßig 
geringfügig, fobald die Landwirte den guten Willen haben. Indeſſen darf ein 
Umftand nicht unterſchätzt werden: die Organifation des direkten Abſatzes würde 
eine Kontrolle der Xebensmittelpreife dur die Konſumenten nad ſich 
ziehen, gegen die fi vom Standpunkt der Produzenten mandherlei einwenden 
ließe. Dem fteht aber die Tatfache gegenüber, daß gegenwärtig ſchon die Preiſe 
faft aller Induſtrieerzeugniſſe dur die Käufer Eontrolliert werden und daß 
dennod) Anduftrie und Handel ſich gewaltig entwideln. Alſo wirtichaftlich 
brauchen die Landwirte feine Einbuße zu befürdten; es foll an diefer Stelle 
gelegentlich nachgemwiefen werden, daß die Herftellung einer direlten Verbindung 
zwifchen Landwirten und Konjumenten den landwirtichaftlichen Betrieben fo viele 
Produltionsmöglichkeiten eröffnen würde, wie fie heute kaum erfennbar find. 

Meinen Vorſchlag möchte ich darum ganz beſonders dem Herrn Landmirt- 
ihaftsminiiter and Herz legen. Wenn die Anzeichen nicht trügen, fol er für 
die Berfäumniffe der Regierung in der Fleifchverforgungsfrage allein verant- 
wortli gemacht werden. 

Woher der größte Widerftand gegen eine einheitlihe Drganifation des 
Abſatzes Tandmwirtichaftlicher Produkte zu erwarten ift, zeigen die Verhandlungen 
des. Mittelftandstages in der abgelaufenen Woche zu Braunfchweig und der 
Rommentar, den die Kreuzzeitung dazu gibt. Weder die Mittelftandspolitifer 
noch die Deutfchfonfervativen wollen etwas von Konfumvereinen wiffen, weil 
dieje wirtfchaftli und fulturell diefelbe Wirkung hervorrufen wie die Waren- 
häufer: Zurüddrängung des Individuums, Anhäufung von Angeftellten an Stelle 
einzelner Heiner Unternehmer und infolgedeſſen zunehmender Einfluß der 
Sozialdemokratie im neuen Mittelftande.. Die Mittelftandspolitifer werben 
nicht die Kraft Haben, die mwirtfchaftlide Entwidlung aufzuhalten; dieſe 
Entwidlung wird gefennzeichnet durch Konzentration der Produftionsmittel umd 
Spezialifierung der Produktion, bei gleichzeitiger Zentralifierung des Verteilungs- 
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modus der erzeugten Güter. Diejer Vorgang gibt den an der Produktion und 
Güterverteilung beteiligten Maffen von Arbeitern und Angeftellten ein Soli. 
daritätsgefühl, das heute nur noch ftärfer werden Tann, mögen die Sozialdemo- 
fraten noch fo große Torheiten begehen. Bon diefem natürlihen Zujammen- 
gehörigleitsgefühl werden die Landwirte durch die Mittelftandspolitifer künſtlich 
zurüdgebalten und fie merden gegenüber jenen Mafjen ifoliert, wenn fie ſich 
nicht entichließen, aus dem Entwidlungsprozeß der Wirtihaft Nuten für ſich zu 
ziehen. Die Mittelftandspolitifer aus der fonfervativen Partei überfehen, daß die 
wirtfhaftlidhe Jfolierung der Landwirte notgedrungen eine politifche zur 
Folge haben muß. Schon längſt ift das Wort von den „Agrarifhen Miono- 
poliften, die da8 Volk bewuchern“, gefallen und doc können wir ung überzeugt 
halten, daß dieſe „Bewucherung“ durchaus nicht vorwiegend den Landwirten 
zugute fommt, fondern gerade den Kreifen, die in der Mittelitandsvereinigung von 
Konfervativen und Liberalen geftüst werden follen. Die Landwirte haben fomit 
weder als Unternehmer noch als Angehörige der konfervativen Partei ein Intereſſe an 
der Erhaltung des alten Mittelitandes, weil die Identifizierung beider Intereſſen fie 
in Gegenſatz zum neuen Mittelftande, alfo au) in Gegenſatz zu den Staatsbeamten 
bringt, die als reiner Konjumentenftand billige Wohnung und Nahrungsmittel fordern 
und lettere nehmen, wc fie fie befommen: bei den Warenhäufern. Die politifche 
Konfequenz folder ins Auge fallenden Zatjachen ift daS dritte, was aud vom 
Bunde der Landwirte überfehen wird. Man kann die Sozialdemokratie nicht 
befämpfen, wenn man die Vollswirtichaft fo leitet, daß die Bevölkerung der 
Städte wirtfchaftlich nur beim Großkapital, politiſch nur bei der Maſſe das findet, 
was fie braudt. 

Solde Ziele ind Auge zu fafjen, ſollte aud der Verlauf des Sozial- 
demofratifhen Parteitages zu Chemnig nit hindern. Der Sieg der 
Radikalen über die Reviſioniſten ift nur eine Verjchleierung der tatfächlich vor- 
handenen tiefen Gärung innerhalb der Partei. Die radilalen Theoretifer glauben 
angefichtS des rapiden Aufihwunges, den die Weltwirtihaft genommen hat, dies 
jei nunmehr die allerlegte Kraftäußerung der Tapitaliftiihen Geſellſchaftsordnung, 
nach diefer Hochkonjunktur müffe der Keſſel plagen. In Chemnit hat wieder einmal 
die Kladderadatſchtheorie gefiegt und fo darf über dem PBarteitage zur Tages- 
ordnung übergegangen werden von allen denen, die fi ſtark genug fühlen die 
Wirtihaft gefund zu erhalten. 


* * 
* 


Wir können in der Tat mit einem neuerlihen Aufmärtstrieb unferes 
MWirtfhaftslebens rechnen. Die Weltwirtihaft hat allerorten neue Impulſe 
erhalten: China, Innerafien, Perfien erwachen; in Indien ift durch Verlegung 
der Regierung von Kalkutta ins Innere eine neue Wirtichaftsepoche eingeleitet; 
am Mittelmeer bereitet man fi) zum Frieden, nad deſſen Abſchluß mancherlei 
Schäden zu beilen fein dürften. Das alles muß fih aud für Deutichlands 
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MWirtichaftsleben bemerkbar machen, deſſen Induſtrie an zweiter, deſſen Handels⸗ 
ſchiffahrt an erſter Stelle in der Welt marſchiert. Die bevorſtehende Konjunktur 
ausnutzen heißt aber noch lange nicht ſich ihrem Strom willenlos hingeben, 
legtere8 bedeutete tatfächlih den Anfang vom Ende und gerade in diefer Be- 
ziehung darf man zur Neichsregierung Vertrauen faflen. 

Die Lage im Mittelmeer ift einitweilen noch ziemlich undurdfidtig. 
Sicher ift nur, daß einerjeitS Friedensperhandlungen ſchweben und anderfeits 
auf der Balkanhalbinſel eine bedrohlihe Unruhe unter den Maliſſoren, Maze- 
doniern und Albaniern herrſcht; ebenfo ficher ift ferner, daß alle möglichen 
Perfonagen die Gelegenheit für günftig halten im Zrüben zu filhen; zu Dielen 
legteren gehören vor allen Dingen die Proteftoren des neu erwachten Gedanfens 
eines Baltan-Dreibundes und des Gedankens einer . franzöfifch-italienifchen 
Mittelmeerlonvention, alſo: die Herren vom Dreiverbande. 

Über den gegenwärtigen Stand der Friedensverhandlungen läßt ſich 
bejtimmtes nicht fagen. Was davon feitend der franzöſiſchen Prefje verbreitet 
mwurde, bat ſich als Schwindel erwiefen; — zu deutſch: ballon d’essay. Im 
übrigen find die Grundfragen der Verhandlungen in der Schweiz jedem belannt, 
der die Vorgefhichte des Tripolisfrieges fennt und der weiß, welche Triumphe 
die Gegner gegeneinander auszufpielen vermögen. Italien fteht im allge 
meinen befier da, als die Türkei. Abgeſehen von den befetten Küſten 
und Inſeln, verfügt Italien über den Zrumpf „Dreibund“. Deutfchland 
und Dfterreih-Ungarn haben ein viel größeres Antereffe daran, wenn in 
Zripolis und jeinem SHinterlande eine jtarfe befreundete Macht herrſcht, 
als eine ſchwache befreundete. Italien wird Tripolis ſtets gegen franzöfifche 
und engliihe Gelüjte verteidigen fünnen, nicht die Türkei, die nad den kaum 
überjtandenen inneren Umwälzungen erft am Anfange eines nur langfam ein- 
ſetzenden Konfolidierungsprozejjes fteht. Am Goldenen Horn bat man benn 
auch Thon längſt eingejehen, daß die Abtretung von Zripolitanien eine gewiſſe 
Entlaftung für die Zentralregierung bedeuten würde, wenn aud) bier und da 
noch die Hoffnung genährt wird, die Staliener doch ſchließlich aus Tripolis 
hinausmwerfen zu können. Bor allen Bingen find es die Araber, die der 
türfifhen Regierung das Nüdgrat gegen Italiens Diplomatie ſtärken. Ihre 
Haltung und die Tatfadhe, daß man weder in der europäifchen noch in der 
aftatiihen Türkei Nachteile des Krieges verfpürt, läßt die Türken immer 
no zögern, Frieden zu fließen. Seit Ausbrud) des Krieges mad 
fih allerorten in Handel und Wandel eine erheblihe Belebung bemerl- 
bar, fo daß die türfifhen Finanzen kaum in Mitleidenſchaft gezogen 
werden. Mir will es jcheinen, als überfchäßten die Türlen die Bedeutung 
beider Momente. In allen menig entwidelten Ländern, mit fo reichen 
ungenugten Naturfchägen wie die Türkei bringt ein Krieg an fernen Grenzen 
wirtihaftlihe Belebung. Dieſelbe Erſcheinung haben wir 1904/5 aud in 
Rußland beobachtet; fie zu erklären verbietet mir leider der zur Verfügung 
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ſtehende Raum. Nach dem Friedensſchluß wird jedenfalls der gewonnene Impuls 
auch in der Türkei weiter wirken. Auch die Bedeutung der Araberfrage wird 
überfhägt, wenn auch eine Gefahr vorhanden ift: die Wiederberitellung eines 
politiſch ſchwachen, die Araber um fi) fammelnden SKalifats in Medina, was 
womöglich den Abfall Arabiens und deffen Unterwerfung unter britifde Schub: 
berrfchaft zur Folge haben könnte. Unter den Diplomaten befteht die Auffaffung, 
daß die tatfächli vorhandene Klippe umſchifft werden könnte mit Hilfe einer 
befonderen Form der Übernahme der Regierung von Tripolis durch die Staliener. 
Dabei muß freilich berüdfichtigt werden, daß die italienifche Regierung fih in 
diefer Beziehung das Entgegentommen recht erſchwert bat durch die feinerzeitige 
Proflamation der Belitergreifung von Tripolis. Es find alfo auch auf italie- 
nifher Seite Gründe der inneren Politik zu berüdfidtigen, die den Friedens- 
ſchluß erſchweren. 

Nun erſcheint es nicht ausgeſchloſſen, daß die Beſtrebungen Bulgariens, 
Serbiens und Montenegros ein Bündnis mit offenfiver Spitze gegen die 
Türkei zu fchaffen, Iestere bei den Friedensperhandlungen nachgiebiger machen 
wird. Wir wünſchen der Türkei, dab es eines ſolchen Drudes nicht bedürfte. 
So gern wir unter den einmal gegebenen Verhältnifien die Italiener in Nord⸗ 
afrifa feiten Fuß fafjen jeden, fo unangenehm müßte uns eine weitere Schwächung 
der Türkei fein. Ein ſtarkes, friedlicher kultureller Entwidlung zuftrebendes 
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Osmanenreich Liegt ebenfo im Intereſſe Dfterreich-Ungarns wie Italiens, wie 
Deutſchlands, weil die drei Staaten die größten Wirtſchaftsintereſſen in Vorder⸗ 
aſien haben. Wir find überzeugt, und die ablehnende Haltung gegenüber den 
Lockungen und Drohungen Frankreichs beftärft und darin, daß die italieniſchen 
Staatsmänner die Tragmeite eines das Gefühl der Türkei ſchonenden Friedens⸗ 
ichluffes für Italiens künftige Stellung am Mittelmeer ebenjo wie am Noten 
Meer überfchauen und daß es ihnen aud gelingen wird, die italieniſchen 
Patrioten von der Notwendigkeit, fi) Mäßigung aufzuerlegen, zu überzeugen. 
G. El. 
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Modernes Derlagsbureau Curt Wigand 
21|22, Johann - Georgstraße, Berlin- Halensee. 


| Zwillingswerk i in — 
m L ‚nent % R Tab —* und —— Masse * Gabeln Ber —— 
— AR 8 Hirschfänger ar rn Scheren 4 alle Zwoikn, 


= es, BERLIN W., Leipzigerstraße 118. 


Eigene —— en: 
CÖLN a.Rh. — DRESDEN. — FRANKFURT a.M. — HAMBURG. — MÜNCHEN. — WIEN 1, 


— 





54z *476425 
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| 
| 
E. 
- | EEE TEE EEE TEEN 
5 Entwillung und Sörderung des 7 
Sandwerls anf Koften der zuduſtie? 
il f Dr. Schweighoffer F 
= Gefchäftsführer des Gentralverbandes Deutjcher Induftrieller, i 
? | i — Preis 50 Pr. — I 
| ee 
11 m v S 
dir das Grhreit des Keites 
| | Juſtizrat — 
7 | h — Preis 50 Pf. — SZ 
| ; Verlag der Grenzboten 6. m. h. 9. in Berlin SW. 11. : 
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Sce- und Solhad Swinemünde 


badeanstalt mit 412 Zellen. Pamilienbad. Im 
en —— Seebäder, natürliche 50 eh 
te. Konversaitonshaus. cke, 


— 7 En 


BENEDICTINE 


Walbaum, Goulden & Co., Successeuss. Maison fondee en 1785 


seit — 1818 


Monopole sec 
Monopole goüt américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. — Zu beziehen durch den Weinhandel. 
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Anzeigen⸗ Annahme durch Grunow & Eo,, ; Kunonien. E 
Grenzboten, ®. m. 5. 9., Berlin SW. —— iſge mb dur durch ben Berlag ber 





RETURN CIRCULATION DEPARTMENT 
TOoms$ 202 Main Libra 


LOAN PERIOD | 
HOME USE 





ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 DAYS 
I-month loans may be renewed by calling 642-3405 
6-month loans may be recharged by bringing books to Circulation Desk 
Renewals and recharges may be made 4 days prior to due date 


DUE AS STAMPED BELOW 


1.0900 
en 1 
“3 1995 
A 9 1 
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FORM NO. DD 6, 40m 10'77 UNIVERSITY OF CALIFORNIA, BERKELEY 
BERKELEY, CA 94720 
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